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Do ift denn das lange Gefürchtete doch eingetreten, der lebte 
der Helden aus den Einheitölriegen ift heimgegangen, faft auf 
den Tag ahtundzwanzig Jahre, nachdem er mit feinem Königlichen 
Herrn ſich das Schwert umgürtet, um uns die langentriffenen 
Provinzen, die Einheit und das Kaiferreich heimzubringen. Zwanzig 
Jahre Hat er jodann noch den Erbball in jeiner Hand getragen, 
einft der Beſtgehaßte, dann der VBielgeliebtefte in Deutichland. Das 
Glück hat ihn aber nicht geändert. Wiewohl eine nie erreichte 
Heldengeftalt, ja zu Lebzeiten bereits eine legendariihe Perſön— 
lichkeit, hat er ſich die beſcheidene Grabjhrift gewählt: „Ein treuer 
deutiher Diener Kaiſer Wilhelm des Erften.“ In 
diefen Hajfiihen Worten finden wir, wie Bismarck von der Nach— 
welt beurteilt werden will. Er hat für das, was er für das 
Richtige erkannt, bis zum leßten Atemzuge gefämpft, er hat 
bis an fein Ende nicht für fi allein oder auch nur für jein engeres 
Vaterland, jondern für die deutihe Gejamtheit gerungen, endlich 
war er vom Scheitel bis zur Zehe Monardift und vor allem tief: 
ergeben dem Herrſcher, unter deſſen Scepter er eben Bismard 
geworden: ift. 

Wollte das dankbare Vaterland Bismards große Thaten und 
alle jeine Tugenden, die die Mitwelt an ihm zu bewundern Ge- 
legenheit Hatte, in einer Grabſchrift aufzählen, fo reichte der Raum 
des römischen Koloſſeums nit hin. Ich möchte nur, alles auf 
den engiten Raum zufammendrängend, jagen: Er war ein einziger 
Mann, — terror malorum, fiducia bonorum, arx et decus 
Germaniae, wie Jhering ihn in dem Doftordiplom der Göttinger 
Univerjität preiit. 


Er 1 
SAFT 





Hene Bismarck Briefe. 


Heue Bismark-Briefe. 


Don den großen Männern, die diejes Jahrhundert geboren, hat, wie das 
„Neue Wiener Tageblatt” einmal zutreffend bemerkte, nur einer gegen die Ver: 
öffentlihung feiner Briefe nie etwas einzumenden gehabt, gejchweige denn, daß 
er eine ſolche durch Wort oder That zu verhindern geſucht hätte. „Diefer 
einzige iſt Bismard. Solange es fih nit etwa um aktuelle Staatsgeſchäfte 
handelte, wo das Geheimnis auch für ihn eine Bürgſchaft des Erfolges war, 
hat Bismard jelbft die Veröffentlichung feiner politiihen Briefe gejchehen 
laffen, und nun gar der unpolitiihen, perjönliden, der Familienbriefe. 
Hier hat er nicht bloß andere gewähren laſſen, jondern zumeilen jelbit für 
deren Beröffentlihung eingegriffen. So würden wir, um ein einziges Bei- 
ipiel herauszugreifen, ohne fein direktes Mitthun die Briefe an feine Frau 
gewiß nicht kennen gelernt haben. Es hieße den Rahmen einer Mitteilung 
überſchreiten, wenn wir bier Bismard als Briefſchreiber eingehend charak— 
terifiren wollten. Nur fo viel ſei gejagt: mie feine Handſchrift nicht ihres 
Aehnlichen Hat, dieje zugleich wuchtige und kühn anftrebende, zugleich klare und 
eigentümlich verichnörfelte Schrift, jo ift auch im Inhalte ſelbſt dem gleich“ 
giltigen Billet jein Stempel aufgedrüdt: jo eben äußert fih Bismard und fein 
anderer. Er ift immer umübertrefflih Har und überaus knapp; ſelbſt wo er 
ih behaglich gehen läßt, ift fein Wort überflüffig , feines fteht müßig da; es 
bat jeinen Zwed, es joll etwas jagen, was die anderen Worte nicht gejagt 
haben. Und ferner: wie an Prägnanz des Ausdruds jo ſuchen dieje Briefe 
auh an Korreltheit der Form ihresgleihen. Der Mann, der das Deutiche 
Reich geſchaffen, gehört auch zu denen, die in diefem Reiche das beſte Deutſch 
ſchreiben.“ 

Aus dieſem Grunde wird eine Ergänzung der in den früheren Porte— 
feuille-Bänden enthaltenen Bismarchk-Briefe willkommen ſein.!) Ich wiederhole, 
was ich bereits an anderer Stelle ſagte: Je weniger Ausſicht vorhanden iſt, 


I) Die jämtlihen Kundgebungen fehlen in Kohls BismardeRegeiten. 
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neue Altenſtücke Bismards im großen Stile publiziren zu können, um jo mehr 
muß fi die Forſchung darauf werfen, jene Quellen privater Natur zu faflen, 
die früher bei der Reichhaltigfeit des fortwährend ſich neu erjchliegenden Stoffes 
nit gewürdigt worden waren. 
An den Bonbonfabrifanten Franz Schulz in Berlin. 
Berlin, den 21. Februar 1863. 

Eurer Wohlgeboren Schreiben habe ich erhalten und jage Ihnen für die 

freundliche Zujendung, von der e& begleitet war, !) meinen verbindlichen Dant, 


vd. Bismarck. 
* 


An den Borfigenden der Kommilfion des Abgeordnetenhaufes 

für YJuftizwejen, Herrn Simjon, Hochwohlgeboren. 

Berlin, den 6. März 1865. 

Eure Hochmohlgeboren beehre ich mich in Erwiderung auf das gefällige 
Schreiben vom 6. d. Mts., betreffend die Beratung des Gejehentwurfs über 
die Gerichtsbarkeit der Konfuln, ganz ergebenft davon in Kenntnis zu jeßen, 
daß der Geheime Legationsrat König von mir beauftragt worden ift, von 
jeiten des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten als Regierungs— 
fommifjar an der Beratung teilzunehmen. 


vb. Bismarck. 
* 


An den Oberprimaner Wilhelm Keil in Gotha. 
Berlin, den 14. Mai 1866. 


Herzlihen Dank für Ihren Glüdwunjh!?) Laſſen Sie fid) die Wärme 
des Gefühls, die aus Ihren Zeilen ſpricht, auch jpäter von den Jahren nicht 
rauben, jondern bewahren Eie den friſchen Mut der Jugend aud im männ- 
lihen Dienjte unſeres Vaterlandes. 


Ihr ergebener 
b. 8. 
* 

1) Franz Schulz teilte Bismard mit, derfelbe ſei durch feine hochherzige Politif in der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage als der eigentliche Urheber der von ihm angefertigten Annerions« 
bonbons zu betrachten. Er überreihe daher eine Probe des Fabrikats mit dem Wunſche, 
da& es ihm gelingen möge, die bitteren Erfahrungen, welche Bismard bei feinen patriotifchen 
Veftrebungen zu machen Gelegenheit hatte, auch einigermaßen zu verjühen- 

*) Nah dem Blindſchen Attentat vom 7. Mai 1866 hatten Schüler des Herzoglichen 
Gymnafiums zu Gotha an den Fürſten Bismard einen Brief gerichtet, der folgendermaßen 
lautet: 

Gotha, 7. Mai 1866. 

Hochgebietender Herr Staatsminifter und Minifterpräfident! Em. Excellenz haben ſchon 
längit unſere jugendlichen Herzen durch Ihre joviale und hevaleresfe Genialität erfreut zu 
ſich bingezogen. Begeiftert haben Sie uns dur Ihren ritterlihen Mut und Ihre Un- 


ri 


An den Bauernvogt und eine Anzahl Landbefizer der Dorfichait 
Borbrügge. 
Nilolsburg, den 22. Juli 1866. 
Seine Majeftät der König, mein allergnädigiter Herr, hat die Adreſſe des 
Bauernvereins und der Landbefißer des Dorfes Vorbrügge vom 12. d. Mts,, 
worin fie ihren Dank für die wiedergewonnene Freiheit darbringen, gern auf« 
genommen und mir befohlen, den Unterzeihnern Allerhöchſtſeinen Dank aus« 
zuſprechen. 
v. Bismarck. 


* 


An den Rektor der vereinigten Friedrichs-Univerſität, Profeſſor 
Dr. Ulrici zu Halle. 
Berlin, den 18. Oktober 1867. 
Eure Magnificenz haben die Freundlichkeit gehabt, mir mittelft gefälliger 
Zufhrift vom 2. dieſes Monats den Feſtbericht über die Jubelfeier der 
Friedrichs-Univerſität ſowie mehrere Feitihriften zu überjenden.!) Indem ich 
von dem Inhalt derjelben mit lebhaften Intereſſe Kenntnis genommen, jage 
ih Eurer Magnificenz für deren gefällige Mitteilung den verbindliditen Dant. 
vb. Bismard. 


* 


An den Wirklichen Geheimen Rat und Mitglied des Abgeordneten: 
hauſes v. Bonin. 
Berlin, den 28. Januar 1868, 


Eurer Excellenz fage ih in Ermwiderung des Schreibens vom geftrigen 
Tage für die Mitteilung des Abänderungsvorſchlages, welhen Sie zu dem 
Kommiffionsberihte über den hannoverſchen Provinzialfonds im Haufe der 
Abgeordneten einbringen wollen, meinen Dante. 

Ich habe denjelben jämtlihen Mitgliedern des Staatsminifteriums fofort 


erſchrodenheit, mit der Sie jenen gänzlich verblendeten Fanatiker mit eigener Hand ergriffen 
und entwaffneten. Das war eine That, weldhe volltommen Ihrem Charakter und Ihrer bis- 
berigen Handlungsweiſe entſprach. Gott ſchützt die Mutigen und die Rechten, Gott ſchützte 
Sie bisher, Gott ſchühe Sie fortan! Excellenz! Alle, die Sinn und Verftändnis haben für 
Geiftesftärke und Charakterftärfe, danken Gottes gütiger Fügung, welde Sie, den einzigen 
Mann, der es vermag, Preußens und Deutſchlands Sache fiegreih zu Ende zu führen, vor 
den Rugeln des Karl Blind bewahrte. Tu ne cede malis, sed contra audacior ito! m 
Auftrage eines Teils der Oberprimaner des Herzogliden Gymnafiums Erneftineum zu Gotha 
Wilhelm Keil, 

1) In dem Ueberjendungsichreiben heißt e8 im Anſchluß an die Dedifation der Drud: 
anlagen: „Ronnten Eure Egcellenz dringender Staatsgeſchäfte wegen das Feſt mit Ihrer 
Gegenwart nicht verherrlichen, fo darf doch die Hochſchule, für welde Eure Ercellenz ein 
warmes Intereſſe bekundet, fi) der Hoffnung hingeben, daß auch bei diefer Gelegenheit der 
erfte und höchſtſtehende ihrer Ehrendoltoren ein Schrijtchen von hiftoriihem Intereſſe huldvoll 
annehmen werde.” 
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in metallographirten Abzügen zugehen laflen, damit der zu fallenden Entſchließung 
bollftändige Information über Ihren Vorjchlag vorhergehen möge. 


vb. Bismard. 
* 


An den Oekonomiſchen Verein in Trempen O.«P. 
Berlin, den 22. Mai 1576. 
Der Delonomijche Verein in Trempen bat in der Zuſchrift vom 10. d. Mts. 
die gegenwärtige bedrängte Lage des deuifchen Brennereigewerbes dargeftellt 
und hiermit den Antrag verbunden, dab bei Erneuerung von Handeläverträgen 
auf Bejeitigung derjenigen Schwierigkeiten hingewirkt werde, welche die Zoll- 
und Steuergefeßgebungen des Auslandes der Einfuhr von deutſchem Spiritus 
entgegenitellen.. Ich erfenne die hohe wirtjchaftliche Bedeutung, welche die 
Spiritusinduftrie für einen großen Teil Deutichlands hat, in vollftem Make 
an umd werde wie jeither jo auch in Zukunft gern jede Gelegenheit ergreifen, 
auf eine Bejeitigung oder doch Verminderung jener Hemmniffe hinzuwirken. 
5 vd. Bismard. 


Un den RKaiſerlichen Geheimen Regierungsrat Boedifer. 
Friedrichsruh, den 18. Oktober 1883. 
Eurer Hochwohlgeboren danke ich verbindlichft für die Ueberſendung Ihres 
„Gewerberecht“ ?) und jehe einen neuen Beweis Ihrer Arbeitskraft darin, daß 
Sie neben der reihen Thätigleit, welche Sie den amtlihen Geſchäften widmen, 
noch ein jo nüßliches, aber arbeitsvolles Wert haben zujammenftellen fünnen. 


vd. Bismarck. 
* 


An den Wirklichen Geheimen Ober-Medizinalrat Profeſſor 
Dr. Frerichs.) 
Berlin, den 20. April 1884. 


Verehrter Herr Geheimrat! 

Zu dem heutigen Tage, an welchem Sie auf ein Bierteljahrhundert an 
Ehren und Erfolgen reiher Thätigfeit im Dienfte der Wiſſenſchaft zurüdbliden, 
erlaube ih mir Ihnen meinen herzlichſten Glückwunſch darzubringen. Zugleich 
bitte ih Sie, das beifolgende äskulapiſche Sinnbild mit feinem Piedeftal als 
ein Andenken an diefen Tag und als ein Zeichen meiner perjönlichen Verehrung 
freundlihit entgegenzunehmen. 

Mit der Verfiherung meiner ausgezeichneten Hohadtung bin id) 
Eurer Hodhmohlgeboren 
ergebenfter Diener 
v. Bismard. 
1) Gemeint iſt die Schrift Boedilers „Das Gewerberecht des Deutichen Reichs“, Berlin 
1883, N. v. Deders Verlag. 

2) Als Bismard diejen Brief jchrieb, war er bereit in der Behandlung des Profefior 

Schweninger. 


An den Delan der juriftiichen Fakultät Erlangen, Profefior 
Dr. Zueder dajelbft. 
Berlin, den 20. April 1885. 
Eure Hohmohlgeboren bitte ich, der Fakultät meinen verbindlichiten Dant 
für die Hohe Ehre auszuſprechen, welche diefelbe mir durch Promovirung zum 
Ehrendoktor aus Anlaß meines fiebzigften Geburtstages erwieſen hat. 


vd. Bismard. 
* 


An den Bürgermeiſter Fuchs in Riſſingen. 
Berlin, den 20. April 1885. 
Eure Hochwohlgeboren bitte ich, den jtädtifchen Behörden meinen verbind- 
lichſten Dank für die hohe Ehre auszuſprechen, welche diejelben mir durch Ver— 
leihung des Ehrenbürgerrechtes der Stadt Kiſſingen aus Anlaß meines fiebzigiten 
Geburtstages erwielen haben. 
v. Bismard. 


* 


Telegramm an den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. 
Berlin, den 2. April 1886. 
Für Ihre freundlichen Glücwünſche zu meinem Geburtstage bitte ich Sie 
meinen verbindlichften Dank entgegenzunehmen. 
v. Bismard. 


x 
Telegramm an den PBürgermeifter Fuchs in Kiffingen. 
Friedrichſsruh, den 1. Januar 1587. 
Berbindlichften Dank für die freundliden Glückwünſche der Stadt, welche 
ich herzlich erwidere. 
vd, Bismard. 
* 
Telegramm an den Bürgermeiſter Fuchs in Kilfingen. 
Berlin, den 10. April 1887. 
Für die freundlihen Glüdwünjdhe, mit denen Sie mid) namens meiner 
Mitbürger beehrt Haben, bitte id Sie meinen verbindlidften Dank entgegen: 
zunehmen. 
v. Bismard. 
* 
Telegramm an den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. 
Friedrihsruh, den 24. September 1887. 
Für Ihre freundlihen Wünſche zum geftrigen Tage!) jage ich meinen 
verbindfichiten Dant. 


vd. Bismard. 
PS 


1) Feier des 25 jährigen Minifterjubiläums, 
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Telegramm an den Bürgermeiſter Fuchs in Kiſſingen. 
Friedrichsſsruh, den 1. Januar 1888. 
Berbindlichften Dank für die freundlihen Glüdwünjhe meiner Mitbürger, 
welche id von Herzen erwidere. 
vd. Bismarck. 


An den Bürgermeifter Fuchs in Kiſſingen. 
Berlin, den 9. April 1888. 
Für die freundlihen Glüdwünjde, mit welchen Sie mid; namens meiner 
Mitbürger beehrt haben, bitte ih Sie meinen verbindlidhiten Dank entgegen- 
zunehmen. 


vd. Bismard. 
* 


An den Senior des Corps Onoldia cand. med. 
Karl Stiefel in Erlangen. 
Berlin, den 29. Mai 1888. 
Für die freundliche telegraphiſche Begrüßung vom geſtrigen Tage!) ſage 
ih der Onoldia herzliden Dank und knüpfe daran meine beften Wünſche für 
das fernere Gedeihen des Gorps. 
v. Bismard. 


1) Telegramm de Corps Onoldia: 

Onoldia in Erlangen, das ältefte deutſche Studentencorps, feiert heute das 90. Stiftung: 
feft. Zahlreich verfammelt in feierlichem Konvente, bringen Philifter und Aktive dem deuticheften 
der deutjchen Gorpsphilifter ehrerbietige Huldigung dar und werden fich bei ſolennem Feſt— 
fommers geftatten, auf das Wohl und die Gejundheit Eurer Durdlaudt einen kräftigen 
Salamander zu reiben. 

Erlangen, den 28. Mai 1888. 
Karl Stiefel, cand, med., 
3. 3. Senior. 
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Bismark im deutfch-ftanzöfifcen Kriege, 
Erfter Teil, 


Von Berlin bis Sedan. 


Poihinger, Bismard-Portefeuille, III 


Bismark im deutſch-franzöſiſchen Kriege. 


Nah der Schilderung von Augenzeugen. 


Erfter Ceil. 
Von Berlin bis Sedan. 


31, Juli bis 1, September 1870. 


Seit Moritz Buſch ſein Werk „Graf Bismarck und ſeine Leute während 
des Krieges mit Frankreich“ veröffentlicht, hat die Bismardliteratur dieſen Zeit— 
abſchnitt im Grunde recht ſtiefmütterlich behandelt. Es war natürlich wenig 
verlockend, darüber zu ſchreiben, da auch die glänzendſte Darſtellung weit hinter 
Buſch zurüdbleiben mußte, der die ganze Campagne in der unmittelbaren Um— 
gebung Bismards, als deſſen Haus» und Tiichgenofje mitgemadht Hat. 

Damit ſoll aber nicht gejagt fein, daß die Akten mit dem in feiner Art einzigen 
Werke von Busch für immer abgejchlojjen fein follen. Die Lorbeeren, die 
dieſem Schriftfteller gejpendet worden jind, haben aud andere, die mit Bis— 
mard während des franzöfiihen Krieges zufammenfamen, nicht ruhen laſſen, 
und aud fie Haben inzwiſchen verraten, was jie mit Bismard erlebt und was 
fie von ihm oder über ihn gehört haben. 

Von den Herren des mobilifirten Auswärtigen Amts, die den ganzen 
Feldzug an Bismards Seite mitgemadt haben, wäre natürlih am meiften zu 
erfahren. Aber ihnen blieb der Mund gejchloffen bis auf L. Bucher, der mit 
Genehmigung des Chefs einen Heinen, dafür aber hiftorifch wertvollen Beitrag 
in einer Bismardbiographie geliefert hat. ') 

Einen ſchwachen Erfah bieten uns dagegen die Memoiren des Geheimen 
RegierungsratS Dr. Stieber, der den ganzen Feldzug in Bismarcks unmittel- 
barer Nähe mitgemacht hat, da ihm die Eorge für deſſen perjönliche Sicherheit 
ganz ſpeziell anvertraut war. 


I) Bergl. mein Werk: Ein Achtundvierziger. Lothar Buchers Leben und Werte, Karl 
Heymanns Verlag, Bd. III. S. 150. 


Ze 


Ein anderer Kreis, der von dem, was bei Bismarck vorging, auch viel 
erfuhr, war der des Königs, und hier verdanfen wir einige Einzelheiten 
den Chef feines Givilfabinet3 v. Wilmowski und dem Vorleſer des Königs 
Louis Schneider. 

Der Streis des Hronprinzen und derjenige des Großen General» 
ftabes hatte mit Bismard auch jeine Berührungspunfte, und es fehlt auch 
auf diefer Seite nicht an Aufzeihnungen, ebenjowenig auf Seiten der Parla- 
mentarier, mit denen Bismarck auf franzöfiihem Boden wiederholt zu ver: 
handeln Gelegenheit hatte. 

Mit die wichtigſten Detail verdanfen wir deutjchen, engliihen und 
amerikanischen Striegsreportern, die jede Nachricht über Bismard mit Gold auf- 
wogen, dem amerifanifhen General Sheridan, der einen Teil des Feldzugs 
an Bismard3 Seite mitmachte, endlih den Franzofen, die mit Bismard in 
Sedan, Frerrieres und Verjailles zu verhandeln hatten, 

In dem zweiten Bande des Bismard-Portefeuilles habe ih damit begonnen, 
einen Teil der Erinmerungen und Aufzeihnungen dieſer Augenzeugen des Krieges 
zu jammeln.') Hier foll damit fortgefahren werden, jedoch von einem etwas 
veränderten Gefihtspunfte ausgehend. Wir wollen Bismard begleiten von 
dem Tage an, da er Berlin verließ, biß zu dem Tage, da er als der Einiger 
Deutſchlands in den Kreis der Seinigen zurüdfehrte, und hören, was Freunde 
und Feinde über ihn zu berichten wiſſen. 

Bei der obigen Darftellung jheidet aus, was ich über den Feldzug 
von 1870/71 bereit$ in meinen früheren Bismardiwerfen mitgeteilt habe. ?) 

Die zahlreihen Daten, welche bei einer neuen Bearbeitung der Kohlichen 
Bismard-Regeften zu erwähnen fein dürften, find dur ein Sternden aus- 
gezeichnet. 

* 
*31. Juli 1870. 

Der General der Kavallerie Julius v. Hartmann, welcher der Abfahrt 
des Königs und feines Gefolges nad dem Kriegsſchauplatz beimohnte, jchreibt 
über diefen geſchichtlich denkwürdigen Moment: ?) 

„Auh Bismard fuhr mit ab; er jah prädtig aus, war höchſt fidel und 
aufgeräumt; ftolz und mächtig und vergnügt blidten feine Augen; auch mit ihn 


1) Zu vergl. die Unterredungen mit Vismard während des Krieges mit Frankreich 
S. 39—159. 

2) Vergl. Bismard und die Parlamentarier, Bismard und der Bundesrat; Neue Tiic: 
geipräche und Interviews; Ein Adhtundvierziger (Lothar Bucher); Graf Fred Frankenberg, 
Kriegstagebücher von 1866 und 187071; Erinnerungen aus dem Leben Hans Viktor v. Unruhs; 
„Deutsche Revue“ Juliheft 1898 ©. 1. (Aufſat über den Kriegsminifter PBronjart 
v, Schellendorff). 

3) Briefe aus dem deutjch-franzöfiichen Kriege von Julius v. Hartmann. Kaſſel 1893 
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Ihüttelte ih mir die Hände. Mollke jah ich nicht; er joll wie immer voll 
ftändig gleichgiltig ausgejehen haben. Was muß der Mann für Nerven haben! 
IH war aud Zeuge davon, wie Bismard von Manteuffel Abſchied nahm. Der 
eritere fam auf den leßteren mit herzlichem Ausdrud in der Miene zu, als 
wollte er fi mit ihm die Hand jchütteln, bevor er dieſen entjcheidenden Gang 
thue. Manteuffel empfing ihn ganz fühl, Bismard wurde es auch, und beide 
gaben ſich die Hände ohne alle Herzlichkeit; ihr Verhältnis zu einander blieb 
unverändert. Manteuffel joll furchtbar erregt fein, um Unmejentliches ſich in 
den ftärfften Neuerungen ergehen. Seine Umgebung hat einen ſchweren Stand.” 

Als das Große Hauptquartier Berlin verließ, war Bigmard in jeinem 
Coupe unfreiwilliger Ohrenzeuge eines im Nebencoupe mit lauter Stimme 
geführten Geſprächs, im welchem namentlih General vd. Podbielsli hervorhob, 
diesmal jei dafür gejorgt, daß Bismard ſich um die militäriihen Dinge nicht 
zu befümmern haben werde. Falt jhüchtern warf der dem Kanzler befreundete 
Kriegäminifter v. Roon ein: „Aber er muB doch willen, wann er Frieden zu 
maden hat.“ 

Wir werden auf diefe Gegenjäge noch mehrfad zu jpreden kommen, 

* 
*Mainz, 2. Auguſt 1870. 

Zur Mittagstafel im Quartier Bismarcks Ludwig Bamberger. Der: 
jelbe teilt darüber im feinen QTagebuchblättern !) mit: „Morgens 51/, Uhr 
fommt der König mit dem Hauptquartier in Mainz; an. Um 101, Uhr 
begab ih mich zu Herrn vd. Keudell und berichtete ihm zunächſt über 
die Darmftädter Angelegenheit?) und ähnlihe Vorgänge dajelbft. Keudell 
erzählte mir, daß man auf preußijcher Seite auf ein viel rajcheres Vorgehen 
der Franzoſen geichloffen hatte. Des Nachmittags war ich bei Kupferberg, in 
dejien Haufe Graf Bismard Quartier genommen hatte, mit diejem, Abelen und 
Keudell zu Tiih. Bismarcks Bagage war zurüdgeblieben; er mußte ſich ein 
Hemd kaufen, war äußerft guter Laune, jagte, dak ihm Wein und Früchte 
vom Arzt verboten jeien, verzehrte aber nichtsdeftoweniger von beiden ſowie vom 
Gefrorenen anjehnliche Portionen. Nah Tiſch wird ein ausführliches Gejpräd 
gepflogen, namentlich über das Verhältnis zu Tefterreih und Ungarn. Bis: 
mard bittet mid, mit Herrn Abeken über verjchiedene Preßſachen zu kon— 


feriren.“ ®) 
* 

!) In der „Nation” veröffentlicht. 

2?) Das heſſiſche Minifterium Dalmigt hatte eine in Darmftadt geplante patriotiſche 
Volleverfammlung verboten, da bei einer demnächſt zu befürdhtenden Belegung durd die 
Franzoſen dafür jchwere Rache genommen werden könnte. 

3) Ueber die Veranlafiung des Aufenthalts des Zollparlamentsabgeordneten Ludwig 
Bamberger im Hauptquartier wurde der „Magd. Zig.“ aus Darmftadt mitgeteilt: Yamberger 
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Nah dem Eintreffen der Nachricht von dem „gloriojen Sieg bei Saar: 
brüden“ feierten die Parijer Mobilgardiften im Lager von Ghalons denjelben 
auf merkwürdige Art. Durch ein poffenhaftes Tribunal wurde Bismard wegen 
„Hochverrats“ zum Tode verurteilt und am Abend in effigie verbrannt. Der 
Eiferne Graf wurde durch eine ſchreckliche, Guy-Fawkes ähnliche Figur aus Stroh 
dargeftellt; zwei Hummerſchalen bildeten das Geſicht, und feine hiſtoriſchen drei 
Haare waren durch drei aus dem Sopfe Hervortretende Krähenfedern nach— 
geahmt. Einige mutige Offiziere probirten ihre Revolver gegen das Bild des 
Grafen, und als die Puppe verbrannt wurde, brüllten alle vor Vergnügen. ') 


= 
*Mainz, 3. Auguft 1870. 
Der „Times“-⸗-Kriegskorreſpondent Willtam Ruffel jchidt zu Bismard, um 
jeine Antunft zu melden und um MWeifungen zu erjuhen, worauf Herr 
vd. Keudell demjelben zurüdjchreibt: „Graf Bismard läßt Ihnen jagen, daß er 
fh über Ihre Ankunft freut, und daß Ihrer Weiterreife nah dem Haupt— 
quartier des Kronprinzen feine Schwierigfeiten im Wege liegen.” ?) 
* 
*Mainz, 5. Augujt 1870. 
Dr. P. Matthes, der Yeibarzt des Großherzogs von Sachſen, fieht Bis» 
mard zum erjtenmal und jchreibt darüber: ?) „Man fieht den gewaltigen Mann 
oft in Kürafjieruniform ſtramm duch die Straßen von Mainz geben. Bon 
großer, kräftiger, breitjhultriger Statur, hält er fich militärifch gerade, und nur 
die Uniformsmütze fitt etwas zu tief im Naden. Er hat blondes Haar, diden 
ergrauenden Schnurrbart, Heine Naſe und ein Paar Augen, die auf jeden den 


ift durd einen zwanzigjährigen Aufenthalt in Paris als Teilhaber der Firma Biſchoffs— 
heim & Go. mit den dortigen Perjönlichkeiten und Verhältniffen auf das genauefte vertraut 
und befand fi auch während der legten Krifis in Paris. Während das Hauptquartier in 
Mainz war, nahm Graf Pismard Veranlaffung, von Bamberger über verſchiedene Verhält— 
niſſe Erfundigungen einzuzichen, und hieran fnüpfte ſich der Vorſchlag, fih dem Hauptauartier 
anſchließen zu mwollen. Bamberger ftellte fih der großen Sache jelbflverftändlih zur Ver: 
fügung. Es ift in Mainz vielfach bemerft worden, daß Graf Bismarck den Zollparlaments: 
abgeordneten in jeinem Wagen an der Gijenbahn abholte, und daß beide ein und dasjelbe 
Coupé teilten. Bei der Geftaltung, welche die Dinge in Paris angenommen haben, durch 
welche ganz neue und der handwerfsmäßigen Diplomatie unbekannte Perjönlichleiten zu aus: 
ichlaggebendem Einfluffe gelangt find, werden die Aufſchlüſſe, die L. Bamberger geben kann, 
von großem Anterejie jeien. Auch von ſchriftſtelleriſchem Standpunkte wird L. Bamberger, 
wie wir nicht bezweifeln, feine Stellung in dem Mittelpunfte der Weltbegebenheiten zu be— 
nützen willen. 

1) Otto Corvin, In Franeia with the Germans, Bd. Il. 5. 96. 

2) Zu vergl. die deutjche Ausgabe von Ruſſels Kriegstagebuch, Yeipzig 1874. 

3) Zu vergl. deilen Schrift: Im Großen Hauptauartier 18701571. Feldbriefe in die 
Heimat, München 1892, E. 9. Beckſche Verlagsbudhhandlung (Oskar Bed, 
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Eindrud machen, al3 wenn fie jpeziell auf ihm in der Menge ruhten und ihn 
durchbohrten. Es jcheint, als ob er mit feinen Arbeiten fertig wäre, jo ver: 
gnügt jieht er fih nah allen Seiten um, und jo freundlich dankt er für jeden 
Gruß. Wo er geht und fteht, werden ihm jubelnde Hochs gebradht, Hochs 
von denjelben Mainzern, die ihn vor vier Jahren gerne gehängt hätlen. 
Tempora mutantur! 

Moltke dagegen ift immer in tiefem Ernſt und geht wie in ſich verſunken 
auf der Straße. Hager und leicht vorwärts gemeigt, hat er ein längliches, 
bartlojes Gefiht mit fein gejhnittenen Zügen und ein Paar große blaue Augen, 
melde die Welt zu umfpannen jcheinen. 

3u Bismard und Moltte gehört der Kriegsminiſter von Roon, der jelten 
fihtbar ift und leidend fein fol. Die befannten Bilder dieſes berühmten Klee— 
blattes find jehr ähnlih. Alle drei Haben jo markante Züge und find jo aus— 
geiprochene Perjönlichkeiten, daß ihr Signalement leiht gegeben werden kann. 
Für mid ijt es aber dod eine große Freude, die Originale jelbjt jo wieder- 
holt betradhten zu können.” 


+Mainz, 6. Auguft, 7.*6 abends. 
„Doktor Buſch joll herfommen und einen Korreſpondenten für die ‚Nationals 
zeitung‘ und einen für die ‚Hreuzzeitung‘ mitbringen. ') 
Bismard.” 


“Mainz, 7, Auguft, 7.5" vormittags. 

Telegramm Bismards an die „Kölnische Zeitung“: „Am 6. glänzender 
Sieg der dritten deutjhen Armee (Kronprinz) bei Hagenau über die ver= 
einigten Corps von Mac Mahon, Failly und Ganrobert. Bis jebt 4000 Ge- 
fangene eingebradt, worunter über 100 Offiziere, einige 30 Geſchütze, 
6 Mitrailleufen, 2 Mdler. Die franzöfiihen Armeen werden jih rüdmwärts 
fonzentriren und die entjcheidende Schlacht bleibt dann allerdings dort, weiter 
in Frankreich hinein, nod zu jchlagen. Aber die unmenjchliche, mordbrennerische 
Art der Kriegführung, in der fie eine offene Stadt wie Saarbrüden vor ihrem 
Abzug in Brand jteden, jchreit zum Himmel faft noch mehr als der auf Länder: 
raub gerichtete Zwed ihres Kriegsanfalls auf unfer friedliches Vaterland — 
und der Himmel wird fie jtrafen durd den Arm unferer durch ſolche Gewalt— 
that zu verdoppelter Zorneswut entflammten Strieger!” 


* 


1) M. Buſch, Graf Bismarck und ſeine Leute, Volksausgabe, S. 2. 
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* Mainz:Homburg, 7. Auguſt. 

Bismard ließ Bamberger zu fi bitten und fragte ihn, ob er mit dem Haupt: 
quartier ausrüden wolle, um die Verbindung mit der deutichen Preife zu unterhalten. 
Bamberger jagte zu, und eine Stunde darauf ſaß er bereit3 mit Bismard in deſſen 
Salonwagen auf der Fahrt von Mainz nad Homburg in der Pfalz. Zugegen 
waren nur noch Geheimrat Abelen und Lieutenant Graf Bismard-Bohlen. „Wir 
fuhren” — jo erzählt Bamberger — „den ganzen Tag, und beinahe ebenjo 
lange hatte ich den Genuß einer, man fann ſich denken wie intereffanten Unter« 
haltung unter vier Augen mit dem Grafen Bismard. Auch Hier unterbrüde 
ih den größten Zeil meiner Notizen. Für vieles, was ich von jetzt an erlebte, 
ift die Zeit der Veröffentlihung noch nicht gefommen; nur ganz wenige joll 
hier im Auszuge jtehen. Auch damals jagte mir Bismarck, aber ohne des in 
neuefter Zeit mitgeteilten Geſprächs mit Moltte und Roon wegen der Emſer 
Depeche zu erwähnen, daß, nachdem ihm einmal die Gewißheit des Angriffs 
von feiten Frankreichs feftgeftanden, er den König möglichſt rajch zur Mobili- 
firung der Armee getrieben habe. Ich brachte dann das Gejpräd auf das, 
was mir am meilten am Herzen lag: Wie foll aus diefem Kriege als Frucht 
die deutſche Einheit gezeitigt werden? Der Kanzler ging nur jehr vorfichtig 
auf das Thema ein; ihn präoccupirte dor allen Dingen das gute Verhältnis 
zu den einzelnen Bundesfürften; Preußen dürfe fich nicht den Anjchein geben, 
ala wolle es, nachdem die deutjhen Regierungen, und Speziell aud die bayerijche, 
ſich jeßt zum Kriege entſchloſſen hätten, dieſen Krieg benügen, um fie zu berauben. 
Für den Fall des Sieges wolle er Elſaß und auch Met (hierüber ſchwankte im 
Laufe des Feldzugs feine Meinung) als Reichsland zwar mit Baden verbinden, 
aber Baden dürfe doch nicht größer werden; je mehr Heine Staaten es gebe, 
deſto beffer jei es für die zu ſchaffende Einheit. Selbft Walde habe er nur 
widerftrebend in Preußen inforporirt; die richtige Politik jei, die einzelnen 
Dynaftien zu jhonen. Nach den erften Niederlagen werde Frankreich wohl zur 
Republif werden, aber das jei ihm ganz recht; ob rote, blaue oder jchimmel- 
graue, ſei ihm ganz einerlei; die Frage werde nur fein, mit wem einen Frieden 
ihliegen, wenn das Kaiſertum befiegt jei. So zutreffend ſcharf jah er ſchon 
damals die künftige Entwidelung der Dinge; für die Preffe wünſchte er ganz 
befonders, daß die bayerischen Truppen gelobt würden.“ 


* 


*Homburg, 8. Auguſt 1870. 
Zur Abendtafel im Gaſthofe daſelbſt unter anderen Ludwig Bamberger. 
Bismarcks Blick war auf Robert Blums lithographiſches Bild gefallen, welches 
an der Wand hing. „Wenn der noch lebte,“ ſagte er, „würde er nicht ſo 
radikal ſein wie Lasker; er hat überhaupt manche gute Seite gehabt, beſonders, 
daß er gar nicht ſozialiſtiſch angehaucht geweſen iſt.“ 
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An demſelben Tage übergab Bismarck Bamberger zur Veröffentlichung 
Kopien des eigenhändigen Schreibens und geheimen Vertragsentwurfs von 
Benedetti vom 5. Auguſt 1866, worin von Vichy aus für Frankreich ein Stück 
Rheinpreußen, Rheinbayern und Rheinheſſen verlangt wird. Bismarck erzählte 
dazu Einzelheiten, wie zum Beiſpiel Benedetti ſich geäußert habe: si non, c'est 
la guerre. Bismard ftellte ihm vor, das ſei doch zu unfinnig, worauf Bene: 
detti erwiderte: si non, c’est la perte de la dynastie. 


* 


* An demjelben Tage jchrieb der Direktor der Fyeldpolizei, Geheimrat 
Stieber: 

„Plöglih find mir aus dem jchönen, glänzenden Mainz, wo nod ein 
Paradies war, in das Elend des Strieges verſetzt. Schon unterwegs hatten 
wir faktiſch nichts zu eſſen und nichts zu trinfen, da wir vollftändig bon 
unjerem Train getrennt find. Eine Wurft und ein Etüd Brot aus dem Vor— 
rat des Grafen Bismard retteten und bor dem Hunger. Homburg a. d. 9. 
ift eine kleine, elende Bergftadt. Es lagern dort ſchon 31000 Mann, natürlid) 
zum Zeil auf freiem Felde, und nun traf plößlih (mit dem Kurierzug) ohne 
alles Quartiermachen die Elite des Hauptquartiers ein. Graf Bismard jelbit 
hatte nur ein ſchlechtes Stüd Kalbfleiſch mit Kartoffeln zum Abendbrot, welches 
er die Güte hatte mit mir in einer elenden Kammer zu teilen und mid) mit 
einem Gognac zu erfriihen, da ich leider ohne Vorrat von Mainz gezogen 
war, joldes Elend Hier nidht erwartend.“ 


* 


9. Auguft 1870. 

Das Hauptquartier wird von Homburg nad Saarbrüden verlegt, mojelbit 
unter Hinzuziehung Stiebers Beſchlüſſe über das Auftreten der deutjchen 
Truppen in Frankreich gefaßt wurden. Wo das Hauptquartier einrüdte, jollte 
jofort das Kriegsrecht proflamirt werden. Zernidi follte bei dem Vorrüden 
des Hauptquartiers jedesmal beim König und Stieber beim Grafen Bismard 
wohnen, da diejen beiden Beamten die jpezielle Berantwortlichkeit für die per- 
jönlihe Sicherheit des Königs und des Bundeskanzlers in Feindesland über: 
tragen war. Werner wurde beſchloſſen, daß in allen Orten, in denen die Be- 
völferung ſich feindlih benchmen würde, aus den für das Große Hauptquartier 
beitimmten Häujern ſämtliche Einwohner vertrieben würden, jo daß fih das 
Hauptquartier vollftändig abjperren könnte. !) 


* 


1) Denfwürdigfeiten des Geheimen Negierungsrats Dr. Stieber, aus feinen hinterlafienen 
Papieren bearbeitet von Dr. Leopold Auerbach, Perlin, Verlag von Julius Engelmann, 1834. 
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*Saarbrüden, 9, 10, oder 11. Auguft 1870. 


Der Hriegsberihteritatter der in New York ericheinenden Zeitung „World“, 
Moncure D. Conway, wird nebit dem Kriegsberichterſtatter Halftead Bismard 
vorgeführt. 

Dieſer richtete die beiden Fragen an diejelben: „Woher fommen Sie?” 
und „Wohin gehen Sie?“ ') 

„Wir fommen von Frankreich,“ war die Antwort, und Bismard lächelte. ?) 

Dann prüfte er genau deren Papiere, ſchien mit denjelben zufrieden zu 
jein, plauderte längere Zeit mit ihnen und hieß fie jchlieglich als Vertreter der 
amerifanijchen Preſſe willkommen. Halftead erjuchte ihn dann um ein Pferd 
mit dem Bemerfen, er werde jeden Preis dafür zahlen, doch wurde ihm der 
Wunſch von Bismard, der die Unterhaltung in engliiher Sprade führte, ab» 
geichlagen. 

„Aber es ift doch merkwürdig,“ jagte Haljtead, „dab wir das, was wir 
am meijten wünjchen, nicht erhalten können.“ 

„Das iſt nicht merkwürdig,” entgegnete Bismard, „das ift im Leben 
immer der Fall. Wir find Hier in fremdem Lande und auf jedes unjerer 
Pferde angemiejen.“ 

Um jedoch die Storrejpondenten in beiter Weiſe zu entjchädigen, ordnete 
er für diejelben zwei Pläße für die ganze Dauer des Krieges in einem Train— 
wagen an, „Wir wurden inftruirt, nichts zu bezahlen, denn die deutjche 
Regierung bezahle für alles, erhielten das gleihe Quartier wie die Offiziere 
und dad Effen vom Hauptquartier. Das Tragen von Wafjen wurde uns, 
der eignen Sicherheit halber, verboten. Mit Nüdficht auf leßtere wurden wir 
bei Gefechten oder Schlachten auch immer in die Nähe des Königs poftirt. 
Die Rüdfiht des jekigen Reichslanzlers ging jogar jo weit, daß er uns bei 
Beginn der großen Aftionen benachrichtigen ließ, und vor der Schlacht bei 


1) Conway hatte ſich nach feiner Ankunft aus Amerila zunächſt nach Paris begeben. 
Am 1. Auguſt war er dajelbit eingetroffen und hatte dort der theatraliichen Aufregung beis 
gewohnt. Darm hatte er mit dem Sriegsberichteritatter Halftend die Reiſe nah Met, dem 
Hauptquartier des Kaiſers Napoleon, angetreten. Seinen Empfang als Kriegsforreipondent 
dafelbft ſchilderte Redner als einen ſehr unfreundlichen. Troß genügender Päſſe und Em: 
pfehlungen war ihm von dem fommandirenden Offizier bedeutet worden, die Stadt entweder 
fofort zu verlaſſen oder die Naht bis zum Morgen in einer Baracke zuzubringen, um dann 
die Neile anzutreten. Diejer unangenehmen Ausficht entzog fih Conway durch jofortige Ab» 
reiie nach Scaarbrüden. Seiner Ankunft im deutjchen Lager wurde nichts in den Weg gelegt. 
Man führte ihn und Halftend dem König vor, mwelder fie höflich grüßte und dann an 
Bismard verwies. 

*) Die folgenden Ausführungen find einem Bortrage entnommen, weldhen Conway jeiner: 
zeit in New Vorf unter den Auſpizien der Military Service Inſtitution über das Thema 
„Der General und der YJournalift im Kriege” achalten hat. 
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Gravelotte weckte uns auf ſeinen Befehl eine Ordonnanz nachts um 2 Uhr 
und verließ unſer Quartier nicht eher, bis ſie ſicher war, daß wir angekleidet 
waren,“ 
* 
St. Avold, 12. Auguft 1870. 

Der König bringt Stunden damit zu, auf dem Marktplatz ftehend, feine 
Soldaten auf dem Weitermarſche ins Feindesland zu begrüßen. Ihm zur 
Seite jtand Moltfe, dicht Hinter ihm Bismard. Ein paar Generale hielten 
fi in feiner Nähe auf, aber es war fein eigentliher Stab, auch weder eine 
Mache noch eine Eskorte da. Zwiſchen den Generalen ftanden die Straßenjungen 
von St. Avold, die mit verwunderten Augen zu „le roi prussien* auf— 
Ihauten. Ein gemeiner Soldat in Hemdärmeln, der einen Laib Brot in der 
Hand trug, beftäubte Seiner Majeftät Ellbogen iin Vorübergehen faft mit Mehl, 
und andere Soldaten ftanden ganz in der Nähe, jo dak fie einen dichten 
Kreis Hinter den Offizieren bildeten. !) 

„Die Einwohner,“ ſchrieb Stieber an demjelben Tage an jeine rau, ?) 
„fommen uns jehr freundlich entgegen, bitten die vorübergehenden Offiziere 
jogar jelbit, zu ihnen in: Quartier zu fommen, bringen auch Pferdefutter 
herbei, jo daß mir feine ſchroffen Maßregeln notwendig und feinen Belagerungs- 
zuftand proffamirt haben. Die Sade macht ſich bejjer, als mir geglaubt. 
Natürlich verläßt ung unſere Vorſicht nicht; wir find jehr auf der Hut, und 
unjere Dedungstruppen haben ſich förmlich verihanzt. Die Franzojen haben 
bei unjerer Annäherung wieder alle Vehörden zurüdgezogen, und die Stadt 
befindet jih ohne alle Verwaltung. Den Maire fand ih vom vorigen Kom— 
mandanten verhaftet vor, weil er einige franzöfifche Soldaten in der Stadt 
verheimlihen wollte. Das ganze Rathaus war leer, in den Sitzungsſälen 
lagerten viele preußiiche Soldaten auf Stroh, ich fand nur zwei Adjunften 
(Stadträte) vor. ch Habe fofort von dem Rathauſe Beſitz genommen und 
mid zum Maire der Stadt St. Avold proflamirt, auch die Verwaltung einiger- 
mapen geordnet. Den Maire habe ih auf das Bitten der Einwohner wieder 
freigelaffen, da er jonjt ein vernünftiger Mann ift und man ihm jeine Handlungs» 
weile nicht verdenten kann. Wuch bin ich in mehreren Fällen, wo preußiiche 
Soldaten etwas widerrechtlih vornehmen wollten, ſtrenge eingeichritten.” 


* 
*Herny, 13. Auguſi. 
Beim Abendbrot ſprach Bismard in Gegenwart der Grafen Bismarck— 
Bohlen, Lehndorff und Redern jowie des Geheimrats Stieber jeine feſte 


. N Ardibald Formes, Kaiſer Wilhelm ©. 251. 
?) Denfwürdigteten >. 256. 
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Abſicht aus, Elſaß-Lothringen an Frankreich nie wieder heraus— 
zugeben. „Geſtern abend,“ ſchrieb darüber Stieber an feine Frau,!) „habe 
ih mit Bismard-Bohlen, Graf Lehndorff und Graf Redern, Adjutant des 
Prinzen Friedrih Karl, beim Minifterpräfidenten jelbft zu Abend geipeiit. Wir 
fünf waren allein; nur Hofrat Taglioni ging ab und zu. Der Minifter hatte 
jelbft Kaffee gekocht; wir jagen in einer elenden Bauernhütte. Graf Bismard 
war längere Zeit allein mit mir... Er jchloß mit den Worten: ‚Was doc 
aus einem pommerſchen Yandjunfer, den früher alle Welt angefeindet, alles 
werden kann.““ 

Aus Faulquemont, einem Heinen Ort von 3000 Einwohnern, waren faft 
alle Einwohner bei dem Herannahen der deutihen Truppen entflohen, und es 
ergofjen fich über diefen Ort an 120000 Mann. „Bon allen Seiten,“ jchrieb 
Stieber an feine Frau, „ſtrömten die Armeecorps herein und ſperrten jehr 
bald die Pafjage. Man erbradh die Läden; alle Kommunifation war aufs 
gehoben. Der Maire warf fih mir verzweifelt zu Füßen. Ich konnte aber 
bei aller Mühe, und obwohl id zulegt an 50 Gendarmen requirirte, nur 
oberflählihe Ordnung ſchaffen . . . Der Hönig hielt fih in Faulquemont nicht 
lange auf. Ich war aud jo ärgerlich über die Wirtichaft, die dort herrichte, 
daß ich gleih nahfuhr, obwohl man wünſchte, daß ih no etwas Ordnung 
ſchaffen jollte; es war unmöglich.“ 


15. Auguſt 1870, 

Die „Kreuzzeitung“ meldete: Trotz der ganz begreiflihen Gereiztheit der 
Franzoſen gegen dieje Ueberwältigung und troß des Haſſes, den fie gegen den 
Grafen Bismard zur Schau tragen, fragen die Leute doch in allen Orten, 
durch welche das große Königliche Hauptquartier fi bewegt: „Vü est Bis- 
marck? Montrez-nous ce Bismarck! A-t-il ose entrer en France, 
lui?“ — und wenn er vorüberfommt, leicht kenntlich nad den vielen Porträts, 
welche alle illuftrirten Journale von ihm gebracht, ftaunen fie ihn an und be- 
wundern feine Kühnheit, in eigner Perjon nah Frankreich zu kommen. 


* 
* Herny, 15. Auguſt 1870, 


Bismard bot die Verwaltung des Metzer Departements dem Grafen 
Hendel an. Er gab ihm die Wahl zwiſchen Straßburg, Nancy und Meb. 
Graf Hendel ſchloß daraus, daß Pismard bereits damals die Abſicht hatte, 
Metz für Deutihland zu behalten. 


* 
16. Auguſt 1870. 


In einem der Dörfer, die Bismarck auf dem Wege von Herny nach 
Pont-u-Mouſſon paſſirte, hatte derſelbe halten laſſen, wahrſcheinlich um den 








I) Stieber, Dentwürdigfeiten S. 257 f. 


=; SOON 


König zu erwarten; er ftand vor einem Haufe, umringt von einem halben 
Dutzend Bauern, zu denen er etwas gejproden Haben mochte, und die vielleicht 
nit einmal wußten, daß der Mann mit der gelbrandigen, tief in den Naden 
gedrüdten Mütze der Bismard war, der den Franzoſen jeit 1866 ſchon jo 
mande unruhige Stunde bereitet hatte, und dem dieſe e$ am liebiten ganz 
allein zufchreiben, daß fie nicht mehr die erfte Violine im europäischen Konzert 
ipielen. ') 


— 
Pont-ü-Mouſſon, 16. Auguſt. 

In dem etwa 8000 Einwohner zählenden, an der Moſel gelegenen 
Städtchen konnte fih das Perſonal des Hauptquartiers in guten Quartieren 
nad den vorhergegangenen Strapazen wieder erholen. Die in Pont-a-Moufjon 
vorhandenen Lebensmittel waren von den dem Hauptquartier vorausgerüdten 
Truppen aufgezehrt worden, jo daß den Einwohnern während der folgenden 
Tage nichts blieb, um ihren Hunger zu befriedigen. ?) 

= 
"Mont-a-Moujjon, 17. Auguft 1870. 

Bismard war bereits morgens in aller Frühe gegen Meb zu aufgebrochen, 
wo eine Hauptichladht erwartet wurde. 

Stunde auf Stunde verging. Der erwartete Angriff blieb aus, obgleich) 
man den Feind am Horizont in beitändiger Bewegung ſah. Der König jtand 
mit feinen hohen Begleitern auf einem Hügel und brachte den Feldſtecher nicht 
bon den Augen, genau jede feindliche Bewegung verfolgend, ebenjo Moltte ; 
nur Bismard ſchien dies weniger zu interejfiren als die Briefe, die zerftreut 
umberlagen, oder die aus den zerſchoſſenen Torniftern herausjahen. 

Als es dunkel zu werden begann, begab fi Bismard mit dem Haupt» 
quartier nah Pont-äA-Mouffon zurüd. Bis zu dem Städtchen Gorze ging 
es ganz gut, in Gorze aber ſtemmte fi der Berfehr, Taujende von Truppen, 
Wagen, Geſchützen und dergleihen famen entgegen, um nad dem Schlachtfelde 
zu eilen, wo man für morgen beftimmt Fortſetzung des Kampfes erwartete. 
Viele Hundert Verwundete vom geftrigen Tage, die noch im ftande waren, zu 
gehen, wurden rüdmärts geführt, während andere auf elenden Karren die 
Lazarette aufſuchten. Es war ein Gedränge, daß man faum vorwärts fommen 
fonnte. Zu den in den Engpaß Geratenen zählte auch der Yeibarzt des Groß— 
herzogs don Sadjen, Dr. P. Matthes, bis derjelbe das Glüd hatte, den 
Magen Bismards zu erreihen. „Der gewaltige Mann,“ jo berichtet Matthes, 
„ſaß in jeiner Küraffieruniform darin und rauchte eine herrlich duftende 
Havanna. Mein großer Brauner drängte fi rüdjichtslos an den Wagen und 


!) Dr. 8. Kayßler, Aus dem Hauptquartier und der Kriegsgefangenſchaft ©. 24. 
*) Stieber, Denfwürdigfeiten ©. 259. 
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ſchien durch die weiße Mütze hindurch ſich von dem Zuſtand der berühmten 
drei Haare überzeugen zu wollen. Da rief Bismarck einen Sergeanten, der, 
ſelbſt verwundet, in der Mitte einer Gruppe Verwundeter ging, zu ſich und 
lud ihn ein, mit ihm zu fahren. Mit der Entſchuldigung, ſeine Leute nicht 
verlaſſen zu dürfen, dankte dieſer, bat aber den Herrn General‘ um Aus— 
funft, wie es mit dem Verluſte in ſeinem Regiment ſtehe. Nachdem er dieſe 
und noch dazu eine große Handvoll Zigarren erhalten, trat er zurüd. Ich 
fragte ihn, ob er wilje, von wen er die Zigarren befommen habe, und nannte 
ihm, als er mir einen ganz fremden Namen angab, Bismard. Wie elektrifirt 
war der Mann, und die Zigarren in die Höhe haltend rief er freudig: ‚Na, 
die werden nich geroocht!‘ Bismard aber holte fih nad furzer Zeit einen 
andern Blejjirten und hob ihn in jeinen Wagen.” 

Abends 9 Uhr. Erſte Begegnung Bismarcks mit dem amerikaniſchen 
General Philip H. Sheridan!). Derjelbe jchreibt darüber: „Als mid) der 
Graf empfing, war er in der Interimsuniform des Küraffier-Regiments, deijen 
Oberſt er war. Während der Unterredung lieh er von Zeit zu Zeit große 
Erregung über den bevorftehenden Kampf durhbliden, denn es war der Vor: 
abend der Schlacht von Gravelotte, vornehmlich aber drehte ſich die Unter: 
haltung um die öffentlihe Stimmung in Amerika bezüglich dieſes Krieges, an 
der ihm jo viel gelegen ſchien, daß er mich mehrfadh fragte, welchem von 
beiden Yändern man dort die Schuld am Kriege beimefle. Als ich meinen 
Wunſch ausdrüdte, der Schlacht, welche man für den nächſten Tag erwartete, 
beizumohnen, und die Bemerkung hinzufügte, daß ich nicht genügende Zeit 
gehabt, für die nötigen Beförderungsmittel zu jorgen, bat er mich, mich um 4 Uhr 
am nächſten Morgen bereit zu Halten; er werde mid in jeinem eigenen Wagen 
mitnehmen und mid dem König vorftellen; auch wolle er einen der Offiziere 
feines Stabes, der ein oder zwei eigene Pferde habe, bitten, mir eins davon 
zu leihen. Da ih noch nicht genau wußte, in welcher Eigenſchaft ich mich 
bier befinden würde, und da ich dem Präjidenten vor meiner Abreiſe von Amerika 
erklärt hatte, daß ich die deutjche Armee nicht in amtliher Eigenjchaft zu be— 
gleiten wünjchte, jo wußte ich nicht recht, ob ih in Uniform erjcheinen jollte 
oder nit. Ich bradte daher aud diefe Sache zur Sprade, und der Graf 
meinte nad) einigem Befinnen, es würde das bejte für mich jein, meine Interims— 
uniform zu tragen, jedoch, da ich ‚Nichtlombattant: war, ohne Degen.“ 


* 

) Am 11. Auguſt (ungefähr) teilte der amerikaniſche Geſandte in Berlin Georg Bancroft 
dem amerikanischen General Philip H. Sheridan ein Telegramm des Grafen Bismard mit, 
in welchem es hieß, daß man ihn im Hauptquartier des Königs erwarte; Sheridan war von 
Köln irrtümlich nach Berlin inftradirt worden, jtatt jofort auf den Kriegsſchauplatz zu eilen. 
Die auf Sheridan bezüglihen Daten find Sheridans Erinnerungen, deutih von Brachvogel. 
entnommen. 
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Vont:ä-Moujion, 18. Auguſt 1870. 

Stieber erzählt in einem Briefe an feine Frau, daß fein Logiswirt, ein 
Oberft a. D. (ein Neffe des Marſchalls Davouft unter Napoleon 1.), weldyer jehr 
reih war, jowie jeine rau, eine fein gebildete Dame, ſich tags zuvor bei Stieber 
verſchämt ein Stüd Brot erbetteln mußten, weil fie drei Tage nichts gegeflen Hatten. 
„Wir richten dieje ſchöne Stadt völlig zu Grunde. Bald wird Hungertyphus und 
Hofpitalbrand ausbreden. Der Maire ift ſtark Franzoſe, aber ein tüchtiger 
und energiiher Mann, der fih für das Wohl der Stadt aufopfert. Man 
hatte hier anfangs preußiſche Soldaten angegriffen; er ift jehr energiſch ein- 
geichritten, um die Einwohner zur Geduld zu ermahnen, jonft wäre die Stadt 
vernichtet worden. Ich habe den Maire aljo im Amt gelaffen, ihn natürlich 
unter ftrenge Kontrolle genommen; der Mann verdient Bewunderung. 

Ach Habe den Befehl, hier mit größter Strenge und NRüdfichtslofigkeit zu 
verfahren... Ich Habe bei Todesitrafe das Yäuten der Gloden in der Stadt 
und drei Meilen Umkreis verboten, damit die Bande nicht Sturm läuten 
kann . . . Ich Habe alle Glodenftränge abjchneiden und die Treppen der Kirch— 
türme abbauen lafjen; hier hört aller Spaß auf.“ !) 

* 


Ueber Bismard3 Zug über das Schlachtfeld von Gravelotte berichtet 
Sheridan: „Um 4 Uhr am Morgen des 18. Auguſt ftellte ich mich, wie ver- 





!) Denfwürdigfeiten S. 259. Eine andere Schilderung Stiebers über die Verhältnifie 
in Ponteäs-Moufjon, d. d. 22. Auguſt, lautet: „Obwohl wir uns bier anftändig benchmen, 
und wir Deutſche jo gutmütige Kerle find, daß es uns furdtbar jauer wird, graufam und 
grob zu fein, jo jaugen wir doc das Land furdtbar aus. Alle Pferde und Wagen, alles 
Vieh nehmen wir fort, alle Gifenbahnen zerftören wir; jeit Wochen bringt nun ſchon der 
dritte Teil aller franzöſiſchen Eijenbahnen feinen Pfennig ein. Alle Lebensmittel nehmen wir 
für uns, Maſſen von Wein und Bier werden vernichtet, alle Allen und Bäume werden ge: 
ſchlagen, alles transportable Holz zu Bivouacfeuern verbrannt. Alle Läden find geichloffen, alle 
Geſchäfte ruhen, alle Fabriten ſtehen ftil. Es muß ein furdtbares Gefühl für die ftolgen 
Franzofen fein, wenn fie unfere Soldaten in ihren beiten Zimmern haufen, in ihren Betten 
liegen jehen, während fie in der Küche und in Heinen Nebenräumen auf Stroh liegen und 
die fremden Gindringlinge noch bedienen und füttern miüijen. Dabei benehmen wir uns noch 
möglichjt höflich. Es iſt ein eigentümliches Gefühl, fo in einer fremden Wohnung beliebig 
in den Schränken herumzumwirtihaften und zu nehmen, was man freilich nicht entbehren kann. 

Wir (die Beamten der Feldpolizei) wandeln übrigens hier feineswegs auf Nofen, es 
gibt oft Unannehmlichkeiten und Werger genug. Es ift mit den hohen Militärs überhaupt 
ſchwer zu verfehren; bier find eben alle Leidenſchaften furchtbar aufgeregt, und jeder ift ängftlich 
bemüht und mißtrauiſch in Betreff jedes Wortes. Man kann daher nicht vorſichtig genug 
jein. Einerſeits muß man große Geduld und Nachficht haben, andererjeit3 aber auch gegen 
Arroganz und Grobheit jehr feit und energisch auftreten. Ich repräfentire hier in unſerem 
Reffort die Energie und Grobheit, Herr v. Zernidi (der Adjutant Stiebers) die Liebens: 
wirdigfeit und Höflichkeit. Dieje glückliche Miſchung hat uns in der Regel durdhacholfen. 
Dabei haben wir noch immer unfern Humor bewahrt, und Gott wird weiter helfen.” 
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abredet, im Quartier des Kanzlers ein. Die Kutſche jtand vor der Thür, 
auh ein Sattelpferd; da aber fein überzähliges Tier für General Foriyth 
hatte herbeigejhafft werden können, jo mußte ſich Ddiefer nad) einem andern 
Hilfsmittel, das Schlachtfeld zu erreichen, umjehen. Der Wagen war vierjißig 
und offen, mit einem Bod für nur einen Mann und mit einem Hemmſchuh 
verjehen. Graf Bismard und ich nahmen den Vorderſitz, und Graf Bigmard- 
Bohlen — der Neffe und Wdjutant des Kanzlers — und Dr. Buſch ſaßen 
uns gegenüber auf dem Rückſitz. Das Fuhrwerk war ftark, tauglid und be= 
quem, aber nicht von bejonders gutem Ausjehen, und als Gejpann dienten 
vier unterjeßte Pferde, plumpe, unfchöne Tiere, deren maſſives Gejchirr darauf 
hindeutete, dab die ganze Ausrüftung auf ſchwere Arbeit abgejehen war. Zwei 
Voftillone in Uniform, in hohen Militärjätteln auf den Sattelpferden, voll« 
endeten den Aufzug. 

Wir jchlugen eine der Straßen von Pont-a-Moufjon nad Rezonville ein, 
welche auf dem geraden Wege von Met nad Chalons und nahe dem Mittel 
punfte des Feldes liegt, auf welchem am 16. Auguft die Schlacht von Mars— 
la⸗Tour geſchlagen worden war. Es war diejelbe Straße, auf der die Pommern, 
etwa 30 000 Mann ftark, Befehl hatten nad) Gravelotte zu marjdhiren, und 
nahdem wir eine furje Strede gefahren waren, holten wir die Kolonne ein. 
Da diefe Truppen aus Graf Bismards Heimatprovinz ftammten, jo grüßten 
fie, al3 wir in dem Halbdunfel der Morgendämmerung und jpäter im Glanz 
der aufgehenden Sonne vorüberfuhren, mit ununterbrodenen, begeifterten Hoch— 
rufen auf den Kanzler. 

Auf dem Wege fam Graf Bismard wieder auf den Stand der öffentlichen 
Meinung in Amerika betreffs diejes Krieges zu reden. Er ſprach auch viel 
über die Form unjerer Regierung; er ſagte, in jeinen jungen Jahren jeien 
jeine Neigungen ganz republifaniih (all toward republicanism) gemejen, 
Yamilieneinflüffe aber hätten dieſe Neigungen unterdrüdt; auch deutete er an, 
wie er in jeiner politifhen Laufbahn zu der Ueberzeugung gelangt fei, daß 
Deutjchland noch nicht genügend vorangejchritten für den Republifanismus jei. 
Er jagte ferner, er ſei nur widerſtrebend in dieſe öffentliche Laufbahn ein- 
getreten, er habe fi) vielmehr immer danach gejehnt, Soldat zu werden, aber 
aud hier jei es wieder der YFamilienwiderftand gewejen, der ihn vom Felde 
jeiner Wahl in die Sphäre der Diplomatie gedrängt habe. 

Nicht weit von Mars-la-Tour ftiegen wir aus, und da in der Zwiſchenzeit 
unjere Pferde angelommen waren, fliegen wir auf und begaben und nad) dem 
für den König ausgewählten Standort, um Zeugen des Beginn: der Schlacht 
von Gravelotte zu werben. 

Der Platz befand fi auf etwas erhöhtem Grunde, ungefähr in der Mitte 
des Scladhtfeldes von Mars-la-Tour; man überjah von ihm aus die Dörfer 
Rezonville und Gravelotte, aud nahezu die ganze Gegend nah Dften auf 
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Meg zu konnte von hier aus überblidt werden. Der gewählte Punkt war für 
den Zmwed ausgezeichnet.” 

Später wurde diejer Obfervationspuntt geändert, und e& trennte fich eine 
Zeit lang Bismard von Eheridan, der ſich während der Schladt ftet3 um den 
König aufgehalten Hatte. 

Im Laufe der Schlaht zogen fi Bismard und Sheridan mit dem Könige 
nah Rezonville zurüd, um hier die Nachrichten von dem Ergebnifje des 
Kampfes abzumarten. 

Die ſich nunmehr abjpielende Scene in Rözonville wurde in der „Voſſiſchen 
Zeitung“ wie folgt geſchildert: „Der König, der mit feinem Gefolge in ein 
heftiges feindliches Feuer geriet auf der Straße nad) Gravelotte, jaß um dieje 
Zeit neben einer Gartenmauer diesſeits Rézonville. Unmittelbar an jeiner 
Seite brannte eine große Wollfpinnerei, die nächſte Umgebung mit ihrem un— 
heimlihen Licht erhellend. Man Hatte eine Leiter von einem Bauernwagen 
als Sitz für ihn eingerichtet, und zwar jo, daß das eine Ende berfelben auf 
eine Dezimalmage, das andere Ende auf einen frepirten franzöfiihen Grau» 
ihimmel gelegt war; an jeiner Seite befanden ſich Prinz Karl, der Großherzog 
von Weimar, der Erbgroßherzog von Medlenburg, Graf Bißmard, v. Roon 
und Graf Dönhoff. Lebterer hielt zu Pferde in der Nähe. Roon hatte heute 
den Helm abgelegt, und trug wider jeine Gewohnheit die Feldmütze; der König 
war im Helm. Graf Bismard ſuchte fi franzöſiſche Briefe zum Lejen — 
er mochte an ganz etwas anderes denken; man war jehr jhmweigjam, und jeder 
fühlte mit unferem König, daß das um dieje Zeit feinen Höhepunkt erreichende 
Schlachtgetümmel die Entjheidung bringen mußte. Da tritt Moltfe zum 
König; er ift erhißt, denn der Tag jah ihn im dichteften Gewühl. „Majeftät, 
wir haben gejiegt, der Feind ijt aus allen Pofitionen geworfen!“ Ein kräftiges 
Hurra der Umftehenden antwortete. Jetzt aber dachte man auch an Erquidung; 
ein nicht fern Haltender Marketender wurde herangeſchleppt, und die hohen 
Herrſchaften bezogen von ihm den joldher Ehre gewiß ungewohnten fchledhten 
Rotſpohn, indem fie ihre Feldflaſchen füllen ließen. Der König tranf aus 
einem abgebrodgenen Zulpenglaje, Bismard faute vergnüglicd an einem großen 
Stüd Kommißbrot.“ 

* Dr. Matthes jhreibt über die Bivouac-Scene vom 18. Auguft: „Nach 
der Schlacht von Gravelotte hatte ih der König bei Anbruch der Naht am 
Ende von Rezonville niedergelafien. Mehrere Häufer brannten und beleuchteten 
den Lagerplatz. An einer ausgebrannten mafjiven Wand, die gegen Raud) 
und Hitze jhüßte, ruhte, das eine Ende auf einem Holzklotz, das andere auf 
einem toten Schimmel, eine Leiter, darauf ein Brett. Um ihn herum waren 
die Begleiter Seiner Majeität, darunter Bismard. Nachdem Moltke den Um— 
fang des Sieges gejhildert, jandte der König die Nachricht in die Heimat. 
Der König diktierte, Bismard jchrieb. Che aber die Depeſche abging, lief, 
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Dismard den Feldjäger den Verſuch machen, feine Hieroglyphen zu entziffern. 
Natürlih konnte diefer die in Aufregung gejchriebenen Worte nicht leſen, und 
jo las Bismard wiederholt vor, bis jener wahrſcheinlich alles jeinem Gedächtniſſe 
eingeprägt hatte. Dann ritt der Reiter in die dunkle Naht hinaus, nachdem 
der König noch die fait vergeſſene Adreſſe „An die Königin Augufta in Berlin“ 
angegeben hatte. 

Zum Scdluffe gab es nod ein Glas Wein. Ein Marketender war mit 
jeinem Sarren in den Chaufjeegraben geftürzt, doch Hatte er ein Faß und 
einige Gläjer gerettet. Wer eine Zigarre übrig hatte, teilte fie mit, und jo 
wurde auch die moderne Friedenspfeife geraucht.“ 

* Arhibald Formes jchreibt in feinem Werfe über Kaifer Wilhelm über 
die Scene in Rezonville S. 262: „Unter den bei Einbreden der Dunfelheit 
auf das Ergebnis der Schlaht von Gravelotte Wartenden befand fih aud 
Bismard. Der König ſchien fich gewaltjam zu zwingen, till zu jein. Bismard, 
der eine äußere Gleichgiltigfeit zur Schau trug, die jedoch durch feine Raſt— 
lofigfeit Lügen geſtraft wurde, that, als ob er Briefe leſe. Als Moltte endlich 
die Siegesnachricht brachte, jprang der König mit einem ‚Gott ſei Dank: auf, 
Bismarck zerfnitterte, tief aufatmend, die in der Hand gehaltenen Briefe.“ 

Das Referat der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ lautete wie folgt: 
Das Telegramm des Königs aus dem Bivouac, weldes den Sieg meldete, wurde 
des Nachts vom Grafen Bismard beim trüben Schein eines Wachtfeuers, dem 
aus der Nahbarihaft ein brennendes Haus leuchten half, niedergejchrieben, 
und zwar in die Brieftajche eine® Beamten, der eben angelommen war und 
gemeldet hatte, daß er die Zelegraphenleitung bis Gorze hergeftellt, auf der 
die betreffende Siegesnahriht dann in die Welt flog. Lebensmittel waren in 
diejer Nacht jehr knapp in der Umgebung des Königs; desgleihen war es mit 
dem Nachtquartier übel bejtellt, da alle Dörfer voll Verwundeter lagen. Mit 
Mühe wurden für den König einige Kotelettes und jpäter ein Nachtlager be- 
ſchafft. Der Bundestanzler Hatte fih, nahdem er von ungefähr zu einigen 
Eiern gelangt, die er am Degenfnopf zerihlug und ungejotten verzehrte, auf: 
gemacht, mit feiner Begleitung jelbft ein ſolches zu ſuchen. Mehrere Häujer, 
wo er nachfragte, boten, voll Bleffirter, fein Unterfommen. Auch ein ferneres 
jollte nad) Ausjage der Inſaſſen voll fein. „Aber da oben ift- wohl nod 
Streu?” fragte der Graf, indem er auf ein dunkles Fenſter im erjten Stod 
zeigte. „Auch voll Verwundeter,“ hieß es. Uber der Minifter lieh ſich nicht 
abweijen, bejah ſich das betreffende Zimmer und entdedte, daß es drei leere 
Betten enthielt, in deren einem er dann Pla nahm, während der Erbgroßherzog 
von Medlenburg ſich im eim anderes legte und der amerikaniſche General 
Sheridan, welcher in der Begleitung des Grafen Bismard der Schlacht bei- 
gewohnt, es fih auf dem Boden bequem machte. 


* 


Rézondille, 18.19. Auguft 1870. 

Ueber da3 Nachtquartier vom 18. auf den 19. Auguft berichtet der General 
Sheridan: „Man hatte ſich dahin entjhieden, daß für die Nacht im Dorfe 
Rezonville für den König Quartier gemacht werden jolle, und da es zu jo 
fpäter Stunde ſehr ſchwer mar, die ganze Gefellihaft unterzubringen, jo 
machten Graf Bismard imd ih uns auf, um auf eigene Fauft nad) einem 
Unterfommen zu jehen. Ich erinnerte mid, auf meiner Watjerfuche für mein 
Pferd eine zum Zeil niedergebrannte Scheune mit etwas friſch ausſehendem 
Heu darin gejehen zu haben, und machte den Vorſchlag, uns dort einzuquartieten. 
Auch er meinte, daß das gerade für uns pafjend fein werde; als mir aber 
binfamen, fanden wir, daß der nicht verbrannte Teil des Gebäudes mit Ver— 
wundeten dicht belegt war. Wir gingen deshalb meiter auf die Sude. 
Schließlich entihied der Graf für ein Haus, defjen oberer Stod, mie wir 
hörten, unbeſetzt war, obgleih das Erdgeſchoß ebenfall3 mit Verwundeten an- 
gefüllt war. 

Nahdem wir eine in allen Fugen krachende Leiter — eine Treppe gab 
es nicht — emporgeflettert waren, fanden wir ein geräumige Zimmer mit 
drei großen Betten, von denen der Kanzler eines dem Herzog von Medlenburg 
und deſſen Adjutanten, das andere dem Grafen Bismard-Bohlen und mir 
anwies, während er ſich das dritte vorbehielt. Jedes Bett war, wie dies in 
Deutihland und Nordfrankreih üblich ift, mit einem diden Federbett verfehen ; 
da aber die Nacht jehr warm war, jo wurden diefe Deden abgemworfen, und 
nachdem ich entdedt, daß diejelben eine gute Unterlage für ein Lager auf dem 
Fußboden abgeben würden, ſchlief ih auf demjelben und überließ Bismard: 
Bohlen, unbeläftigt durch alle Gejellihaft — wenigſtens ſolche menschlicher 
Art — ſich jelbft.” = 

Rézonville, Gravelotte, BPontsa-Moufjon, 19. Auguft 1870. 

Ueber jeine gemeinjamen Erlebniffe mit Bismard an diefem Tage berichtet 
der amerifaniihe General Sheridan: Bei Tagesliht erwachte ih, und als id 
ſah, daß Graf Bismard bereit3 angefleidet und im Begriff war, die Leiter 
hinabzufteigen, beſchloß ih, feinem Beijpiele zu folgen; ich erhob mich daher 
und war bald im Erdgeſchoß, da, in Ermanglung aller Wajchgelegenheit, der 
ganze von der Toilette erforderte Zeitaufwand im Anlegen der Kleidungsftüde 
beitand. Draußen vor der Thür begegnete ih dem Grafen, welder mir 
triumphirend ein paar Eier zeigte, die er eben bon der Beſitzerin des Hauſes 
gefauft Hatte; er lud mich zum Frühſtück ein in der Vorausfeßung, daß mir 
aus der Yeldhaushaltung des Königs etwas Kaffee befommen würden. Nachdem 
er die Eier unter den dringenditen Ermahnungen, fie gut zu verwahren, unter 
meine Obhut geftellt, ging er, um auf den Kaffee zu fahnden, und er fam in 
der That nad einer Weile mit feidlihem Erfolg zurüd. Ein Ei für jeden 
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war indeffen faum genug, um den Hunger zweier ftarfen, von langem alten 
geradezu gierigen Männer zu ftillen, der Genuß hatte vielmehr unſern Hunger 
nur größer gemadt, und mir begaben uns alsbald auf neue auf die Sude 
nah etwas Ehbarem. Ich hatte das Glüd, einem Marketenderwagen zu be- 
gegnen, und obgleih jein Vorrat nahezu ausverfauft war, waren doc noch 
vier Paar Würfthen übrig geblieben, die ich für eine hübjdhe runde Summe 
jofort erftand. Der Graf hatte inzwiſchen ein paar Flaſchen ausgezeichneten 
Cognacs aufgetrieben, jo daß unjer jhmales Eier- und Kaffeefrühmahl reichlich 
vervollftändigt wurde. 

Nach dem Frühftüd lud der Kanzler mich ein, ihn auf einem Ritt über 
das Schlachtfeld zu begleiten, !) um zu ſehen, ob die Kruppſchen Kanonen 
wirklich die Hinrihtung an den franzöfiihen Geſchützen vollzogen hatten, wie 
die deutjchen Artillerie-Offiziere glaubten. Wir ritten quer durch das Dorf 
Gravelotte, und auf dem Wege, auf dem die deutjche Kavallerie ihren mutigen, 
aber vergeblihen Angriff ausgeführt hatte, erreichten wir bald den Grund, auf 
dem das Gefecht am beftigften gemwejen. Hier war das Feld mit Zeugenmalen 
des furdtbarften Kampfes bededt, Tote und Verwundete lagen nad allen 
Richtungen Hin dicht gefät. 

Da um diefe Zeit die deutjche Kavallerie bereits ziemlih weit nad Meb, 
nad der franzöfiihen Front vorgedrungen war, jo folgten wir ihr und ritten 
in der Hoffnung, einen Blid auf die Stadt zu gewinnen, nad) einem benad)= 
barten Hügel; kaum hatten wir jedoch den Gipfel erreicht, als einige der etwa 
600 Meter von bier verftet liegenden Vorpoften Feuer auf uns gaben und 
uns jo zujegten, daß wir uns auf den Naden unjerer Pferde beugten und in 
der zwangloſeſten Weije die Flucht ergriffen. Eine deutjche Kavallerie-Abteilung, 
die den Zwiſchenfall wahrgenommen hatte, madte einen Angriff auf den 
franzöfiiden Poften und trieb ihn meit genug zurüd, um uns eine fidhere 
Rücklehr nad dem gewünjchten Ausfichtspunft zu ermöglihen. Hier machten 
wir jedoch die Entdeckung, daß das nah Oſten zu liegende Land jo durd- 
Ihnitten und hügelig fi erwies, daß feine zufriedenftellende Ausfiht auf Metz 
möglid war. 

Nah unſerer Rückkehr nad) Gravelotte bejuchten wir zunächſt den nord- 
öftlih vom Dorfe gelegenen Teil des Schladhtfeldes, und hier entdedte Graf 
Biömard in einem abgelegenen Winkel etwa zwanzig Schwerverwundete. Den 
armen Burjchen war nit die mindefte Hilfe zu teil geworden, fie waren von 


1) Nach den Berichten des Dr. Kayßler a. a. O. ©. 38 war Graf Bismarck bei der 
Abfahrt des Königs von Rezonville überall vergeblich geſucht worden und fchrte erft jpät 
abends zurüd. Die Schladhtfelder vom 16. und 18. grenzten aneinander, jo dak man von 
den Höhen bei St. Thiebauld aus über Rézonville und Gravelotte ftundenlang von einem 
Veichenfelde zum andern fam. 


dem Sanitätscorps überfehen worden, und ihre Lage war im höchſten Grade 
mitleiderregend. Sofort wurde eine Ordonnanz nad) einem Wundarzt entjendet, 
und in der Zwiſchenzeit thaten Graf Bismard und id), was in unferen Kräften 
ſtand, um die Leiden der Verwundeten zu mildern, indem wir ihnen Waller 
braten und etwas Cognac einflöhten. Als die Aerzte famen, überließen wir 
die Berwundeten ihrer Sorge und begaben und nad Rezonville, wo wir die 
Kutſche des Grafen beftiegen, die ung zu dem inzwiſchen nah Pont-a-Mouffon 
verlegten Hauptquartier des Königs bringen follte. 

Unjer Weg führte durch daS Dorf Gorze, und hier waren die Straßen 
derartig mit Wagen gejperrt, daß ich fürchtete, wir würden den ganzen Reft 
des Taged brauden, um durchzukommen, denn die Fuhrleute jchentten den 
Zurufen unferer ®Poftillone nicht die geringite Beachtung. Graf Bismard 
erwies ſich jedod der Lage gewachſen; er z0g eine Piftole hinter dem Wagen- 
fifjen hervor, fprang aus dem Wagen und begann die Straße in wirkjamfter 
Weiſe zu Hären, indem er die vor uns befindlihen Wagen zur Rechten und 
Linken beorderte. Nachdem er in diefer Weife vor unjerm Wagen hergegangen 
und Raum für uns gejchaffen, bis wir das Ende der Sperre erreicht hatten, 
nahm er feinen Sit neben mir wieder ein mit der Bemerkung: „Das ift fein 
jehr würbevolles Geihäft für den Kanzler des Deutjchen Bundes, aber es ift 
die einzige Möglichkeit, durchzukommen.“ 


*Aus Kaiſer Friedrihs Tagebud. 
20. Auguft 1870. 
Begegnung mit dem König in Ponteä-Mouffon, er ift geknickt durch unfere 
Berlufte. Kriegsrat. Moltke ganz der alte, Har entſchloſſen, auf Paris zu gehen. 
Bismard gemäßigt, durhaus nicht janguin; unfere Bedingungen find Elſaß 


und Kriegskoſten. 
* 


"Pont-ü-Moujjon, 22. Auguft 1870. 

Am Tegten Abend vor dem Aufbruch des Großen Hauptquartiers von 
Pont-a-Moufon traf noch dajelbft der erfte Zug aus Nancy ein. Es war ein 
feierliher Moment, für deſſen Bedeutung am klarſten ſprach, daß aud Graf 
Bismard in Begleitung einiger Herren fih auf dem Heinen, dunkeln Bahnhofe 
eingefunden, lange, lange die Ankunft des Zuges erwartet hatte und den 
fommenden jet mit lautem Hurra begrüßte. Die Eijenbahnverbindung mit 
Deutihland war, wenn auch auf bedeutendem Umwege, hergeftellt, und für die 
Verpflegung der Armee war damit ungeheuer viel gewonnen. !) 


* 





1) Dr. Kayßler a. a. O. ©. 45. 
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*Mont-a-Moujjon, 23. Auguft 1870. 

Bamberger jchreibt in jeinen Erinnerungen: „Bismarcks Huge Bedadht- 
jamkeit auf Schonung, nit auf Reizung zweifelhafter Elemente hatte ich 
im Laufe der Dinge noch öfter zu bemerken Gelegenheit; fie bildete das 
Gegenſtück zu rüdfihtslofer Energie, wenn es geraten ſchien, gewaltjam zur 
zugreifen. So finde ich eim intereflantes Geipräh vom 23. Auguft, aljo 
ſchon nad den Erfolgen bei Metz, in Pont-ä-Mouffon. VBismard mar be- 
unrubigt über Oeſterreichs Rüftungen, die ſehr ernft zu werden ſchienen. Er 
ſchickte mir durch Herm vd. Keudell einen Bericht de3 Majors dv. Brandt aus 
Wien vom 19. mit allen Detaild. Dabei zeigte er mir einen Artikel aus einer 
deutſchen Zeitung, worin über Beuft und Andraffy Hohn ergofien ward, daß 
fie jet zurüdwichen. Bismard war darüber ſehr unmillig und jagte: ‚Wenn 
fie wirklih auf dem Wege find, zurüdzumeichen, fo foll man fie nicht provo— 
ziren, jondern fie durch gute Worte darin beitärfen.‘ Bald in diejer, bald in 
jener Richtung erhielt ich faft täglich meine Inftrultionen für die Behandlung 
der Dinge in der Prejle. Meine Hauptverbindungen waren mit der ‚„Kölniſchen 
Zeitung“ und mit der „Mainzeitung” in Darmftadt, die mein jüngerer Freund 
Friedrich Dernburg redigirte. Durch die geiftreihe und jchlagfertige Oppofition, 
welche er von lange her darin dem Minifterium Dalwigk machte, hatte er das 
fleine Blatt zu einem über den engen reis des heſſiſchen Großherzogtums 
hinaus wirkenden Organ erhoben.” 


Gommerch, 23. Auguft 1870, 

Geheimrat Stieber fand beim Cinrüden in diejen bisher ſowohl von 
franzöfiihen al3 deutſchen Truppen verfchonten Ort alles unverjehrt und in 
befter Ordnung und die franzöfifhe Zivilverwaltung in voller Funktion. Zum 
erftenmale wurde hier das Hauptquartier nicht nur dom Maire des Orts, 
jondern aud don dem Präfeften des Departements empfangen. Auch fehlte 
es in Gommercy nit an Lebensmitteln, und die Bevölkerung zeigte ſich ent« 
gegenkommend. „Wir finden hier zum erjtenmal in Frankreich,“ ſchrieb Stieber 
an feine Frau, „eine blühende, unverjehrte Gegend, jogar mweidende Herden 
der Einwohner und gangbare Hotels.“ ') 


Pr 


Bon Commerey nad Bar-le-Duc, 24. Auguſt 1870. 
Stieber berichtet: „Auf dem Wege von Commercy nah Bar-le-Duc 
traf in Ligne der König mit der Armee des Kronprinzen zujammen, wo auf 
offener Straße der König und fein Sohn, umgeben von den im Hauptquartier 
befindlichen deutichen Fürften, dem Grafen Bismard, Moltke zc., ſich herzlich 


!) Dentwürdigteiten ©. 261. 


begrüßten. Die Ortsbewohner ftanden um diefe Gruppe jo gemütlich herum, 
wie in Potsdam bei Militärparaden, und waren namentlih toll nad Bismard. 
Eine feine Dame wollte mit Gewalt den comte Bismard jehen; ich jpielte 
einmal wieder den Schlauen und jagte: ‚Sie jollen Bismard jehen, Sie follen 
jogar dicht bei ihm jtehen, aber ſchaffen Sie mir ein Stüd friſche Butter und 
Käſe.‘ Richtig, fie ging mit uns (mit Stieber und feinem Stabe) in ein un: 
iceinbares, verſchloſſenes Haus, und wir erhielten auf einem Heinen Hofe vier 
Stühle und einen Tiſch, Butter, Käſe und Wein. Brot hatten wir mit. Nach 
Wochen war dies die erjte friiche Butter und Käſe. Wir haben Herrlich ge— 
frühftüdt und unfern Bismard leben laſſen. Ein Stüd Butter und Käſe war 
er Ihon wert. Ich habe mein Wort redlich gehalten, die Dame hat fich den 
Bismarck ganz genau angejehen. Uebrigens fann ich verfichern, die Dame war 
nicht mehr jung. Wäre fie jelbjt jung gewejen, ich hätte friſche Butter und 
Käſe jeder anderen Münze vorgezogen. Namentlich Käſe fehlte abjolut. 

Un einigen Orten herrſcht Hier noch eine andere Not, von der ihr gar 
feinen Begriff habt, es fehlt abjolut Licht. Dieſe Not ift fait jo ſchlimm wie 
Waſſersnot. Kienſpan gibt es hier nicht, Lichte find nicht zu haben, „man 
möchte zulegt ein Haus anbrennen, um jehen zu fönnen. ch führe immer 
mehrere Pfund Lichte jet bei mir, feit ich im Herny zwei Abende finfter 
geſeſſen.“ 


* 


* Nachts gegen 11 Uhr trat Bismarck in Begleitung eines preußiſchen 
Majors in das Gaftzimmer des Hotel du Cygne ein, jtand dem Münchner 
Maler Heinrich) Lang gegenüber und fragte denjelben nad dem bayerijchen 
Generalftabschef Oberft dv. Horn. Als Lang — überrafht, den Mann des 
Jahrhunderts plöglih vor fih zu jehen — nicht jofort Auskunft erteilte, 
wiederholte Bismarck jeine Frage, und als erjterer die Vermutung äußerte, 
der Herr Oberjt werde mit den anderen Herren in dem cafe des oiseaux 
zu finden fein, rief er mißgeftimmt aus: „Ja, ift denn niemand hier, der 
mich dahin führen könnte?" Natürlich bot fih Lang fofort dazu an, ftellte 
ih als Angehörigen des Corpsſtabes in ziviler Eigenfhaft vor, und 
Bismard nahm kurz dankend jeine Führerihaft an. Sie traten hinaus auf 
die Straße, und in freundlich-artiger Weiſe erfundigte jih der „Mächtige“ nad) 
der Wenigfeit feines Führers, die diefem, wie er verfichert, !) in dieſer Be: 
gleitung freilich nod ein wenig „weniger“ vorfam als ohnehin ſchon in diefer 
großen Zeit. Er lieh fi die Gelegenheit nicht entgehen zu dem Verſuch, 
Bismarck durch raſche und eralte Schilderung jeiner Stellung und perjönlidhen 


1) Bol. deſſen Schrift: „Aus den Erinnerungen eines Schlachtenbummlers“. neue 
Folge S. 97. 
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Beziehungen zum Corps und feinen Führern Vertrauen in die Verläffigfeit 
und Sicherheit feines Wegweiſers einzuflößen — fühlte er ja doch eine gewiſſe 
Befangenheit diejer hiſtoriſchen Perfönlichkeit gegenüber. Es glüdte ihm auch, 
die Herren in diefer Gelegenheitsunterhaltung bis an die nächſte Straße zu 
bringen, durch welche er links zum Theater abbiegen follte, in deſſen Souterrain 
das betreffende Etabliffement ji befand. Aber hier war mittlerweile ein foloffaler 
Convoi von franzöfiichen requirirten Fuhrwerken jo dicht ineinander parfirt, 
dab er — in Anbetradht der erlaffenen Mahnung zur Vorfiht — es nicht 
wagen durfte, Bismard, welcher jeine Hüraffieruniform trug, hindurchzulootſen; 
jedes Kind von Bar-le-Duc hatte den hohen Mann und die weiße Mütze in 
den paar Stunden auswendig gelernt, er konnte fich feinem der ihnen Begeg- 
nenden mehr verleugnen — wer ſtand ihm dafür, daß beim Durchzwängen 
durch diefe Fuhrwerke nicht einer der feindlichen Bauern, die in ihren freien 
Stunden gewiß Franctireurs jpielten, den Mann erkannte und jeinen Patriotis— 
mus mit einem Prügel oder Wagſcheit der berühmten „weißen Müße” demon— 
ftrirte® Er wagte weder den Kanzler hindurchzuführen noch aud ihm jeine 
Beforgniffe zu äußern, jondern wählte ein drittes: einen Heinen Ummeg durch 
die nächte Gafje, welche, auf den großen Pla mündend, von der andern 
Seite an die Salle de Spectacle führt. In der engen und allerdings jehr 
ftiefmütterlih mit Gaslicht auägeftatteten „ruelle* ſchöpfte Bismard aber Ver: 
dacht, fein Führer möchte auf einem Jrrwege fein, und war natürlid „jo frei“, 
fih dieſes Gedankens rüdhaltlos zu entledigen. Dummerweiſe antwortete 
Lang, „der Staub, das Nichts“, im Optativ mit dv, ftatt ſoldatiſch entſchloſſen 
den Herren bündig und fiher zu jagen, fie möchten ihm nur gefälligft folgen, 
und diefer im Moment höchft überflüjligen Urbanität hatte er es zu danken, 
dak Bismard unruhig, drängend, ja faft drohend wurde. Ein preußifcher 
Soldat, der ihnen begegnete und, von dem begleitenden Offizier angeſprochen, 
ob er ftabtkundig fei, mit „zu Befehl, ja“ antwortete, wurde nad dem Kaffee: 
haus befragt. „Dat week id nid,” meldete gehorjamft der Füſilier — alfo 
weiter! „Ich will unter allen Umftänden Ihren Generalſtabschef ſprechen,“ 
begann Bismard wieder, „aber zum Herumlaufen und Suchen habe ich feine 
Zeit. Können Sie mid in mein Quartier zurüdführen?“ Lang konnte ihm 
jeine Wohnung genau bejhreiben, und jo ftieg momentan wieder das Vertrauen, 
doch wurde ein zweiter preußiicher Soldat, ein Unteroffizier, der ihnen in den 
Meg kam, als sauve-garde mitgenommen. Lang jchilderte den furzen Weg, 
den fie noch zu machen hatten durd das Gäßchen auf den großen Pla mit 
dem Denkmal, dann links um die Ede zum Theater, dort jei das Kaffeehaus; 
furz dor ihnen bemerkte er drei Ziviliften. „Ich will fie anſprechen, Ercellenz; 
Sie werden die gleiche Mitteilung hören,“ er befam fie auch richtig — aber 
einer bon den dreien bemerkte, das Gafe möchte wohl ſchon geſchloſſen fein. 
Jet war's aber mit Bismards Geduld zu Ende — er plate donnermäßig 
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[08 und ſchoß, als fie auf den freien Pla famen, auf ein gegenüberliegendes 
Kaffeehaus mit einer Sicherheit zu, als ob er Oberft dv. Horn ſchon unter 
den dort im Freien fißenden Gäften bemerlt hätte. Lang mußte ihm nad: 
laufen und links hinüberdirigiren, was jedoch nur eine neue Verſion von „Fluch 
bor allem der Geduld“ am jeine werte Adrefje zur Folge hatte. Endlich waren 
fie da. Vor dem großen Thorbogen hielt Yang und wollte Bismard vorangehen 
lafjen. Ein langer, dunkler Tunnel führte unter dem Logenhauje des Theaters 
in das Lokal, aus deilen mit Milchglas eingelaffener Thür ein jpufhaft un— 
bejtimmter Lichtſchein in höchſt zweifelhafter Ferne ſchimmerte. 

Höflich mit der Hand an der Mütze ſtand Lang da — da blickte ihn 
Bismarck ſcharf und drohend an und rief aufgeregt: „Da, in dieſer Spelunke, 
in diefer Räuberhöhle, da drinnen joll Ihr Generaljtabschef fein? Haben Sie 
die Gefälligkeit, mir den Herrn Oberſt herauszuholen; ich werde hier warten!“ 
Lang flürzte dienftbeflifien dur die Dunkelheit in da3 Dorado Bar-le-Ducs, 
am nächſten Tiſch erblidte er den Gejuchten und brachte jeine Meldung an — 
allgemeine Bewegung der hundertlöpfigen Gefellichaft, Oberjt v. Horn ift ſchon 
dem „eijernen“ Grafen entgegen! 

Lang ſchnauft über feine Beteiligung an der diplomatiſchen Yeitung der 
MWeltgejhichte ein wenig aus — da begrüßt ihn vom nächften Tiſche der gütige 
Künftlermäcen Prinz Luitpold, welchen er in jeiner Aufregung nicht gleich be- 
merkt hatte, und welcher die Gnade hatte, ihn an feine Seite zu winfen. General 
Lutz und noch verjdiedene höhere Offiziere des Corps tranfen ihm freundlich 
zu, und das Glas Bier mundete ihm nad diefer Anftrengung vortrefflich. 

Plöglih allgemeine Erhebung: Bismard ift eingetreten, macht Seiner 
Königlichen Hoheit jeine Neverenz, und Lang zieht fich wieder „in jeines Nichts 
durhbohrendem Gefühle” an einen Lieutenantstifch zurüd, an welchem ihn der 
den Sanzler begleitende Major aufjucht, in deſſen Namen dankt und das Ver: 
Iprehen, die Herren in ihr Quartier zurüdzuführen, da der Unteroffizier diejen 
Dienft übernehmen fönne, zurüdgiebt. 


+ 


Barsle»Duc, den 25. Yuguft 1870. 

* Der König befihtigt vom Ballon feines am jchönften Boulevard der 
Stadt gelegenen Hauptquartierd die Bar-le-Duc pajfirende kronprinzliche 
Armee, darunter die zu derjelben gehörigen bayerifchen Truppenteile. Während 
des Vorbeimarjches der Truppen Hatte Graf Bismard die Freundlichkeit, dem 
amerifanifchen General Sheridan die verſchiedenen Truppenteile zu erklären; 
dabei erzählte er Einzelheiten aus ihrer Geſchichte und warf zugleih Bemer: 
fungen über die Befähigung der verjchiedenen fie befehligenden Generale Hin. 
Nach der Befihtigung begaben fih Bismard und der General nad dem Haufe 
des erjteren, und hier zum erftenmal in feinem Leben foftete Sheridan Kirſch— 


waſſer. Da er den Stoff nicht kannte, hatte er fih auf Bismards Empfehlung 
verlaffen, und da diejer das Getränk für ausgezeichnet erklärte, jo that er 
einen herzhaften Schlud, weldher ihn dem Erftiden nahe brachte und in einen 
heftigen Huftenanfall ſtürzte. Der Kanzler tröftete den General und jagte, 
daß dies durchaus nicht die Schuld des Getränfes, jondern nur jeiner eignen 
Unerfahrenheit jei, und der Amerikaner mußte dies dem großen Staatämann 
wohl glauben, denn er bewies die Richtigkeit feiner Worte, indem er eine an— 
jehnlihe Menge mit Teuchtendem Geficht hinuntergoß. Das überzeugte den 
General Sheridan in jo unmiderftehlicher Weife, dak er fi fofort mit Bismard- 
Bohlen auf den Weg madte, um einen Vorrat für fich ſelbſt einzulegen. 
Nah Neuerungen, die 2. Schneider, der Vorlefer des Königs, von der 
Umgebung Bismards zu hören bekam, äußerte derjelbe von dem befannten Zuge 
nach Nordweſt in Verfolgung der Armee Mac Mahons, man müjle vor allen 
Dingen Paris durch Ueberrafhung bejegen. Die entmutigt umherirrende Armee 
fönne man dann um fo ficherer fchlagen. Diefem Gedanken entſprach aud die 
Richtung, welche die III. und die Maas-Armee bis jekt verfolgt hatten, und 
die Nennung von Vitry-le-français als nächſtes Hauptquartier ſchien dies zu 
befräftigen. Im Generaldvortrage, dem aud Graf Bismard beigemwohnt hatte, 
entichied man ſich jedoch, Mac Mahon parallel zu folgen und den Feind womöglich 
über die belgijhe Grenze zu drängen. „Der Entihluß des Königs,“ jchreibt 
2. Schneider, ') „auf diefen Plan einzugehen, ſchien mir um jo merlwürdiger, 
als er dent felbfterlebten und erfolgreihen Vorgange im Jahre 1814 jhnurftrads 
widerſprach. Damals war Napoleon I. ebenfall& dem Vorftoße der Allürten 
ausgewichen, um jeine Feinde von Paris abzuloden, und der große Moment, 
wo die alliirten Fürften befchlofien, ihn nicht zu folgen, jondern ihren Marſch 
auf Paris fortzufegen, war eine feiner Lieblingserinnerungen, von welcher der 
König mir wiederholt erzählte, um jo mehr, al& der Sieg vor Paris eine Folge 
dieſes Kriegsrates en plein air bei Vitry-le-francai® murde. Der munbder- 
bare Erfolg bei Sedan hat bewieſen, daß aud das diametral Entgegengejehte 
zum gleih glänzenden Ziele führen fann. Die Meinungen über die Zweck— 
mäßigteit diefer jo ganz veränderten Marſchrichtung waren im Hauptquartier 
iehr geteilt; die Bedenklichkeiten verftummten aber jhon nah Beaumont, 
um in den Tagen nad) Sedan ungeteilter Bewunderung Pla zu machen.“ 
Stieber jchreibt: In Bar-le-Duc, einer ſchönen großen Stadt mit 
20000 Einwohnern, herrichte feine Not, da nur wenig Truppen durchmarſchirt 
waren. Das Perjonal des Hauptquartierd fand noch Table d’Höte in den 
Hotels, jowie gute Schweizer Stonditoreien und offene jhöne Läden. „Hier hat,“ 
ichrieb Stieber an feine Frau, „unfere Not ein Ende. Ich Habe heute früh 


1) 8, Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms, Bd. II. S. 191. 
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ihönen Kaffee mit Milh und Sandtorte zu mir genommen, geftern abend habe 
ih ein jhönes Diner von fünf Gängen und eine Bulle Set gehabt, genug, 
hier ift Klein- Paris. Hier kann ih den Grafen Bismard nit für ein Stüd 
Butter und Käſe ablaffen. Ich Habe aber Hier tüchtig zu thun, da hier der 
Sitz einer Provinzialregierung, einer großen Präfektur, war und wir eine neue 
Verwaltung einrichten müſſen. Graf Bismard hatte mich geftern (24. Auguſt) 
abend bei ſich zum Thee, hierbei ift diefe neue Provinz geordnet worden. Der 
Maire des Ortes fungirt unter meiner Aufliht weiter, als Präfelt ift Graf 
Hapfeldt eingejegt worden, der wohl auch nad unferer Abreife hier bleiben 
wird.“ ') 

. * 

Bar⸗-le-Duc, den 26. Auguſt 1870. 

Der Kriegsberichterſtatter der Times, William Ruſſell, ſah Bismarck unter 
dem Thorweg ſtehen, tief verſunken in dem Genuß einer mächtigen Zigarre und 
in Betrachtung der Regentropfen, die vom Dache fielen. 

* Aus der Zeit des Aufenthalts in Bar-le-Duc berichtete der franzöſiſche 
Schriftſteller Louis Ulbach folgenden Vorgang: 

„Ih las fürzlih (erzählt Ulbadh) in den „Me&moires de la societe des 
lettres, sciences et arts“ von Bar=fe»-Duc, daß in dem Augenblid, als der 
Marih der deutjhen Armee nah Sedan vor fih ging, Herr v. Bismard 
die Zeit fand, mit den im Gymnaſium von Bar-le-Duc gebliebenen Yehrern 
die Verdienfte der deutſchen und franzöfiihen Erziehung mit großer Aufmert: 
jamteit zu beiprehen. Man ftand am Vorabend der letzten Anjtrengung, der 
Endkriſis, und unſer großer Feind befidhtigte in der Abficht, uns zugleih auf 
allen Seiten zu befiegen, am 28. Auguſt 1870 das Gymnafium im einzelnen, 
indem er fih über die Zahl der Stunden, über den Stand der Studien er: 
fundigte. Dieſer Beſuch, mit dem Herr v. Bismarck nicht großthut, den fein 
Hiftoriograph, Herr Moritz Buſch, nicht gefannt zu Haben jcheint, und über 
den ein Profeflor des Gymnaſiums von Barzle-Duc berichtet, ſcheint mir eine 
befondere Bedeutung zu haben. Der Kanzler tadelte bei dieſem Beſuch nad)- 
drüdlih das Internat, welches das Kind von der Familie trennt. Er geftand 
zu, daß die deutichen Univerfitäten zu viele Freiheit gewähren, aber er ſchien 
die Järmende Freiheit für die Jugend der Einförmigfeit, der Entnervung der 
franzöfiihen Einfperrung vorzuziehen. Er fand es jeltfam, daß man die Scheiben 
der Fenſter matt made, daß es den Schülern in den Klaſſen nicht gejtattet ſei, 
den Himmel und den Raum zu jehen, und dak man an den Thüren Gudlödher 
anbringe, um die Schüler zu überrafhen und auszujpioniren. Herr dv. Bismard 
tadelte fogar die Bänte der Kapelle, die fih nicht dem Chor gegenüber befanden 


1) Dentwürbigleiten S. 261. 


und auf der Seite angebradht waren, jo daß die Kinder Feierlichkeiten an— 
wohnten, die fie nicht jähen. Als er alles befichtigt, alles verglichen hatte, ließ 
er fih ein Glas Kirſchwaſſer geben, trank auf den Frieden, indem er 
zugleich erklärte, daß er wenig an denjelben glaube, und ging fort, um die 
Ankunft der deutichen Armee auf dem legten Schladhtfelde des Kaiſerreichs zu 
beſchleunigen.“ 


* 


Bon Barsle»Duc nach Clermont, den 26. Auguſt 1870. 

Ein Feldpoſtbrief in der „Nat.“Ztg.“ aus Beaumont ſchreibt über die Reiſe 
des Hauptquartier: In großen Märjchen ging unjer Corps (das IV.) von 
dem lebten Raftort Someille über Verdun hierher, bis in die Nähe der bel— 
gischen Grenze. Gegen 2 Uhr nachmittags waren wir am 26. Auguft aufs 
gebroden und legten auf jhauderhaften Straßen in ftrömendem Regen nod 
über vier Meilen an diefem Tage zurüd. Unterwegs beim Rendezvous braufte 
da3 Große Hauptquartier an uns vorüber. Der König, ruhig-milde wie immer, 
einen Adjutanten im einfahen Wagen neben fi, die jchlichte Feldmütze durch 
eine Gummifchnur unter dem Kinn gehalten, hielt vor Oberft Scheffler, unſerm 
Brigadechef, und ftredte ihm freundlich erregt die Rechte entgegen, die diejer 
mit unterdrüdter Bewegung küßte. Als der deutjche Kriegsherr mitten in 
Frankreich die gewaffnete Nation mit ftillem Neigen grüßte, da bebte mir jede 
Fiber. Der Generallieutenant v. Schöler, der Divifionsgeneral, trat Hinzu, 
erhielt ebenfalls einen Händedrud, und weiter ging’! Im zweiten Wagen 
folgte Bismard allein, in Kürafjieruniform und Müte, finnend in ſich ver- 
loren, von den wenigften erkannt.“ 


* 


Glermont en Argonne, den 26. Auguft 1870, 

In diefem Bergſtädtchen war es jehr jchwer geweſen, Unterlommen für 
das ganze Perjonal der erften Staffel zu beſchaffen, und die vornehmften Per- 
jonen mußten fi mit engen Kammern begnügen. Somohl die Aermlichkeit 
des Ortes al3 das dauernde Regenmwetter, — die hier zujammentreffenden 
Nachrichten von Aushebung und Anjammlung der Mobilgarden jelbft in den 
Landftrihen, dur welche eben unjere Truppen gezogen waren, — allerlei 
über England oder Belgien fommende Nachrichten über die Pläne und Mittel 
des Feindes, — vor allen Dingen aber die Ungewißheit und Spannung, welche 
mit Bezug auf die Ergebniffe der nädften Tage die Gemüter beherrichten, 
machten den Eindrud des zweitägigen Aufenthalts in Glermont zu einem recht 
unangenehmen. !) 


1) 2, Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms, Bd. II. S. 194. 
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* Dad Diner nahm Bismarck mit mehreren Offizieren und Beamten in 
einem Zimmer des Hotels des Voyageurs ein, in weldes man dur die 
Küche gelangte, und deren Thür jo niedrig war, da fich der Stanzler beugen 
mußte, um’ hindurch zu fommen. 

* 


*Clermont, 27. Auguſt 1870, 

Einem Privatbriefe entnahm die „Kölniſche Zeitung” folgendes: 

„Wir gehen jeit dem Siege bei Wörth jchnell vorwärts. Vor ein paar 
Tagen noch an der Mofel, find wir feit geftern abend jchon vor den Argonnen. 
Die Strapazen und Entbehrungen des Feldzuges teilen wir in der Umgebung 
des Bundeskanzlers wenigitens in dem Maße wie die Herren in der Begleitung 
Cr. Majeftät des Königs, und zu arbeiten giebt es bei uns ebenfalls zur 
Genüge. Geftern von Barsle«-Duc über ſechs Meilen gefahren, zum Zeile bei 
ftarfem Hagel und Regenwetter, famen wir in der Dämmerung, nachdem wir 
lange Infanterie und Gepäckkolonnen und zuerſt ein bayerijches, dann ein 
ſächſiſches Corps paſſirt hatten, bier an in dem feinen, überfüllten Gebirgs— 
ftädthen, wo der Bundeskanzler und wir mit ihm in der Knabenſchule des 
Ortes einquartirt wurden. In der parterre gelegenen Schulftube Hatte das 
Bureau des Großen Generalitabes auf den Schulbänten und dem Katheder ſich 
etablirt. In der erften Etage war dem Bundeskanzler jein Arbeitszimmer zu— 
gewiejen, das zugleih als Schlaffabinet benugt wird. Wir haben unjer 
Mohnungs-, Bureau» und Nahtquartier im Schlafjaale der Knaben im zweiten 
Stod, einem großen aber niedrigen Raume. Hier jpeift der Minijter mit uns 
und den Geheimräten. Das fehlende, aber notwendige Mobiliar ift jchnell 
hergeftellt. In gefchidter Weife hat der Sanzleidiener Th. einen Feldtiſch aus 
einer Tonne, einem Sägebock, einem Badtroge und einer ausgehobenen Thür 
fonftruirt. Hier wird aud der Kaffee, das zweite Frühftüd und der Thee 
jervirt. Als Leuchter benügen wir leere Weinflaihen, aus welden die ein— 
geftedten Kerzen uns Licht jpenden. Stühle find nit vorhanden, einige 
wurden herbeigeſchafft; ſonſt liefern Kiſten und Koffer die Sitzplätze. Betten 
find ein überflüffiger Lurus. Glücklich, daß id auf einem Strohſack ſchlafen 
und meinen Kautſchukmantel al3 Dede benützen kann. Die Unordnung rings— 
um ift malerifh. Offene Koffer und Reijefäde, Kanzleimappen, am Boden 
liegende Briefkuverts, Papierftüde, Strohhalme geben ein buntes Bild. Ein 
Waſchbecken genügt für alle. Leider hat e8 einen großen Led, der um jo 
ihlimmer war, als das Wafler bei der Erjhöpfung der Brunnen durch die 
ftarfe Einquartirung ziemlih rar zu werden anfängt. Mit lobenswertem Ge- 
ihid verftopfte ein Diener das Loch mit heißem Siegellad. Unſer Chef hat 
es übrigens nicht beſſer. Gearbeitet wird, namentlich wenn der Telegraph 
geht, jehr tapfer und angeftrengt. Auch unter diefen Umftänden muß die 
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Sammlung des Geiltes erzwungen, der Stoizismus zur Geltung gebradht 
werden. Wir jchreiben Depeſchen, Inftruftionen, Telegramme, Zeitungsberichte, 
wir fopiren, chiffriren und dediffriren und follationiren, während neben uns 
lebhafte Unterhaltung geführt wird. Feldjäger, Kabinetäfuriere, Briefträger, 
Offiziere, Ordonnanzen, Stabswaden gehen aus und ein. Auf der Straße 
ziehen Regimenter auf Regimenter mit Janitfharenmufif, Trommeln und 
Pfeifen vorüber imd begrüßen den uns gegenüber wohnenden König mit jubeln- 
den Hochs und Hurras. Auch ohne Studirzimmer geht'3, wenn man nur 
will und es fein muß. 

Uebrigens ijt dies das erfle unbequeme Nadjtquartier. In Böhmen hatte 
die Treldfanzlei des Bundeskanzlers Quartiere von einer Beichaffenheit, daß 
man dem Himmel gedantt hätte, wenn eins aufgetaucht wäre wie unfer heutiges. 
So arbeiten wir an unjerem Teil und im unjerer Weife ganz wader an der 
großen Sache des Baterlandes mit. Unfer Bundestanzler leuchtet ung dabei 
als Mufter der Thätigkeit, der Arbeitskraft und der Einfachheit voran; troß 
jeiner ungeheuren Anftrengung behält er noch Muße, fi auch des ſcheinbar 
Stleinen anzunehmen und dafür zu forgen, daß die Diener und Ordonnanzen 
an dem, was Leib und Seele zujammenhält, nicht Mangel leiden,“ 


* 


* Glermont, 28. Auguft. 
ouis Schneider, der Vorleſer des Königs, hatte für den „Staatsanzeiger“ 
Kriegsberichte gejchrieben, darunter einen über die Schlaht von Rézonville am 
16. Auguft. Am 28. Auguft erfuhr 2. Schneider vom König, daß man fi 
über dieſe Berichterftattung beffagt, weil diejelbe offenbare Unrichtigkeiten ent- 
hielte; ') namentlid habe man ſich von feiten der zweiten Armee darüber be- 
ſchwert, daß in dem Bericht über die Schlaht am 16. bei Rézonville befonders 
betont worden jei, die franzöfiiche Garde wäre no nicht mit im Gefechte ge- 
wejen, während doch der Augenjchein am Tage darauf bewieſen, daß die Leichen 
derjelben gliederweile dahingeftredt auf dem Schladhtfelde lagen. 

Noh am gleihen Tage erfuhr 2. Schneider, Bismard Habe an den 
„Staatsanzeiger” telegraphirt, von dem Sorrejpondenten, welcher den Bericht 
in Nr. 218 gejchrieben, dürfe nie wieder ein Bericht aufgenommen werden. 
Darauf habe der „Staatsanzeiger” erwidert, daß Schneider der Verfaffer fei; 





1) 2. Schneider hatte fich ſchon furz vor Ausbruch des Krieges bei Vismard mißliebig 
gemacht, indem er dem König eine Mitteilung von der Berufung Oskar Medings gemadt 
hatte, bevor er, der Kanzler jelbft, jeinen Herrn von diefem Schritt unterrichtet hatte. Der 
König hatte in weiſem Takte zu Schneider auf deſſen Anfrage, ob er denselben bejuchen dürfe, 
gejagt: „Erſt zu Bismard gehen und nichts ohne Vorwiſſen desjelben thun.“ L. Schneider, 
Aus dem Leben Kaifer Wilgelms, Bd. II. €. 148. 
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eine Zurüdnahme der einmal gegebenen Ordre jei aber bis jet noch nicht 
erfolgt. 

„Der Zufall wollte,“ jo berichtet Schneider, „daß id in Glermont dem 
Grafen Bismard auf der Straße begegnete, der mich mit feiner gewohnten 
DOffenbeit anredete und mir jagte, daß man fi von Berlin aus über jene 
Unrichtigkeit beklagt hätte, daß er infolgedeilen den Befehl gegeben, feinen 
Beriht aus derjelben Quelle mehr zu druden, und ihn aud nicht zurüdnehmen 
könne. Hätte er gewußt, daß ich der Verfaſſer gemwejen, jo würde diejer Be- 
fehl vielleicht nicht ergangen fein; nun ſei er aber einmal da, müſſe aljo jeine 
Geltung behalten. Die Sache liehe ſich aber leicht applaniren, wenn ich fort: 
fahren mwolle, zu berichten, jeden Bericht aber von einem Offizier des General: 
ſtabes durchſehen und unterzeichnen laſſe. Daraus ging ſchon eine mildere 
Auffaffung hervor, und gleih darauf fam der Geheime Legationgrat v. Keudell 
zu mir, der mich in freundlichiter Weife erfuchte, den ganzen Vorgang nicht 
übel zu nehmen, da der Bundeskanzler nun einmal jehr raſch und durdhgreifend 
in jolhen Dingen zu handeln pflege, aber in der That nicht wohl einen eben 
gegebenen Befehl zurüdnehmen könne. Es ſei jhon mit dem Oberſten 
db, Verdy vom Großen Generalftabe geſprochen worden, und dieſer vorzügliche 
Offizier habe fih auf das bereitwilligite dazu erboten, meine Berichte durch— 
zujehen und zu unterzeichnen.” 

*In Glermont bejuchte Sheridan den Grafen Bismard, um etwas Ge- 
naueres über die zunächſt bevorftehenden Dinge zu erfahren, und fand ihn in 
einem recht abgerifjenen Schlafrod bis über die Ohren in der Arbeit. Er ſaß 
in einem engen Zimmer, deffen einzige Möblirung aus einem Tiſch — an 
dem er ſchrieb —, zwei roh gearbeiteten Stühlen und dem diesmal in einer 
Ede auf der Erde bereiteten, unvermeidlichen Fyederbett beftand. „Auf eine 
Bemerkung meinerjeit3 über das beſchränkte Wefen ſeines Quartier erwiderte 
der Graf mit dem beften Humor der Welt, das fei noch immer gut genug, 
und er befinde fih darin durchaus nicht ſchlecht. Selbft die Schritte und das 
Geräuſch jeiner Kanzleibeamten, die auf dem Boden über ihm untergebradt 
waren, und das Raſſeln der Säbel feiner Ordonnanzen auf dem Hausflur 
ftörten ihn nit. Und er würde, wie er jagte, in der That nicht das mindefte 
auszujeten gehabt haben, wenn nit eine Abteilung Soldaten, die man, tie 
er annehme, jeiner Sicherheit halber um das Haus aufgeftellt hatte, darauf 
beitanden hätte, dem Kanzler des Norddeutichen Bundes bei jeinem jedesmaligen 
Erſcheinen im Hof ihre Ehrenbezeugung zu erweifen und ihr ſchützendes Geleit 
zu geben, was eigentlich jein recht Webles habe, da er grade von einer jehr 
heftigen Ruhr geplagt ſei. Trotz diefer Unannehmlichkeit jedoch und inmitten 
der Korreſpondenz, mit der er bejchäftigt war, nahm er ſich in der freund- 
lihften Weije die Zeit, mir zu beftätigen, daß dieje plögliche Bewegung nord- 
wärts von Barsle-Duc in der That das Ergebnis der Meldung war, daß 
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Marihall Mac Mahon den Berfuh made, Me auf dem Wege der belgijchen 
Grenze entlang zu entjeßen — ‚ein folder ftrategiiher Fehler,‘ fügte der 
Kanzler hinzu, ‚da man ihm fih nur in dem Fall zu erllären vermödhte, daß 
er in der politiſchen Lage der Franzoſen begründet wäre.“ 


31. Auguft 1870. 


* Eine furze Strede über Beaumont hinaus in dem Dorfe Erehanges hatte 
der König ein Frühſtück beftellt, zu dem er Bismard, feinen eignen Stab und 
die Offiziere im Gefolge des Sronprinzen von Sadjen einlud. ') 

* Unter den Tiſchgäſten des Kaiſers befand ſich öfter auch der von dem 
Kaiſer Alerander II. ins deutſche Hauptquartier entfandte ruffiiche Oberſt Baron 
Zeddeler. Defter von dem König zur Zafel gezogen, hatte der ruſſiſche Offi— 
jier die befte Gelegenheit, aud den Grafen Bismard zu beobachten, welcher 
bei Tiſch ftets das Wort führte. Es fiel Zeddeler vor allem auf, wie janft 
und faft zärtlich die Züge des großen Staatsmannes wurden, wenn er mit 
dem greifen Herrſcher ſprach. Bis zur Ankunft in Berjailles ſpeiſte man jehr 
einfah an der Tafel des Königs. Das Diner beftand regelmäßig aus einer 
Suppe, zwei Fleiſchſpeiſen und einem ſüßen Zwiſchengerichte, wozu man Ma- 
deira und franzöfiihen Wein tranf. Die filbernen Teller hatten bereits Friedrich 
dem Großen gedient... Die außerordentliche Geiftesfriiche des vierundjiebzig« 
jährigen Monarchen erfüllte Zeddeler mit Staunen. Er jprad mit dem ruj- 
ſiſchen Offizier nah dem Diner lange von der Organijation des Generalftabes 
in Rußland und von den militäriihen Bemerkungen, welche er die ruſſiſche 
Armee betreffend noch an Kaiſer Nilolaus gerichtet hatte. Umd dies, nachdem 
er tagsüber das Schlachtfeld beſucht und die verſchiedenſten Befehle erteilt hatte. 
„Man hat eine irrige Meinung von der Rolle, welche Wilhelm I. im Kriege 
geipielt," erklärte Baron Zeddeler. „Nur die außerordentliche Beicheidenheit 
des Monarchen und jein Beftreben, die Verdienfte feiner Generale hervorzu— 
fehren, riefen die Meinung hervor, dag er in militäriihen Saden nicht genug 
Autorität beſitze. Ganz im Gegenteil, er war eö, der troß feiner Bonhomie 
die Zügel führte, und er bewies mandmal die äußerfte Energie.“ 

Er gab hiervon aud in der Schlacht bei Gravelotte ein eklatantes Beiſpiel. 
Als fih ihm hier fein alter Freund, der General Steinmeß, nahte, jah man 
den König, welcher von jeinem ganzen Generaljtab umgeben war, jo energijdhe 
Worte Steinmetz ins Chr flüftern, daß diejer totenbleih wurde, fein Pferd 


1) Archibald Formes deutih, ©. 275. 
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heftig umwendete und einen neuen Vorſtoß gegen den Feind unternahm. Der 
Monarch hatte eben die falſchen Dispoſitionen des alten Generals mit richtigem 
Feldherrnblicke erkannt.) 


*Sedan, 1. September 1870. 


Die am Tage der Schlacht bei Sedan herrſchende Hitze Hatle auch bei 
Bismarck, wie bei allen, Durſt verurſacht, und er fragte den Fürſten Putbus, 
der mit einem Umhängetäſchchen, aus dem verſchämt eine Flaſche ſah, den 
Berg hinaufgeklettert fam, ob er nichts zu trinken habe. Freundlich bot ihm 
diejer die Flaſche. Bismarck aber ftellte ſich breitipurig, wie ein Pharus, vor 
den Heinen Spender der Gabe und hob die Pulle in die Höhe. Lange zog 
er den belebenden Trank ein, und die Flaſche enthielt wohl, als er fie mit den 
Worten „Ih danke dir, Putbus!“ zurüdgab, feinen Tropfen mehr. 

Um die Zeit, da der König befohlen hatte, die Feſtung Sedan in Brand 
zu ſchießen, trat in jeiner Umgebung das Gerücht auf, daß Napoleon mit in 
der Feſtung fei. An feine Gefangennahme fnüpfte man die Hoffnung auf 
Frieden, Heimfehr. Alle waren in befter Stimmung, gewiß aud Bismard, 
al3 er, auf einem Startoffelfelde umbergehend, ſich plößli niederbeugte, einen 
jämmerlih flagenden Lapin in die Höhe hielt und rief: „Mein erfter Ge— 
fangener!” ?) 

Nah dem Berichterftatter der „Pal Mall Gazette“ entitand um 2 Uhr 
5 Minuten, als die Franzoſen den Hügel zwijchen Torcy und Sedan verließen, 
um jih auf die Vorftadt Gazal, eben außerhalb der Wälle vor Sedan, zurüde 
zuziehen, eine Pauſe in dem Feuer auf der ganzen Linie oder vielmehr dem 
Kreife, der ſich jebt gebildet Hatte. Graf Bismard nahm Gelegenheit von 
dieſer Paufe, um fi mit den amerikaniſchen und englijchen Freunden zu unter 
halten. „Ih habe dem belgiſchen Kriegsminifter gejagt, da, folange die bel— 
giihen Truppen ihr Aeußerſtes thun würden, jede Anzahl von franzöfiichen 
Truppen, welche die Grenze überjchreiten, zu entwaffnen,“ jagte Graf Bismard, 
„ich die Neutralität von Belgien ftrengjtens innehalten werde; wenn aber im 
Gegenteil die Belgier aus Nachläſſigkeit oder Unfähigkeit nicht jeden Mann in 
franzöjijher Uniform, der einen Fuß auf ihr Gebiet jet, entwaffnen und feſt— 
halten würden, jo würden wir mit unjeren Truppen dem Feinde fofort in 
das neutrale Gebiet folgen und annehmen, daß die Franzoſen zuerft die bel— 
giſche Neutralität gebrohen Haben. Ich habe einen Blick auf die belgijhen 





!) Nach den von Baron Zeddeler in der ruffiihen Zeitichrift „Iftoritichesty Wieftnit” 
veröffentlichten Erinnerungen, „Peter Lloyd“ Nr. 167 v. 8. 7. 96. 
2) Dr. Matthes, Im Großen Hauptquartier S. 55 ff. 
Voſchinger, Bismard-Portefeuille, III. 4 
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Truppen an der Grenze geworfen,“ fügte Graf Bismard Hinzu, „und ich ge= 
ftehe, fie haben mir feine große Meinung von ihrem kriegeriſchen euer und 
ihrer Disziplin beigebradt. Wenn fie ihre Mäntel anhaben, jieht man viele 
Paletots, aber wenig Soldaten.“ Der Berichterftatter fragte Seine Ercellenz, 
ob er glaube, daß der Kaiſer in Sedan ſei. „DO nein!“ war die Ant: 
wort, „Napoleon ift zwar nicht jehr meije, aber er iſt doch nicht jo 
närriſch, fi jet in Sedan aufzuhalten.“ Für dies eine Mal hatte Graf 
Bismard unredt. 


Im Anftrage Bismarks ergangene Kundgebungen. 


Im Auftrage Bismardis ergangene Kundgebungen, 


melde teil3 in Kohls Bismarck-Regeſten überjehen, !) teils bisher zum Zeil 
unveröffentlicht find, 


+ An den Profeſſor Telllampf, Mitglied des preukiichen 
Herrenhaufes, ?) 
Berlin, den 29. September 1366. 


Hochzuverehrender Herr! 

Nachdem ich an maßgebender militäriicher Stelle über die Auslegung der 
Konvention von Langenfalza Erkundigung eingezogen, beehre ich mich ergebenft 
mitzuteilen, daß man allerdings der Anficht ift, den beteiligten Offizieren nicht 
mehr Rüdjiht als anderen aftiven Offizieren ſchuldig zu jein, daß fie alfo 
der Penfionirung unterliegen würden. 

Die Bejorgnis des Königs von Hannover ift daher begründet. Anderjeits 
ift die größte Bereitwilligfeit vorhanden, die fraglichen Sompetenzen den Be- 
teiligten bis an ihr Lebensende zu belaffen, wenn der König fie ihres Eides 
entlaffen will. 

Es ift ſonach ratjanı, eine betreffende Verhandlung anzufnüpfen, und wenn 
Sie mir hierzu den Weg zeigen fönnten, würden Sie mich unendlich ver- 
pflichten. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Keudell. 


* 


1) Die mit einem Kreuze verſehenen Schreiben waren zur Zeit der Abfaſſung der 
Kohlichen Bismard-Megeiten bereitS veröffentlicht. 

2) Der Bruder Telllampfs diente als Major in der hannoverichen Artillerie. ſteudells 
Schreiben war mit dem Vienftfiegel verſehen. Keudell vertrat damals den auf Urlaub be- 
findlihen Grafen Bismard. 


PER > 


+ An den Großherzoglich medlenburg-ihwerinichen Staatsminifter 

und Präfidenten des Staatsminifteriums dv. Deren in 

Schwerin. 

Verlin, den 18. Februar 1867, 
Em. Ercellenz 

gefälliges Schreiben vom 12. d. M.!) Habe ich zu erhalten die Ehre gehabt, 
und es hat mir nur zur aufrichtigen Befriedigung gereihen können, daraus zu 
entnehmen, wie Sie bemühet find, auf die Erteilung einer unbedingten Rati— 
fifation der Vereinbarungen über den Entwurf der Berfafjung des Norddeutichen 
Bundes hinzuwirken. Indem Em. Excellenz in diejer Beziehung den dies— 
jeitigen Anfihten begegnen, ift es mir angenehm, zu den einzelnen, in Ihrem 
geehrten Schreiben erwähnten Punkten (unter denen der den Pertrag mit 
Frankreich betreffende Vorbehalt sub 2. auch diesjeits als jelbitverftändlich 
betrachtet wird) folgendes ganz ergebenft erwidern zu fönnen. 

Was zunächſt ad 1. die Frage der Elbzölle betrifft, jo bin ich, nach ftatt« 
gehabter Beratung der Angelegenheit, in der Yage, namens der Königlichen 


1) Das Schreiben lautet: 


An des Königlich preußiſchen Wirklihen Geheimen Rats Herrn 
v. Savigny Excellenz in Berlin. 
Schwerin, den 12. Februar 1867. 
Ew. Ercellenz 

erlaube ih mir ganz ergebenft mitzuteilen, dab der Großherzog, mein Allergnädigfter Herr, 
nachdem ich über den Stand der Sache Vortrag eritattet habe, lebhaft wünſcht, Seine Rati« 
fifation ohne die Vorausfegungen erteilen zu lönnen, welche sub 1. (wegen der Entichädigung 
für Elbzoll und Tranfitzoll) jowie u. j. mw. der diesfeitigen definitiven Annahme des Verfaje 
jungsentwurfs beigefügt find. 

Die Königlich preußiſche Regierung würde, ohne ihrem Standpunkte zu präjudiziren, 
ihon jegt in der Lage jein, dem Großherzog die Möglichkeit einer unbedingten NRatififation 
(abgejehen von dem den Vertrag mit Frankreich betreffenden, als jelbfiverftändlich anerfannten 
Vorbehalte sub 2.) zu gewähren, wenn Em. Excellenz und der Herr Minifterpräfident Graf 
v. Bismard Ihr bisheriges jo danfenswertes Entgegentommen auch noch dadurch beihä- 
tigen fönnten und wollten, dat Sie mir in den nächſten Tagen eine zuftimmende offizielle 
Aeußerung zu den nachſtehenden diesjeitigen Vorſchlägen in irgend einer beliebigen Form 
zukommen ließen, 

65 würde nämlich ad 1 Seiner Königlichen Hoheit dem Großherzog vollklommen ges 
nügen, wenn wegen der beftehenden Zölle nicht bloß das Prinzip einer an Medlenburg zu 
leiftenden Entſchädigung anerkannt würde, wie ſolches ſchon geichehen ift, ſondern auch zugleich 
als weſentliche Grundlage der Ablöjung (ohne deren Feſtſtellung jede Anerkennung des Prinzips 
feinen Schätungswert hat) ausgeiprocdhen würde, mit welcher Ziffer die Ablöjung zu bewirken 
jet, 3. B. mit dem zwanzigfachen Betrage der bisherigen Netto-Einnahme oder doch wenigftens mit 
einer ſolchen Ziffer, welche dem Durchſchnitt, der bei den neueſten ähnlichen Ablöfungen (dem 
Sundzoll, dem Stader Zoll, dem Scheldezoll) zur Anwendung gelommen, entiprechend jein ſolle. 

Soviel aber u. j. mw. und beharre in ausgezeichneter Hochach tung ftets als 

Ew. Ercellenz ganz ergebenfter 
v. Dergen. 


Regierung ausdrüdlih zu erklären, dat die Regierung Seiner Majeftät des 
Königs bereit ift, mit den übrigen Elbuferftaaten über eine Entſchädigung der 
Großherzoglich medlenburgiihen Regierung dur Ablöfung ihres Elbzoll-Anteils 
mit dem bei dem Sund- und Stader Zoll angenommenen 15'/,fadhen Betrage 
der bisherigen Netto-Einnahme in Verhandlung zu treten. Das Entihädigungs- 
fapital würde, wie bei dem Sundzoll, eventuell in halbjährigen Raten verzinft 
und amortifirt werden. Hiernach kann die befriedigende Erledigung dieſer An— 
gelegenheit in dem von Em. Ercellenz gewünſchten Sinne einem Zweifel nicht 
unterliegen, u. ſ. w. 

Inden ih nunmehr auf Ew. Ercellenz vielfach bewährte geneigte Ver— 
mittelung zur befriedigenden Erledigung der Sade mit vollem Vertrauen rechnen 
und darnad) der baldgefälligen Anherjendung der Ratififation entgegenjehen darf, 
benuße ih u. j. m. 

Sapigny. 
& 


t An den ehemaligen hannoverſchen Gejandten im Haag Grafen 

Platen. 

Berlin, den 13. Juli 1867. 

Eure Hochgeboren haben meine unter dem 4. vorigen Monats auf Aller 
böchften Befehl an Sie gerichtete Aufforderung, !) ſich nah Hannover zu be» 
geben und dem Generalgouverneur von Voigts-Rhetz über Ihr Verhalten in 
Hieging Auskunft zu geben, ablehnend beantwortet?) und zugleih auf das 
Ihnen aus hannoverfhen Kaſſen angewiejene Wartegeld verzichten zu wollen 
erklärt. Eure Hocgeboren irren indefjen, wenn Sie dur dieſe Erklärung 
Ihr Verhältnis als Königlicher Beamter endgiltig gelöft und mid der Einleitung 
eines Disziplinarverfahrens überhoben zu haben glauben. Vielmehr würde ich 
mid, falls Sie nit binnen endlier vier Wochen dem Befehle Seiner Majeftät 
des Königs genügt haben follten, in der Lage fehen, auf Grund der SS 1 
und 2 der Allerhöchften Verordnung vom 24. Januar diejes Jahres, betreffend 
die Aufrehterhaltung der Interefjen des öffentlihen Dienftes in dem ehemaligen 
Königreih Hannover, Ihre definitive Entlafjung aus dem Staatödienfte, unter 


) Das in Kohls Bismard-Kegeften gleichfalls überſehene Schreiben des Grafen Bismard 
lautet: 

„Auf Allerhöchſten Befehl fordere ih Eure Hochgeboren hierdurch auf, fi angefichts 
diejes nad Hannover zu begeben. Wenn Eure Hochgeboren diejer amtlichen Aufforderung 
feine Folge leisten jollten, jo würden Sie die Einleitung einer Tisziplinarunterfudung gegen 
Sie zu gewärtigen haben,” 

2) Graf Platen erwiderte in der Sache jelbit: „— — Da ih nun nicht die Abficht 
babe, diefer Aufforderung Folge zu leiften, jo erfläre ih, um Euer Excellenz aller weiteren 
Mühe der Einleitung einer Disziplinarunterfuhung gegen mich zu überheben, dab ich auf 
das aus hannoverihen Kaſſen angewiejene Wartegeld verzichte." 


Berluft aller aus Ihrem früheren Dienftverhältniiie herzuleitenden Anſprüche 
berbeiführen zu müſſen.“) 
Im Auftrage: 
v. Thile. 


* 


f An den Redakteur des amtlichen Moniteurs des General— 

goudernements zu Reims Wollheim de Fonjeca.?) 

Berlin, den 27. Auguſt 1870, 

Ob die von Ihnen beabfichtigten Publikationen fih zu einer Honorirung 
aus Staatsmitteln eignen würden, könnte ſich erft beurteilen laflen, wenn Sie 
diejelben nad ihrem Erjcheinen einreichten. 

Tpile. 
* 


+ An den Polizeipräſidenten v. Madai in Berlin. 
Berlin ? 


Der Botjchafter des britiſchen Reiches hat ſich in einer energiichen Rekla— 
mation an den Reihsfanzler, Seine Durchlaucht Fürft Bismard gewendet, um 
bon demjelben Genugthuung zu verlangen für die Beleidigung, die einem Unter- 
than Ihrer Majeftät durch die ungerechtfertigte Verhaftung zuteil geworden. 
Derjelbe Herr Charles de Hofmann 3) Hat nicht allein durch diefelbe, jondern 
aud durch die hierüber in die Berliner Preffe übergegangenen Veröffentlihungen 
einen furchtbaren Schaden erlitten und verlangt defjen Erſatz im Betrage von 
300000 Mark. Seine Durdhlaudt der Reichskanzler wünjht in Erfahrung 
zu bringen, ob dies derjelbe Chevalier de H. ſei, rüdjichtlih deſſen vor einiger 
Zeit an ihn die Anfrage ergangen, ob er mit demfelben in Beziehungen ftehe, 
und über welden im diplomatiihen Wege Nachforſchungen gepflogen werden. 





1) Graf Platen antwortete darauf am 24. Juli 1867: „Eurer Excellenz jhätbares 
Schreiben hat mich vergewifjert, dak meine Erklärung, auf das au& hannoverſchen Kaſſen 
mir gezahlte Wartegeld Ihnen gegenüber verzichten zu wollen, zu Ihren Händen gekommen ift. 
Es ift mir unverftändlih, wie Sie nad) jener meiner Erflärung noch ein PBerfahren in 
Ausficht ftellen fönnen, durch welches mir die aus meiner Dienftftellung erwachjenden Anſprüche 
aberfannt werden jollen. Denn Eure Ercellenz irren, wenn Sie glauben, dab ich Ihnen 
oder der Regierung Ihres Königs gegenüber irgend welche Anſprüche erheben möchte, welche 
doch nur das Aequivalent für Pflichten fein fönnten, die ich aber niemals der Königl. 
preußifchen Regierung gegenüber gehabt habe.“ 

2) Mollheim beabfichtigte in Paris ftaatswifienichaftliche und völferrechtlihe Fragen 
betreffende Flugichriften herauszugeben. 

3) Hofmann hatte vorher in Berlin renommirt, daß er jehr häufig mit Bismard vers 
lehre. Als Verdacht gegen ihn entitand, fragte Madai bei Bismard an, ob dem fo jei, und 
ob die eventuelle Verhaftung desielben dem Kanzler unangenehm wäre, Bismard ließ in 
einem von dem Staatsjefretär Bülow gezeichneten Erlaß mitteilen, daß er gegen die Ver— 
haftung des Chevalier Hofmann gar nichts einzuwenden habe, da er denjelben gar nicht kenne. 


— — 


Indem ich das Königliche Präſidium hiervon verſtändige, bitte ich um ſchleunige 
Aufklärung über den Sachverhalt der Verhaftung ſowie, wenn thunlich, um 
einige Photographien des Beſchwerdeführers, um in Oeſterreich und in London, 
wo die Erhebungen noch ausſtändig ſind, weitere Nachforſchungen über das 
Vorleben und die Beſchäftigung zu erhalten. 
In Vertretung des Reichskanzlers: 
Bülom.!) 


* 


+ An den Schriftſtelle Wollheim de Fonſeca. 
Berlin, den 2. März 1873. 
Em. ꝛc. beehre ih mid) im Auftrage des Fürſten Reichskanzlers für die 
demfelben durch Ueberreihung des von Ihnen verfakten Merfes über den 
deutichen Seehandel?) erwiejene Aufmerkjamkeit den verbindliditen Dank Seiner 
Durchlaucht auszuſprechen. 
Seine Durchlaucht hat mit vielem Intereſſe von den die neuere Praxis 
des Völkerrechts betreffenden Zuſammenſtellungen Kenntnis genommen. 
Empfangen Ew. ꝛc. die Verſicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung. 
Graf Arnim. 


* 


An den Magiſtrat zu Händen des Bürgermeiſters Grojie in 
Rathenow. 
Berlin, den 4. Juni 1875. 
Euer Wohlgeboren beehre ih mich auf die Schreiben vom 20. Mai und 
3. Juni cr. ganz ergebenft zu benadhridhtigen, daß der Fürſt-Reichskanzler die 
ihm zugedadhte Ernennung zum Ehrenbürger der Stadt Rathenow jehr gern 


1) Hierauf erwiderte v. Madat, dab die gegen Hofmann eingeleitete Unterfuhung wegen 
Landesverrats und Majeftätsbeleidvigung eingeftellt wurde, daß jedoch Hofmann der Falſch— 
meldung nach rechtlich bezichtiat ericheine. Inzwiſchen war an das Reichslanzler-Amt das 
Ergebnis der eingeleiteten Forſchungen über Hofmann eingelangt, worauf Etaatsjefretär 
v. Bülow im Auftrag des Fürften Bismard dem Bolizeipräfidenten nahelegte, ob unter 
diejen Umftänden nicht eine neuerliche Verhaftung angezeigt wäre. Der letzteren entzog fich 
Hofmann durch die Flut. Es war ein Glafergeielle Namens Karl Hofmann, über deſſen 
fpätere Schwindeleien in der „Nordd. Allg. Ztg.“ Nr. 193 v. 27. 4. S1 berichtet wird. 

2) Mollheim hatte dem Fürſten Bismard jein gegen eine von einem befannten fran— 
zöfiichen Appellationsgerichtsadvofaten verfaßte Schrift: „Jurispradence du conseil des prises 
pendant la guerre de 1870— 71" gerichtetes Buch unter dem Titel: „Der deutiche See— 
handel und die franzöfiichen Prijengerichte” eingeſchickt. Im demielben hatte Wollheim Grunds 
ſähe für das Seekriegsrecht aufgeftellt, mit denen jpäter das in Zürich verfammelte Inftitut 
für internationales Recht größtenteils und durdaus in den Hauptpunkten übereinftinmte, 
welche zehn Jahre fpäter die engliiche Regierung im Bezug auf die Freiheit der Schiffahrt 
auf dem Suezfanal adoptirte. 


entgegennehmen wird. An der am 15. Juni ftattfindenden Gedenkfeier perſönlich 
teilzunehmen, ift der Fürft-Reichsfanzler dagegen zu jeinem lebhaften Bedauern 
verhindert, da er auf Anraten der Aerzte foeben einen längeren Zandaufenthalt 
antreten muß. 
Im Auftrag des Fürſten-Reichskanzlers 
Graf Eulenburg, 
Gerichtsaſſeſſor. 


An den engliſchen Miniſter des Auswärtigen. (Ueberſehung aus 
dem Engliſchen.) 


London, Deutſche Botſchaft, 27. Februar 1882. 
Mylord! 

In Gemäßheit eines mir gewordenen Auftrages habe ich die Ehre, Eure 
Lordſchaft davon in Kenntnis zu ſetzen, daß die Regierung Seiner Majeſtät des 
Kaiſers bereit iſt, dem Ideenaustauſch über die in Ihrer Note vom 11. d. M. 
erwähnten ägyptiſchen Frage unter der Vorausſetzung zuzuſtimmen, daß die 
anderen Großmächte gleichfalls daran teilnehmen. Nach den Informationen, 
welche meine Regierung erhalten, erſcheint es wahrſcheinlich, daß alle Mächte 
geneigt find, an dem Gedantenaustaufch über dieſen Gegenftand teilzunehmen, 
melden die Kabinete von London und Paris al3 wünjchenswert bezeichnen. 
Unter diefen Umſtänden erwartet die Kaiferlihe Regierung die weiteren Vor— 
ihläge der beiden KHabinete über den Ort und den modus procedendi eines 
jolhen Ideenaustauſches. Für die Kaiſerliche Regierung würde jede der 
europäiihen Großjtädte, Paris, London, Wien oder Konftantinopel, für diejen 
Zwed gleih annehmbar jein. 

Sch habe u. ſ. mw. 

Münfter. 


* 


+ Ann den Vorſtand der auswärtigen Angelegenheiten in Hamburg, 

Pürgermeifter Dr. Peterſen. 

Hamburg, den 3. Dezember 1882, 

Aus der Vorlage des Hohen Senat3 der freien und Hanfeftadt Hamburg 
vom 29. November diejes Jahres in Betreff des Generalplans und General: 
foftenanjchlags für die Ausführung des Anjchluffes Hamburgs an das deutjche 
Zollgebiet Hat der Herr Reichstanzler, laut Seite 657 und 658 der Verhand— 
lungen zwiſchen Senat und Bürgerſchaft im Jahre 1882, die Anficht entnommen, 
daß der Hohe Senat die Herftellung eines Zollfanal3 in der dort angegebenen 
Dimenfion und Tiefe als eine don Hamburg der Reihöregierung gegenüber 
eingegangene Verpflichtung betrachtet. 
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Dem Hohen Senate bin ich beauftragt, ganz ergebenſt mitzuteilen, daß 
der Herr Reichskanzler die Anſicht, als ſei von Hamburg die Verpflichtung zur 
Herſtellung dieſes Kanals eingegangen, nicht teilt und überzeugt iſt, daß der 
Bundesrat hierin gleicher Anſicht mit ihm ſein wird, 

Genehmigen Eure Magnificenz auch bei dieſem Anlaß die erneute Ver— 
ſicherung meiner ausgezeichnetſten Hochachtung 

Der Königlich preußiſche Geſandte 
v. Wentzel. 


* 


+ An den äpyptiſchen Miniſterpräſidenten. (Ueberſehung aus dem 

Franzöſiſchen.) 

Kairo, den 11. Dezember 1884. 
Herr Minifter! 

Die durh den Erlaß Seiner Hoheit des Khedive vom 2. Mai 1876 
eingejeßte äghptiſche Staatsihuldentommijfion wurde aus den Delegirten 
Defterreihellngarnd, Frankreichs, Großbritanniens und Jtaliens gebildet und 
befteht noch gegenwärtig jo. Die Kaijerlih deutihe Hat es ebenjo wie die 
ruffiiche Regierung damals nit für nötig eradhtet, in jener Kommiſſion ver— 
treten zu jein; fie überließ die Vertretung der Intereffen der deutſchen Inhaber 
ägpptifcher Fonds den gedachten Bertretern der erheblicher beteiligten Mächte. 
Jedoch hat Deutichland niemals ſich feines unanfechtbaren Rechts prinzipiell 
begeben, an dieſer internationalen Kontrole in dem Augenblid unmittelbar 
teilzunehmen, wo es die Geltendmahung dieſes Rechts für angezeigt erachten 
könnte. Im Gegenteil, die Kaijerlihe Regierung hat beitändig an allen Ver— 
handlungen direkt teilgenommen, welche die Regelung der ägyptiihen Schulden 
frage bezwedten, und hat in diejer Hinficht niemals der Regierung Seiner 
Hoheit des Khedive ihre guten Dienfte verjagt. Gegenwärtig hat ſich die Sach— 
lage bedeutend geändert, und die Kommiffion der Staatsſchuldenkaſſe hat durch 
die Macht der Verhältniffe eine viel größere Widhtigfeit erlangt, als fie bei 
Beginn beſaß. Andererjeit3 haben die eigenmächtige Maßnahme, mit der man 
über die für den Staatsjhuldendienft beftimmten Einnahmen zum Nadteil der 
ausländiiden Gläubiger hat geglaubt verfügen zu dürfen, ſowie die infolge 
davon eingetretenen Thatſachen bewiefen, daß die Rechte und Intereſſen der 
Gläubiger leicht aufs Spiel gejeßt werden können, ohne in der gegenwärtigen 
Zujammenjegung der internationalen Kommiſſion die genügenden Garantien 
zu finden. 

Gegenüber diefen Thatſachen hält es die Kaijerliche Regierung nicht mehr 
für möglih, durch freiwillige Verzichtleiftung die Vertretung der Rechte und 
Intereſſen ihrer Staatsangehörigen im Schoße der Kommiſſion für die ägyptiſche 
Staatsſchuld anderen zu überlaffen und hegt den Wunſch, in diefer Kommiſſion 
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direft vertreten zu fein. Die Bedeutung, welche die gedachte Kommilfion gegen= 
wärtig erlangt hat, geftattet der Kaiſerlichen Regierung nicht länger, ſich einer 
unmittelbaren Beteiligung an einer internationalen lleberwadhung zu enthalten, 
welde von allen anderen Großmächten, die Signatäre der beftehenden Verträge 
find, mit Ausnahme von Deutichland und Rußland ausgeübt wird. 

Demzufolge und auf Grund eines vorherigen Meinungsaustaufches zwiichen 
der Regierung Seiner Majeltät des Kaiſers, meines erlaudten Herrn, und der- 
jenigen Rußlands bin ich beauftragt, die Regierung Seiner Hoheit des Khedive 
um Aufnahme eines deutihen Kommifjard in die Staatsſchuldenkommiſſion mit 
denjelben Rechten wie die öſterreichiſch-ungariſchen, franzöfiichen, englifchen und 
italieniihen Kommifjare zu erfuhen. Das Billigkeit3- und Gerechtigkeitsgefühl, 
bon dem Seine Hoheit der Khedive und jeine Minifter ſtets Beweiſe gegeben 
haben, läßt mich nicht einen Augenblid an der günftigen Aufnahme zweifeln, 
welche das obige Anſuchen der Kaiſerlichen Negierung fiherlih bei der Re— 
gierung Seiner Hoheit finden wird. 

Genehmigen Sie ıc. 

Der Kaiſerliche Generaltonjul 
vd. Derenthall. 


An den Bürgermeifter Fuchs in Kiſſingen. 
Berlin, den 22, Februar 1885, 


Eurer Hohmohlgeboren gefälliges Schreiben vom 18. c.!) habe id mit 
verbindlichftem Danke erhalten. Mein Bater wird fih durd die Verleihung 
des Ghrenbürgerreht3 der Stadt Kiſſingen jehr geehrt fühlen, und dieſe ihm 
zugedadhte Anerkennung wird ihm eine um jo größere Freude fein, als er ſich 
nad jeinem wiederholten langen Aufenthalte in Ihrer Stadt fon jekt als 
einen Bürger derjelben glaubt anjehen zu dürfen. 


— — — 


1) Das an den Grafen Herbert gerichtete Schreiben lautet: 


Eure Hocgeboren 
beehren wir uns die ergebenite Mitteilung zu maden, dak wir den Wunich haben, Ihrem 
Herrn Vater, dem Kanzler des Deutichen Reiches, zu jeinem 70. Geburtstage namens der 
Stadt Bad Kiffingen eine Glückwunſchadreſſe und das Ehrenbürgerrechtsdiplom unferer Stadt 
perfönlich überreichen zu dürfen. 

Wir ftellen die ergebenfte Bitte, diejen von der hiefigen Bevölkerung lebhaft geteilten 
Wunih Ihrem Herm Vater gefälligit vortragen und uns gütigft in Kenntnis ſetzen zu 
wollen, ob derjelbe die Gnade hat, die Deputation zu empfangen. 

Genchmigen Eure Hochgeboren die Verfiherung der ausgezeichnetiten Hochachtung, mit 
welcher wir find 

ergebenjter Stadtmagiftrat. 


Fuchs. 


wer Bl: 


Deputationen wird mein Vater am 1. April zu feinem lebhaften Bedauern 
nit empfangen können, da er ſich jeines Gejundheitszuftandes wegen jehr 
ihonen muß. Ich möchte Ihnen deshalb anheimitellen, die Adreffe, welche 
ihm das Wohlwollen der Kiſſinger ausdrüden foll, mit der Post einzufchiden. 

In vorzüglichſter Hochachtung bin ich 

Eurer Hohmohlgeboren 
ergebenjter 
Graf Herbert Bismard. 


An den Bürgermeifter Fuchs in Rilfingen. 
Berlin, den 18. März 1885. 
Euer Hochwohlgeboren beehre ih mich, unter Bezugnahme auf das Schreiben 
meines Schwager vom 22. dv. M. zu benachrichtigen, daß Fürft Bisinard 
hofft, jein Gefundheitszuftand werde es ihm doch erlauben, die von verſchiedenen 
Seiten für den 1. April angekündigten Deputationen zu empfangen. Nur 
wird es ihm unmöglich fein, für jede einzelne Deputation eine ganz beftimmte 
Zeit vorzuſchlagen, er wird ſich aber freuen, diejenigen Herren, welde ihn mit 
ihrem Beſuch beehren wollen, am 1. April zwiſchen 11 und 4 Uhr zu empfangen. 
Für den Fall, daß hiernach die Herren in Kiſſingen beabfichtigen follten, den 
Reichskanzler perfönlih zu begrüßen, darf ich ergebenjt anheimftellen, das 
Ehrendiplom und die Glückwunſchadreſſe lieber doch durch die Poſt herjenden 
zu wollen, da es für das in Ausfiht genommene Arrangement der Feſt— 
geichente zweddienlicher jein wird, wenn diejelben jhon vor dem 1. April hier 
eintreffen. 
Graf zu Ranpau, 
Wirklicher Legationsrat. 


* 
t An den Herausgeber der Zeitſchrift „Die Geſellſchaft“ 
Dr. Conrad in München. 
Berlin, den 8, April 1885, 


Geehrter Herr Doktor! 

Die freundlichen Zeilen, welde Sie und die unterzeichneten Herren unter 
dem 31. v. M. an mich gerichtet haben, habe ich mit verbindlichſtem Dante 
erhalten. Die jo hübſch ausgeführte Gabe, welche Sie für meinen Bater 
beftimmt Haben, !) Habe ih ihm übergeben, und er hat mich beauftragt, Ihnen 


1) Es war daß ein ſchwungvoller und feuriger Öymnus: „Das Lied vom Deutichen 
Reichſskanzler“ von Wolfgang Kirchbach, zu Bismards 70. Geburtstage, 1. April 1885. Das 
Lied findet fich abgedrudt in dem Werte Kohuts: „Bismard in der Litteratur“. 
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neben ſeinem Dank ſeine Anerkennung für das gelungene Gedicht, mit welchem 
Sie ihn feiern, auszudrücken. 
Genehmigen Sie die Verſicherung meiner vorzüglichen Hochachtung. 
Graf Bismarck. 


* 


An den Kaufmann Konſtantin Lokſon in Lamala (Cypern). 
Berlin, den 4. Dezember 1886. 


Em. Wohlgeboren benachrichtige ich ergebenft, daß der Herr Reichskanzler 
die ihm in dem gefälligen Schreiben vom 22, September d. 3. als Geſchenk 
in Ausficht geftellte Sendung alten cypriſchen Weines erhalten und angenommen 
hat. Seine Durchlaucht hat mich beauftragt, Em. Wohlgeboren den verbind« 
lihften Dank für die ihm erwieſene freundliche Aufmerkfamteit zu erkennen 
zu geben. 

Graf Bismarck. 


An den Oberbürgermeifter Fürbringer in Emden. 
Berlin, den 4. September 1887. 


Eurer Hohmohlgeboren beehre ih mich auf das gefällige Schreiben vom 
2. d. M. zu erwidern, daß Beitimmungen darüber, ob und in welcher Weiſe 
das 25jährige Minifterubilium Seiner Durdlaudt des Fürſten Bismard 
gefeiert werden wird, bisher nicht ergangen find. ch zweifle indeflen gar 
nit, daß es dem Tyürften zur Freude gereichen wird, wenn die ftädtijchen 
Kollegien in Emden gelegentlih des Jubiläums die mir befannt gegebene 
Abficht zur Ausführung bringen. Um in diefer Beziehung ganz ficher zu fein, 
babe ih an den Geheimen Oberregierungsrat Dr, v. Rottenburg nad Kiffingen 
geſchrieben, und Eure Hodhmohlgeboren werden entweder von dort oder bon 
mir weitere Nachricht erhalten. Freilich werden darüber möglicherweife einige 
Tage hingehen, da ich im Begriff ftehe, zu einer Brunnenfur nah Karlsbad 
abzureifen. 

Mit freundliden Grüßen 

Eurer Hocdhmwohlgeboren 
ergebeniter 
v. Boettider. 


* 
Un den Oberbürgermeifter Fürbringer in Emben. 
Karlsbad, den 10, September 1837. 


Eurer Hochmohlgeboren teile ih in Verfolg meines früheren Schreibens 
ergebenft mit, daß der Herr Reichskanzler, mie ich joeben erfahre, es ſich zur 
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Ehre rechnen wird, wenn die Stadt Emden ihn in der beabſichtigten Weiſe 
auszeichnet. 


Mit freundlicher Empfehlung 
Eurer Hochwohlgeboren 


ergebenſter 
v. Boetticher. 


— 


+ An den franzöſiſchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 


Flourens. 
Paris, den 7. Oktober 1887. 


Herr Miniſter, 

Nachdem die Kaiſerliche Regierung ihrem lebhaften Bedauern über den 
Vorgang von Donon Ausdrud gegeben und ſich bereit erklärt hat, den durch 
die Folgen desjelben unmittelbar Betroffenen eine Entſchädigung zu gewähren, 
erlaube ih mir den Betrag derjelben — 50000 Mi. (fünfzigtaufend Mark) 
— Em. Ercellenz hiermit zur Verfügung zu ftellen. 

Ob die bei jenem beflagenäwerten Borfall diesjeits beteiligten Militärs 
und Beamten ein Verſchulden trifft, wird die jofort eingeleitete Unterſuchung 
ergeben. Immerhin fteht jo viel ſchon jeßt feit, daß die bedauerlichen Vor— 
gänge einerjeit3 fein Ergebnis des böfen Willens unferer Beamten, anderer: 
jeit8 aber die Folge der diesjeitigen Jnftitutionen find, unter denen franzöſiſche 
Staatsangehörige ohne ihr Verſchulden zu leiden gehabt haben. Infolgedeſſen 
glauben wir, daß dem Deutſchen Reich die moraliiche Verpflichtung obliegt, 
für die durch jeine Organe und feine Geſetze angerichtete Beihädigung fran- 
zöſiſcher Privatintereffen einzutreten und, wenn auch das Gejchehene nicht un— 
gejhehen zu machen ift, doch die Verſorgung der Hinterbliebenen ficherzuftellen. 
Zu dieſem Behufe ift die Kaiſerliche Botichaft ermädtigt, eine Summe zu zahlen, 
deren Zinjen den Hinterbliebenen des ꝛc. Brignon dasjenige Einfommen gewähren, 
welches letzterer jeiner Familie bei feinen Lebzeiten verſchaffen fonnte, 

Genehmigen Ew. Ercellenz die Verfiherung meiner ausgezeichneten Hoch— 
achtung, mit welcher ich die Ehre habe zu verbleiben, 

Herr Miniiter, 
Ihr gehorjamfter und ergebenfter Diener 
Müniter. 


* 


f An den ſchweizeriſchen Bundespräſidenten Hertenftein. 
Bern, den 22. März 1888. 
Der Unterzeichnete erlaubt fi, erhaltenen Auftrags zufolge, an Se. Er- 
cellenz den jchmweizeriihen Bundespräfidenten Herrn Hertenftein die ganz ergebenfte 
Bitte zu richten, den Herren Präfidenten des Nationalrats und des Stände: 
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rats geneigt mitteilen zu wollen, daß der Deutihe Reichstag in feiner Sigung 
vom 19. ds. einftimmig den Beſchluß gefaßt hat, auszuſprechen, daß die Zeichen 
der Verehrung für den aus dem Leben gejchiedenen Kaiſer Wilhelm I. und 
die Teilnahme an der Trauer des deutſchen Volkes, welche die genannten hohen 
Häufer zum Ausdrud gebracht haben, überall in Deutſchland die tieffte Rührung 
und die lebhafteite Dankbarkeit hervorgerufen haben und eine erhebende Kund— 
gebung der freundichaftlichen Beziehungen bilden, welche zwiſchen beiden Völfern 
beitehen. 

Mit Vergnügen benüßt der Unterzeichnete auch diejen Anlak, um St. Er- 
cellenz dem ſchweizeriſchen Bundespräfidenten Herrn Hertenftein die Verſicherung 
jeiner ausgezeichneten Hochachtung zu erneuern. 

Der Kaiferlih deutſche Gejandte 
D. Bülow. 


* 


f An das Feftlomitee zur Enthüllungsfeier des Kaiſer- und 

Kriegerdentmals in Lennep. 
Friedrichsruh, den 26. Auguſt 1889. 

Dem Feitfomitee bin ich beauftragt, für die freundliche, jo künſtleriſch aus— 
geitattete Einladung zur Enthüllungsfeier am 2. September cr. den verbind- 
lihften Dank des Herrn Reichskanzlers und gleichzeitig jein Bedauern darüber 
auszudrüden, daß es ihm aus Gejundheitsrüdjichten nicht möglid) ift, der Ein— 
ladung Folge zu leilten. 

Rottenburg, 
Wirkliher Geheimer Ober-Regierungsrat. 





Fürſt Bismarck und A. Andrae (Koman). 


Poſchinger, Pismard-Portefeuille, III. 


Firſt Bismark und A. Andrae (Boman). 


Bu Anfang des Jahres 1848 lernte A. Andrae (Roman) Bismard in 
Berlin während des „Bereinigten Landtags” verehren und lieben. ') Bismarck 
war es, der Andrae in alle konferbativen Kreiſe, aud in die Fralktionsſitzungen 
als „einen ganz zuderläffign Mann, für den er fi verbürge”, einführte. 
Auch er ſprach in diefer Zeit, nicht gerade jcherzhaft, von einem Auswandern 
nah Rußland, um mit deffen Hilfe die Revolution niederzujchlagen, und als 
Andrae fih bei einem Beſuche des Herrn v. Blankenburg. Zimmerhaufen über 
den foftbaren Wein mwunderte, den er in jo böjer Zeit ihm vorjeßte, erwiderte 
er ingrimmig: „Mit dem Wein iſt's jebt vorbei; es mwird alles getrunfen, was 
da ift, aber nichts wieder angeſchafft.“ 

Us Herr v. Bismard Abgeordneter zur Zweiten Kammer war, bejuchte 
Andrae ihn öfter morgen? vor der Sitzung. Eines Tages empfing Frau 
v. Bismard denjelben mit den Worten: 

„Otto liegt zwar noch im Bett, aber e& ift ja zehn Uhr; kommen Sie 
nur herein, er wird doch einmal aufftehen müffen.” 

Obgleich es Bismarcks Gewohnheit war, jpät zu Bett zu gehen und daher 
erſt jpät aufzuftehen, erjchredte Andrae dies doch etwas; auf feine Frage: „Dit 
er denn frank? fehlt ihm etwas?“ erhielt er die Antwort: 

„a, fehlen thut ihm etwas; ich weiß nur nicht, was. Die ganze Nacht 
hat er geftöhnt und ſich unruhig umhergeworfen, bis ich mich ordentlich ängitigte 
und fragte: ‚Otto, was ift dir? fehlt dir etwas?‘ aber weiter feine Antwort 
erhielt als: ‚O, er ift doch nur ein Jude.“ 

AS Andrae noch feine Verwunderung darüber ausſprach, ertönte plötzlich 
Bismards laute Stimme hinter dem Vorhang: 

„sa gewiß, er ift doch nur ein Jude.” 

Und auf Andraes Frage: „Wer denn? Wen meinen Sie eigentlid) ?” 
antwortete Bismard: 

„Stahl meine ih; wen könnte ich denn fonjt meinen ?“ 


1) Vergl. zum Folgenden auch die Schrift von A. Andrae (Roman): Erinnerungen eines 
alten Mannes aus dem Jahre 1848, Bielefeld, Verlag von Ernft Siedhoff, 1895. 
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„Was,“ ſagte Andrae, „Stahl meinen Sie? Den Führer und Fahnen— 
träger unſerer Partei? Von dem wiſſen Sie nichts weiter zu ſagen, als daß 
er nur ein Jude iſt?“ 

„So,“ rief Bismarck, „was, denken Sie, würde aus Stahl geworden 
jein, wenn er nicht Gerlach zur Seite hätte?“ 

Stahl war damals der Vorſitzende der Heinen, aber aus vielen hervor— 
ragenden Männern beftehenden, nad ihm benannten Fraktion der äußerften 
Rechten in der Erſten Kammer, zu dem die Mitglieder derjelben mit Begeifterung 
und Verehrung auffahen. Auch der Präfident v. Gerlach gehörte ihr an, und 
jo jehr Andrae von Bismarcks Ausſpruch zuerjt überrafht war, mußte er bei 
weiterer Beiprehung doch zugeben, daß ſich bei Stahl einige liberale Anklänge 
fanden, denen Gerlach nicht zuftimmte. 


In feiner oben angeführten Schrift berichtet Andrae aud über ein Ge— 
prä, das zwiſchen Bismard und dem Abgeordneten Freiheren Georg v. Vinde, 
dem damaligen Führer der Yinfen, am 2, April 1848 in der erften Sitzung 
des „Bereinigten Landtags“ geführt jein follte, folgendes: 

Binde jagte bei dieſer Gelegenheit zu jeinem politiihen Gegner: „Sie, 
Herr v. Bismard, find Führer der Rechten, ich der Linken; wir wollen beide 
nur das Beite des Vaterlandes; ind wir einig, jo iſt e8 auch der Yandtag. 
Die Gefahr ift aufs höchſte geftiegen; nur ganz energijhe Mittel können nod) 
vor dem Untergange retten. Das willen Sie wie ih. Yaflen Sie uns als Edel: 
leute offen und ehrlich beipredhen, wo fie zu finden find. Ich kenne nur einen 
Weg zur Rettung und bin entjchloffen, ihn zu betreten; deshalb werde ich heute 
drei Anträge ftellen: 1) Friedrich Wilhelm IV. wird der Regierung für ver- 
luftig erflärt. 2) Der Prinz von Preußen wird für unfähig erklärt, Tie zu 
übernehmen. 3) Prinz Friedrich Wilhelm übernimmt die Regierung unter 
Leitung eines Ausſchuſſes des Vereinigten Landtags bis zu feiner Volljährig: 
fett. Was wollen Sie thun?” 

Herr v. Bismard antwortete: „Ih danke Ihnen, Here v. Binde, für 
Ihre Offenheit und werde ebenjo offen antworten. Wenn Sie die Anträge 
wirklich ftellen, verjuche ich zunädft, Sie als Hochverräter verhaften zu lafjen; 
gelingt mir dies nicht mehr, wie ich fürchte, jo ſchieße ich Ihnen auf der Tri— 
büne eine Kugel durch den Kopf.” Unter diefen Umftänden zog Herr dv. Winde 
e3 bor, die drei Anträge nicht zu ftellen. 

Der Oberregierungsrat a. D. Freiherr v. Binde (Osnabrüd), der Bruder 
Georg d. Vindes, ließ dazu den Zeitungen !) folgende Richtigitellung zugehen: 

„Sobald ih von der Andraeihen Schrift Kenntnis erhielt, wandte ich 
mih an Herrn Dr. Chryjander mit der Bitte, den Fürſten Bismard um jein 


!) Bergl. u. a. „Hannov. Kurier“ Nr. 14876 v. 12. Januar 1896. 
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Zeugnis über die Anfangs April 1848 mit meinem Bruder ftattgehabte Unter— 
redung anzugehen. Ich erhielt darauf umgehend vom Fürſten jelbit ein 
Schreiben vom 30. April 1895, aus dem ich wörtlich Nachftehendes anführe: 

‚Die Vorichläge, die Ihr Herr Bruder mir gemadt hat, lauteten nicht 
jo fategoriih, wie fie wiedergegeben find. Der Landtag follte nicht beſchließen, 
den König der Regierung verluftig zu erklären, jondern Se. Majeftät zu bitten, 
da Er den Opfern, die Er dem Lande jhon gebradt hätte, auch da& der 
Thronentjagung Hinzufügen möchte. Die Regierung follte von Ihrer König- 
lien Hoheit der rau Prinzek von Preußen übernommen werden, nachdem 
der Thronfolger jeinen Anſprüchen bereits jchriftlich entjagt Haben ſollte. Eine 
Erklärung der Negierungsunfähigleit des Königs war nicht in Ausficht ge— 
nommen. Zu der Stellung eines Antrages in diefer Richtung wurde meine 
und meiner Fraktion Unterftügung in Anſpruch genommen, weil e3 ohne eine 
ſolche nicht gelingen werde, den König zur Thronentjagung zu bewegen. 

Ih lehnte die Mitwirkung ab unter einer Begründung, deren Wiedergabe 
mich hier zu weit führen würde, und erflärte allerdings, wenn der Antrag von 
anderer Seite geftellt würde, jo werde ich mit dem Gegenantrag auf Einleitung 
des Verfahrens wegen Hocverrats antworten. Herr d. Binde erwiderte mir, 
dann werde die Sache nicht ausführbar fein, denn ohne die äußerſte Rechte 
wäre die Abdankung nicht zu erreichen. 

Unfere Unterredung fand im „Hötel des Princes“ am Opernplaß, in dem 
Parterrezimmer rechts, ftatt und dauerte ziemlich lange, da wir beiderſeits unjere 
Auffaffung durch längere politiiche Diskuffion aufrecht erhielten ; fie verlief aber 
ohne perjönlihe Unfreundlichkeit.‘ 

Bon diefer authentifhen Darftellung, welche die Unterredung weſentlich 
anders erjcheinen läßt, machte ih Herrn Andrae Mitteilung mit dem Erſuchen 
um Beröffentlihung einer Berichtigung, die denn auch in verjchiedenen Blättern 
erfolgt iſt. Uebrigens Hat fich (beiläufig bemerkt) Fürft Bismard aud gleich 
darauf, am 11. Mai 1895, gegenüber den Weftfalen in Friedrichsruh (Bericht 
des Hannoverſchen Kurierd‘ in der Abendausgabe vom 14. Mai) in durd- 
aus freundichaftliher Weije über meinen Bruder Georg ausgeſprochen.“ 


Am 23. und 24. Juli 1850 Bismard mit Frau und zivei Kindern zu 
Gaft bei A. Andrae (Roman) in Ramdom. !) 


Ende September 1852 wohnte U. Andrae (Roman) einige Tage bei dem 


Bundestagsgejandten dv. Bismard-Shönhaujen in Frankfurt a. M., Septem- 
ber 1856 leßterer ein paar Tage bei U. Andrae in Roman, von wo diejer 


1) In Kohle Bismard-Regeften überſehen. 
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den Bundestagsgefandten zu Vlantenburg-Zimmerhaufen und zu feinem Bruder 
nah Rüß begleitete. !) 


Bei feiner Anweſenheit in Berlin im Jahre 1866 war A. Andrae (Roman) 
faft allabendlih in Bismard3 Haufe und in der Familie zu Gaſt; umgefehrt 
bejuchte Bismard wiederholt Andrae auf feinen Gütern in Pommern, wojelbit 
er auch. übernadhtete. Im Jahre 1866 war das Verhältnis noch ein ungetrübtes; 
Beweis nachſtehende 

Telegraphiiche Depeche. ?) 

Aufgegeben in Nikolsburg den 27. Juli 1866 10 Uhr 35 Min. vor- 

mittags. 

Angelommen in Schivelbein den 28. Juli 1866 3 Uhr 40 Min. nad 

mittag®. 
Nittergutsbefiger Andrae Roman Schivelbein. 

Herzlichen Dank; nehme gerne an. 

PBismard. 


Diefe Depeſche bezog fih auf die Annahme der Bismard angetragenen 
Vatenftelle bei der Taufe von Andraes Tochter Gertrud. 


Am 26. Dezember 1865 richtete Bismard an Andrae den bekannten 
Brief, 3) worin die wundervolle Stelle vorflommt: „Wer mich einen gemwifjen- 
loſen Politiker ſchilt, thut mir unrecht. Er joll fein Gemiffen auf dieſem 
Kampfplatz exit ſelbſt einmal verſuchen.“ 


Die nächſte Urſache der Trennung Andraes von Bismarck lag darin, daß 
ſich erſterer den Dellaranten für die „Kreuzzeitung“ anſchloß; ein Schritt, den 
ihm Bismard niemals verziehen Hat. Daß erfterem diefe Trennung jehr 
ihmerzlih mar, brauche ich nicht zu jagen, aber daß es früher oder jpäter fo 
fommen mußte, hat Bißmard dem beiderjeitigen Freunde Hans v. Kleiſt-Retzow 
gegenüber, al3 dieſer einmal daran erinnerte, ausgeſprochen. 





1) In Kohle Bismard-Regeften find beide Daten überjehen. 

2) In Kohls Bismard»Regeften gleichfalls überjehen. 

3) Abgedrudt in Kohls Bismarck-Regeſten Bd. 1. S. 267 (Kohl adelt Hier noch den 
Adrefiaten; er nennt ihn Stets Andre v. Roman, cf, S. 257 u. 262). Zwei hiezu gehörige 
Briefe von Andrae (Roman) an Bismard, d. d. 24. 12. 65 u. 30. 3. 66 finden fid 
abgedrudt in Kohls Bismarck-Jahrbuch Pd. III. ©. 213. 


Fürſt Bismark und Profefor Ihering. 


Aus Bismardks Studenfengeit, 


FZürft Bismark und Profefor Ihering. 
Aus Bismards Studentenzeit. 


I. 
Varzin, den 21. Auguft 1888 An den Profeſſor R.v. Jhering in Göttingen.!) 
Verehrter Herr Stollege, 
ih bitte Sie, meine verbindlichſten Glüdwünjche entgegenzunehmen zu Ihrem 
fiebzigjährigen Geburtstage, an weldem Sie mit Stolz auf ein langes Leben 
reicher Erfolge als Schriftiteller, Lehrer und Patriot zurüdbliden können. Es 
gereiht mir zur bejonderen Befriedigung, vermöge der mir von der Georgia 
Auguſta gewährten Auszeihnung (Ernennung zum Ehrendoktor beider Rechte. 
D. Verf.) mit Ihnen gleichzeitig der Hochſchule wieder anzugehören, die ich vor 
55 Jahren al3 Student verlieh. 
b. Bismard. 


II. 
Antwort des Profejjors Dr. Jhering. 
Karl&bad, den 15. September 18838, 
Durchlauchtigſter Fürst! 

Em. Durchlaucht Haben mir aus Anlaß meiner fiebzigjährigen Geburts: 
tagsfeier einen Beweis Ihrer geneigten Gefinnung zu teil werden lafjen, deſſen 
ih mid in meinen fühnften Erwartungen nicht verſehen Hatte, und der aud) 
meine Mitbürger in Göttingen in einer Weiſe überraſcht hat, daß fie der 
Nahriht davon anfänglih den Glauben verjagten, und daß es erit der Vor— 
weifung des Dofumentes an den Redakteur unferer Zeitung bedurft Hat, um 
fie eines Beſſeren zu belehren. 

Als ih die Ehre Hatte, Em. Durdlaudt als Dekan der juriftiichen 
Fakultät das Doftordiplom zu überreihen, zu defjen Urheber und Träger eine 
der glüdlichiten Fügungen meines Lebens mich beftimmt hatte, gejhah es mit 





i) Erſt nad Herausgabe der Kohlihen Bismard:Regeiten im Jahre 1893 durch Maris 
miltan Hardens „Zukunft“ vom 19. Auguft 1893 veröffentlicht. 
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dem Gefühl, dor unendli vielen begnadet zu fein; ein unerfüllter Wunſch, 
mit dem ich mich jeit Jahren getragen hatte, Ew. Durdlaudt zu jehen und 
iprehen zu hören, war in einer Weiſe verwirklicht worden, wie ich es bis 
dahin nie für möglich gehalten hatte. Die Stunden, welde id) das Glüd 
hatte an der gaftlihen Tafel Ew. Durchlaucht zu verbringen, bilden einen 
Glanzpunkt meines Lebens, und ic habe durch nur für die Meinigen beftimmte 
Aufzeihnungen dafür geforgt, daß die Erinnerung daran in meiner Familie 
nie untergehen wird. Zu diefem Schriftftüd ift nunmehr das mit Ew. Durd- 
laucht eigenhändiger Unterfchrift verjehene Glückwunſchſchreiben als unſchätzbares 
Dokument binzugelommen. 

Em. Durdlaudt haben mid darin mit dem Ihnen eigenen Humor wie 
einft bei dem perjönlichen Abſchiede als „Herr Kollege‘ angeredet und damit 
jelber verjchuldet, wenn ich die Gelegenheit, die ſich mir geboten hat und nie 
wiederum bieten wird, benübße, mich über die Bedeutung, welhe Ew. Durdlaudt 
für meinen ganzen Menſchen gewonnen haben, im einer Weiſe auszuſprechen, 
wie ih es jonjt nie gewagt haben würde. 

In meiner Natur liegt der Drang, mid an der menſchlichen Größe auf- 
zurichten ; ich fenne nichts Höheres, als mid an den großen Erjcheinungen der 
Gedichte zu erheben und mich bewundernd vor ihnen zu beugen. Bis in die 
Mitte des Lebens hinein habe ich mich mit diefem Bedürfnis in die Vergangenheit 
flüchten müfjen; meine Bewunderung und Verehrung gehörte den Toten. Da 
hat es die Vorjehung gefügt, daß zwei Männer erfdhienen find, an denen mein 
Herzenswunſch ſich erfüllen jollte: KHaifer Wilhelm I. und Ew. Durdlaudt. 

Als Student in Göttingen habe ich den Umfturz des Staatsgrundgeſetzes 
und die Vertreibung der jieben Profefforen durd König Ernft Auguft miterlebt, 
im Mannesalter al3 geborener Hannoveraner den König Georg V., als Pro- 
fefjor in Gießen die Mißwirtſchaft in dem benadjbarten Kurheſſen. Kein 
Wunder, daß ich, der ih die Monarchie von diejer Seite hatte kennen lernen, 
ihr nicht ergeben war, und nie hätte ih damals geglaubt, daR ich noch einmal 
die tiefite Verehrung und innigite Liebe für ein gelröntes Haupt empfinden 
und der begeiftertite Anhänger der Monarchie werden würde. Diejen Umſchwung 
in meiner ganzen Anſchauungsweiſe und Gefinnung — den gemwaltigiten meines 
Lebens — verdanke ih Kaiſer Wilhelm. Seine hiſtoriſche Bedeutung ragt in 
meinen Augen über dad, was er Deutjchland geworden ift, weit hinaus; er 
hat in einer Zeit, wo fid der Einn der Völker mehr und mehr der Monardie 
abwandte, dieje wieder zu Ehren gebradt und ihr einen neuen moralijchen 
Halt und eine Kräftigung gewährt, welche nicht bloß die Träger von Kronen, 
jondern aud die Völker weit über Deutſchlands Grenzen hinaus zu feinen 
Schuldnern madt. 

In Bezug auf Ew. Durchlaucht würde ih glauben, mich einer Trivialität 
Ihuldig zu maden, wenn ich den Gefühlen der tiefften Verehrung und höchſten 
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Bewunderung, die mi für Ew. Durdlaucht befeelen, Ausdruck geben wollte; 
aber dem Gefühl der innigjten Dankbarkeit glaube ich ihn verleihen zu dürfen; 
ih muß dem Manne, dem ih ein Vaterland verdantfe, jagen, daß 
bon allem, wa3 mir in meinen Leben zu teil geworden it, dies Gut jo uns 
vergleihlih das höchſte geweſen ift, daß, auch wenn mein Leben ebenjo reich 
an Leiden, Hummer, Enttäufhungen gewejen wäre, wie es reich gewejen iſt 
an Freude, Glüd, Erfolgen, dod der Tag, wo ich das Deutſche Reich erlebt 
habe, alles, was mid) perjönlic betroffen, ausgeglichen Haben würde. 

Verſtatten Ew. Durchlaucht mir jebt, au dem Ausdruck zu geben, was 
Sie mir geworden find. An Ihnen Habe ich gelernt, wie man, ohne ein 
Gefühl der Beihämung zu empfinden, neidlos und mit innigem Dank gegen 
Gott die geiftige Ueberlegenheit, die volle Größe einer gewaltigen, gottbegnadeten 
Perfönlichkeit empfinden und anerkennen fann. Unſerer heutigen Zeit ift eine 
ſolche Gefinnung leider wenig zu eigen, und Ew. Durchlaucht Haben dies in 
einer Weiſe erfahren, die mich oft aufs höchſte erbittert Hat. Mir mwirb es 
nit an der Gelegenheit fehlen, von den Gefinnungen, die ich hier ausgeſprochen 
habe, im Zujammenhang meiner wiljenihaftlihen Unterfuhungen öffentlich 
Zeugnis abzulegen. Gegenüber der öden Verherrlichung von Prinzipien und 
toten Formeln hoffe ich den Segen einer gewaltigen PBerjönlichkeit, der meines 
Erachtens für Mit- und Nachwelt mehr lebendige Kraft entftrömt als allen 
moraliihen und politischen Deftillationsproduften, in das richtige Licht ſetzen 
zu können. 

Aber nicht bloß der Menſch, aud der Jurift ift ſich des hohen Einfluffes 
bewußt geworden, den Ew. Durchlaucht auf ihn ausgeübt haben. In dem 
Kampfe, den er jeit Jahren gegen die zur Zeit noch herrſchende unfruchtbare 
Richtung innerhalb der Jurisprudenz führt, welche über dem Blendwerk logiſcher 
Konjequenz und abjtrakter Prinzipien des’ Blides für die realen Dinge verluftig 
gegangen ift, Hat ihm ſtets der Gedanke bejeelt und geftählt, daß er innerhalb 
feiner bejchräntten Sphäre nur den Anregungen gefolgt ift, die der große 
Meifter der Realpolitit ihm gegeben hat. Er lebt der Ueberzeugung, daß ſich 
das Vorbild Em. Durchlaucht auch bei der jüngeren Generation fruchtbar 
erweijen und daß in der Rechtswiſſenſchaft ein Umſchwung eintreten wird, den 
man bdermaleinft als den Uebergang von der formaliftiihen zur realiftiichen 
Methode bezeichnen wird. 

Sollte ih Ew. Durdlauht duch meine Ausführungen ermüdet haben, 
jo mag mir zur Enjhuldigung gereichen, daß ich einem Stande angehöre, der 
einmal das Vorrecht dazu hat und Sie auf dem Katheder wie auf der Tribüne 
Ihon daran gewöhnt Haben dürfte. Ich meinerjeits will aber nicht verabjäumen, 
etwas zu thun, was meine Kollegen nicht zu thun pflegen: Ew. Durchlaucht 
wegen meines Vortrages um Nadhficht bitten. 

Indem ih Ew. Durchlaucht nochmals meinen wärmſten, durch meine 
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biefige Kur leider verjpäteten Dank für das mir gewährte unſchätzbare Zeichen 
Ihrer geneigten Gelinnung ausſpreche, verharre ich mit tiefjter Ehrerbietung 
Ew. Durchlaucht 
gehorſamſter R. v. Ihering. 


* 


Einige Zeit nad diefem Briefwechjel lernte ich Ihering auf feiner Durchreife 
in Berlin fennen; ich jah ihn dann nod öfters, und jedesmal bildete fein Ver: 
hältnis zu Bismard, jagen wir befier: unfere gemeinjame Bervunderung des 
Einzigen, das hauptjählidite Geſprächsthema. 

Ih fragte Ihering, weshalb er den obigen Briefwechjel, bi$ dahin jo 
jorgjam verichloffen halte. 

„Ich habe,“ erwiderte Jhering, „den Brief des Fürften Bismard abſichtlich 
nit veröffentlicht und eine darauf gerichtete Bitte des Redakteur unferer 
Göttinger Zeitung abgejchlagen ; e& widerſtrebt mir, aus einem Achtungsbeweiſe, 
den er mir erwiejen hat, Kapital zu jchlagen. Aber wenn Sie glauben, den— 
jelben für Ihr Werk verwerten zu können, jo ftelle ich Ihnen eine Abichrift 
desjelben natürlich mit größter Bereitwilligfeit zur Verfügung und werde fie 
Ihnen nad meiner Rüdfunft nad Göttingen (Ende September) zufommen 
lafien. Ich könnte Ihnen noch etwas anderes zur Verfügung ftellen, nämlich 
einen Bericht, den ich über die drei Stunden, die ich die Ehre hatte bei Ge- 
legenheit des fiebzigjährigen Geburtstages des Fürften an feiner Tafel im 
engften Kreiſe der Familie zuzubringen, feiner Zeit entworfen habe, damit er 
in meiner Familie als Andenken an meine Berührung mit dem Fürſten aufs 
bewahrt werde. Gewiß würde der Aufſatz auch für ein größeres Publikum 
ein Intereſſe gehabt haben, aber aud ihn habe id aus dem obigen Grunde 
nicht veröffentlicht.” 

Ein anderes Mal bemerkte Jhering: „Ih habe aus meiner Verehrung für 
den Fürſten Bismard nie ein Hehl gemacht und würde mich freuen, wenn id) die 
Gelegenheit erhielte, mid einmal öffentlih ganz aus vollem Herzen über ihn 
auszujprechen. Aber ich mühte die Gelegenheit erhalten; jelber mag id) fie 
mir nit maden. Ich babe in meiner Berufsftellung feinen Anlaß, mid 
über den Fürften auszufpreden, und ich würde eine Anmaßung darin erbliden, 
es zu thun. Mir ziemt die ftille Bewunderung des Fürſten, die fich jelber 
genug ift, und eben meil fie echt und wahr, ſcheue ich mid, ohne allen äußeren 
Anlaß über den Fürften das Wort zu ergreifen; es käme mir bor, ala wollte 
ih mic blähen und in jeinem Glanze ſonnen. Mir ift Bismard ein Gegen- 
ftand des Kultus, den ich glauben würde zu profaniren, wenn ich mich mit 
demjelben an die Deffentlichkeit drängte. — Ich möchte den befannten Vers 
hereinziehen: es iſt feine Liebe jo heiß, al3 von der niemand nicht weiß.“ 

Und wieder ein anderes Mal bemerkte Jhering mir gegenüber: „Ich kann 
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nicht vorausſetzen, daß Sie mich ſo weit kennen, um zu wiſſen, daß die Scheu, 
öffentlich Farbe zu bekennen, mir gänzlich fremd iſt; ich habe bei jeder Ge— 
legenheit in rückhaltloſeſter Weiſe meine Ueberzeugung ausgeſprochen, obſchon 
ich wußte, daß ich damit großen Anſtoß erregen würde, und im letzten Jahre 
noch habe ich eine Schrift über den Beſitzwillen publizirt, in der ich die 
herrſchende formaliſtiſche Methode in unſerer Jurisprudenz in ſchonungsloſeſter 
Weiſe bekämpfte und dadurch alle, welche ſich dadurch getroffen fühlten, in 
Harniſch gebracht habe. An Mut habe ich im Leben eher zu viel als zu 
wenig gehabt; perſönlich wäre es mir beſſer bekommen, wenn ich mit ihm 
etwas mehr Vorſicht verbunden hätte. Aber eine Eigenſchaft habe ich daneben 
auch ſtets bewahrt: ich habe mich nie ſelber ausgeſtellt, mir nie jelber künſtlich 
ein Melief zu geben gejuht, und dieſe Eigenjchaft habe ich au in Bezug 
auf die Beachtung behauptet, deren der Fürſt mid) gewürdigt Hat; ich Habe 
nichts davon in die Deffentlichleit gebracht, weder die Notiz, daß ich jeiner Zeit 
von ihm perjönlid empfangen wurde, noch das Glüdwunjhjchreiben, das er 
aus Anlak meines fiebzigjährigen Geburtstags an mi richtete. Ich mag, 
wenn Sie mir den Ausdrud erlauben, mit dem Fürften nicht frebjen; dazu 
jteht er mir zu Hoch, und das ſtimmt auch nicht zu meiner Natur. Was ich 
dazu thun Tann, wird geſchehen, daß mein Name bei meinen Lebzeiten nie 
mit dem jeinigen in Verbindung gebradht wird — geidieht es nad meinem 
Tode, jo werde ih gegen den Vorwurf der Eitelfeit gefhüßt jein.” 

Von den oben erwähnten Iheringihen Aufzeichnungen über jeinen drei— 
ftündigen Aufenthalt im Bismardjhen Haufe am 27. März 1885 ift nad» 
ſtehendes Bruchſtück veröffentlicht: ?) 

Ich wurde am 27. Mär; 1885?) vom Fürften Bi3mard in Berlin em— 
pfangen; ih war als Dekan der Juriften-yakultät (von Göttingen) beauftragt, 
ihm anläßlich jeines 70. Geburtstages unfer Doftordiplom zu überreichen. Der 
Fürft lud mid zum Diner ein. 

Ich erlaubte mir, Bismard bei diejer Gelegenheit auf feine Studienzeit 
in Göttingen zu bringeri und ihn nach feinen Lehrern zu fragen. 








) Durd den Schriftjteller Karl Emil Franzos in der Zeitichrift „Deutiche Dichtung”, 
XIII. Bd. 2. Heft Oltober 1892, S.47 fi. Franzos ftand bereits jeit dem Jahre 1881 mit 
Ihering in brieflihen Verkehr. Im Jahre 1886 lernte derjelbe Ihering in Wien perjönlich 
fennen, und bei diefer Gelegenheit geftattete er Franzos den teilweilen Abdrud jener Aufs 
zeichnung. Franzos ſelbſt jchreibt darüber: „Er hatte fie für feine Freunde niedergeichrieben, 
an den Drud dadte er nit. Als ich ihm fragte, ob er fie mir nicht als Beitrag für eine 
damal von mir herausgegebene Zeitichrift überlafien wolle, fagte er: ‚Nach meinem Tode 
jollen Sie druden dürfen, was für weitere Kreiie gehört.‘ Dann wollten wir erft in dreißig 
Jahren darüber verhandeln, erwiderte ih... Er aber lieh ſich jofort das Manujfript reichen 
und bezeichnete die Stellen.” 

2) In dem Aufſatz von Franzos fteht fälſchlich der 285. März 1885. Auch im übrigen 
habe ich geglaubt, den Tert jo feftftellen zu jollen, wie er meines Willens unanfehtbar ift. 
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Von letzteren, ſagte er, habe er wenig gehabt; fie hätten ihm fein Inter— 
eſſe für die Jurispruden; abzugewinnen vermodt, nur der Hiſtoriker Heeren 
hätte ihn angeregt. Mit der Arbeit fei es in Göttingen nicht viel geworden, 
insbefondere jeien die ferien, die der Student damals nod auf der Univerfität 
zuzubringen pflegte, von ihm umd feinen Belannten faft nur dem SKartenjpiel 
und Trinfen gewidmet gewejen. Es ſei ein arges Leben gemwejen, das er dort 
— befanntlih als Corpsburſche — geführt habe. 

Mit den Pedellen ſcheint er in nähere Berührung gefommen zu jein als 
mit feinen Lehrern. Eines derjelben erinnerte er fih noch jehr genau und 
nannte ihn mit Namen. Von feinen Lehrern nannte er nur Hugo und den 
Privatdozenten Valett, bei dem er Pandekten gehört Hatte; die übrigen jchienen 
ihm entfallen zu jein. 

Mit Humor gedadte er noch des falten Bades, das er nicht jelten, wenn 
er des Nachts von der Kneipe in jein am Wall, neben der dort fanalifirten 
Leine gelegenes Haus zurüdgekehrt jei, in der Leine, um ſich abzufühlen, ge- 
nommen hat. Diejes Haus fteht noch jeßt und ift zur Erinnerung an Bismard 
mit einer Marmortafel verfehen. Es ijt ein Gartenhaus, aus einem einzigen 
Zimmer bejtehend; Bismard mar alſo der einzige Bewohner desjelben und 
mußte den Hausthorfchlüffel ftet3 mit fich führen; fein Hauswirt beauffihtigte 
jein Kommen und Gehen, er war völlig unabhängig. 

Bei jeiner Entfernung von Göttingen ward ihm eine Karzerftrafe zudiktirt, 
die er in Berlin, wohin er von dort ging, abzubühen hatte. Bei dem großen 
Studententommers, der am Vorabend der Bismardfeier ftattfand, und an dem 
ih Deputationen von Studirenden aller deutjchen Univerfitäten beteiligten, be— 
nüßte der Rektor der Univerfität Berlin, Profeffor Dernburg, diejen Umstand 
in launiger Weife, um das Verhalten von Göttingen von einft und jeßt in 
ein grelles Licht zu jeßen. „Damals,“ ſagte er, „hat man Bismard einen 
Haftbefehl nahgeihidt und jet fendet man ihm den Doctor juris.“ 

Der Beriht Bismarcks über jeine Berliner Studentenzeit berührte auch 
den berühmten Rechtögelehrten, Herrn v. Savigny. 

„Ich habe,“ jagte Bismard, „ihn nur zweimal im Kolleg gejehen, aber 
oft im Haufe.“ !) 

Bismard fam dann auch auf die Eitelfeit des Gelehrten zu ſprechen und 
bediente ſich Hierbei eines ungemein draftiichen Ausdrucks. 

Die Ueberreihung des Diploms fand nah Tiſch beim Kaffee ftatt. Ich 
erbat mir die Erlaubnis, die Vismard betreffenden Stellen vorzulefen. Als 
ih geendet hatte, jagte er lächelnd: 

„Da jehe ih einmal, was ih für 'n Mann bin.” 


!) Graf Beuft erzählt in feinem Memoirenwerfe „Aus drei Vierteljahrhunderten“, 
Bd. I, ©. 50, er habe Bismard zum erjtenmal im Haufe des Herrn Savigny fennen gelernt, 
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Als ih mich verabſchiedete, nahm er nod einmal auf die ihm verliehene 
neue Würde Bezug, indem er jcherzhaft zu mir jagte: 

„SH Tann Sie ja fortan als Herr Kollege begrüßen!“ 

Worauf ih ermiderte: „Ich bedaure nur, daß dies nicht auch meinerjeits 
geihehen kann.“ 

Wenige Tage darauf nahm er Veranlaffung, öffentlich der neuen Würde 
zu gedenken. Es geſchah bei Gelegenheit des 60. Doktorjubiläums Nantes, 
dem er als dem Altmeifter der Gelehrtenzunft als „neufreirter Göttinger Doktor“ 
feine Gratulation abjtattete. Später folgte auch ein ſpezielles Dankſchreiben 
an unfere Fakultät. 


Die niederträchtigen Hebereien in der Preffe gegen Bismard nach feiner 
Entlaffung erfüllten Ihering „mit tieffter Betrübnis und äußerſtem Ingrimm“. 


Zur Jlluftrirung der Bemerkung Iherings, daß es ihm an Mut im Leben 
nicht gefehlt Habe, und daß er an feinen Grundjäßen aud) dann fethielt, wenn er 
dabei perjönlihen Nachteil erleiden konnte, teile ich aus den mir bon ihm ge= 
machten Mitteilungen noch nachſtehenden charafteriftiihen Zug mit. Die Corps in 
Göttingen grollten Jhering, weil er nie ein Hehl daraus gemacht hatte, wie 
er über fie date. „Wie könnte auch,“ fo teilte er mir mit, „ein Lehrer 
anders als feine Mikbilligung darüber ausſprechen, daß ſie den Zweck des 
afademiihen Studiums gänzlid außer acht jeßen? Es giebt unter ihnen 
mande, die im ganzen Semefter auch nicht ein einziges Mal die VBorlefung 
bejuchen. Und dabei der Uebermut, jo zum Beifpiel im Theater, wo fie die 
Vorftellung durch Rufe unterbreden. Einmal, wo dies in meiner Gegenwart 
im Theater geihah, Habe ich die anmejende Polizei requirirt und die Unruhe: 
ftifter ausmeifen laflen. Daher der Haß der Corps auf mid. Die Folge 
davon ift, daß fie bei mir feine Vorlefungen mehr annehmen, worunter jie, 
wie ich denfe, mehr leiden als ich, denn mir liegt jehr wenig daran, ob einige 
Leute und noch dazu ſolche, welche die Vorlefungen kaum je oder nur ab 
und zu bejudhen, fie annehmen oder nit. Cine andere Folge jcheint mir 
die zu fein, daß alle Mitglieder von Corps, die id auf Grund der Empfehlungen, 
welche fie mir brachten, einzuladen genötigt war — denn jonft thue ich es 
nit —, die Einladungen entweder ablehnten oder jpäterhin ein Hindernis 
vorſchützten.“ 


Auf meine Bitte, mir doch einige Notizen über Bismards Studentenjahre 
in Göttingen zu geben, teilte mir Profeljor Jhering die Nr. 1481 der 
„Böttinger Freien Preſſe“ vom 2. Auguft 18837 mit, worin fid) der nachfolgende 
Aufſatz findet:') 

1) Die Schwierigleit, ſich diefe Nummer zu verſchaffen, rechtfertigt wohl den Abdrud 
des Artikels, 


Otto dv. Bismard wollte in Bonn oder Heidelberg ſtudiren, die Eltern 
aber entihieden fih auf Anraten eines geihähten Verwandten, des Geheimen 
Finanzrat3 Karl, für Göttingen. Ein anderer Freund des elterlihen Hauſes 
hatte ihn an Profefjor Hausmann in Göttingen warm empfohlen; bei ihm 
follte er Mineralogie hören. „Man dachte wohl an Leopold dv. Bud und 
ſtellte es ſich ſchön vor, wie er dur die Welt zu gehen und mit dem Hammer 
Steine vom Felſen abzuſchlagen; es kam aber anders,” erzählte Bismard 
30 Jahre jpäter. 

Zu Oſtern 1832 bezog der junge Student Otto v. Bismard die Univerjität 
Göttingen. Schon auf der Reife dahin hatte er luſtige Kommilitonen, junge 
Medlenburger, als Neijegefährten gefunden, die ihn an dem Zage, da er in 
der „Goldenen Krone“ in Göttingen einfehrte, zu einem großen Schmaufe ein— 
luden. Da wurde eine Flaſche nad der anderen geleert und im Feuer der 
Unterhaltung aud einmal eine Flache zum Fenſter Hinaus auf die Weender- 
frage geworfen. Schon am nädften Morgen, aljo faum zwei Tage nad) 
jeiner Anmejenheit in Göttingen, wurde der dominus de Bismarck auf das 
Univerfitätsgeriht citirt. Von dem damaligen Verhör vor dem lUniverfitäts- 
richter erzählt einer der Biographen Bismarcks mancherlei, was aber in das 
Gebiet der Uebertreibungen zu verweilen fein möchte. So berichtet derjelbe, 
dak Bismard im flatternden, bunten Schlafrod, in weißer Lederhoje und hohen 
Kanonenftiefeln, die Studentenmüße auf dem Haupt, die lange, bunt be- 
troddelte Pfeife in der Hand, bon jeiner mächtigen engliihen Bulldogge begleitet, 
bor den Univerfitätsrichter getreten jei. Bei der Rückkehr vom Verhör ſei er 
auf einen Trupp Studenten gejtoßen, die ihn wegen diejes Aufzuges ausladhten. 
Das habe zum Duell geführt. Diefem erjten Duell folgten in den nächſten 
drei Semeftern zu Göttingen noh 23 Menjuren. Mit Recht bemerkt jein 
Biograph, daß fih ein langer Faden von Blut und Eiſen ſchon durch feine 
Burſchenzeit ziehe. 

Ein einziges Mal wurde Bismard durch die wahrſcheinlich ſchlecht ein- 
gejhraubte und deshalb abjpringende Klinge feines Gegners verwundet, die 
Narbe ift noch im Antlik des KHanzlers zu jehen. Sein Gegner mar der 
jpätere Reihstagsabgeordnnete Buddenweg aus Hannover. Der Name Bismards 
aber war in ganz Göttingen von einem Thor zum andern: „Adilleus, der 
Unverwundbare“. 

Auch die politiihen Zeitfragen wurden oft auf das Feld der Waffen über- 
tragen. Schon in Göttingen traf Bismard mit manchem auf der Menjur zu= 
jammen, mit dem er fich Später noch oft auf der Tribüne in ernjterem Kampfe 
meſſen jollte. Den erſten Waffengang für Deutichlands Ehre madte er auf 
dem Fechtboden in Göttingen, und jhon dur die Spiele der Jugend zieht 
ein Ahnen von der künftigen Bedeutung des Mannes. 

„Deutihland wird einig werden,“ jagte er einmal bei einem fröhlichen 
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Kommers in der Corpskneipe zum „Deutſchen Hauſe“. „In 20 Jahren iſt 
Deutſchland einig, ich biete 25 Flaſchen Sekt zur Wette!" Die Wette wird 
mit einem Amerifaner fontrahirt, aber nicht getrunfen. Während des Strieges 
bon 1870 erinnerte fi Bismard diejer Wette und erzählte diefelbe jeiner Tiſch— 
gejellihaft: „Wir metteten 25 Flaſchen Champagner, die der geben jollte, der 
gewonnen. Wer verlor, der follte über das Meer kommen. Er hatte für 
nicht einig gemwettet, ich für einig. Darauf befann ih mid 1853 und wollte 
hinüber, Wie id mich aber erfundigte, war er tot, er hatte glei jo einen 
Namen, der fein langes Leben verſprach — coffin, Sarg. Das merfwürdigite 
dabei aber ift, daß id damals (1833) ſchon den Gedanken und die Hoffnung 
gehabt haben muß, was jetzt mit Gottes Hilfe wahr geworden ift, obwohl ich 
damal3 mit den Verbindungen, die das wollten, nur im Gefechtszujtande 
berfehrte.“ 

Ein anderes Mal zeichnete fih Bismarck durh einen Wit aus, der die 
Runde dur alle Studentenkreife machte und jeither in Göttingen wohl noch 
verjchiedene Hundert Male nachgemacht worden ift. Der jtolze Junfer Hatte 
zur Abwechslung wieder einmal einem Studenten „einen dummen Jungen aufs 
gebrummt“. ALS diejer feinen Selundanten zu ihm ſchickte, ließ ihm Junfer 
Dtto jagen: „Mit dem dummen Jungen habe ich ihm nicht beleidigen wollen, 
jondern bloß meine Ueberzeugung auszuſprechen beabſichtigt.“ 

Es iſt begreiflih, dak der Ruf von „Adilleus dem Unverwundbaren“ 
aus Göttingen von Füchſen und alten Burjchen weit über alle Univerjitäten 
getragen wurde. Einmal erhielt er von den Jenenjer Studenten die Auf— 
forderung zu einer Gaftfahrt, und jo fehen wir ihm mit jeinem Kommilitonen 
„Zur“, jubelnd begrüßt von der „Ihuringia”, eines Tags feierlihen Einzug 
in der Mujenftadt Jena halten; da werden nun die bfutigiten Paufereien, die 
tollften Kommerfe, die fühnften Schnurren tagelang ausgeführt, bis eines aſch— 
grauen Katermorgens die halb geöffneten Augen des Junkers Otto v. Bismard 
auf das mohlbefannte, fteiffeinene Antlig des Göttinger Pedells Kahle fallen, 
weldher im Namen des akademiſchen Senats die Reife von Göttingen nad 
Jena gemadht Hat, um die beiden Studiojen aufzufordern, „binnen zwei Stunden 
das MWeihbild von Jena in Begleitung der abgejandten Pedelle und Unter 
pedelle zu verlafjen, alldieweil fich herausgeitellt, daß fie die Jenenſer atademijche 
Jugend zu allerlei Unfug verführen”. 

Mit Blitzesſchnelle Hat ſich die Nachricht in Jena verbreitet, raſch das 
ganze Gorps „Thuringia“ mobil gemadht, ein langbeiniger Galawagen hält 
vor der Wohnung der gemaßregelten Göttinger, und unter dem Jubelruf: 
Vivat libertas academica! unter dem Gorpsgejange aus Hunderten bon 
Fehlen Gaudeamus igitur und mit dem Motto: Ergo bibamus! geht es 
hinaus in die Weite, 

Ein kaltes Fieber, das er fih auf einer Bierreife zugezogen, machte der 
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Göttinger Burſchenherrlichkeit ein raſches Ende. Der Arzt hatte ihm Ghinin 
berordnet, er aber z0g die Sendung aus der Heimat vor, welche die borjorg- 
liche Mutter für ihren jtudirenden Sohn eben geſchickt hatte, es war Schlad- 
wurſt und pommerjche Gänſebrüſte. Als am andern Morgen der Arzt bei ihm 
eintrat, late ihn Bismard vergnügt an: 

„Bott jei Dank, das Fieber iſt heute zum erftenmal ausgeblieben.“ 

„Sehen Sie, ein vortrefflihes Mittel, das Chinin.“ 

„D nein, das Chinin ift diesmal unfhuldig, aber zwei Pfund Schlad- 
wurſt haben das gemadt. ft Ihnen vielleiht etwas von der Spidgans 
gefällig?” — Wie ein Traum flogen die Semefter vorüber, in welchen Bis- 
mard3 Schläger „Iharf und ſchneidig“ auf mande glatte Wange ein Stammbud)- 
blatt gejchrieben hat, aber aus dem Moft, der am ftärkften gärt, geht nad) 
dem alten Dichterwort bekanntlich doch der beite Wein hervor, Das fröhliche 
Studentenleben ift ftet3 die würdigſte Vorbereitung für ein jpäteres gedeihliches 
Wirken im öffentlichen Leben geblieben. Sobald von der Ferne das Gejpenft 
des Eramens winkt, fällt die alte Burfchenherrlichkeit in fich zufammen und es 
bleibt nur der jhöne Traum der Jugend, der Liebe, der Freundſchaft und eines 
rajch verwehten Lebensglüds. 

Gern gedachte der große Kanzler der fröhlihen Stunden, die ihn zurüd- 
führlen in das Reich der Jugendideale des fröhlihen und ungebundenen 
Studentenlebens. Eine bejondere Sympathie verknüpfte ihn, den Ehrendoltor 
der Georgia Augufta, ſtets mit den Tagen der Jugend, mit dem Genufje der 
Studentenzeit und mit der alten Univerfitätsjtadt. 


Fürſt Bismark und Herr v. Maſſow. 


Fürft Bismark und Herr v. Maſſow. 


Witte September 1890 begegnete Fürft Bismard dem langjährigen fon= 
jervativen Reihstagsabgeordneten dv. Maſſow auf dem Bahnhof Hammer: 
mühle, der nächſten Eifenbahnftation von Varzin. 

Nah kurzer Unterhaltung jagte der Fürft: „Herr v. Maſſow, laden Sie 
mich doch mal zum Efjen ein. Welchen Tag foll ih kommen?“ 

Maſſow erwiderte: „Durchlaucht, jeder Tag, an dem Sie in Rohr!) er- 
Iheinen, ijt für mein Haus ein großer Feſt- und Ehrentag.“ 

Es murde darauf der 24. September für den Beſuch verabredet, an 
welchem Tage der Fürſt mittags 1 Uhr in Begleitung des Geheimrats Yothar 
Bucher in Rohr erſchien. Das Dorf und das herrihaftlihe Haus waren zum 
Empfang feitlih geihmüdt. Die Herren nahmen an dem Mahl in der Familie 
des Hausherrn teil, zu dem noch der Landrat des Kreiſes (jpätere Geheimrat 
und Hilfsarbeiter in der Neichsfanzlei) Günther und Oberſt v. Arnim- 
Wilhelmsthal geladen waren. 

Die große Liebenswürdigfeit des Fürften Bismard gerade bei jolhen Ge- 
fegenheiten ift allgemein bekannt und äußerte fidh Hier in Rohr in der aller: 
gütigften Weiſe. Natürlich fehlte beim Kaffee die lange Pfeife des Fürſten 
nicht, und er legte diejelbe erjt aus der Hand, als ein Spaziergang durch den 
Chloßgarten angetreten wurde. Um 7 Uhr fehrte Fürft Bismard nah Varzin 
zurüd, nachdem er und Geheimrat Bucher ihre Namen in das Fremdenbuch 
des Hauſes Rohr eingetragen hatten. 

Rohr ift von Varzin aus in zwei Stunden zu erreichen, Fürſt Bismard 
mußte aljo vier Stunden im Wagen fihen, um der Yamilie dv. Maſſow die 
Ehre ſeines Beſuches zu ermweifen; wahrlid eine große körperliche Anftrengung 
in jeinem Alter, die feinen Bejuh in Rohr für die Familie um fo wert- 
voller mad. 





1) Der Stammfit; des Abgeordneten v. Maſſow. v. Mafiow, Adolf, Rittergutsbefiger. 
geb. am 27. Auguſt 1837 zu Berlin; evangeliih. 1857 Offizier im Zieten-Huſaren-Regiment, 
ipäter im Garde-Füraffier-Regiment bi8 zum Major. Mitglied des Neichätags von 1881 
bis 1898, des preußtichen Abgeordnetenhaufes von 1879 bis 1882, 


Um 4. Mai 1891 war Mafjow in Friedrichsruh der Gaft des Fürſten. 
Tags darauf fuhr Fürſt Bismard mit feiner Familie nad Hamburg, um den 
großen Lloyddampfer zu befihtigen, welder feinen Namen trägt. Herr 
v. Maſſow begleitete den Fürften auf diefer Reife und wurde in Hamburg 
dem den Fürften empfangenden Komitee als fein „Freund und Nachbar aus 
Pommern“ vorgeftellt. 

Ueber den enthufiaftiichen Empfang in Hamburg, die Hodhintereffante Fahrt 
nah dem Schiff u. j. w. haben feiner Zeit die Hamburger Blätter eingehend 
berichtet. 

Wenn der Abgeordnete dv. Maſſow in Berlin zum Fürſten geladen war, 
beſprach derjelbe eingehend die Verhandlungen des Reichstags mit ihm; da er 
aber nicht zum Vorſtande der fonjervativen Partei gehörte, hatte er fein offi- 
zielles Mandat, die Wünſche und Anſichten des Kanzler in der Fraktion zum 
Ausdrud zu bringen. Um jo eher konnte er in vertraulichen perjönlichen Be— 
ſprechungen an maßgebender Stelle in der Partei andeuten, was ihm befannt 
geworden, und mar fomit in der Lage, im ftillen das zu fördern, worüber 
fih der Fürft ihm gegenüber geäußert hatte. Mafjow mar einer der lebten 
Gäfte in Friedrihsruh vor der legten ſchweren Erfranfung Bismards. 


Fürſt Bismark und fein diplomatifher Generalflab, 


Der Staafs[ekrefär, Staafsminifter Graf Berbert Bismarkk. 


Fürſt Bismark und fein diplomatifder Generalftab. 
Der Staatsjelretär, Staatsminifter Graf Herbert Bismard. 
I. Aus der Iugendzeit. 


Graf Herbert ift al3 das zweite Kind und der erfte Sohn des Fürſten 
Bismard am 28. Dezember 1849 zu Berlin geboren. Die Geburtsanzeige 
ließ fein Vater in die „Kreuzzeitung” (Nr. 303 vom 30. Dezember 1849) in 
folgender Faſſung einrüden: 

Die geitern erfolgte glüdlihe Entbindung meiner lieben Frau Johanna, 
geb. dv. Puttfamer, von einem gejunden Sohn zeige ich ergebenft an. 

Berlin, den 29. Dezember 1849. 

vb. Bismard-S hönhanjen. 


Megen der Taufe richtete der Vater das nachſtehende Schreiben an den 
Prediger Goßner in Berlin: 
Berlin, den 11. Februar 1850. 
Ew. Hodehrwürden! 
Obſchon ih nicht die Ehre habe, Ihnen perjönlid befannt zu jein, fo 
gründe ic) do auf den Umftand, dab mir manche gemeinjame freunde haben, 
meine Hoffnung, daß Sie es nicht ablehnen wollen, meinen erftgeborenen Sohn 
zu taufen, und erlaube ich mir die gehorfamfte Anfrage, ob Ew. Hochehrwürden 
Zeit es geitattet, übermorgen, Mittwoch den 13. c., um 11°/, Uhr morgens 
diefe heilige Handlung hier in meiner Wohnung, Dorotheenftraße 37, 1 Treppe, 
zu vollziehen, und Sie mir zu dem Behuf die Ehre erzeigen wollen, mich zu 
beſuchen. Im Fall Ihrer Einwilligung bitte ih Sie zugleih, auf morgen 
Nachmittag oder abends eine Stunde beftimmen zu wollen, wo ich das Nähere 
perjönlih in Ihrem Haufe mit Ihnen verabreden kann. 
Mit vorzügliher Hochachtung 
Em. Hochehrwürden ergebenfter 
v. Bismard-Schönhaujen. 
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Der Taufakt erfolgte alddann am 13. Februar in der Wohnung Bis— 
mard3, Dorotheenftraße 37. Weil es Goßner ſchon ſchwer wurde, die liturgiſchen 
Formulare dabei zu verlejen, jo übernahm dies der Präfident dv. Gerlach, der 
außer dem Landrat d. Kleiſt-Retzow ebenfalls Pate war, und infolge deilen 
wurde jcherzhaft behauptet, Herbert jei von Gerlach getauft worden. 

Herbert verlebte jeine erjten Kinderjahre teil3 in Berlin, teil® auf dem 
Lande, von 1851—1859 in Frankfurt a. M., wo jein Vater Bundestags- 
gejandter war, und die drei folgenden Jahre in Petersburg, wohin Bismard 
als Gejandter von Frankfurt verjegt wurde. Hier, in der Hauptftadt Ruß— 
lands, lieg Bismard fih die Erziehung und den Unterricht jeiner Söhne 
Herbert und Wilhelm lebhaft angelegen jein. 

Alle Sonnabende prüfte der Vater die Hefte der Söhne, die fid damals 
im Alter von 10 und 8 Jahren befanden. Im April 1866 bezogen beide 
Söhne Bismard3 das Friedrich-Werderſche Gymnaſium in Berlin, deſſen 
Direktor Bonnell war. !) 

Bonnell erzählt: „Im Winter 1867 auf 1868 (25. Januar) ?) fand, mie 
alljährlich, die mufifaliich-dramatiihe Abendunterhaltung in der Aula unferes 
Gymnafiums ftatt, bei welcher die beiden Söhne des Bundesfanzlers, Herbert 
und Wilhelm, mitwirkten. Die Familie Bismard hatte die Einladung der 
Feſtordner angenommen, und obgleih an demjelben Abend der erite Sub- 
jfriptionsball im Opernhauſe war, jo jah doch die gräfliche Familie faft von 
Anfang an bis gegen 10 Uhr auf das freundlichjte dem jugendlichen Spiel zu. 
Der Graf ſaß neben mir, jo treuherzig, als wäre er noch ein Schüler, Beifall 
jpendend, wo e3 eine Leiltung nur irgend verdiente, an dem Spiel feiner 
Söhne nad) Väterart fi) gaudirend und wie ein wohlwollender Freund, nicht 
wie der erite Mann jeiner Zeit, die harmloje Freude der Spieler und Zu— 
ſchauer deilend. Bei feinem erften Erjcheinen hatte er mich glei nach meiner 
Frau, feiner alten Pflegerin, gefragt und machte ihr nad) der freundlichiten 
Begrüßung das Kompliment, daß fie noch fo jung wie ſonſt ausſehe; er lieh 
ſich aud meine jüngere Tochter voritellen, die zu der Zeit, als Otto dv. Bis— 
mard in meinem Haufe wohnte, nod nicht geboren war. Nah dem Schluß 
ging Bismark auf den Subjkriptionsball und erzählte mit großer Heiterkeit 
dem König, wo er gewejen jei. Einige Tage darauf lud er die beiden älteften 
Feſtordner zu Tiſch, brachte mir ein Hoch‘ aus und beauftragte dieje, e$ mir 
zu erzählen.” 

„Am 3. März 1869* — fährt Bonnell fort — „beitanden die beiden 
Grafen Herbert und Wilhelm ihre Abiturientenprüfung glänzend.?) Die Mutter 


!) Am 31. März 1865 erfolgte die Konfirmation Herberts dur Paſtor Soudon. 
2) In Kohls Bismard-Regeften überjehen. 
3) In Kohls Bismard-Regeſten überjehen. 


jchidte voller Spannung mittags einen Diener an mid, um ſich nad dem Gang 
der Prüfung zu erkundigen; ich konnte ihr ſchon um dieſe Zeit die günftigiten 
Nachrichten über den Ausfall in der Religion, dem Lateinischen und der Mathe- 
matif geben. Am glanzvoilftien zeigte jih aber Herbert am Nachmittag in der 
Geſchichte. Zum Dank für die erfreuliche Vollendung der Schulbildung jeiner 
Söhne lud der Bundestanzler am 9. März die Prüfungstommiffion des Gym- 
nafiums und den im vorigen Jahr ausgeſchiedenen Profeſſor Bertram zu Tiſch. 
Außerdem waren noch der Konfiftorialrat Souhon, welcher beide Söhne fon- 
firmirt hat, und Paſtor Braune aus Straußberg eingeladen worden, lebterer 
derjelbe, welcher in Petersburg als Hauslehrer den Unterricht der Knaben leitete. 
Mein Plab bei Tiſche war wieder zwiihen den Eltern. Die Unterhaltung 
bewegte fih ungezwungen wie gewöhnlid, da erhob fi der Kanzler mit dem 
Glas und jprad etwa folgendes: ‚Vor 38 Jahren um diejelbe Zeit Habe ic) 
das Mbiturienteneramen beftanden, und zwar vor demjelben und unter Leitung 
desjelben Mannes, der jetzt meine beiden Söhne zu gleihen Zielen geleitet hat. 
Ich weiß, was id ihm verdanfe. Mögen aud meine Söhne ihm ein danfbares 
Andenken bewahren. Indem ich Sie, verehrte Anweſende, auffordere, auf das 
Wohl meines alten, lieben Lehrers, des Direktors Bonnell, anzuftoßen, verbinde 
ih damit zugleich den Danf an die übrigen Lehrer meiner Söhne.‘ — In meiner 
Ermiderung konnte id nicht unterlaffen, hervorzuheben, wie viel zur Erreihung 
des Zieles für die Söhne des Bundeskanzler! die Mutter mitgewirkt habe. Die 
richtige Pflege, die fie im elterlihen Haufe erhalten, und die ihnen unter den 
mannigfachſten Eindrüden und Zerftreuungen dod den unbefangenen Sinn 
und die ftrengfte Pünktlichkeit im Eintreffen nad) jeder Yyerienzeit bewahrt hätte. 
Unter der vielfahen welthiftorifhen Thätigfeit des Vaters ſei das einflußreiche 
Wirken der Mutter dabei unverkennbar gemwejen.“ 

Die Mutter dankte für diefe Worte, mies aber alles Verdienft bei ber 
Kindererziehung den Manne zu, der das pünktliche Eintreffen nad den Ferien 
fih allerdings zufchrieb, indem er jeine Kinder militäriid gewöhnt habe. Die 
Söhne famen nad meinem Toaſt auf das hohe Haus des Bundeslanzler an 
mich heran, um mit mir anzuftoßen, was der muntere Wilhelm mit den 
horaziſchen Worten that: ‚Fortes creantur fortibus‘ (die Starken werden 
durch Starle erzeugt), worauf ich binzufügte: „Doctrina sed vim promovet 
insitem‘ (aber Gelehrjamteit fördert die angeborene Kraft). Hierauf äußerte 
der Vater: „Mit der Doctrina wird e3 bei dem Wilhelm mal nicht viel werden, 
obgleih ih wünjchte, daß er jtubirte; menigftens jollen beide ein Jahr die 
Univerfität befuchen, und dann können fie jehen, was fie aus ſich machen.“ 

Im Frühjahr 1869 begab fi Herbert nad Bonn zum Beginn feines 
juriftiihen Studiums. 

Am 4. Dezember 1869 morgens begegnete Bismard L. Bucher im Part 
bon Varzin; der Geheime Rat jah fofort am Gefiht des Kanzlers, daß irgend 
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etwas geſchehen war. Auf ſeine Frage, ob der Graf eine unangenehme Nach— 
richt erhalten habe, blieb dieſer ſofort ſtehen und fragte: „Woher ſchließen Sie 
das?“ Als Bucher ſagte, daß er dad aus dem Geſichtsausdruck ſchließen zu 
dürfen glaubte, antwortete der Kanzler: „Da ſehe ich, daß ich noch lange kein 
Diplomat bin, denn ſonſt müßte ich mein Geſicht mehr in der Gewalt haben.“ 
Er hatte gerade die Nachricht von der ernten Erkrankung jeines älteften Sohnes 
befommen, welcher in Bonn von der Kopfrofe, der Folge ärztlicher Behandlung 
nad einer Menfur, befallen war. Der Graf fuhr nad Berlin, um feinem kranken 
Sohn näher zu fein, er jelbit konnte aber dringender Geſchäfte wegen nit mit 
nah Bonn reifen, fondern mußte feine Frau allein fahren laffen. Sie hat 
damals am Krankenbett ihres Sohnes bange Stunden durchgemacht! In einer 
Naht war das Eis ausgegangen, fie hatte die alleinige Nachtwache übernommen 
und mußte auf den ihr ganz unbefannten Hof gehen und Waller pumpen, da 
im Haufe alles feſt ſchlief. Am 23. Dezember 1869 folgte auch der Bundes- 
fanzler nah Bonn nad, woſelbſt er im Kreiſe der Seinen das Weihnadhtsfeft 
verlebte. 

Graf Herbert, im Winter von den Bonner Hufaren, bei denen er jein 
Jahr abgedient Hatte, nah Berlin verjegt, machte ebenjo wie jein Bruder 
Wilhelm den Krieg gegen Franfreih im 1. Garde-Dragonerregiment mit, und 
zwar zunächſt als Portepeefähnrih, zu welcher Charge er am 9. Juni 1870 
befördert worden war. 

Ueber die Berwundung des Grafen Herbert in der Schladt von Mars-la- 
Tour und die ferneren Erlebniffe desjelben im Kriege mit Frankreich giebt 
deſſen „Kriegstagebuch“ !) folgende Aufichlüffe: 

16. Auguft 1870. Schon um 4 Uhr wurde zum Satteln geblajen. Wir 
titten bei Sonnenaufgang durh Thiaucourt, und die Kirchenuhr ſchlug fünf, 
als mir es verliefen. Wir waren als die erften unterwegs, denn in den 
großen Infanteriebivouals wurde es erjt bei unjerem Vorbeiritt lebendig. Die 
Stimmung war eine ernfte, und das alte Soldatenlied „Morgenrot“ wurde 
wiederholt mit vielem Gefühl angeftimmt. Nach etwa dreiftündigem Marſch 
wurde Hanonendonner vernehmbar, und unſer Regiment ritt nunmehr von 
St. Hilaire, wo wir urfprünglich hatten bivouafiren jollen, in der Richtung auf 
den Hanonendonner zu. Es war ein mwolfenlojer, heißer Tag, und die Sonne 
machte fi mit jeder Stunde für Mann und Pferd mehr fühlbar. Bald 
begegneten uns Verwundete. Wir hörten das Platzen von Granaten und 
ſahen ihre kleinen Wöllchen gegen den blauen Himmel. Etwa um 121/, Uhr 
mittags gelangten wir nad längeren Trableiftungen auf dag Schlachtfeld unmeit 
des Dorfes Mars-la-Tour. Unſer Regiment wurde linf3 der großen Chaufjee 


1) Entnommen der Schrift von Dr, Georg Schmidt: Schönhaufen und die familie 
Bismard, Berlin 1897. €. S. Mittler Verlag. 
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in Zugkolonnen formirt und ſchickte Flankeurs gegen einen vorliegenden größeren 
Wald vor, über welchem ſich deutlich vier kompakte Staubwolken abhoben. 
Wir glaubten, daß fie von den Schwadronen eines franzöfiihen Kavallerie— 
regiments herrührten, und hofften, dab es ſich durch unjere Flankeurs aus dem 
Walde herausloden laffen und uns Gelegenheit zu einer Attade geben würde. 
Da die Flankeurs zu weit vom Walde ab blieben, um zu erfennen, ob aud 
Infanterie darin ftede, erbot ji) der Adjutant Dachröden, eine Refognoszirung 
auf eigene Hand vorzunehmen. Wir fahen diefen jehr beliebten Offizier mit 
lebhaften Intereffe auf feiner ſchönen Vollblutftute in vollſter Garriere gegen 
den Wald los und ziemlich nahe an der Lijiere entlang reiten, ebenjo die auf 
ihn abgegebenen Schüſſe, die alle fehl gingen, weil die Franzojen bei der 
Schhnelligfeit feines Pferdes jämtlih hintenwegſchoſſen. Er hatte von ns 
fanterie nicht3 gejehen. Mittlerweile hatte franzöfiihe Artillerie auf den vor 
uns liegenden Höhen unjer Vorrüden bemerkt und beſchoß uns jo heftig mit 
Granaten, dab unjer Regiment, da die feindlihe Kavallerie aus dem Walde 
nicht herausfam, zurüdging. Später hat es fih als ein Glüd erwiejen, daß 
wir mit jener Kavallerie nicht handgemein wurden, denn die großen Staub» 
wolten rührten von vier Regimentern franzöfiicher Kavallerie her, die unjer 
eines Regiment volllommen in die Pfanne gehauen haben würden. !) 

Bei dem Zurüdgehen unjeres Regiments war die begleitende Granaten- 
und Shrapnellmufit doppelt unangenehm, denn alle Mannſchaften find durch 
jolches Getöfe mehr beeinflußt, wenn es zurüd als wenn es vorwärts geht. 
Dazu fam, daß das Pferd meines Vetters Philipp durd einen Granatſchuß 
erichlagen wurde. Er führte den zweiten Zug vor mir, und wir jahen ihn 
wie tot unter feinem Pferde liegen. Er war aber nur momentan betäubt, 
hat fi) bald darauf mit Hilfe des 2. Gardedragoners Grafen Lehndorff unter 
Verluſt eines Abjages und Sporns unter dem toten Pferde herausgearbeitet 
und erihien zu Fuß in der Terrainfalte, in welcher wir einige Zeit abgefejjen 
verblieben. 

Bald nad 3 Uhr ſahen wir die Spiten der 19. Divifion, die wir früh 
gegen 5 Uhr verlaiien Hatten, erjcheinen und, gleih nachdem ihre Artillerie 


1) Nah Jahren erzählte mir Prinz Friedrich Karl bei einer Abendtafel, über welcher 
ein großes Bild der Kapitulation von Met hing, es ſei bei Gelegenheit des lehtgenannten 
Greignifies von verichtevenen Momenten der Schlacht bei Marssla-Tour die Rede geweien, 
und Bazaine hätte auf die Frage, weshalb feine Starke Kavallerie nicht die auf unſerem linken 
Flügel befindlichen fünf Dragonerihwadronen zurüdgeworfen, erwidert, daß man eine Falle 
vermutet hätte, denn durch Ferngläſer jeien in einer Schlucht Hinter den Dragonern Helm: 
jpigen erfennbar gewejen. Man hätte num geglaubt, daß dort Infanterie verborgen lag, und 
daß bei einer Attade die Dragoner rechts und links abichwenten und die franzöfiiche Kavallerie 
dem feuer der Infanterie preisgeben würden. Prinz Friedrih Karl war jehr amüfirt über 
meine Erklärung, dat jene Helmipigen einem Zuge unjeres Regiments angehörten, welcher 
dort mit der Standarte zurüdgelaffen war, als wir zur Altton zu fommen vermeinten. 
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eingegriffen hatte, zum Angriff formirt werden. Es war ein erhebender An- 
blid, wie diefe Truppen nah einem Mari von zehn Stunden in glühender 
Augufthite bereitwillig in begeiftertem Laufjchritt jofort den Angriff aufnahmen, 
in dichten Kolonnen formirt, in denen der Tod mittelft des mörderiſchen 
Ghaffepot reihe Ernte hielt. Es war dem 16. Regiment die harte Aufgabe 
zugemutet worden, in ungededtem Angriff Höhen zu nehmen, die von einer 
zahlreiheren und beſſer bewaffneten Infanterie bejeßt waren. Nah kaum 
einer Stunde fahen wir die Trümmer des braven Regiments langjam zurüd» 
fommen, 

Wir Hatten nah mehrfahem Wechſel unjerer Aufftellung ſchließlich die 
Sicherung der Gorp3artillerie auf zwei Seiten von Mars-la-Tour nad 
einander übernommen. Als wir ſüdlich um das Dorf berumritten, freuzten 
wir und mit den 13. Ulanen, die auf den linken Flügel zur großen Kavallerie— 
attade herangezogen wurden. 

Wir blieben kurze Zeit an dem brennenden Dorfe Mars-la-Tour halten, 
und unjere Leute hatten feine Vorjtellung von dem Ernft und der Schwierig 
feit der Situation. Auch ih wußte nicht, wie bedenklih die Schlaht nad 
Ablauf der fünften Nahmittagsftunde ftand. Wir fühlten, über zwölf Stunden 
im Sattel — nidts zu effen und zu trinfen, als was man zufällig bei ſich 
hatte, auf ermatteten, jeit Tagesanbruh nicht einmal getränften Pferden —, 
wohl einige Ermüdung, waren aber doch zu gejpannt auf den Ausgang des 
Tages, um uns ihr hinzugeben. Während wir jo aufmerfjam auf jedes Wort 
laujchten, das etwa von den Offizieren zu erhaſchen war, fam der Brigade- 
adjutant Schulenburg vorbeigaloppirt und rief meinem WRittmeifter Grafen 
MWeltarp zu: „Sie ziehen ab!” Den Dragonern, denen ich dieje Worte wieder- 
holte, glaubte ich fie dahin interpretiren zu können, daß der Feind abzöge und 
wir zur Verfolgung beordert wären. Als unmittelbar darauf unjere eigene 
Artillerie vorbeizog, ahnte ich nicht, daß jenes Wort fih auf fie bezogen hatte. 
Dieje Artillerie, weldhe lange mutig ausgehalten, hatte ſich faft verſchoſſen und 
war bon der feindlichen Infanterie jo ſcharf beihoffen worden, daß fie zurück— 
gehen mußte. Es war der bedenklidite Moment des Tages, denn es handelte 
ih um eine Lücke in unjerer Schlachtordnung, welche mit Pferde» und Menjchen- 
feibern ausgefüllt werden mußte, um die feindliche Beſitznahme von Marsela= 
Tour aufzuhalten. Der Befehl zur Attade auf die vorrüdende feindliche 
Infanterie vom 13. und 43. franzöfiihen Regiment war gegeben. Wir trabten 
über die Chaufjee, über Heden und Gräben, Hatten uns durch Zäune zu 
drängen und kamen dabei bald in raſche Gangart. Erſt als das Signal 
„Galopp“ geblajen und das Feuer der durch unſer brüsfes Herborbredhen 
beftürzten Rothojen auf uns eröffnet wurde, war e& far, um was es ſich 
handelte. Das furze Helle Signal „Front“ haben viele nicht mehr gehört im 
donnernden Lärm des Galopps vieler Pferdehufe auf dem fteinharten Lehm— 


boden, und das legte Signal „Marih, Marſch!“, nad deſſen höchſter ſchriller 
Note eine Granate den Stabstrompeter vom Pferde riß, haben bei dem durd) 
Schießen und Hurrafdreien vermehrten Getöſe wohl nur wenige vernommen. 
E3 waren etwa 800 Schritt, die wir mit unferen müden Pferden im feind- 
lichen euer zu reiten hatten, deffen Projektile wie zwitjchernde Erbjen zwiſchen 
uns durch und über uns Hinmwegjauften. Solche Momente höchſter Anjpannung 
fann man fi jpäter jefundenmweis ſchwer wieder vergegenwärtigen. ch ent- 
finne mid) nur der Wahrnehmung, daß unfere Reihen lichter wurden, und des 
ih mit jeder Sekunde fteigernden Eindrudes der Verwunderung, daß ih nod) 
immer ungetroffen einhergaloppirte; denn die Ausjiht an ein Lebendigheraus- 
fommen aus diefem Schnellfeuer zahlreiher Infanterie hatte ich jeit dem Signal 
„Galopp“ aufgegeben. Dak nicht mehr von uns liegen blieben, jchreibe id) 
dem schlechten Schießen und der jchlechten Tyeuerdisziplin der Franzoſen zu. 
Die Thatfahe allein, daß fie, um jchneller zu laden, aus dem Hüftabichlag 
abdrüdten, bedingte „zu hoch“ und ſomit Vorbeiſchießen. 

Meine Brille war beichlagen. Ich jah nah vorn nit mehr Mar, nur 
unter meinem laufenden Pferde „Paſcha“ gelegentlih Franzöfiiche Infanteriften 
liegen, nad) denen ich inftinktiv ftadh, da hörte ich neben mir rufen: „Appell 
geblaſen, linksum fehrt.” Ich ſah mih um. Hart neben mir galoppirte ein 
leeres DOffizierpferd. Die Mannjhaften, welche noch im Sattel ſaßen, hatten 
gewendet oder waren im Begriff, es zu thun. Stolbergs Gefiht mit ftarf 
blutendem Kinn, der laut rief: „Wo ift der dritte Zug?” (er gehörte zur 
5. Schwadron), ift mir noch erinnerlih, vor allem aber das Saujen und Ein- 
ihlagen von Granaten. In diefem Augenblid fühlte ih einen Feuerſtrahl durch 
meinen Oberſchenkel fahren und einen gewaltig jchmerzenden Schlag, wie von 
einer ſchweren eijernen Stange. Inſtinktiv ftah ih nah unten, fing aber 
gleih an, vor Schmerz im Sattel zu wanken, und ftedte deshalb den Säbel 
ein, um mid mit der Rechten an der Mähne halten zu können. Mein Pferd 
wendete, aus Galopp wurde bald Trab, aber aud diefe Gangart war jo 
ihmerzhaft für mi, daß ich zum Schritt parirte und mid lieber der Mög- 
lichfeit einer weiteren Kugel als den Qualen des Trabreitens ausſetzte. (Eine 
Kugel hatte mir vorher die Uhr zerſchlagen, eine andere durchlöcherte meinen 
Rockſchoß.) Endlih fand ih einen umverwundeten Dragoner, dejjen Pferd 
lahmte. Das meinige hatte drei Kugeln und lahmte auch, jo daß ich fein 
Hinten und Zadeln faum ertragen konnte. Jener Dragoner hielt mich auf 
dem Pferde. Ich fragte nah Bil. Den hatte er fopfüber mit dem Pferde 
ftürzen jehen, als fei er in den Kopf gejchoffen, jo dak ich durch dieſe Mit- 
teilung doppelt unglüdlih wurde. Der Dragoner wollte Hilfe und Verband» 
platz ſuchen. Da kam Sculenburg an mir vorbei. Dieſen fragte ih nad) 
Verbandplatz oder Doktor. Er verſprach, ſich danach umzufehen. Unmittelbar 
darauf wurde ih Auerswald: anfihtig, jchwer verwundet und gebroden zu 
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Pferde. Er rief aus: „Mein armes, liebes Regiment! Es war nidht meine 
Schuld. Es mar Befehl. Es war nötig. Hoc lebe der König!" Dann 
traf ih Brühl, der zum Verbandplatz ritt und mir einen Arzt mit Trag- 
bahre ſchicke. Inzwiſchen war ih mit Mühe duch Tyallenlaffen vom Pferde 
gelommen. Zwei berjprengte Infanteriften und ein Major Gröben hatten mid 
aufgefangen und ins Gras gelegt. Dort hörte ich das erfte Befriedigende vom 
Einjährigen Ritter, welcher Bill nah dem Pferdeſturz noch gejund zu Fuß 
gejehen Hatte. Demnächſt erfchien der Arzt und teilte mir nach genauer und 
ziemlich jchmerzhafter Unterfudung der Wunde mit, daß der Knochen unverleßt 
jei. Auf meine Frage, ob ih nad ſechs Wochen wieder würde beim Regiment 
fein können, ſprach er aber feine Zmeifel aus. Ich wurde auf eine Bahre 
gehoben und nad dem Verbandplat getragen, welcher dem Auge jchredliche 
Szenen darbot. Es lagen dort jehr verftümmelte Offiziere und Mannſchaften 
bon dem unglüdlihen 16. Regiment; von unjeren Kameraden konnte ich nie— 
mand entdeden. Endlid, nad oberflählihem Verbande, ald die Schatten der 
Naht fih ſchon langjam herabjenkten, wurde ich mit einer Anzahl ſchwer Ver- 
wundeter auf einen Leiterwagen gebracht, um dem nächiten Feldlazaret zugeführt 
zu werden. Der franzöfiihe Bauer, welcher den Wagen führte, ſchien fich ein 
Vergnügen daraus zu maden, zur Qual der Verwundeten über die unebenjten 
Stellen des jchlehten Weges Trab zu fahren. Ich wurde durch dieſe Bru— 
talität und das Hagende Stöhnen der anderen Verwundeten (bejonders eines 
dur die Bruft geichoffenen Offizierd) jo wütend, daß ich mich troß eigener 
Schmerzen in dem ftoßenden Gefährt aufrichtete und den verblüfften Franzojen 
unter Erhebung des Revolver mit Donnerjtimme in den verlegenditen Aus— 
drüden jeiner Sprache jo bedrohte, daß er mich erjchredt und jpradlos anjah 
und von dem Moment an im langjamften Tempo weiterfuhr. Ich werde nie 
den furzen, dankbaren Blid aus dem bredenden Auge des Offiziers vergejien, 
der mich für diejes Eingreifen belohnte. Als wir auf der Ferme Mariaville 
anfamen, war es jhon dunkel. Wir wurden von dem Lazaretperjonal mit 
der ſchlechten Laune überangeitrengter Menjchen empfangen, und es wurde faum 
Hoffnung gelaffen, no einen Pla unter Dad zu erhalten. Schließlich wurde 
ih eine enge Treppe hinaufgetragen und in einem jehr angefüllten Kleinen 
Zimmer auf Stroh in die Reihe der ſchon vorhandenen Verwundeten gelegt. 
Links neben mir hart an der Wand lag der tödlich verwundete Oberft Auers« 
wald. Er jagte mit leifem Stöhnen: „Ah, Bismard, Sie aud. Mein 
armes Regiment! Mit mir geht's zu Ende.“ Ich verjuchte ihm noch ein 
wenig zuzufprechen, aber er jchüttelte den Kopf, und ich war von Schmerz und 
Uebermüdung jo mitgenommen, daß ich froh tar, jtill liegen zu können. 
Wir verlangten nah Waſſer. Es wurde und aber nur Yandwein gereicht, 
den ich nicht mochte, und der ftarfe Durſt bejchleunigte wohl den Cintritt des 
MWundfieberd. Die Naht war qualvoll, heiß und unruhig, und ich phantafirte 


viel. Als es Hell wurde, erjchien unſer Regimentsbarbier Fuchs mit einem 
Töpfchen Hühnerbouilloen. Bon ihm erfuhr ich zuerft einiges über das furdht- 
bare Schidjal des Regiments. Auerswald wurde noch in der Naht in ein 
anderes Zimmer gebradt. An jeine Stelle kam der nur leicht verwundete 
Lieutenant d. Szerdahelyi von den zweiten Gardedragonern, der im Vergleich 
mit mir ganz munter ſchien, über jeine Armmwunde aud nicht viel klagte, aber 
Ihlieglih nah drei Wochen dod daran geftorben war. Rechts von mir lag 
ein Rejervelieutenant Edert, 13. Dragoner, der ſich bei der großen Kaballerie— 
attade ein Bein gebrochen hatte. Beim Morgengrauen fand ich jeinen kurz» 
geſchorenen Kopf unter meiner rechten Hand, und es fam mir zum Bewußt⸗ 
jein, daß ich in meinen Fieberträumen vielfach über jeine Haare hin- und her: 
gefahren war. Er beftätigte dies mit freundlichem Lächeln und meinte auf 
meine Entihuldigung, daß es ihm die Eintönigfeit der Nacht vertrieben habe. 
Bald darauf erjhien zu meiner Freude mein Bruder. Er verjorgte uns reich. 
lich mit Waffer, indem er jelbjt einige Eimer hinauftrug. Das Fieber lieh 
nah, und id fühlte mich verhältnismäßig wohl, als mein Vater in unjer 
Heine Zimmer eintrat. Er hatte am Morgen des 17., ala er im Stabe des 
Königs hielt, Hinter fi einen Offizier über die Verluſte vom 16. fprechen 
hören und vernommen, wie diejer jagte: „Von den Gardedragonern ift über 
die Hälfte aufgerieben. alt alle Offiziere tot oder verwundet. Auch der eine 
Bismard!) tot, der andere jhwer verwundet.“ Mein Vater wandte ſich jofort 


1) Profeſſor Aegidi, welcher eine Kolonne freiwilliger Krantenpfleger von Bonn nad) 
dem Kriegsſchauplatz geführt hatte, traf, wie er mir erzählte, am 17. Auguft 1870 in Zronville 
den General Voigis-Rhetz, den er von Berlin her jeit 1848 fannte. Beim Abichied fragte er 
den Wdjutanten, einen YJugendfreund: „Wo wird jeht hingeritten?“ Er erhielt zur Antwort: 
„Der General reitet wohl an das Ende des Ortes, wo die Johanniter einquartirt find.“ 

Bald darauf jah Aegidi Bismard zu Pferde Hinter der alten Kirche hervorlommen. „Guten 
Morgen, Ercellenz!* — „Buten Morgen, Profeffor Aegidi!“ Darauf fragte Pismard: 
„Können Sie mir jagen, wo der General v. Voigts-Rhet zu finden ift? — „Wohl, Ercellenz, 
am Ende de8 Orts, im legten Haufe, bei den Johannitern dürften Sie ihn treffen.” — 
„Danke, danke,” erwiderte Bismard im Tone tieffter Erregung. 

Als Aegidi einige Jahre jpäter in Varzin der Gaft des Fürſten war, jagte derjelbe: 
„Durdlaudt, darf ich eine Trage an Sie richten?” — „Immerhin.“ — „Erinnern ſich 
Durchlaucht der Begegnung in Tronville? Ich kann mir noch jet den bewegten Dank nicht 
erflären dafür, daß ih den Aufenthalt des Generals v. Voigts-Rhet bezeichnete." — „Das 
erflärt fich jo,” ermwiderte Pismard. „Spät in der Naht und noch früh am Morgen erhielt 
ich die Nachricht, daß mein Sohn Herbert in der Schlacht gefallen und dab Bill verwundet 
ſei. Ich wollte natürlich jofort zu ihnen eilen und erhielt den Wink, Voigts-Rhetz könne mir 
Auskunft geben, wo das 1. Barde-Dragonerregiment lag. Da gaben Sie mir den ingerzeig, 
der freilich verfehrt war. Trogdem fam ih in dem Hauſe der Johanniter auf die Fährte, 
denn ich hörte, das Dragonerregiment fampiere ganz in der Nähe. Ach überzeugte mich bald, 
dat Bill wohl und munter und daß Herbert zwar verwuntet war, glüclicherweiſe aber nicht 
lebensgefährlich.” 

Poſchinger, Pitmard +» Porteienille. LITE. 7 
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zu dem Sprecher um und fragte, wo das Generalkommando oder der Generalſtab 
des N. Corps zu finden wäre. Auf die ihm gewordene Auskunft iſt er dann, 
wie mein Better Karl Bismard-Bohlen jpäter erzählte, in jo vajendem Tempo 
nad der angegebenen Rihtung geritten, dab er ihm faum zu folgen vermochte, 
Durch General Voigts-Rhetz erfuhr mein Vater demnächſt, daß nur einer von 
uns verwundet jei, der andere lebe. Er ritt auf die ihm als meine Unter— 
funft bezeichnete Ferme Mariaville los und traf an ihrem Eingange meinen 
mit Waſſertragen bejchäftigten Bruder. Die leicht verwundeten und kriegs— 
gefangenen franzöfifchen Offiziere auf dem Gehöft machten ſehr erſtaunte Ge— 
liter, al3 der in feiner Generalsuniform ihnen mwohlbefannte Bismard einen 
ſehr ſtark bejchmußten gemeinen Dragoner in jeine Arme ſchloß. Meinem 
Bruder war furz bor oder mitten in den franzöfiihen Linien das Pferd durch 
die Feſſel gejchoffen worden, jo daß es in voller Fahrt ftürzte und ihn dabei 
nicht freiließ. Als er, um loszulommen, den Säbel bob und den Koppel— 
riemen durchſchneiden wollte, hielt das Pferd diejen wohl für eine Peitſche und 
Iprang von jelbit wieder in die Höhe. Er benügte es nun als Schild gegen 
die franzöfiihen Geſchoſſe, während er zu Fuß feinen Rüdzug antrat. Bei 
diefem Marſch über das Leichenfeld redete ihn ein durch beide Füße geichoffener 
Dragoner mit der Bitte an, ihn mitzunehmen. Er hob diefen Mann mitten 
im Feuer auf jein Pferd, das ſchon von mehreren Kugeln getroffen war, und 
fie marjchirten weiter, bis in da3 Dorf Mars-la-Tour, wo mein Bruder den 
von der Kavallerieattade zurüdtehrenden 2. Gardedragoner Grafen Lehndorff 
traf. Diejer gab ihm ein Pferd, das einen verwundeten und gefangenen fran« 
zöfiihen General getragen hatte, und fand mit ihm nad längerem Suden 
Iihließlih jpät abends Trotha mit feiner 5. Shwadron vom 2. Garde-Dragoner- 
regiment. Diejer bemwirtete meinen Bruder in freundlicher Weiſe und behielt 
ihn die Nacht im Bivouac bei jih, von wo er am andern Morgen den Weg nad) 
Mariaville fand, 

Mein Vater hatte mid) kaum begrüßt, als der aufgeregte dirigirende 
Oberſtabsarzt Dies, von dem wir bis dahin nichts gejehen Hatten, ſich ihm 
entgegenftürzte, ihn bei der Hand ergriff und in einen Schwall von Worten 
ausbrach, die Bismard und die legten Greigniffe preijen follten. Er ſchloß: 
„Meine Herren, bringen Sie mit mir ein Hod aus; Sie alle werden das Eijerne 
Kreuz befommen.“ (Dabei lagen zwei ſchwer verwundete Franzoſen unter ung!) 
Mein Vater jchüttelte ih den Mann mit Mühe ab, um mit mir zu reden, 
und verjprah mir für den nächſten Tag einen Wagen, welcher mid nad 
Pont-a-Mouſſon in jein Haus bringen jollte. Er hatte noch einen Auftritt 
mit dem aufgeregten Arzt. Die Verwundeten hatten ihm über Nahrungs» 
mangel geklagt, worauf Dies bedauernd bemerkte, es wären feine Vorräte da. 
Als mein Vater ihn auf das zahlreiche den Hof füllende Geflügel hinwies, rief 
er aus: „Das iſt fremdes Eigentum, Wir find hier nur im Gaftreht, und 
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aller fremde Beſitz muß uns heilig ſein.“ Mein Vater erwiderte: „Nun iſt 
es doch einmal gut, daß ich General bin. Als ſolcher befehle ich Ihnen, ſofort 
alles Geflügel ſchlachten zu laſſen, das Verwendung finden kann.“ Mit einem 
tiefen Seufzer fügte Dies ſich dieſem Befehl. 

Ich Hatte noch eine jchlehte und unruhige Zeit und hörte auf meinem 
Schmerzendlager den Donner von St. Privat und Gravelotte, bis der von 
meinem Vater mit Mühe aufgetriebene einjpännige Planwagen mid aufnahm 
und Schritt für Schritt in adhtftündiger Fahrt nad Pont-a-Mouffon bradte. 
Das dortige Quartier war jhön und geräumig. JH war 24 Stunden ganz 
allein darin, bi$ mein Vater mit dem Hauptquartier von den Schlachtfeldern 
zurüdfem. Die nächſten Tage waren für mic recht intereflant; ich hörte viel 
und jah mancherlei Beſucher, unter anderen auch den immer liebenswürdigen 
Kronprinzen, welcher voller Teilnahme zu mir kam. Als das Große Haupt- 
quartier am 23. Auguſt weiter vorrüdte, zunächſt nah Commercy, war für 
mich fein Bleiben mehr. An Stelle meines Vaters hatte ſich ein jogenannter 
Liebesonfel in das ſchöne Quartier gejegt. Niemand kümmerte fih mehr um 
mid), und der einzig zu meiner Pflege zurüdgebliebene Diener mußte jtunden- 
lang im Orte juchen, um mir ein Stückchen Fleiſch oder Brot zu verfchaffen. 
Ih erbat deshalb möglichſt jchnelle Evakuirung, um raſch nad Nauheim zu 
meiner Mutter zu gelangen, Am Vormittag des 25. wurde ih in einem 
endlojen Zuge in einem Viehwagen neben den durch den Hals geſchoſſenen 
Oberft Grafen Kanitz gebettet. 

Es ift Häufig Verwunderung ausgeſprochen, weshalb nad unferer Attade 
die franzöliihe Infanterie, wohl über 4000 Mann, nicht wieder vorrüdte, 
ſondern ftehen blieb und jih ſchließlich rückwärts fonzentrirte. Die franzöfiichen 
Heerführer jollen geglaubt haben, daß wir nur die Spitze des im Anrüden 
befindlihen Gardecorps geweſen jeien, während thatjächlich fein Mann Rejerve 
hinter uns fand. Mir ift fpäter gejagt, der feindlichen Infanterie feien die 
Patronen fnapp geworden, weil fie fi bei dem rajenden, ohne Kontrolle und 
ohne Kommando auf unjere Attade gerichteten Schnellfeuer verſchoſſen hätte. 
Jedenfall3 erreichte unjer Eingreifen mehr, als man je erhoffen konnte, nämlich), 
dag das franzöfiiche Vorgehen zum Stehen fam, und daß in der Folge die 
Bazainejhe Armee am 18. nah Mes hineingeworfen werden fonnte. 

Am 23. Auguft 1870 bemerkte Bismard in Gommercy, als das Geſpräch 
auf jeine Söhne fam:!) „Ich Hoffe jebt, daß ih von meinen Jungen wenigftens 
den einen behalte — idy meine Herbert, der jegt auf dem Heimmege fein wird. 
Er Hat ji übrigens im Felde ganz gut gewöhnt. Als er verwundet bei uns 
in Pont-ä-Mouffon lag, und gemeine Dragoner ihn bejuchten, verfehrte er 
mit ihnen freundlicher wie mit Offizieren.“ 


1) Die folgenden Daten find dem Werke von Buſch „Graf Bismard und jeine Leute“ 
entnommen. 
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Am 11. September 1370 erzählte Bismard in Reims von jeinem Sohne, 
deſſen Schentelwunde ſich verjchlimmert habe und brandige Ränder zeige. Der 
Arzt Habe die Vermutung geäußert, die Kugel werde eine giftige Subftanz ent- 
balten haben. 

Um 6. November 1870 (Verſailles) erzählte Bismard bei Tiſch, Graf 
Herbert, der jebt geheilt, Habe „einen verzweifelten Brief“ an ihm gerichtet, 
weil er zu einer Depotihmwadron verjeßt worden iſt. „Er jagt,” jo bemerkte 
der Bundeskanzler, „nun hätte er von dem ganzen Kriege nichts gehabt, als 
daß er vierzehn Tage mitgeritten wäre und dann drei Monate auf dem Rüden 
gelegen hätte. ch wollte jehen, ob fih da was thun ließe, und heute begegnete 
ih dem Kriegäminifter. Der aber riet mir mit Thränen in den Augen ab — 
er hätte au in den Gang der Dinge eingegriffen und darüber feinen Sohn 
verloren.“ 

Am 16. November 1870 begab fih Gräfin Bismard mit dem Grafen 
Herbert und der Tochter Marie nad dem Puttkamerſchen Gute Reinfeld. 

Am 3. Yebruar 1871 war Graf Herbert aus Deutjchland wieder bei 
jeinem Bater in Verjailles eingetroffen und vermeilte daſelbſt längere Zeit. Am 
8. Februar war derjelbe zu Abend Tiichgaft des Kronprinzen. 


II. Cehrjahre im diplomafifchen Dienft. 
1874—1831. 


Im Januar 1874 trat Graf Herbert Bismard in den diplomatiiden 
Dienft ein und wurde zunädhft in Dresden verwendet. Anfang Oktober wurde 
er als Geſandtſchaftsſekretär nah München verſetzt. 

Inzwiſchen hatte er im Sommer 1874 während eines ſiebenwöchigen 
Kiſſinger Aufenthalts des Reichskanzlers den ausſchließlichen Dienft bei dem— 
jelben verjehen; ') die gleihe Stellung nahm er vom Mai bis Oktober 1875 
in Friedrihärub und VBarzin wahr. Im Oktober 1875 begleitete er den Kaiſer 
Wilhelm I. nah Mailand, und im März 1876 legte er das diplomatijche 
Gramen ab. 

Nah dem Beftehen desjelben treffen wir den Grafen Bismard al3 nomi— 
nellen Zegationsfefretär in Bern und Dresden; thatfählid war er mit Ausnahme 
des eriten Quartals 1877, das ihn bei der Wiener Botjchaft thätig fand, bis 
zum Eintritt in die politijche Abteilung de Auswärtigen Amts (Januar 1881) 
ununterbroden in der unmittelbaren Umgebung des Neichäfanzler8 als fein 
Amanuenfis beziehungsweije Sekretär thätig. Man darf nicht überjehen, daß 
der Stanzler jtets dem Grundjage Ludwigs XIV. folgte, die Staatsgeheimniſſe 


1) In Kohls Pismard-Negeften überjehen ; ebenjo das folgende Datum. 
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in möglichft wenigen Händen zu vereinigen, und daß er das Bedürfnis hatte, 
in feiner nädften Umgebung Organe zu bejigen, deren Treue und Diskretion 
er unbedingt jicher war. 

Bismard Hat ſich jelbft der geſchäftlichen und diplomatischen Erziehung 
feiner Söhne gewidmet, und zwar jo, daß diefe im Dienjt womöglich noch 
ftrenger herangenommen wurden als andere. Dafür war das Verhältnis außer 
Dienft ein um fo herzlicheres, und die privaten Einwirkungen waren an eriter 
Stelle darauf berechnet, den Charakter auszubilden und den Söhnen diejenige 
Selbftändigfeit anzuerziehen, die diejelben befähigen ſollte, demnächſt auf eignen 
Füßen ftehen zu können. 

Man muß, wie ih, Gelegenheit gehabt haben, die Akten der handel3- 
politiichen und der NRechtsabteilung des Auswärtigen Amts eingehend zu ftudiren, 
um einen Begriff zu haben, mie ernit und ausgedehnt der Sefretariatsdienft 
des Grafen Herbert bei feinem Water war; er begleitete jet den Fürſten nad) 
Friedrichsruh,!) Kiffingen?) und Barzin?) und vermittelte den Verkehr des 
Kanzlers mit dem Auswärtigen Amt, den inneren Rejiorts und mit den Privaten. 
In meinen Werfen, bejonders in den noch unter Mitwirkung des Altreichs— 
fanzler3 herausgegebenen „Altenjtüden zur Wirtihaftspolitif des Fürſten Bis— 
mard”, finden jich zahlreihe Schreiben !) des Grafen Herbert, die diejer im 
Auftrage des Fürften und nad jeinen Direktiven verfaßt hat, und die dann 
unter jeinem Namen im Original in die Welt gingen, ohne weiter fopirt zu 
werden. Man muß die Originalfchreiben gejehen haben, um ermeſſen zu können, 
nit welcher Sorgfalt alle diefe und Hundert andere Schreiben, die jih nicht 
zur Aufnahme in mein Werk eigneten, von dem Grafen abgefaßt wurden. 
Oft finden fih in den Akten neben den Schreiben die Entwürfe, die der 
Reichskanzler durchkorrigirt und die dann von deffen Sohn nochmals ins Reine 
aejchrieben wurden. Andere Angaben dittirte der Kanzler dem Sohn, um fie 
jodann jelbit zu zeichnen. >) 

sm Sommer 1878 begegnen wir dem Grafen Herbert auf dem Berliner 
Kongreß, wo er als Sekretär gelegentlih auch Mijfionen für feinen Vater über- 


!) Am 12, November 1878 mit dem Reichsfanzler nad) Friedrihsruh. 5. Februar 1879 
Rüdfehr von dort. Anfangs November 1880 wiederum in Friedrichsruh. 

2?) 25. Mat 1877 Eintreffen mit dem Kanzler in Kiffingen, 

3) Ende Oftober 1876, November 1876, Dezember 1877, Januar 1878; 14. Februar 
Rückkehr mit dem Fürſten Bismarck von Barzın. 

) Bol. die Schreiben des Grafen Herbert d. d. Barzin, 24. Oftober 1876, Barzin, 
6. November 1877, Barzin, 11. Dezember 1877, Barzin, 14. Januar 1878, Friedrichsruh, 
5. November 1880, in meinen „Altenftüden zur Wirticaftspolitit des Fürſten Bismard”, 
2b. I ©. 239, 268, 272, ferner Schreiben d. d. Berlin, 20. März 1879, im „Bismard: 
Portefeuille“ Bo. I ©. 177. 

5) 3.2. das Schreiben d. d. Barzin, 30. November 1879, betreffend das Schantiteuer- 
geiek, abgedrudt in dem „Bismard»Portefeuille" Bd. I. S. 178. 
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nahm. &3 handelte fih um die Occupation und Adminiftration Bosnien: und 
der Herzegowina durch Delterreich. 

Daß jelbft in diefem Punkte Deutjhland den Wünſchen Rußlands näher 
ftand als jenen Defterreih-Ungarns, daß es daher von der ruffiichen Preſſe 
höchſt ungerecht ift, wenn fie der deutſchen Politit heute das Gegenteil zum Vor— 
wurf madt, dafür ſpricht eine charakteriſtiſche Thatſache, zu deren Kenntnis 
wir duch eine Mitteilung des verftorbenen Minifters des Auswärtigen Baron 
Haymerle (bekanntlich einer der Vertreter Oeſterreich- Ungarns im Berliner Kon: 
greife) gelangt find. Nod in jener Nacht, melde dem für die Verhandlung 
der bosniihen Angelegenheit beftimmten Sitzungstage voranging, ſchickte Fürft 
Bismard — es war bereits jpät nah Mitternaht — feinen Sohn Herbert 
zum Grafen Andraffy. 

In diefer Weile wurde Graf Herbert Bismard frühzeitig als Unterhändler 
verwandt und für feine künftigen Aufgaben vorbereitet. 

Der Zufall hat es gewollt, daß gleich das erjte diplomatiiche Auftreten 
des Grafen Herbert Bismard eine Verewigung duch das Wernerſche Kongreß— 
bild erfahren Hat, das die Hauptträger des Kongreſſes darzuftellen beitimmt war. 


* 


As im Sommer 1878 ver Reichstag nah dem Nobilingihen Attentat 
aufgelöft wurde, war Graf Herbert ganz nahe daran, in denjelben gewählt zu 
werden. Es fielen auf den Legationsjefretär Graf Herbert Bißmard 3394 
Stimmen, auf Dr. jur. Hammader 4276 Stimmen und auf einen Sozial- 
demofraten 377 Stimmen. Hammader hatte im ganzen 5 Stimmen Majorität 
erhalten. 

Die Wahlprüfungstommiffion beantragte wegen verjdhiedener Unregelmäßig- 
keiten die Beanftandung der Hammacherſchen Wahl (Reichstagsdruckſache Nr. 126, 
4. Zegislaturperiode IL. Seffion 1879), und der Reichstag beſchloß dementjprechend 
(34. Sitzung dom 28. April 1879). 

Ueber dieje Wahlepifode jchreibt Karl Braun in feinen Tagebuchblättern 
1878 ©. 112 in feiner launigen Art: 

„Endlich hat den Reichskanzler noch ein Kleines Yamilienunglüd betroffen. 
Sein Erftgeborener, Graf Herbert, zog aus, um das Herzogtum Lauenburg zu 
erobern. Ih weiß nicht, ob jeine fürftlide Mutter ihm den Schild des 
Kampfes überreicht hat mit den Worten: ‚Mit ihm oder auf ihm!‘ ch weiß 
nur, daß der Graf nit mit dem Schilde zurüdgelehrt ift, jondern von dem 
liberalen Dr. Hammader befiegt ward. Der Reichskanzler kann jagen: 

Mein Patroklus ift geblieben, 
Und Therfites kehrt zurüd. 

Man kann aud ftatt Therfites Hammacher; jagen. Das Versmaß er- 

laubt es.“ 
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In ſolchen Sticheleien gefiel fih ein Abgeordneter, der früher zu den 
treueften Schildfnappen des Kanzlers gerechnet wurde, !) 


II. Vom Eintritt in die diplomatifhe Abteilung des Auswärtigen Amts bis 
zur Ernennung zum Staatsfehretär. 
Januar 1881 bis 15. Mat 1886, 


Im Januar 1881 wurde Graf Herbert feiner nominellen Stellung bei 
der Gejandtihaft in Dresden enthoben und trat als Legationsrat in die poli— 
tiſche Abteilung des Auswärtigen Amts ein. Dies ſchloß aber nit aus, daß 
er nad wie vor zumeift in der Umgebung des Kanzlers arbeitete, wie er den- 
jelben auch nad Kiffingen, ?) Friedrihsruh?) und Varzin *) begleitete, um dort 
mit jeiner Feder die Vermittlung zwiſchen dem Fürften und den Reichgämtern 
ſowie den preußiſchen Minifterien herzuftellen. 

Mitte November 1881 wurde er kommiſſariſch der Botſchaft in London 
(al3 Botſchafter fungirte damals Graf Münfter) zugeteilt. 

In das Jahr 1883 fallen die Anfänge unjerer Kolonialpolitit. 

Am Juli 1883 wandte ſich Lord Granville mit einem Schreiben an Graf 
Herbert, worin e& hieß: 

„Auswärtiges Amt (London), 23. Juli 1383. 
Herr Geichäftäträger. 


In dem Schreiben, welches ih unterm 9. Mai d. J. an Seine Ercellenz 
den Grafen Münfter zu richten mich beehrte, verfiherte ich Seine Excellenz, 
dab die Vorſchläge bezüglih der Reklamationen einiger deutfcher Unterthanen 
wegen der Landfrage in Fidji, welche er im Auftrage der deutjchen Regierung 





!) Hermann Wagener bemerkt: Den Abgeordneten Braun-Wiesbaden dürfte Bismard 
niemals überjhägt haben, dod war er ihm als Parlamentshumorift eine nicht unangenehme 
Perfönlichkeit. 

2) Kiffingen, Juli 1881, Schreiben an Profefior Wagner über das Tabalmonopol, 
vergl. mein Werl: „Fürſt Bismard als Volkswirt“ Bd. Il. ©. 78; 23. Uuguft 1383 
Schreiben an den Etaatöminifter dv. Voetticher über den ſpaniſchen Handelsvertrag, „Alten: 
ftäde zur Wirtſchaftspolitil“ Bd. IT. S. 138; 27. Auguſt 1883 Schreiben an das Auswärtige 
Amt, betreffend die Durdführung der Zolltarifreform. 

3) 1. Juli 1881 mit dem Kanzler nad Friedrichsruh. 

4) 18. Auguft 1881 mit dem Fürften nah Varzin. Barzin, 5. Oftober 1881, Schreiben 
an den Stantsjelretär Scholz, betreffend Handelävertrag mit Frankreich, „Altenftüde zur 
Wirtiaftspolitit” Bo. II. S.66. — PBarzin, 14. September 1881, Schreiben an den Unter: 
faatsjefretär Buſch, betreffend Nachrichten über den Stand der landwirtihaftlihen Produfte 
im Ausland, „Bismard-PBortefeuille* Bd. I. S.29. — Barzin, 9. Auguſt 1882, Schreiben 
an Dr. Rottenburg, betreffend den preußiſchen Bollswirtichaftsrat, „Aftenftüde zur Wirt: 
ihaftspolitit" Bd. II. ©. 50. 29, Oftober 1882 Abreife nah Varzin. 
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in feinem Schreiben vom 26. April gemacht Hatte, von Ihrer Majeität Re: 
gierung in jorgfältige Erwägung gezogen werden würden. 

Seiner Ercellenz; Schreiben ſowie ein Memorandum der Kaiſerlichen 
Regierung zu Berlin, welches ih durch Ihrer Majeftät Botſchafter erhalten 
habe, und das im wejentlihen dieſelben Vorſchläge wie die von Graf Münfter 
unterbreiteten enthält, find jeitens Ihrer Majeftät Staatsjefretär für die 
Kolonien jehr aufmerffam und eingehend von allen Gefihtspunften aus er— 
wogen worden. 

Ich beehre mich nunmehr, Ihnen behufs Mitteilung an Ihre Regierung 
Abſchrift eines Schreibens zu überjenden, das ih vom Kolonialamt erhalten 
habe. In demfelben werden ausführlich die Gründe angegeben, welche es dem 
Carl of Derby unmöglid machen, bei der gegenwärtigen Sadlage auf den 
Vorſchlag der Kaijerlihen Regierung einzugehen. Zugleih Hat die Prüfung 
der Angelegenheit, wie Sie erjehen mwollen, Seine Lordſchaft zu der lleber- 
zeugung geführt, daß der Gouverneur der Kolonie und jeine Beamten in der 
Behandlung diejer verwidelten Sahe den größten Fleiß und die größte Ge- 
rechtigfeit und Umſicht gezeigt haben.“ 

So ungünftig lag noch die Sache im Jahre 1883. Erft im nächſten 
Jahre fam fie, nit ohne neue Beteiligung des Grafen Herbert, wie wir jehen 
werden, endlih in Fluß und zu einem für beide ftreitenden Teile befriedigenden 
Ausgleich. 

Graf Herbert legte zu jener Zeit den Grund zu intereffanten freundicdafte 
lihen Verbindungen, die heute noch fortdauern, und wozu namentlid) die mit 
Lord Rojebery gehört, den wir 1885 aud in Berlin gejehen haben. 

* 

Anfang Januar 1884 wurde Graf Herbert der Botihaft in Peteräburg 
zugeteilt. 

Sofort furfirten die verſchiedenſten Lesarten über den Zwed feiner Miffion. 
Dieje ließ die Zeitungen nicht zur Ruhe fommen. Jede einzelne ftellte die 
Trage auf: Was hat die Sendung zu bedeuten ? 

Die „Poſt“ ſchrieb: „Die Verſetzung des Grafen Herbert an die Botjchaft 
in ©t. Petersburg wird vielfad beſprochen. Webereinftimmend und aus jehr 
guten Gründen wird diejelbe als ein Ausdrud der guten, zwiſchen Deutichland 
und Rußland beftehenden Beziehungen aufgefaßt. Man erblidt in diejem 
Schritte, wie jeinerzeit auch in dem Bejuche des Minifters v. Gier in Friedrichs— 
ruh, eim erfreuliches Anzeichen dafür, daß diefe freundichaftlihen Beziehungen 
beider Länder aud in Zukunft fi ungetrübt erhalten werden.” 

Der junge deutijhe Diplomat zog in St. Petersburg zum erfienmal 
die Aufmerkſamkeit einer größeren Gejellihaft auf fih, alö er, wenige Tage 
nad der Ankunft in Petersburg, dem Feſte der Waſſerweihe im Winterpalais 
beiwohnte. 
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Der Monat Mai brachte den Peteräburgern ein wichtiges Felt, die Feier 
der Gropjährigfeitserflärung des Großfürften-Thronfolgers Nitolaus, welche am 
18. jtattfand. Die Teilnahme des Prinzen Wilhelm von Preußen an diejer 
Feier Frönte den vollftändigen Umſchwung der deutjcheruffiichen Beziehungen. 
Prinz Wilhelm überbradte die Glüdwünjdhe des Kaiſers Wilhelm und die 
höchſten preußiichen Ordensauszeihnungen, den hohen Orden vom Schwarzen 
Adler nebjt dem en sautoir zu tragenden Großfreuz des Noten Adler-Ordens. 

63 mar dies das erite Mal, daß fih Graf Herbert und der jebige 
Deutihe Kaiſer im Auslande und noch dazu auf einer politiihen Mijfion 
begegneten. 

* 


Nach ſeiner Rückkehr aus Rußland wurde Graf Herbert zum Geſandten 
im Haag ernannt, auf welchen Poſten er ſich am 15. Juli 1884 begab, nach— 
dem er ſich vorher (11. Juni) in England verabſchiedet hatte. 

Der Aufenthalt des Grafen im Haag wurde im September 1884 (am 14.) 
durch deſſen Reife nah Skierniewice zur Dreifaiferzufammentunft unterbroden. 

Wie KHaifer Wilhelm I. hatten aud Franz Joſeph und Alerander III. 
ihre leitenden Minifter mitgebracht, den Grafen Kalnoky und Herrn v. Giers. 

Beim Feſtmahl am 15. September zeichnete Kaiſer Alerander den deutſchen 
Reihsfanzler dadurch aus, daß er fih mit einer Bewegung an ihn wandte 
und jein Glas auf deſſen Gejundheit leerte. Die Kaifer und ihre Minijter 
hatten bejondere Zuſammenkünfte. In diejen feitlihen Tagen (16. September) 
wurde Graf Herbert zum Major befördert. 


* 


Im Herbit 1834 wurde Graf Bismard im 10. jchleswig-holiteinjchen 
MWahltreije in den Neichätag gewählt. 

Der Vorftand des Nationalliberalen Vereins für den Kreis Herzogtum 
Lauenburg hatte gelegentlich diejes Wahlſieges an den Fürften-Reichsfanzler 
folgendes Beglüdwünjhungstelegramm abgejandt: 

„Bol freudiger Genugthuung über die Wahl des Grafen Herbert zu 
unſerm Reichstagsabgeordneten jendet Eurer Durchlaucht feinen aufrichtigen 
Glückwunſch in unwandelbarer Liebe und Verehrung der Vorſtand“ u. j. m. 

Hierauf traf folgende Antwort ein: 


Berlin, den 30. Oftober 1884. 


Für Ihr Begrüßungätelegramm verbindlih dantend jehe ih in dem 
Wahlergebnis ein erfreuliches Zeihen der fortichreitenden gegenjeitigen Ver— 
ftändigung der nationalen Elemente, durd deren Zujammenmwirfen allein die 
großen Aufgaben, die uns gejtellt jind, gelöjt werden können. 

v. Bismarck. 
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Den Wahlfieg feines Sohnes berührte Fürft Bismard aud in folgendem 
an den Erblandmarihall von Bülow-Gudow gerichteten Schreiben: 
Berlin, den 2. Dezember 1834. 
Auf Eurer Hohmohlgeboren Telegramm und die ehrenvolle Anerkennung 
meiner politiihen Ihätigfeit bitte ih, meinen herzlichen Dank für die Unter: 
ſtützung entgegenzunehmen, welche meinem Sohne und indireft mir jelbft feitens 
jeiner Wähler zu teil geworden iſt. Die Einigkeit, mit der die dortigen nationalen 
Elemente ſich bei den Wahlen an einander geſchloſſen haben, ſchätze ih — nicht 
als Eingejeffener Lauenburgs, fondern von dem Standpunkte des Reichskanzlers 
— als ein Zeichen des wahren politiihen Fortjchritt3 im Gegenjah zu den 
unjerer nationalen Entwidlung Hinderlihen Elementen. 
b. Bismard. 


Kurze Zeit jpäter hielt Graf Herbert im Reichstag feine Jungfernrede. Es 
war am 4. Dezember 1884, bei der Debatte über einen Poſten von 2700 Mark 
jährlich, welcher zur Aufbeſſerung der Gehälter von drei Subalternbeamten der 
Reichskanzlei gefordert wurde. !) 

Mitte April 1885 hielt der Abgeordnete Graf Bismard in Rabeburg vor 
jeinen Wählern eine Rede. Dabei zeigte er ſich als getreuen Interpreten der 
wiederholt von feinem großen Vater öffentlich dargeftellten Anſchauungen. Graf 
Herbert beleuchtete den allgemeinen Finanzzuftand, die Notwendigkeit der Be- 
willigung höherer Einnahmen und die Zwedmäßigfeit der Einführung des 
Branntweinmonopold. Daß auch er gleih wie fein Vater auf die Liberalen 
ſchlecht zu ſprechen war, verwunderte nicht und ebenjomwenig, daß er denjelben 
den oft gehörten Vorwurf der Obftruftionspolitit madte. Die Zuhörer fanden, 
dat der Graf jelbft in der Redeweiſe feinem Vater ähnlich fei. 

In der Sikung ded Reichſstags vom 6. März 1886 (Stenographiicher 
Beriht S. 1353) ergriff der Abgeordnete Graf Bismard das Wort, um den 
Inhalt der eben erwähnten Rede richtig zu ftellen.?) Graf Herbert erklärte, 
damals nur feiner perfönlichen Auffaffung über die Opportunität der Einführung 
des Branntweinmonopol3 Ausdrud gegeben zu haben, ohne über die Abfichten 
der Regierung darüber damal3 unterrichtet gemwejen zu jein. Wenige Wochen 
jpäter erloſch das Reichſstagsmandat des Grafen infolge feiner Ernennung zum 
Staatsjefretär des Auswärtigen Amts. 

* 


Im Jahre 1835 machte die Veröffentlihung der engliihen Blaubücher 
über Neu-Guinea, die Südſee-Inſeln und Kamerun jowie der Aufzeichnungen 


Nede des Abgeordneten Grafen Bismard vom 7. Mai 1885 über die Schladhtfteuer. Steno- 
graph. Beriht S. 2606. 
2) In Kohls Bismard-Regeften überjehen. 
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von Unterredungen, welche zwiſchen Dir. Mende, dem Unteritaatsjefretär beim 
Kolonialamte, dem Fürſten Bismard und Dr. Buſch in Berlin über Kolonial« 
angelegenheiten ftattgefunden hatten, in Berlin großes Auffehen. Es wurde 
dort in der Wilhelmjtraße 76 übel vermerkt, daß das engliiche Auswärtige Amt 
in bemerkenswerter Weile von feinen bisher ſtets beobadteten Traditionen inter« 
nationaler Gourtoifie abgewihen war. Es mar ſonſt ftet3 Gebraud, daß vor 
der Beröffentlihung von Noten oder von Berichten, welde vertrauliche Unter« 
redungen twiedergeben, eine Anfrage an die beteiligte Regierung gerichtet wurde, 
ob diejelbe damit einverjtanden wäre. Dasjelbe Verfahren war auch jeitens 
des deutihen Auswärtigen Amts bei Zujammenftellung der Weikbücher ein: 
geihlagen worden. Die engliihe Regierung hatte diesmal diefe Rüdficht außer 
acht gelaffen. Sie war darin jo weit gegangen, daß fie einen an den Kaiſer 
gerichteten Brief des ſamoaniſchen Königs Malietoa eher gedrudt hatte, als 
derjelbe fih in den Händen Seiner Majeftät befand. Das war bezeichnend 
für die Genefis des Briefe. Auch Lord Granvilles Note vom 21. Februar, 
betreffend Kamerun, lag dem engliihen Parlament bereits im Drud vor, ehe 
fie auf diplomatiishem Wege in Berlin befannt jein fonnte. Unter den In— 
diäfretionen der Blaubücder war wohl die Veröffentlichung des Berichtes, welchen 
der engliihe Botjihafter in Berlin am 25. Januar über eine Unterredung mit 
dem Reichskanzler erjtattet Hatte, diejenige, welche in Berlin den größten Anſtoß 
erregte, und über die ſich auch Fürſt Bismard im Reichstage am 2. März in 
einer ziemlich geharniſchten Rede ausiprad). 

Mer den Grafen Herbert am Montag den 2. März, als fein Vater die 
Mitteilungen im Parlamente über die Sünden de3 Grafen Granpille machte, 
jeinen NReihstagsfiß einnehmen und der großartigen Rede jo aufmerkjam mie 
einer folgen jah, ahnte jhwerlih, daß der Londoner Telegraph drei Tage jpäter 
nit nur die Ankunft des Grafen Herbert in London melden, jondern aud den 
Zuſatz machen werde, daß der Graf bereits am Mittwoch abend eine Unterredung 
mit Lord Granville gehabt habe. 

Lord Granpille Hatte in einer öffentlihen Parlamentsrede den Fürſten 
Bismard als den jchlimmen Ratgeber und Verführer zur Annerion Aegyptens 
dargeftellt. Fürſt Bismarck beantwortete dieſe Beihuldigung ebenfall3 von der 
parlamentarijhen Zribüne herab, und Graf Herbert Bismard ging dann nad) 
London mit der Forderung, dak Lord Granville den Empfang und die Rich: 
tigteit diejer Antwort ebenfall3 wieder öffentlih im Parlament zu betätigen 
habe. Es ift gut beglaubigt, daß Lord Granville diejer öffentlihen parla= 
mentarijhen Erklärung ausweihen und diejelbe auf ſchriftlichem Wege und 
in biplomatijcher Stille erledigen wollte. Graf Herbert weigerte fich deilen 
und jtellte die parlamentariihe Deffentlichkeit als erite Bedingung auf. Da, 
wo gejündigt worden, jollte auch Buße gethan werden. 

Und jo geihah e3; in der Sitzung des Oberhaujfes dom 6. März gab 
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Lord Granville al3 Antwort auf Pismards Rede vom 2. März Erklärungen 
ab, welche letteren befriedigen fonnten, wenn anders den freundlihen Worten 
auch freundliche Ihaten folgten. Er ſprach jein Bedauern aus, durch jeine 
Rede vom 28. Februar Anlaß zu Verftimmungen gegeben und in jeinen Aus— 
drüden ſich nicht der wünſchenswerten Storreftheit befliffien zu haben und jagte 
zum Schluß: „Ich bin ſicher, daß es mehr als je im Intereſſe Deutſchlands 
und Englands ift, dab unfere Beziehungen zu einander gute fein jollten zu 
einer Zeit, wo wir im Begriffe ftehen, uns faft in allen Weltteilen zu begegnen, 
und alle meine Anftrengungen werden darauf gerichtet fein, die verjöhnliche 
Politik, die von dem deutjchen Reichäfanzler entworfen worden ift, zur Aus— 
führung zu bringen.“ Die Tendenz feiner Auseinanderjeßung ging dahin, 
durh Abihwähung feiner früheren Behauptungen die Brüde zu jchlagen zu 
dem Standpunkt, den Fürft Bismard mit jo ſcharfer Präzifion eingenommen hatte. 

In den ſchwebenden Kolonialfragen erreichte Graf Herbert jein Ziel. 
Bereits am 11. März erhielt das „Berliner Tageblatt” ein Telegramm aus 
Yondon, welches bezeugte, daß Graf Herbert in Bezug auf die deutjchen An— 
jprüdhe in Kamerun und Neu-Guinea vollitändig von Lord Granville alles er: 
hielt, wa$ er wünjchte. Am 10. März konnte er wieder die Heimreije an— 
treten. Selbjt die engliſche Preſſe mußte mit jühjaurer Miene anerkennen, da 
jeine Spezialmijlion von Erfolg gekrönt war. 

Der „Standard“ bemerkte, der Bejud des Grafen Herbert Bismard und 
der Meinungsaustaufch, zu dem derjelbe geführt, habe der britischen Regierung 
große Befriedigung gewährt, in Regierungsfreifen werde die Hoffnung gehegt, 
daß dieſer perjönlihe Meinungsaustaufh dazu beitragen werde, die jüngjt ent— 
itandenen bedauerlihen Streitigkeiten zu bejeitigen und die Beziehungen zwiſchen 
England und Deutichland auf einen freundlichen Fuß zu ftellen. 

Und die „Times“ fnüpfte an die Anmejenheit des Grafen Herbert die 
Hoffnung, es würden Mittel für die Wiederaufnahme freundlicher Beziehungen 
zwiſchen Deutihland und England gefunden werden. „Mißverſtändniſſe“ hätten 
wahricheinlih eine bedeutende Rolle in Herbeiführung der gegenwärtigen un— 
glüdlihen Verhältniffe geipielt; unter dem Einfluß perſönlicher Erklärungen und 
der beiderjeitigen verjöhnlihen Neigungen möchten fie verſchwinden. Deutſch— 
land und England jeien durd viele Bande unter einander verfnüpft und hätten 
vieles gemein, jo da Eiferfucht und Unfreundfichkeit, für welche feine wirk— 
lichen Gründe vorhanden jeien, niemals entftehen sollten. 


* 


Am 1. April 1885, dem 70. Geburtstag ſeines Vaters, wurde Graf 
Herbert durch die Verleihung des Roten Adler-Ordens II. Klaſſe ausgezeichnet. 
Am 11. Mai 1885 erfolgte die Ernennung des Grafen Herbert zum 
Unterſtaatsſekretär im Auswärtigen Amt. Da eine Rang- und Gehaltserhöhung 


— 109 — 


mit der Ernennung nicht verbunden war, braudte eine Mandatsniederlegung 
nicht zu erfolgen. Der bisherige Unterjtaatsjefretär im Auswärtigen Amt 
Dr. Buſch ging auf langgehegten eigenen Wunſch als Kaiſerlicher Gejandter 
nah Bufareit. 

Das „Deutſche Tageblatt” (Nr. 127 vom 12. Mai 1885) bemerkte zu diefem 
Avancement: 

„Graf Herbert wird demnächſt ſein 36. Lebensjahr vollenden. Er hat, 
wie kaum ein anderer Diplomat, Gelegenheit gehabt, im engſten Zuſammen- 
wirken mit feinem Vater die diplomatiide Maſchine mit allen ihren Geheim- 
niffen zu beobadhten und zu ſtudiren. Er hat in der Schule jeines Vaters 
praktiſch kennen gelernt, daß raftlojer Fleiß, volle Zurüdjegung jeder perjön- 
lihen Bequemlichkeit, ruhiger Blid, kaltes Blut, klares Ziel und feſter Wille die 
wichtigſten Grundbedingungen für jeden Staatsmann jind, und er hat bei ver- 
ſchiedenen Sendungen, deren Schwierigkeiten und Erfolge inzwiſchen offenkundig 
geworden find, bewiejen, daß er feinem Meifter alle Ehre macht.” 


— 


Die Stellung des Unterſtaatsſekretärs ebenſo wie der Abteilungsdireltoren 
im Auswärtigen Amt iſt eine bedeutſame. Fürſt Bismarck hat im Reichstag 
ſie einmal dahin zuſammengefaßt, daß er ſie als ſeine Vertrauensmänner be— 
trachte, ſo daß, wo ihre Paraphe ſtehe, er in fidem, daß fie ein richtiges Urteil 
haben, jeine eigene Unterjchrift hinſetzen könne. 

Die Arbeitslaft, die damals auf den Schultern des Grafen ruhte, war 
um jo größer, als die Stelle des Staatsjefretärd infolge der Verjehung des 
Grafen Hapfeldt nad London nahezu ein Jahr unbejegt blieb und zu den 
eigentlichen Dienftgejhäften noch taufenderlei vertrauliche Verhandlungen des 
Grafen mit Perjonen hinzutraten, die von Bismard etwas haben wollten, bis 
zu demfelben aber nicht zu dringen vermodten. Große Anforderungen an jeine 
Arbeitskraft ftellten jeht bejonders die Stolonialfragen, die, einmal in Fluß ge- 
bradt, faft jeden Tag zu Entideidungen drängten. !) 

Am 6. Februar 1886 richtete Graf Herbert in feiner Eigenihaft ala 
Reichstagsabgeordneter an das Mitglied des Vereins der Gaftwirte, Herrn 
Stapelfeld-Rateburg, ein Schreiben, worin er das Monopol ala die erträglichite 
Form bezeichnete, um den Branntwein zur Befteuerung heranzuziehen. Im Falle 
der Ablehnung des Branntweinmonopol3 werde die preußiihe Regierung nicht 
darauf verzichten fünnen, die für jie nötigen Geldmittel durch eine andre, im 
preußifchen Landtage zu beantragende Form der Belteuerung der Genukmittel, 





1) 22. Mai 1885. Graf Herbert führt den nach Berlin gereiften Lord Roſebery zum 
Kanzler und legt durch ipätere Verhandlungen den Grund zu der im Juni desjelben Jahres 
zu ftande gelonmenen Vereinbarung zwiſchen Deutichland und England über eine Abgrenzung 
der beiderjeitigen Kolonialgebiete an der Hüfte des Golfs von Guinea und in Neu-Öuinen, 
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und namtentlid der Getränfe, zu beihaffen. Der Weg, mwelder dann vor« 
ausfihtlih betreten werden dürfte, jei der der Erhöhung der Gemerbe- 
fteuer für den Ausſchank geiftiger Getränte bis zur Höhe des Bedarfs. Dieje 
Höhe würde eine jo bedeutende jein müffen, daß der Verkehr mit Brannt« 
wein mit ähnlichen ftrengen Kontrollen und hohen Strafen umgeben werben 
würde, wie dies in den meilten anderen Ländern, wie England, Frankreich, 
Amerika, bereit3 der Fall ift. „Dieje Maßregeln werden eine Verminderung des 
Verbrauchs zur Folge haben, weil fie den Preis der davon betroffenen Genuß— 
mittel in jehr viel höherem Make verteuern werden, als es dur) das Monopol 
gejhehen würde; dann aber aud werden jie die Folge haben, daß das Gewerbe 
der Gaftwirtfchaft größere Mittel und größere Anftrengungen unter jchärferer 
Kontrolle der Steuerbehörde erforderlih madhen wird. Sollte ſich die Zahl 
der Schanfwirte dadurd vermindern, jo würden die Lebrigbleibenden notwendig 
denjelben Gejamtjteuerbetrag aufbringen müffen, welchen der Staat von dem 
Gejamtverbraud geiftiger Getränke beanſprucht: erit dann mwird die volle Laſt 
der Steuer die Gewerbegruppe treffen, welche, wie die gedrudte Petition vom 
29. v. M. fih ausprüdt, den Stand der Gaft- und Schankwirte bildet. Ich 
halte nah diejen Erwägungen für die Herren Gaftwirte von Rabeburg das 
Branntweinmonopol immer nod für die erträglichere Form, um den Verbraud 
geiftiger Getränke in der für die Reichsfinanzen unentbehrlihen Höhe zur Bei- 
fteuer heranzuziehen; wenn ich auch nicht beitreiten fann, daß jedes Monopol 
und jede Steuer an ſich eine unerwünſchte, aber leider undermeidlihe Zugabe 
zu den Vorteilen eine geordneten Staatöwejens bildet. ch glaube deshalb 
das Intereffe nicht nur des Reichs, jondern auch jpeziell daS der Gemeinde 
Rageburg und der Herren Gaftwirte dajelbjt zu vertreten, wenn id die Ein= 
führung des Branntweinmonopol3 befürmorte, ohne gerade an jeder einzelnen 
Beltimmung des im Bundesrat eingebradhten Entwurf3 feitzuhalten.“ !) 

Der Gajtwirtsverein in Rabeburg zog feine dem Reichstagsabgeordneten 
Grafen Herbert Bismard gegen das Branntweinmonopol überreichte Petition 
zurüd und jprad die Bitte aus, die Einführung desjelben im Reichstage befür- 
wortend vertreten zu wollen. Auf die betreffende Zujcrift ging an den Vor— 
fißenden des Gaftwirtsvereins folgende Antwort ein: 

Berlin, den 1. Mär; 1886. 

. Em. Wohlgeboren danke ich verbindlihit für die namens Ihres Vereins 
an mich gerichtete freumdlihe Zujchrift vom 21. v. M. Diejelbe hat mir zur 
lebhaften Befriedigung gereicht, und ich habe mich jehr gefreut, daraus zu er- 
jehen, dab unjere beiderjeitigen Standpunfte in Bezug auf die zu erftrebende 

') In Kohls Bismard-Regeften überjehen. An demielben Tage hatte Graf Bismard 


eine Unterredung mit dem englischen Vertreter in Berlin über die bulgariiche Frage. Staats- 
archiv XLVII, 16, Nr. 8937. 
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finanzielle Unabhängigkeit des Reichs vollkommen harmoniſch find. Jh würde 
Em. Wohlgeboren dankbar jein, wenn Sie auch Ihren Herren Stollegen meine 
Genugthuung über die Gemeinjamfeit unjerer Auffaffung ausſprechen wollten, 
und bitte Sie zugleih, die Verfiherung meiner volllommeniten Hochachtung 
entgegen zu nehmen. 
Graf Bismard.!) 

Am 24. April 1886 erkrankte Graf Herbert an einer Lungenentzündung, 
worauf Fürft Bismard die für diefen Tag beabjihtigte Reife nad Friedrichsruh 
aufgab, um alsbald jelbft einen Zeil der Geſchäfte feines Sohnes zu über: 
nehmen. Noch am 4. Mai 1886 drüdte der Fürft in einem Gejpräd, das er 
mit einem nationalliberalen Abgeordneten (Profeffor Gneift?) führte, feine 
ichmwere Bejorgnis über den Gejundheitäzuftand des Sohnes aus, deſſen un- 
gewöhnliche Arbeitälraft er rühmte. 


IV. Staatsfehretär unter Kaifer Wilhelm 1. 
(15. Mai 1886 bis 9. März 1888.) 


Das Staatöjetretariat des Aeußern blieb nad der Ernennung des Grafen 
Hapfeldt zum Botſchafter in London längere Zeit unbejegt, weil jih dem 
Fürften Bismard fein geeigneter Nachfolger darbot. Nah der im April 1886 
infolge von Ueberarbeitung erfolgten ſchweren Erkrankung des Grafen Herbert 
Bismard murde ihm das Amt des Staatsjefretärs übertragen, das er jeit 
Yuguft 1885 gleichzeitig mit den Geſchäften des Unterftaatsjefretariats ver- 
jehen Hatte. 

Während fi die vernünftigen Leute fagten, daß, wenn Graf Herbert die 
Leiftungsfähigfeit für das Amt habe — worüber Fürſt Bismard doch wohl ein 
Urteil befige —, das deutjche Volk fi der Thatjahe nur freuen könne, daß 
der Reichskanzler ihn in Stellungen bringe, in denen er jeine Befähigung 
entwideln könne, entitand in der oppofitionellen Preife über den ſiebenunddreißig— 
jährigen Staatsſekretär ein gewaltiger Lärm. 

Anders faßte der „Berliner Börjenkurier” die Sache auf, indem er fchrieb: 

„Man ift bei uns an jo jugendliche Minifter nicht gewöhnt und nicht an 
jo jchnelle Karriere. Trotzdem darf man nit gar jo ſehr eritaunt jein über 
jene Ernennung, denn jie betrifft ein Gebiet, welches eine gejonderte Behandlung 
immer verlangt hat. Zum diplomatiidhen Dienit muß man erzogen jein, man 
muß in jeinen Traditionen aufwadhjen. Die Routine ift hier unentbehrlicher 
ald irgendwo ſonſt. Zu diefer Routine gehört eine ausgedehnte und intime 
Perſonenkenntnis in derjenigen europäiſchen Gejellihaft, welche die Botſchafter 
und die auswärtigen Minifter zu ftellen pflegt. 


ı) In Kohls Bismard-Regejten überjchen. 


— 112 — 


Diefe Perjonenkenntnis läßt fich zu einem Zeile übertragen; nicht durch 
allgemeine Lehren, jondern durch pragmatiſche Mitteilungen, welche defto ficherer 
haften, je gelegentlicher fie fommen. Das Genie fann in der Diplomatie 
entbehrt werden, die Routine niemals. in Diplomat fan, ohne eine Spur 
von Genie zu befißen, jeinen Pla vortrefflih ausfüllen und jogar die rejpel- 
tabelften Erfolge erringen. Eln Diplomat ohne Routine dagegen würde jelbft 
bei dem größten Genie ſchon bei den eriten Schritten unrettbar jtolpern. Die 
dritte franzöſiſche Republik hat diefe Erfahrung gemadt. Sie fam aus einer 
Verlegenheit in die andere, als fie den Ehrgeiz bethätigen wollte, fih an den 
europätfhen Höfen durch Republikaner vertreten zu laſſen. 

Den republifaniichen Gejandten fehlte die Baſis der verzweigten Familien— 
verbindungen, es fehlte ihnen die Perfonenkenntnis und die Routine. Da die 
franzöſiſche Republit nicht gleich dem transozeanischen großen Freiftaat darauf 
verzichten wollte, in dem diplomatiihen Spiel mitzuthun, jo mußte fie ſich wohl 
oder übel entjchließen, ihre Vertretung Jahre Hindurh in die Hände von 
Männern zu legen, welche NRoyaliften, oder Orleaniſten, oder Imperialiſten, 
kurz alles mögliche, nur feine Republifaner waren. 

Graf Herbert nun bejigt unfraglid jene Perjonenfenntnis und Routine. 
Seitdem er erwachſen ift, war er faſt unausgejeßt in der nädjften Umgebung 
ſeines Vaters und mit einer Ihätigkeit betraut, welde ihn die erwähnte 
Qualifitation eines Diplomaten notwendig verihaffen mußte. Daß gerade er 
zu einer jolhen Thätigfeit auserfehen wurde, erklärt fi zur Genüge aus der 
Scheu des Fürften Bismard, anderen Perfonen, als die fein unbedingtes 
Vertrauen genofjen, Einblid in die Staatsgeheimniffe zu gewähren. 

In feine Reichskanzlei hat Fürft Bismard mit begreifliher Vorliebe ihm 
verwandte Perjonen genommen — nadeinander die beiden Söhne und den 
Schwiegerſohn —, und Graf Herbert hatte ganz bejonders günitige Gelegenheit, 
die mannigfaltigen Beziehungen kennen zu lernen, mit denen man vertraut fein 
muß, wenn man fih auf dem diplomatifhen Partet mit Sicherheit bewegen 
will. Fürſt Bismard liebt es nicht, wenn die Beamten jeines auswärtigen 
Reſſorts andere Ziele für richtiger halten, als welche er anjtrebt. 

Da it es denn nur natürlih, daß Fürſt Bismard großen Wert darauf 
legt, im Staatsjefretariat des Auswärtigen einen Vertreter an feiner Seite zu 
haben, der von frühejter Jugend an gewöhnt ift, nur des Reichskanzlers Ge— 
danfen zu haben und dieſen Gedanfen neben dem dienſtlichen Weipelt des 
Untergebenen aud noch die findlihe Pietät entgegenzubringen. Beligt Fürſt 
Bismard, wie ja allgemein angenommen wird, dad Genie der Diplomatie, jo 
hat fein Sohn in der Schule des Vaters jedenfalls die Routine gewonnen. 

Graf Herbert Bismard ift alſo ganz und gar an den rechten Plab ge— 
fommen, und an der Seite feines Vater wird er ihn jedenfall gut ausfüllen. 
Thatſächlich hat fih im der Stellung des Grafen Herbert Bismard nur Aeußer— 
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liches verändert, fein Titel und jeine Bezüge jind ftattlichere geworden. In 
Wirklichkeit bleibt er nach mie vor der mit den Gewohnheiten und Abfichten 
feines Vaters vertraute Mitarbeiter an defjen Politik.“ 


Am 17. September 1886!) wurde der Staatdjefretär des Auswärtigen 
Amts Graf Herbert Bismard mit der Stellvertretung des Reichskanzlers im 
Sinne des Gejebes von 1878 beauftragt, das heißt ermädtigt, im Gebiete 
jeines Reſſorts die verfaffungsmäßige Verantwortlichkeit durch Unterzeichnung 
zu übernehmen. In einem Zeil der Preſſe war auch diefer Anordnung eine 
ungemöhnlihe Bedeutung beigemefjen worden. Mit Bezug darauf jchrieb die 
„Norddeutiche Allgemeine Zeitung” offiziös: 

„Derngegenüber ſei nur fonftatirt, daß jämtlihe Vorgänger des jehigen 
Staatsjefretärd in derjelben Weile mit der Vertretung des Reichskanzlers im 
Bereihe de3 Auswärtigen Amts beauftragt waren, und zwar Herr dvd. Bülow 
duch Allerhöchſte Ordre vom 29. April 1878,?) Fürft Hohenlohe, der nur zeitweije 
als Botjchafter an die Spitze des Auswärtigen Amts berufen war, durch 
Allerhöchſte Ordre vom 30. April 18803) und Graf Habfeldt durch Allerhöchite 
Ordre vom 3. Juli 1881.” #) 

Bon diefer Zeit ab vertrat Graf Herbert den Fürften Bismard auch im 
Reflort des preußifhen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten. 5) 

Hören wir noch, was die Wiener Preffe zu der vorjtehenden Er- 
nennung jagte: 

„Straf Herbert hat feine diplomatijche Garriöre teil im Auswärtigen Amte 
zu Berlin, teil® auf verjchiedenen wichtigen Miſſionen nad einer Methode 
gemacht, zu welcher ebenjojehr das Wohlwollen jeines Vaters und Chefs als 
auch eigene Tüchtigkeit, Ernſt und Gejchidlichleit gehörten. Der junge Bis- 
mard hat Gelegenheit gehabt, reihe politiihe Erfahrungen zu jammeln und 
nicht bloß vor feinem Vater, fondern vor dem ganzen diplomatischen Corps 
Deutfchlands zu zeigen, wes Geiftes Kind er ift. Mit der Miffion zu Lord 
Roſebery nah London, welche er in der beten und glüdlichiten Weife erledigte, 
hat Graf Herbert den erjten Schritt als jelbjtändiger Diplomat gethan, und 


1) Kohl jet in den Pismard-Regeften irrtümlich den 14. September 1886. 

2) Diefes Datum ift in Kohls BismardRegeften überjehen. 

3) Gleichfalls in Kohls Bismard:Regeften überjehen. 

) Gleichfalls in Kohle Bismarck-Regeſten überſehen. 

9) Vergl. ein in Kohls Bismarck-Regeſten nicht erwähntes Schreiben desſelben vom 
5. Januar 1888 (In Vertretung Graf v. Bismarch) an den Präſidenten des Abgeordnetenhauſes 
bei Ueberiendung des Geſetzentwurfs, betreffend den Rechtszuftand einiger von dem Fürftentum 
Lippe» Detmold an Preußen abgetretenen Gebietsteile in den Streifen Herford, Bielefeld 
und Hörter, ſowie die Abtretung einiger preußiſchen Gebietsteile an Lippe-Detmold. Nr. 8 
der Druckſachen. 

Poſchinger, Pismard» Portefeuille. III 8 
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ſeit bald zwei Jahren arbeitet er als Unterſtaatsſelretär im Auswärtigen Amt 
völlig als Gehilfe feines Vaters, des Reichskanzlers. Als folder war Graf 
Herbert auch in Gajtein und hat in diejer feiner amtlichen Eigenſchaft an den 
politiihen Arbeiten einer Monardenbegegnung teilgenommen, welde nad allen 
Erklärungen von weitelttragender politiicher Bedeutung war. Seit feinem 
legten Eintritt in die Yentralbehörde der deutſchen auswärtigen Politit hat 
Graf Herbert fait regelmäßig bei dem Deutjchen Kaiſer Vortrag gehalten und 
hat bei Hofe, in der Diplomatie und im Amt thatfächlich als der Stellvertreter 
des Reichskanzlers, feines Vaters, fungirt. Mit feiner Ernennung zum Stell 
vertreter des Kanzlers im Auswärtigen Amt ift die bisherige faktiſche Stellung 
des Grafen Herbert mit jenen Würden und Bollmadten ausgeltattet worden, 
welche alle formalen und jahlihen Unzuträglichkeiten von jeiner Amtsführung 
fernhalten. Daß eine jolde Ernennung nit bloß auf Rechnung der danfbaren 
und wohlwollenden Gefinnung zu jeßen ift, welche Kaiſer Wilhelm dem Fürften 
Otto Bigmard entgegenbringt, liegt wohl auf der Hand. Für einen jo klein— 
lien Nepotismus find beide Männer, der Staijerlihe Herr und jein Stanzler, 
zu ernft, und eine ſolche Ernennung wird nicht vorgenommen, wenn fie nicht 
für die Dauer gemeint ift. Jene Segenswüniche, welche für den greifen 
Deutſchen Kaiſer no weiterhin alle förperlihe und geiftige Friſche erbitten, 
ſchließen nicht aus, daß fi die Augen und Herzen des deutſchen Volles heute, 
wie ſchon jeit langem, dem Sronprinzen Friedrih Wilhelm in dem Sinne 
zuwenden, daß fie von den ſchon oft bewährten hohen Fürftentugenden des 
Prinzen alles Gute für die Zeit erwarten, da fein erlaudhter Vater nicht mehr 
da jein wird.“ 

Am 19. Dezember 1836 !) empfing Graf Herbert die von der bulgariſchen 
Sobranje entjendeten Herren Grefow, Stoilow und Kaltſchew. 

In der ihnen gewährten Audienz betonten die leßteren, daß ihre Regierung 
wiederholt und in meitgehender Weiſe verſucht habe, jih mit Rußland zu ver- 
ftändigen und Rußlands Willen jo weit zu erfüllen, als es irgend mit der 
Unabhängigkeit und Selbftändigkeit Bulgariens vereinbar gewejen ſei. Aber 
alle diefe Verſuche jeien an der Hartnädigleit des Generals Kaulbars gejcheitert ; 
auch jetzt noch ſei die bulgariſche Regierung innerhalb diejer Grenzen bereit, 
Rußlands Wünſche zu erfüllen; die Wahl des Prinzen Waldemar habe das 
auch äußerlich bewielen, und es jei zu jeder Zeit, wenn Rußland es wolle, 
defien nohmalige Wahl ausführbar. Auch jei nicht daran zu denten, daß 
die Aufitellung der Kandidatur des Prinzen von Coburg, die ihren Urjprung 
nicht in einer bulgariihen Quelle habe, eine Kundgebung gegen Rußland 
beabfihtige; nur die Wahl des Prinzen von Mingrelien, der weder durch 
Geburt noch durd Erziehung und Stellung die Bewahrung der bulgarijchen 





1) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 


Unabhängigkeit verbürge, jei unmöglid; fie würde einen wahren Selbitmord 
bedeuten. Die eigentlihe Schwierigkeit der Löfung der bulgariihen Frage liege 
zur Zeit nicht bei den Bulgaren, jondern bei Rußland; jobald diejes eine 
Löſung unter Bewahrung der bulgariihen Unabhängigkeit wolle, fei eine Ver— 
jtändigung leiht ausführbar. — Graf Bismard erwiderte, daß Deutjchland 
nad wie vor an Bulgarien ein direktes Intereſſe nicht nehme und nicht nehmen 
fönne, daß es jih nur um einen perjönlicen Rat handle, den er den Bulgaren 
erteile. Bulgarien müſſe fih in die Eriftenzbedingungen ſchicken, die mit jeiner 
Konftituirung zujammenhängen; vor allem jei die Verjtändigung mit Rußland 
notwendig. Bulgarien würde gut thun, feine Kräfte auf die materielle Ent- 
widlung des Landes zu fonzentriren und politiihen Zielen zu entjagen, 
zu deren Durhführung es nicht im ſtande ift. Könne man nicht erlangen, 
was man wolle, jo müſſe man eben wollen, was man erlangen kann. Hier— 
gegen Lagten wieder die Bulgaren, da Rußland jede Verſtändigung hartnädig 
abweiſe und damit zu erkennen gebe, wie es überhaupt ein annähernd jelbit- 
ftändiges Bulgarien nicht dulden wolle. Graf Herbert entlieh die Deputirten 
mit dem wiederholten Hinweis, die Wege zu einer direkten Verftändigung mit 
Rußland aufzufuchen. !) 

Als Erispi im Oktober 1887 bei Bismard in Friedrichsruh war und 
hier vom NReichsfanzler und dem Grafen Herbert mit größter Zuvorfommenheit 
behandelt wurde, meinte der italieniihe Miniiterpräfident bei Tiſche, es wäre 
wohl einzig in der Geſchichte, daß Vater und Sohn an der Spike der Diplo- 
matie eines Staates jtänden, wie dies bei Fürſt Bismard und dem Grafen 
Herbert der Fall jei. „Keineswegs,“ erwiderte Bismard, „Excellenz wollen 
nur an den älteren und jüngeren Pitt denfen.” — „Ja, das war doch etwas 
anderes,” meinte Erispi. — „Nun,“ jagte der Fürſt, „eine Aehnlichkeit hatten 


1) Hierher gehört noch folgender im engliihen Blaubud Türkei Nr. 1 (1887) ©. 128 
veröffentlichte Bericht des engliihen Botjichafters in Berlin an den Grafen von Iddesleigh, in 
dem e3 wörtlich heikt: „Berlin, 3. September 1886. (In Kohls Bismard-KRegeften ift das 
Datum nicht erwähnt.) Ich habe die Ehre, zu berichten, dab ich den Inhalt des von Ew. 
Lordſchaft an mid gerichteten geftrigen Telegramms, weldes die Anfichten der Regierung 
Ihrer Majeftät bezüglich der zur Herftellung von Ordnung und Ginjegung einer guten Re— 
gierung in Bulgarien zu ergreifenden geeignetiten Maßregeln darlegt, zur Senntnis des 
Grafen Bismard gebradyt habe. Derſelbe hat dieſe Mitteilung dem Reichslanzler vorgelegt. 
Graf Bismard benachrichtigt mich heute nachmittag, daß der Reichäfanzler Alt von der 
Courtoifie nehme, melde Em. Lordſchaft dadurch beweiien, das Hochdieſelben ihm dieje vors 
läufige Mitteilung zukommen liehen; der Neichsfanzler fünne jedoch Ew. Lordichaft nicht dazu 
raten, weitere Verſuche zu machen, um die offene und aufrichtige Unterftügung des Prinzen 
Alerander jeitens der Großmächte zu erlangen, da er überzeugt jet, daß ein folder Verſuch 
feinen Erfolg haben würde. Fürſt Vismard iſt der Anficht, daß, wennſchon die Großmächte 
den Prinzen Alerander auf den bulgariihen Thron gejegt haben, es ihnen doc keineswegs 
obliegt, vereinigt oder einzeln Schritte zu thun, um ihn auch dort zu erhalten. gez. E. Malet.“ 
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fie do in ihrem ftaatsmänniihen Wirken mit und. Sie mußten immer auf 
der Wacht gegen Frankreich fein.“ 

Um diejelbe Zeit zirfulirte in Berlin ein Scherzwort, das Bismard einem 
Friedrichsruher Gajte gegenüber fallen ließ. Man war gerade im Begriff, bei 
der Mittagstafel die Suppe einzunehmen, als ein Telegramm aus Berlin über- 
reicht wurde, Der Fürſt erhob fih, nachdem er den ſchon zur Hand genom— 
menen Löffel wieder zur Seite gelegt hatte, und entichuldigte fich feinen Gäften 
gegenüber damit, daß das Telegramm eine jofortige Beantwortung verlange. 
Als darauf einer der Gäſte jich erlaubte, den Fürften in jcherzhafter Weije zu 
bitten, doch die Suppe nicht Falt werden zu lafjen, entgegnete der Fürſt mit 
fomisheängitliher Miene: „Um Gottes willen nicht — das Telegramm it von 
Herbert, meinem Sohn, und wenn ich den warten lafje, jhidt er mir jofort 
ein zweites, dringendes Telegramm; in jeinen Arbeiten liebt er feine Ver— 
zögerung, und das ift gut jo; wenn ich in meiner Jugend nur halb fo fleißig 
gearbeitet hätte wie mein filius, dann wäre aus mir vielleiht noch etwas ganz 
anderes geworden.” 

Im Winter 1556—1887 arbeitete Prinz Wilhelm im Auswärtigen Amt. 
Bon Potsdam aus hat der Prinz bei feinen häufigen, faft täglichen Beſuchen 
in Berlin es jelten verjäumt, in der Wilhelmftraße vorzufahren. 

Am 11. Mär; 1887 wurde dem Grafen Herbert der hohe rujfiiche Orden 
vom Weißen Adler verliehen. Dieje Gnadenbezeigung des Zaren gerade vor 
der Geburtstagsfeier Seiner Majeftät des Kaiſers erjchien als ein bemerfens- 
wertes Zeichen über das Verhältnis Rußlands zu Deutſchland. 


Der allgemeine politifche Horizont war in den lebten Lebensjahren des 
Kaijers Wilhelm I. ziemlich ungetrübt; um jo mehr nahmen dafür die folonialen 
Fragen, namentlih in Oſtafrila!) und Samoa,?) die Thätigfeit des Aus- 
wärtigen Amts in Anſpruch. 


1) 13. Januar 1887. Schreiben „In Vertretung des Reichskanzlers“ an den Präfi- 
denten des Reichſtags von MedellePiesdorf, betreffend die Ueberjendung des Lebereinfommens 
mit England wegen Sanfibar und der Abgrenzung der Intereſſenſphären in Oftafrifa. Im 
Jahre 1887 beabfichtigte der bayeriiche Landwirt A. Küntzel, mit jelbftihätigen Landwirten im 
SuahelieSultanate Plantagenbau zu betreiben; er richtete deshalb in einem Schreiben vom 
5. Juli 1887 an das Auswärtige Amt das Erſuchen, ihm für jein Unternehmen den Schuß 
des Reichs angedeihen laffen zu wollen. Darauf ging ihm unterm 6. Juli 1887 ein vom 
Staatsjefretär Grafen Herbert von Bismard unterzeichnetes Schreiben zu, worin ihm der 
erbetene Schub; zugelagt und zugleich mitgeteilt wurde, daß dem Generalfonjulate zu Sanfibar 
die darauf bezügliche Benachrichtigung bereit3 zugegangen sei. 

) ? September 1887. Denlſchrift des Grafen Herbert, betreffend die Schwierigkeiten 
des amerikaniſchen Vorſchlags bei Finiegung einer als Vertreter der in Samoa intereffirten 
Mächte gebildeten Regierung auf den Scifferinjeln. 

8. November 1887. Erlaß an den Konſul in Apia, betreffend die Beobachtung ftrengfter 
Neutralität. Weißbuch V Nr. 13. 


—— 


Als der Kaiſer Wilhelm J. zu Neujahr 1888 einen außerordentlichen Bot— 
ſchafter nach Rom entſandte, um dem Papſte Leo XIII. Geſchenke und ein 
eigenhändiges Glückwunſchſchreiben zum fünzigjährigen Prieſterjubiläum zu über— 
bringen, fiel die Wahl auf den Grafen Brühl. Derſelbe Hatte die Aufgabe, 
noch einige politiſche ragen mit dem Papfte zu bejpredhen, und er verhandelte 
darüber vor der Abreije mit dem Grafen Herbert Bismard. Auf Wunſch des 
Grafen Brühl geftattete Fürft Bismard, daß deffen Sohn, Offizier bei den 
Gardeducorps, die Römerreije mitmadhte. 

Graf Herbert, welcher jet aud zum Mitgliede des Bundesrats ernannt 
worden war, fand in diefer Periode zweimal Gelegenheit, vom Bundesratstiſch 
aus zu ſprechen. Zum erften Male handelte es fih um eine von dem Reichstags- 
abgeordneten Horwitz gewünſchte Erklärung über die Wechjelfeitigfeit zwiſchen 
Deutihland und Rußland in Vollſtreckung gerihtlicher Erkenntniſſe. Solche 
plöglihen Anfragen pflegt der betreffende Refjortchef meijt dilatoriih zu be- 
handeln, denn im Reichstag erlangt jede Aeußerung eine bedeutende Tragweite, 
Um fo mehr fiel es auf, daß der neue Staatäjelretär des Auswärtigen Amts 
unmittelbar, nachdem der Interpellant geendet, das Wort ergriff, um die Antwort 
auf die geitellte Frage zu geben. Die Antwort war ſtreng juriſtiſch, formgerecht 
und — im Gegenjaß zu der jonjt im Parlament nicht jelten üblichen Länge — 
Inapp, kurz und präzis. (Stenographijher Beriht der Reichstagsſitzung 
v. 8. 1. 87 ©. 313.) 

Man beurteilte damals das parlamentariihe Auftreten des Grafen Bismard 
verjchieden; die einen wollten in diejen fnappen Formen den Ausdrud einer 
gewiſſen Befangenheit erbliden, die anderen betrachteten gerade dieje Form als 
wünjchenswert zur Abkürzung parlamentariicher Weitläufigfeiten und deuteten 
an, daß dieje Knappheit in der Ausdrucksweiſe vielleicht in den Verhandlungen 
der Parlamente eine große Zukunft habe und als das Kennzeichen energijcher, 
zielbewußter Charaktere gelten werde, die durch dieſe Form ihrer Auslaffungen 
unnötigen und zu weitgehenden parlamentariihen Erörterungen den Boden 
entziehen. 

Sm Winter 1887 hatte Graf Bismard in der Budgetlommilfion des 
Reichstags empfohlen, auf dem Kolonialgebiet zunächſt eine abwartende Stellung 
einzunehmen und nicht Heute ſchon über die Erfolge diejer Politit ein ab» 
ſchließendes Urteil zu fällen. In der Sikung des Reihstags vom 16. Dezember 
1557 führte er aus, daß der Artikel 69 der Reichsverfaſſung auf die Schuß: 
gebiete feine Anwendung finde (Stenographiiche Berichte Seite 306 X). 

Jeder in den Dienft des Auswärtigen Amts Eingeweihte wußte damals, 
dab die hohe VBertrauensftellung, die Graf Bismard befleidete, dem Dienjte 
ungemein zu ftatten fam. Graf Herbert ging jeden Morgen vor dem Frühſtück 
zu dem Neichsfanzler hinüber, um mit demjelben die jchwebenden Tragen zu 
beſprechen. Wenn die Näte aljo in einer Sache eine Enticheidung des Fürſten 


—- 15 — 


brauchten, jo konnten fie ficher jein, fie nah Berlauf von ein paar Stunden 
in Händen zu haben. 

Auch wenn der Fürft ſich außerhalb Berlins aufhielt, war Graf Herbert 
häufig bei ihm, ſowohl in Friedrichsruh!) als aud in Barzin ?) und Gaftein;?) 
insbefondere war er zugegen bei den in dieje Zeit fallenden Kaiſerbeſuchen im 
Berlin 4) und den Begegnungen des Fürſten Bismard mit auswärtigen Miniftern 
(Kalnoky, Erispi). 

Die Beherrihung der franzöfiichen und der enaliihen Sprade fam auch 
feinem Verkehr mit den auswärtigen Diplomaten zu gute. Wenn er die Feder 
zu einer Note anfegte, jo zeigte er feine gute Schulung ſowohl in Bezug auf 
Inhalt als auch auf Form. Eines Tages hatte Geheimrat Kayſer Auftrag 
erhalten, für die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ einen Artikel zu Ichreiben. 
Als der Entwurf dem Grafen Herbert vorgelegt wurde, mußte er die Arbeit 
fajliren, da fie daS punctum saliens nicht traf. Darauf ließ der Graf einen 
der anderen Räte kommen und bemerkte auf die Uhr jehend: „Es it 21, Uhr. 
In einer Stunde muß der Artikel in der Redaktion liegen; wir haben aljo feine 
Zeit zu verlieren. Wollen wir uns zufammenjegen und die Sache jchnell machen.“ 
Darauf nahmen die beiden Herren am Arbeitstiih Pla, und Graf Herbert 
diftirte den Artikel von Anfang bis zum Schluß, ohne zu ftoden, und ohne 
daß nadhträglih aud nur ein Wort geändert zu werden brauchte. Der Artitel 
ftand abends in der „Norddeutihen Allgemeinen Zeitung” und verfehlte nicht, 
große Aufmerkſamleit zu erregen. 


V. Unter Kaifer Iriedrih. Ernennung zum Staalsminifter, 


Am 11. März 1838 begab ſich Graf Herbert mit den Mitgliedern des 
Staatsminifteriums nah Leipzig zum Empfang des Kaiſers Friedrich; am 
13. März dankte er dem Minifter Grispi für die Teilnahme des italienischen 
Parlaments an dem Hingang des Kaiſers Wilhelm, und am 24. nahm er an 
der Trauercour vor der Kaiferin Friedrich’) teil; am 10. April und 7. Mai 
war er zum Vortrag bei dem Kronprinzen befohlen. 


1) 31. Mai 1886, 15. September 1837, 18. September 1887 Abreiſe mit dem öfters 
reichiſchen Minifter Grafen Kalnofy, 22. September 1887 wiederholte Reiſe nach Friedrichsruh, 
1. bis 3. Oftober 1887 anmwejend bei dem Beſuche des Minifters Crispi, 16. und 17. Ottober, 
2. bis 4. November 1887, 3. bis 6. Dezember 1837, 23. bis 30. Dezember 1887, 14. bis 
16. Januar 1888 wiederhoite Beſuche in Friedrichsruh. 

2) 24. und 25. Oftober 1386. 

3) 6. Auguit 1836, 9. Auguft Audienz bei Kaiſer Franz Joſeph, anweſend bei deilen 
Galadiner, 16. Auguft zu Tiſch bei der Großherzjogin von Weimar. 

4) 18. November 1887 Galadiner zu Ehren des Kaiſers von Rußland in Berlin. 

>) Horſt Kohl jpricht in feinen BismardeRegeften irrtümlich von einer Trauercour vor 
dem Kaiſer Friedrich. 


— 19 — 


Im März 1888 verlieh der Zar dem Grafen Herbert den Alexander— 
Newäli-Orden. !) 

Von einer mit hohen ruſſiſchen Kreifen in Berlin Fühlung unterhaltenden 
Seite wurde dem „Deutjchen Tageblatt“ geichrieben: „Wenn etwas die bejonders 
freundihaftlihen Beziehungen Rußlands und Deutihlands in dieſem Augenblide 
zu beleuchten vermag, jo ift dies offenbar die Verleihung des hohen ruffiichen 
Alexander-Newski-Ordens an den Staatsjefretär des Auswärtigen, Grafen 
Herbert Bismard, und die Art und Weife der Uebermittlung diejer hohen 
Ordensdeloration nad Berlin. In der Perſon des im ruffiichen Amt thätigen 
Fürſten Obolensti wurde ein eigner Abgejandter zur Weberbringung der be- 
treffenden Deforation gewählt, welcher, zufolge der Ueberſchwemmung des 
Schienenweges der Oftbahn zwiſchen Marienburg und Elbing, einen Umweg 
maden und die Inſterburg-Thorner Eijenbahn benugen mußte, um Berlin zu 
erreichen. Hier heute morgen eingetroffen, konnte derjelbe alsbald die hohe Aus— 
zeichnung für den Grafen Herbert Bismard dem Kaijerlih ruſſiſchen Botſchafter 
übergeben, welcher dann auf dem Auswärtigen Amt im Laufe des heutigen 
Nachmittags perfönlih dem Staatsjefretär den ihm vom Kaiſer Alerander III. 
verliehenen Orden überreihte. Dieje neuefte Deforirung des Grafen Herbert 
Bismard ſeitens des ruffiihen Monarchen wird in diplomatiichen Kreiſen für 
um jo bedeutungsvoller angejehen, als unjer Staatsjefretär des Auswärtigen 
erft im Sommer vorigen Jahres von rujfiiher Seite durd einen Hohen Orden 
ausgezeichnet worden war. Die damals erfolgte Auszeihnung war aud der 
Grund, weshalb dem Grafen Herbert Bismard bei der Anmejenheit des Kaiſers 
Alerander III. nit ſchon wieder eine Ordensdeloration verliehen wurde, welche 
Anweſenheit befanntlih am 18. November 1887 hierjelbit jtattfand. Man wird 
nicht fehlgehen, wenn man in der jet erfolgten abermaligen Auszeihnung den 
Beweis dafür erblidt, daß in der ſchwebenden frage, melde in erſter Linie 
Rußland jest beihäftigt, das innigfte Einvernehmen der beiden Nachbarreiche vor— 
herrſcht, ein Einvernehmen, welches die ſichere Ausjicht eröffnet, daß jene Frage — 
die bulgarische — nad) den Wünſchen Rußlands ihre Erledigung finden wird.” 

Die Nummer des „Staatsanzeigers“ vom 26. April 1888 gab die Er- 
nennung des Staatsjetretärs des Auswärtigen Amts, Wirklihen Geheimen Rats 
Grafen von Bismard-Schönhaufen zum Staatsminifter und Mitglied des Staats— 
miniftertums amtlich befannt.?) Der Kaiſer Hatte, wie verlautete, dieje Er— 


1) In Kohls Bismarck⸗Regeſten überjehen. 

) Vergl. die „Hamburger Nadrichten“ v. 26. 11.95, MU. Das Schreiben, mittelit 
deiien Fürft Vismard die Ernennung des Grafen Herbert zum Staatsminifter dem Präfi 
denten des Abgeordnetenhaufes v. Köller mitteilte, datirt vom 26. April 1885 (Altenftüde 
Nr. 165), nicht, wie Kohl in den Bismard-Regeften irrtümlich bemerft, vom 24. April 188. 
Unter demſelben Datum, 26. April, erfolgte aud die entiprehende Mitteilung an den 
Präfidenten des Herrenhauſes, Herzog von Ratibor. Diejes Datum fteht in Kohls Bismard- 
Regeiten auch falſch. 
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nennung dem Reichskanzler perjönlid angekündigt, indem er den Empfindungen, 
weldhe ihn gegen den Reichäfanzler bejeelten, einen ungemein herzlichen Aus— 
drud gab. 

Verſchiedene Zeitungen waren durch diefe Ernennung in Aufregung verjeßt 
worden. Diejelben behaupteten, in jo jugendlihem Alter wäre noch niemand 
in das Staatöminifterium berufen worden. Hierauf antwortete dad „Deutjche 
Tageblatt” (Nr. 196 vom 27. April 1888): „Es ſpricht unſeres Erachtens 
nicht gerade dafür, daß die betreffenden Blätter eine bejondere Vertrautheit mit 
den einjchlägigen Berhältniffen der vaterländiichen Geihichte an den Tag legten. 
Sonſt könnte e& ihnen doch jchwerlih unbefannt fein, dab zum Beiſpiel ein 
Borfahr derjelben Familie, melde jetzt durch die in Rede jtehende Miniiter- 
ernennung abermals ausgezeichnet ift, bereit3 im zweiunddreißigſten Qebensjahre 
zu folder Würde emporftieg. Wir meinen den am 7. Juli 1750 geborenen 
Heren Wilhelm Auguft dvd. Bismard, welcher als Weferendar beim Stammer- 
gericht jeine Laufbahn begann, jpäter Legationsrat, dann Gejandter in Hopen- 
bagen und im Jahre 1782, alfo im zmweiunddreißigiten Lebensjahre, Geheimer 
Staatd- und Kriegäminifter wurde. Dieſer Vorfahr der Familie v. Bismard 
bildet übrigens feinesmegs das einzige Beijpiel verhältnismäßig jugendlicher 
Minifter in Preußen. So murde der 1714 geborene Graf Findenftein im 
Jahre 1748, aljo vierunddreikig Jahre alt, zum Minifter ernannt. Herr v. Zedlitz, 
geboren am 4. Januar 1731, wurde Ende 1770, neununddreißig Jahre alt, 
Suftizminifter und am 18. Januar 1771 zum Unterrichtsminiſter berufen, als 
jolher der Neformator des preußiſchen Schulweſens. Endlich ſei noch des am 
2. September 1725 geborenen Minifters Herzberg gedacht, weldher am 5. April 
1763, achtunddreißig Jahre alt, zu diefer Würde berufen wurde. 

Vorſtehende Beijpiele dürften Hoffentlich genügen, um gewiſſe Blätter über 
ihre Strupel wegen der ‚Jugendlichkeit‘ des Staatsminifter® Grafen Herbert 
v. Bismard zu beruhigen. Im übrigen wird es jeder verjtändige Politiker und 
Vaterlandsfreund begreiflih finden, daß eine in der Schule eines Vaters, wie 
Fürſt Bismard iſt, gereifte jugendlihe Kraft, wie die des Grafen Herbert 
v. Bismard-Schönhaufen, durch die Gnade des Kaiſers und Königs eher zum 
Staat3minifter berufen wird al3 eine in der Schule Eugen Richters zur Mumie 
(mie die „Germania* feinerzeit fagte) herangebildete fortjchrittliche Größe.“ 


VI. Unter Kaifer Wilhelm II. 
(15. Juni 1888 bis 26, März 1890). 


Die Leiltungen eines Minifters des Aeußern treten aus naheliegenden Er- 
wägungen äußerlich lange nicht jo jehr zu Tage als die eines Kollegen in dem 
inneren Reſſort. Die Wege find oft verichlungen, oft geheim, umd oft fühlt 
der Etaatömann erft nach vielen Jahren den Moment gelommen, um eine 
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frühere Depeſche oder eine diplomatiihe Unterredung aus alter Zeit zu ver- 
öffentlichen. 

Man darf aljo von dem, was wir aus der Amtszeit des Grafen Herbert 
wiflen, auch nicht entfernt einen Schluß darauf ziehen, was er in Wirklichkeit 
geleiftet hat. Aber jelbjt der Stoff, der publici juris wurde, ift fo angemadjen, 
daß mir ung begnügen müjjen, den Lejer nur in ganz großen Zügen auf die 
einzelnen Abjchnitte jeiner diplomatiſchen Wirkſamkeit hinzuweiſen. 

Den breitejten Raum in unſerer Skizze nehmen die folonialen Fragen ein. 


VI. Samoa 


gehört zwar nicht zu unferen Kolonien; die Möglichkeit feiner Einbeziehung in 
diefe war durch die Haltung des Reihstags im Jahre 1880 abgeſchnitten 
worden. Die Wahrung des vorwiegenden deutſchen Interefjes auf jener Inſel— 
gruppe legte dem Auswärtigen Amt aber trogdem in dem darauf folgenden 
Jahrzehnt viele Mühe und jchwierige Arbeit auf. 

Die Verwidlungen, weldhe auf den Samoa-njeln im Dezember 1588 zu 
einem blutigen Zufammenftoß zwifchen deutſchen Marinetruppen und aufitändijchen 
Eingeborenen geführt Hatten, gaben Anlaß zur VBorlegung mehrerer Sammlungen 
von Altenftüden an den Bundesrat und den Reichstag. Die Streitigfeiten der 
deutfchen Vertreter mit den engliihen und amerikaniſchen erjchienen darin im 
einem Lichte, welches das Verfahren des deutjchen Vertreters nicht überall redht- 
fertigte, und jo war die Sammlung von Altenftüden ein Beweis von der un— 
parteiifhen, unbefangenen und offenherzigen Behandlung jolher Mißhelligkeiten 
durch die Reihsregierung, deren überjeeifhe Politit fih auch in diefem Falle 
als eine höchſt befonnene und friedliebende zeigte. Zu einem gejeßgeberiichen 
Vorgehen war in diefen, der deutſchen Schutzherrſchaft nicht unteritellten Gebieten 
fein Anlaß. Auch zur parlamentariihen Erörterung famen die Attenjtüde nicht. 

Weil die auf Samoa bezügliche politiiche Korrejpondenz zum großen Teil 
die Unterjchrift des Grafen Herbert trug (id) verweiſe auf die Erlaſſe an den 
Konful in Apia vom 24. November, 10., 14., 23., 26. Dezember 1855, 
8. Januar 1889, Weißbuch V. 48 Nr. 27, 50 Nr. 29, 57 Nr. 32, 57 Nr. 33, 
55 Nr. 34, 59 Nr. 37),') jo ſuchte die ihm ſyſtemaliſch feindliche freifinnige Preſſe 
hieraus Kapital zu jchlagen. Demgegenüber bemerkten die „Hamburger Nach: 
richten“ Nr. 171 vom 21. Juli 1893: „E3 ift eine Verdredung der Thatjachen, 
wenn man an dem Unglüf in Samoa, joweit es überhaupt vom menjdlichen 
Verhalten und nicht von vis major herrührt, die Schuld in Berlin ſuchen 
wollte und insbejondere im Auswärtigen Amt. Wir jind mit den damaligen 
Vorgängen vertraut genug, um zu willen, dat der Verluft ‚einer Anzahl 

!) Und die Reihstagsrede über das Konſulat in Apia vom 26. November 1889, Sienogr. 
Bericht ©. 513 f. 
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braver Marineſoldaten‘ nicht Folge von Inſtruktionen war, die von Berlin 
gegeben waren, ſondern lediglich das Ergebnis von Vorkommniſſen an Ort 
und Stelle. Wenn das Konſulat ſich innerhalb ſeiner völkerrechtlichen Befugnis 
gehalten hätte, ſo wäre Anlaß zu den damaligen bedauerlichen Ereigniſſen 
vorausſichtlich nicht gegeben worden, und wenn das Eingreifen der Marine ſo 
rechtzeitig ſtattgefunden hätte, wie es möglich war, wenn das Schiffskommando 
die von ihm entſandten Streitkräfte und deren Schickſal keinen Moment aus 
dem Auge verloren hätte, ſo hätte unſer Verluſt die betrübende Höhe nicht er— 
reicht. Sobald die erſten Schüſſe unſerer Marine den ausgeſchifften Soldaten 
zu Hilfe kamen, war der Kampf entſchieden und beendet, und dieſe Unter— 
ſtützung hätte früher eintreten können, wenn das Kommando der Operation 
unſerer Streitkräfte von dem Augenblick an, wo ſie von Bord gingen, mit 
ſeinen Beobachtungen gefolgt wäre, ſoweit die Lokalität es zuließ, um zu ſehen, 
was aus den Mannſchaften wurde. Die in Samoa an Ort und Stelle ge— 
ſchehenen Irrungen, bei monatlanger Entfernung, dem damaligen Unterſtaats— 
ſekretär in Berlin zur Laſt zu legen, iſt eine Ungerechtigkeit, welche ihre 
Entſchuldigung in der Unbekanntſchaft mit den amtlichen Vorgängen nicht aus— 
reichend findet; man muß das Uebelwollen des Parteihaſſes zu Hilfe rufen, 
um ſie zu erklären.“!) 

Es gab einen Augenblick, da die amerikaniſchen Gemüter in der Samoa— 
frage faſt ebenſo erhitzt waren als jetzt wegen Cuba. Zur Beruhigung der 
öffentlichen Meinung jenſeits des Ozeans geſtattete Graf Herbert im Februar 
oder März 1889 einem Mitarbeiter des „New York Herald” ein Interview, 
deifen Wiedergabe die „Kölnische Zeitung“ mit folgenden Bemerkungen einleitete: 

„Die Aeußerungen des deutjhen Staatsſekretärs des Auswärtigen erfordern 
nicht nur wegen ihres Inhalts, fondern auch dur die ungewöhnliche Form, 
in der fie der Deffentlichfeit vorgelegt werden, bejondere Beadhtung. In 
Deutfhland waren fi alle urteilsfähigen Politifer von vornherein Har darüber, 
dag die Meinungsverjchiedenheiten zwilchen dem Deutſchen Weich und den 
Vereinigten Staaten über die Regelung der Verhältniſſe auf Samoa nicht zu 


gelegentlich der Mitinhaber der Hamburger Südjeefirma Hernsheim, der, als die Samoawirren 
für den deutichen Handel zum erftenmal bedrohlid wurden, nach Berlin gereift war, um jeine 
Anliegen dem Reichskanzler perjönlich zu unterbreiten. Uber der Neichsfanzler war augen» 
blicklich nicht zu iprechen, und man verwies den Hamburger Handelöherrn, der es ſehr eilig 
hatte, an den Grafen Herbert. Zu jeiner Freude und jeinem Grftaunen entdedte er jchon 
nad) den erjten einleitenden Sägen, daß der junge Graf über alle Verhältniffe in überraichend 
ausgezeichneter Weife unterrichtet war und jelbft über die Ertragsfähigteit der Heinften Inſeln 
im auſtraliſchen Archipel fachkundige und genau zutreffende Kenntniffe hatte, „Es war mir,“ 
fo äußerte fih der auf den Samoa-Inſeln lange anjäflige Herr, „als wenn ich mit jemand 
geiprochen hätte, der jelbft drüben war.” 
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Amerifa aber war ein Teil der Prejje und der Volksvertretung, offenbar, weil 
man die leitenden Grundjäße der deutihen Politit verfannte, der Anficht, 
Deutſchland beabjihtige, ſich durch eine Vergewaltigung der amerikanischen 
Intereſſen über die bejtehenden Verpflichtungen hinwegzuſetzen. Um dieje faliche 
Auffaffung zu widerlegen und bösmwilligen Verdächtigungen den Boden zu ent« 
ziehen, unterbreitet Graf Herbert Bismard jeine maßgebenden Anfichten in dem 
größten und bedeutendften amerikanischen Blatte, dem in New York, London 
und Paris erjcheinenden ‚New ork Herald‘, dem amerifanishen Wolfe jelbit, 
und es ijt zu hoffen, daß dieſe freimütige Erklärung eine ebenjo freimütige 
Aufnahme finden und die öffentliche Meinung der Vereinigten Staaten von 
dem Irrwege des Chauvinismus zu einer unbefangenen Beurteilung zurüd- 
führen werde.“ — Der Berichterftatter des „New York Herald“ jchrieb: 
„Seine Ercellenz empfing mid heute vormittag in feinem Arbeitszimmer 
in der chemaligen Wohnung des Fürften Bismard, die nunmehr ausjchlieklich 
für die Dienfträume des Auswärtigen Amts eingerichtet it. Man durchichreitet 
einige jehr einfach eingerichtete Vorzimmer, in denen dide Smyrnateppiche jeden 
Schritt unhörbar madhen, und deren einzigen Schmud große Wandfarten bilden. 
Durch gepoljterte Doppelthüren tritt man dann in das geräumige Arbeits» 
zimmer. Dasjelbe liegt nad dem Hofe zu; ein mächtiger Walnußbaum breitet 
weithin feine jet fahlen Weite, während Hinter einem rohen Bretterzaun die 
prädtigen alten Bäume aus dem Garten des Reichskanzlers den Hintergrund 
bilden. Zwiſchen den beiden Fenſtern nad der Mitte des Zimmers zu fteht 
ein breiter großer Schreibtiich, vollftändig mit Alten, roten und blauen Mappen, 
mit Briefihaften und Depeſchen überdedt; an der einen Längswand jteht ein 
runder Tiſch nebit einigen Seſſeln vor einem altertümlihen Sofa, an der 
andern Wand jpringt eine breite Ghaifelongue ins Zimmer hinein; jonft bilden 
nur Bücherſchränke und Aktentijche, einige wenige Stühle und eine große Wand- 
farte die Ausſchmückung des Zimmers; auf dem Kamin fteht eine große Photo- 
graphie des Fürſten Reichskanzlers mit deſſen eigenhändiger Unterſchrift. In 
dieſem Zimmer vereinigen ſich die Fäden, mit denen die auswärtige Politik 
des Deutſchen Reichs geleitet wird, und hier wird eine Arbeitslait bemältigt, 
welche die Sträfte gewöhnlicher Menjchen weit überjteigen dürfte, Graf Derberi 
Bismard-Shönhaufen gilt für einen der unermüdlichjten Beamten, und das 
will, zumal im arbeitsreihen Berlin, jehr viel jagen. Schon morgens in aller 
Frühe beginnt für ihn der Dienft, und jelten Hört für ihn das Tagewerk vor 
Mitternaht auf. Der Graf verjchiebt nicht? bis zum Morgen; was der Tag 
bringt, muß aud an dem Tage erledigt werden, und jollte er auch dazu die 
meiften Stunden der Naht opfern müfen. Dazu lajten auf dem Grafen jehr 
zahlreihe Nepräjentationsverpflihtungen, und da er ein liebenswürbiger Haus» 
herr und ein ſehr lebhafter und intereffanter Gejellichafter ift, jo gehören feine ' 
Einladungen zu den Auszeihnungen, die jedermann, der bei ihm eingeführt 
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zu fein die Ehre Hat, die willtommenften find. Seine parlamentarishen Abende, 
die er in feinem gemütlihen Junggejellenheim veranftaltet, bilden bejonders in 
diefem Winter die Krone der Berliner Feſte. Die hervorragendften Spiken 
der Neihsbehörden und der preußiichen Behörden, die angefehenften Vertreter 
des Heeres und der Flotte, die höchſten Hofbeamten geben fi bei ihm ein 
Stelldihein mit den Vertretern aller Parteien im Deutſchen Neichdtag und 
preußiſchen Landtag; an zahlreihen Heinen Tiſchen bilden fi Gruppen von 
Gefinnungsgenoffen in lebendigem Austauſch der politiihen Fragen der Gegen- 
wart. Die ausgejudteften Speijen, ein vorzügliher Weinkeller, die auserlefenften 
Zigarren forgen für da& förperlice Wohlbehagen der Gäfte. In der Regel 
dehnen ſich dieje Abendempfänge bis in den frühen Morgen hinein. Seine 
Greellenz hatte heute die Gemwogenheit, mir auf meine Bitte die Auffafjung der 
deutihen Regierung in der Samoafrage auseinanderzufegen. Er fagte im 
mwejentlichen folgendes: 

Die öffentlihe Meinung Deutjchlands Hat fich über die Samoafrage nicht 
jehr aufgeregt, wie ja auch die Haltung der deutſchen Preſſe bewieſen hat. Die 
deutfche Regierung hat nie einen Zweifel darüber gelaffen, dak fie auf Samoa 
nichts anderes mwolle als Aufrechterhaltung der bisherigen ftaatsrechtlihen Ver- 
hältnifje jomwie die Sicherung von Ruhe, Frieden und Ordnung. Einige Kreiſe, 
die aus eigennüßigen Beweggründen verſuchten, Mißtrauen gegen dieje offen zu 
Zage liegende Abſicht der deutjchen Regierung zu jüen, werden damit bei ver: 
nünftigen Leuten fiherlich feinen Boden finden. Denn das ift einer der wejent- 
lichiten Vorzüge der deutſchen Politik, daß fie ſtets mit offenen Karten fpielt, 
ihren Berpflichtungen ehrlich nachkommt und Winfelzüge vermeidet. Diejer 
Vorzug wird bon der ganzen Welt anerfannt und wird nicht durch geheime 
MWiühlereien wieder in Frage geftellt werden fönnen. Man weiß in der Welt, 
daß das, was Deutſchland als ſchwarz oder als wei; bezeichnet, in der That Schwarz 
oder weiß ift. Auch in der Samoafrage jpielt Deutihland mit offenen Karten. 
Im Sommer 1887 verſuchte Deutfhland, in einer Konferenz zu Wajhington 
gemeinfam mit den Vereinigten Staaten von Nordamerifa und mit Groß— 
britannien eine Vereinbarung zu treffen, welche die gemeinjamen Jnterefjen der 
drei Mächte und ihrer Unterthanen auf diefen Injeln ſichern follte. Aber dieje 
Konferenz vertagte fih ohne ein endgiltiges Ergebnis. Zwiſchen den Ver— 
einigten Staaten und Deutjchland bezw. England bejteht über Samoa fein 
Vertrag; die bejtehenden Berträge wurden zwijchen den Vereinigten Staaten, 
Deutihland und England einerjeit3 und den Samoanern andererjeits ab: 
geichlojien. Die Aufrechterhaltung dieſer Verträge liegt jelbftverftändlih im 
gleihmäßigen Intereſſe aller Beteiligten. Das Schlimme ift nur, daß in Samoa 
die jedesmalige Regierung eine jo wechjelnde und unbejtändige ift. Es maden 
fich hier jeit langen Jahren diefelben Erſcheinungen geltend, die feit Jahr: 
Hunderten auf den übrigen Südſee-Inſeln ftet3 beobachtet wurden, Den 
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wilden Eingeborenen fehlt der Begriff der ftaatlihen Autorität und des Ge— 
horſams; ftet3 liegen fie mit einander in Fehde; der Starke fiegt, herricht 
jedod nur jo lange, bis ein Stärferer fommt, das heit bis fich raſch eine 
Mehrheit von Eingeborenen zujammengethan hat, die fih von einem Lands» 
mann, den jie al& ihresgleihen anjehen, ftaatlich beherrſchen zu laffen niemals 
gewohnt waren. Früher hatten dieje gegenjeitigen Fehden weniger Bedeutung, 
jolange fie nur mit Lanzen und Pfeilen ausgelämpft wurden; je mehr aber 
diefe Eingeborenen mit der Zivilifation in Verbindung kommen, je mehr fie 
mit Pulver und Gemwehren, ſogar mit Perkuffionsgewehren ausgerüftet werden, 
um jo bfutiger werden dieje Kämpfe, um jo häufiger wechjelt der jeweilige 
Sieger und Herrſcher, um fo mehr werden auch die Intereffen der zivilijirten 
Bewohner der Inſeln verletzt. So war aud die Lage auf Samoa. Malictoa 
iſt jeinerzeit durch Tamafefe erjeßt worden, und jetzt fucht ein früherer ftrenger 
Gegner Malietoas ſelbſt, Mataafa, wiederum den Tamajeje zu ftürzen. Die 
Kämpfe, die fi daraus entwidelt haben, find aud für die europäiſchen und 
amerikaniſchen Intereffen auf den Inſeln verhängnisvoll geworden. Ein voll 
ftändiges Bild fann man ſich über diefelben noch nit mahen, da die aus— 
führlihen brieflihen Berichte erft Mitte Februar hier eintreffen können; Tele» 
gramme liegen vor, aber diefelben find chiffrirt, leider auch teilweiſe verftümmelt 
angefommen, jo daß fie fein zuverläffiges Bild gewähren. 

Es jei felbjtverftändlih, daß die deutſche Regierung in diejen Kämpfen 
für die Interefjen der deutjchen Unterthanen, ſoweit fie durch die Kämpfe verleht 
würden, einzutreten habe; dabei ſei ebenjo jelbftverftändlid auch das Intereſſe 
der anderen europäiſchen und amerikaniſchen Eingewanderten zu berüdfichtigen. 
Die Intereſſen der deutijhen Händler und Plantagenbefiger überwögen dort be- 
fanntlih weitaus die JInterefjen der Angehörigen anderer Nationen. Deutjchland 
fei dort von den Rebellen angegriffen worden. Das Ziel der deutſchen Reprefjion 
fönne und folle aber allein und ausſchließlich die Heritellung der öffentlichen 
Ordnung, des Friedens und der Ruhe jein; deshalb Habe der Graf denn aud 
die Regierung der Vereinigten Staaten, die ja auf der njelgruppe fi den 
ganz vorzüglihen Hafen von Pango-Pango als Kohlenftation gefichert habe, 
aufgefordert, auch ihrerjeits gemeinjam mit der deutſchen und engliſchen Regierung 
an der Wiederherftelung diefer Ordnung mitzuwirken. Zu dem Ende habe Graf 
Herbert Bismard noch diefer Tage eine Unterredung mit dem amerifanijchen 
Geſchäftsträger und dem großbritannishen Botſchafter gehabt und Habe diefe 
gebeten, das Nötige zu veranlafjen, daß die letzte Wafhingtoner Konferenz von 
1887 wieder ihre Verhandlungen fortfegen möge, um zu einer den Zuftänden 
auf der Jnjelgruppe und den gemeinjamen Intereſſen der drei Reiche gleich zu— 
jagenden Berftändigung zu gelangen. Die Injelgruppe ſelbſt jei ja mit Bezug 
auf die drei Reihe jo Mein und die Intereſſen daran verhältnismäßig jo un: 
bedeutend, daß es ja gar nicht denkbar jei, daß wegen Meinungsverſchiedenheiten 
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auch nur ein lebhafter Depeſchenwechſel ftattfinden würde. Gin mündlicher Ge— 
danfenaustaufch der gegenfeitigen Bevollmächtigten würde gewiß die rajcheite und 
erfreulichjte Löſung auf dem fetitehenden Boden der politiihen Gleihberedhtigung 
erzielen. Leider jei zurzeit Deutihland mit Matgafa in Kriegszuftand verſetzt 
worden. Soweit die vorliegenden, freilich der Ergänzung nod bedürftigen Be- 
richte ergäben, fei eine Abteilung deutjcher Matrojen, als fie zum Schuße deutjcher 
Ländereien habe landen wollen, von Mataafa und feinen Scharen meudlings 
überfallen worden; dieſe Handlung verlange jelbitverftändlih volle Sühnung 
den Angreifern gegenüber. Sollte ein deuticher Beamter feine Weijungen über- 
jchritten und, worüber jedenfall3 jede Gewißheit fehle, ohme Billigung und ohne 
Auftrag der deutihen Regierung gehandelt haben, jo würde er feine Zurecht— 
weilung finden. Aus allen bisherigen Verhandlungen gewinne er die Ueber— 
zeugung, daß allerjeit3 der Wunſch beftehe, dieje Frage raſch und glüdlid ges 
löft zu jehen. Ihm — dem Staatsminifter felber — liege eine Anzahl von 
Zuſchriften hochangeſehener amerifanifcher Bürger, Staatsmänner und Gelehrten 
vor, die für ihn feinen Zweifel darüber aufkommen liegen, daß aud in den 
Vereinigten Staaten wenigftens die einfichtigen Kreiſe dieje Frage mit derjelben 
Ruhe und Gelafjienheit behandelten, die fie in Deutichland alljeitig gefunden 
habe. Einer Aufregung jei fie überhaupt nicht wert.“ 

Der „New York Herald“ begleitete die Auslaffungen des Grafen Bismard 
mit nacdftehenden Bemerkungen: „Die Thatjahe, das Graf Bismard mit jo 
grogem Freimut dem Vertreter des ‚Herald‘ die Wünjche Deutichlands erklärte, 
ift ein bemerfenswerter Beitrag zu einer friedlichen Verftändigung. Die Ver— 
einigten Staaten beiten unzweifelhafte Rechte in Samoa. Die Anerkennung 
diefer Thatjache durch Graf Bismard bedeutet ein gutes Einvernehmen zwiſchen 
Deutihland und den Vereinigten Staaten. Das it ein wichtiger Beitrag zum 
Frieden der Welt.“ 

Die Samoatonferenz, welde Graf Herbert Bismard dem Mitarbeiter des 
„New York Herald” in Ausficht geftellt hatte, wurde nad) Berlin berufen, nad)= 
dem die 1887er in Waſhington rejultatlos verlaufen war. Freitag, den 26. April 
1859 trafen die Mitglieder der Samoalonferenz in Berlin ein. Deutjchland ward 
durch den Grafen Herbert und die Mitglieder des Auswärtigen Amts v. Holftein 
und Dr, Strauel vertreten. Die Vertretung Englands übernahm der Botſchafter 
Malet, die Vereinigten Staaten hatten die Herren Kaſſon, Phelps und Bates 
entjandt. Sonnabend, den 27. April, machten die amerikanischen Bevollmädtigten 
zur Samoafonferenz, die Herren Kaſſon, Phelps und Bates, auf dem Aus- 
mwärtigen Amt dem Staatsjelretär Grafen v. Bismard ihren Antrittsbejud. ') 
Bei dieſer Gelegenheit erklärte Herr Bates, nach der „Norddeutichen Allgemeinen 
Zeitung“, er bedaure, daß ein feine Unterjchrift tragender Artifel im legten 
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Hefte einer amerifaniihen Monatsjhrift veröffentliht und in der deutichen 
Preſſe vielfah bemerkt worden jei; er benüße gern dieſen Anlaß, um hervor- 
zubeben, daß jene literariiche Kundgebung, die vielleicht infolge unvollflommenter 
Ueberjegungen zu Mißdeutungen Veranlaſſung gegeben habe, von ihm zu einer 
Zeit gejchrieben worden ſei, als die deutjchen Weißbücher noch nicht vorgelegen 
hätten, und als ihm der Gedante fern gelegen habe, er könne, obgleich der 
jegigen Regierungspartei nicht angehörig, zum Bevollmächtigten für die Samoa- 
fonferenz berufen werden; er habe, jobald er von jeiner Beftallung Kenntnis 
erhalten, alle Schritte getan, um das Erſcheinen jeiner Abhandlung zu in— 
hibiren; zu jeinem lebhaften Bedauern habe aber die betreffende Redaktion ich 
wegen techniſcher Schwierigkeiten außer jtande erklärt, den ſchon jtereotypirten 
Artikel zu unterdrüden. Herr Bates erklärte, daß er feine Abhandlung mur 
als unvolljtändig unterrichteter Privatmann gejchrieben habe; nad dem Be— 
fanntwerden der im Weißbuch veröffentlichten Depejchen, welche für die loyale 
Haltung der deutjchen Regierung Zeugnis ablegten, jei der Artikel gegenſtands— 
los geworden. Herr Bates fügte Hinzu, er habe volle Achtung vor der deutſchen 
Nation, welcher die Vereinigten Staaten viel zu verdanten hätten, umd nichts 
habe ihm ferner gelegen, als Deutſchland oder jeine Regierung verlegen zu 
wollen. Er ſchloß mit dem Ausdrud des Wunjches, daß ſeine Erklärung zur 
öffentlihen Kenntnis kommen und dazu beitragen möge, die in der deutichen 
Preffe gegen ihn zu Tage getretenen Berftimmungen volllommen zu bejeitigen. 

Dieje Erklärungen des Herrn Bates waren geeignet, ein günſtiges Re— 
jultat der Konferenz erhoffen zu lafen, und lieferten einen neuen Beweis jür 
die ftaatsmännifche Weisheit unjeres NReichslanzlers, der ſich durd den Leber: 
eifer mander Blätter nit hat beftimmen lafjen, dieſen Delegirten infolge jeiner 
feindfeligen Auslaffungen gegen Deutſchland abzulehnen, was möglicherweije 
das Scheitern der Konferenz hätte herbeiführen fünnen. 

Montag, den 29. April, nahmittags 2'/, Uhr, wurde die Samoalonferenz 
im Auswärtigen Amt zu Berlin durch den Grafen Herbert eröffnet. Derjelbe 
begrüßte die Delegirten im Namen des Kaiſers mit einer Anrede in franzöfiicher 
Sprade und übernahm auf Antrag der amerifaniihen Bevollmächtigten den 
Vorſitz, worauf die VBorlegung der Beglaubigungsihreiben erfolgte. 

Die erſte Sitzung der Konferenz dauerte von 21/, bis 33/, Uhr. 

Nach langen und eingehenden Verhandlungen !) wurde am 14. Juni 1880 
die Generalafte der Samoafonferenz in Berlin unterzeichnet. 

Wie gut jih bald darauf die Beziehungen Deutjhlands zu den Ber: 
einigten Staaten von Amerika geitalteten, erfieht man unter anderem aus dem 
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1) Graf Herbert war aud bei den am 7. Mai 1859 ftattgehabten Gmpfange der 
amerifantichen Delegirten beim Neichstanzler anmejend. Ueber ein Diner, das der Graf den 
Delegirten gab, vergl. das „Deutihe Tageblatt“ Nr. 210 vom 5. Mat 1589, 
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Toaft, den Graf Herbert am 29. November 1889 bei Anlaß des Dank— 
jagungöfeftes der amerikaniſchen Kolonie von Berlin hielt; den Trinkſpruch des 
Gejandten William Walter Phelps erwiderte der Graf in engliher Sprade 
mit folgenden Worten: 

„IH danke Ihnen von ganzem Herzen für die außerordentlihe Wärme, 
mit der Sie den Toaſt auf meinen allergnädigften Kaiſer empfangen haben. 
Ich betenne gern, daß diejer ſtürmiſche Zuruf mir das Gefühl giebt, daß ich 
jelbft fein ganz Fremder unter der Nation bin, welder anzugehören Sie alle 
mit vollem Recht jo ftolz find. Als der Saifer vor nicht langer Zeit den 
Borfigenden dieſer Feftlihen VBerfammlung, Mr. Phelps, in Audienz empfing, 
ſprach er von den freundſchaftlichen Beziehungen zwijchen den beiden Nationen. 
Dieje Beziehungen haben ihren Urſprung nit allein in einer gewiljen Bluts— 
verwandtichaft, jondern auch in vielen MWebereinftimmungen des Charalters. 
Niemals zuvor habe ich jo lebendig empfunden, daß dieſe Beziehungen in der 
That beitehen, als heute, wo ich mich von einer jo großen Zahl Bürger Ihrer 
großen Union jo freundlich verftanden jede. Von dem dringenden Wunjche 
erfüllt, jo herzlich zu danken, wie meine jpradlihe Unbeholfenheit es zuläßt, 
erhebe ih mein Glas und trinfe gleichzeitig auf das ortbeftehen und immer 
wachſende Wohlergehen der Vereinigten Staaten. Und da diejer Toaſt natur— 
gemäß anfnüpft an den Namen des ausgezeichneten Staatsmannes, der Yhr 
ihönes Land hier jo würdig vertritt, fo trinke ich auf das Wohl des ehren- 
werten Herrn William Walter Phelps.“ 


VII. Deutfhe Kolonialpolitik in Afrika. 


Bis zum Inslebentreten der Kolonialabteilung wurden alle auf die deutjchen 
Kolonien bezüglihen Fragen im Auswärtigen Amt und zwar unter der direften 
Aufſicht des Grafen Herbert bearbeitet, an defjen Arbeitskraft hierdurch ge- 
maltige Anforderungen geftellt wurden. 

Einen annähernden Weberblid deſſen, was er hier gewollt, gewinnen wir 
aus den jogenannten „Weißbüchern“, die ſich vorzugsweiſe auf die Maßregeln 
zur Unterdrüdung des SHavenhandels in Afrifa und jpeziell an der öjtlichen 
Küfte !) beziehen. ?) 





I) Erlaſſe des Grafen Herbert an die Botichafter in Paris und London d. d, 23. Ct. 
tober 1883, Weißbuch IV 54 f., Nr. 29 und 30; an den Geſchäftsträger in Paris d. d. 10. No- 
vember 1883, IV 61, Nr. 37; an den Gejandten in Brüſſel d. d. 20. November 1888, IV 64, 
Nr. 41; an den Gefandten in Liffabon d. d. 27. November 1888, IV 78, Nr. 51; an die 
Vertreter des Deutichen Reichs bei den Mächten d.d. 4. Dezember 1888, IV 69, Nr. 44; 
an den Gefandten in Brüffel, die Botſchafter in Paris und Wien und den Gejandten in 
Liſſabon d. d, 7. Dezember 1888, IV 83, Nr. 57. 

?) Gin Erlaß an den Geichäftsträger in London d.d. 2, Oftober 1889, betreffend Be— 
jchwerde gegen die „Noyal Niger Company“, Weißbuch VII 65, Nr. 3. 


Auch die parlamentariihe Vertretung der getroffenen Maßnahmen lag in 
diefer Periode, in welcher fi der Reichsfanzler von den Reihstagsverhandlungen 
bereit3 mehr und mehr zurüdzog, auf den Schultern des Grafen Bismard. ') 
Derjelbe hat fih bei diejer Gelegenheit die parlamentariihen Sporen redlid) 
verdient. Sein erjtes größeres Debüt im Neichätag ?) Hatte derjelbe aus Anlaß 
eines bon dem Abgeordneten Dr. Windthorft am 27. November 1883 eingebrachten 
und am 14. Dezember zur Verhandlung gelangten Antrages, betreffend die 
Ergreifung wirkſamer Maßregeln zur Belämpfung des Negerhandels und ber 
Sklavenjagden in Afrika. 

Ein Augenzeuge jener denkwürdigen Situng ſchildert den Hergang derjelben 
wie folgt: 

Es war ein intereflantes Bild für den Zuſchauer, den Staatsſekretär an 
dem Platz dicht neben der Rebnertribüne zu jehen, aufmerkſam zuhörend und 
emjig jeine Notizen jchreibend, ab und zu ein flüchtiges Wort mit den Beamten 
feines Reſſorts wechſelnd. Aufmerkſam mufterte Graf Bismard durch fein 
Glas, nachdem ein Redner gejhloffen, die Bewegung im Haufe, aus der ſich 
dem parlamentariih geübten Blicke erkennen läßt, welchen Eindrud der Redner 
gemadt. Für einen parlamentariiden Erfolg ift die richtige Beurteilung 
namentlih für einen NRegierungsvertreter von der allergrößten Wichtigkeit, 


1) NReichstagsreden des Grafen Bismard in Saden: 

a. der Beſchwerde gegen die „Royal Niger Company” vom 15. Januar 1889, 
Sten. Ber. Bd. II. ©. 426; 

b. der deutjchen Kolonialpolitit im allgemeinen vom 22. November 1889, Sten. 
Ber. S. 450, und 27. November 1889, Sten. Ber. S. 544; 

c, der Nigerihiffahrt vom 26. November 1889, Sten. Ber. ©. 503 f. 

d. der Verftärfung der Schußtruppe in Weftafrita vom 27. November 1889, 
Sten. Ber. S. 536; 

e. der WikmannsErpedition vom 28. November 1889, Sten. Ber. S. 565; 

f. der Grridtung des KolonialamtS vom 22. November 1889, Sten. Ber. 
©. 449, 457; 

g. der Zulaſſung der fatholiichen Orden in Oftafrila vom 28. November 1889, 
Sten. Ber. S. 450, 454; 

bh. der Unterdrüdung des Stlavenhandels und Schub der deutjchen Intereſſen in 
Dftafrifa vom 14. Dezember 1888, Sten. Ber. ©. 310, und 26. Januar 1889, 
Sten. Ber. Bd. L, ©. 608. 

Schreiben an den DOberlandesgerihtsrat Dr. Strudmann vom 29. November 1889, 
„Deutiches Tageblatt” Nr. 568 vom 4. Dezember 1889. — Schreiben an Dr. Fabri vom 
6. Juni 18839, Dank für Ueberjendung der Schrift „Fünf Jahre deutihe Kolonialpolitik“. 
— Schreiben an den Vorſihenden der Gölner Abteilung der Deutichen Kolonialgeſellſchaft 
d,d. 19. November 1889, „Deutiches Tageblatt” Nr. 550 vom 23. November 1889. (Die 
beiden leiten Schreiben in Kohle Bismard-Regeiten unerwähnt.) 

2) Ich Äprehe vom Plenum, Ueber beveutjame Erllärungen, welde Graf Bismard 
fur; vorher in der Budgetlommijfion des Reichstags in Betreff Oftafrifas abgegeben hatte, 
vergl. das „Berliner Tageblatt“ vom 14. Dezember 1888. 

Poihinger, Bismard«Portefeuille, III, 9 


=, I 


Windthorſt ſprach, wie er als Referent bei jolden Dingen immer jpricht, ruhig, 
borfihtig, ſachlich. Ihm folgte der Abgeordnete Woermann, furz feine Zus 
ftimmung zu dem Antrage Windthorft äußernd und dann jofort auf die Ver: 
bältniffe in Ditafrita eingehend. Der Antrag Windthorfi bedeutete ihm eine 
Aufforderung der Regierung zum Einfchreiten in Oftafrita. Der Abgeordnete 
v. Helldorff folgte; er ſprach mit Anerkennung von den deutſchen Unter 
nehmungen und forderte die Landblodade. Nun erwäge man einmal, wenn 
hinter dem Abgeordneten vd. Helldorff jofort der Abgeordnete Bamberger mit 
feiner fühlen Kritik gefolgt wäre? Wie erheblih würde das den Eindrud der 
ganzen Ausführungen zu Gunften Oftafritas abgeſchwächt haben! 

Hier geihidt den rechten Moment erfaht und zur rechten Zeit eingegriffen 
zu haben, war ein Alt parlamentariihen Scharflinns, dem man Gerechtigkeit 
widerfahren laffen muß, und der Erfolg ein volljtändiger. 

Graf Bismard hat eine für den Parlamentarier eigenartige Ausdrucksweiſe. 
In einem ganz kurzen Sab faht er den Grundgedanken zujammen; dann folgen 
in längerer, bequemerer Ausdehnung die begründenden Ausführungen. Im 
Gegenſatz zu der Redeweiſe des Fürſten Reichskanzlers, den das raltloje Zu— 
ſtrömen neuer Gedanken nicht ſelten verführt, eine ſogenannte Ineinander— 
ſchachtelung der Sätze vorzunehmen, wodurch dann leicht das ganze Konzept, 
wenigſtens äußerlich, verdorben wird, ſpricht ſein Sohn in lauter kurzen, ein— 
zelnen und loſe aneinandergefügten Sätzen. Daß dadurch jede Rede an Klar— 
heit und leichter Faßlichkeit gewinnt, iſt begreiflich. Ueber die Wahl einzelner 
Ausdrüde mag man ftreiten; es finden fih da nicht wenige, die im einer 
Privatunterhaltung nichts Bedenkliches haben würden, die aber, von der Redner: 
tribüne des Parlaments herabgeſprochen, do ein gewiſſes Unbehagen erzeugen 
fönnen. (Hierher gehört wohl die Qualifizirung der Sklavenhändler als 
arabiiches Ungeziefer u. a.) Aber das find Mängel, die eine längere Hebung 
leicht abjchleift. Form und Inhalt der Rede zeugen von der Gabe des 
Redner, mit Gefhid und mit einer gewiſſen Leidenichaftlichkeit jeine Sache 
zu verteidigen. In diefem Punkte iſt das vom Vater überfommene Erbteil 
unverfennbar. — 

Der Berliner Korrefpondent der „Neuen Züriher Zeitung“ fchrieb über 
das Auftreten des Grafen Bismard: 

„Nein, dieſe Aehnlichkeit! Das ift doch nun der alte Bismard, wie er 
leibt und lebt, nur um vierzig Jahre jünger. Genau wie fein Vater fteht 
Graf Herbert vor dem Reichstag, mit denjelben Bewegungen des Kopfes und 
der Hand, demjelben zudenden Mienenjpiel, der gleihen Nervofität und derjelben 
mühjam fi losringenden Stimme. 3 ift geradezu verblüffend, wie ſich jede 
einzelne Bewegung des Körpers, ja jede Muskelzuckung vererbte. Er zupft 
genau wie der Reichskanzler am Rodtragen, oder er führt mit der Hand er- 
regt in die Hintertafchen des Gehrods, al3 ob dort etwa die beften Gedanten 
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verborgen ſäßen. Graf Herbert ift ein dunkelbrauner Krauskopf, ein hübjcher 
Menſch, der, wenn aud heute natürlich noch etwas ungelent, jonft gar nicht 
den Eindrud der Schüchternheit macht, jondern ganz jo ausfieht, als wiſſe er 
wohl, was er will.” 

Auh die franzöfiihen Journale fonftatirten den großen perjönliden Er— 
folg des Grafen. Der „Temps“ fagte wörtlih: „C’est deja beaucoup pour 
un fils et heritier que de ne pas flechir sous le poids du nom quil porte.“ 

In Deutihland aber Hatte man in ſehr weiten Streifen einen Cindrud 
empfunden, der darauf hinausfam: „Das it nicht wie ein Epan vom alten 
Blod, das ift wie etwa der alte Blod jelbft.“ 

Bon den Kolonialfragen abgejehen iprah Graf Bismard im Reichstage 
nur jelten, und niemals über die große auswärtige Politif.!) Dies Gebiet 
behielt fich der Fürſt vor. 

Im Sommer und Herbit 1888 begleitete Graf Bismard den Kaiſer Wil- 
helm II. bei jeinen Reifen, die befanntlih in Petersburg begannen und jodann 
Stodholm und Kopenhagen berührten (14. bis 31. Juli). Schon die Zuſammen— 
jeßung der Reijebegleitung des Kaiſers Wilhelm ergab, daß der Bejucd in Peterd« 
burg mehr als eine bloße HöflichkeitSbezeuguug fein jollte. Neben dem Staats: 
jefretär für die auswärtigen Angelegenheiten befanden fich der Geheime Legationsrat 
v. iderlen-Wächter, der Vorfteher des Geheimen Chiffrirbureaus im Auswärtigen 
Amt, ſowie die Storrefpondenzjefretäre des Kaiſers in der Umgebung Seiner 
Majeſtät. 

Graf Herbert wurde von dem Kaiſer von Rußland beſonders ausgezeichnet. 
Bei dem Galadiner vom 22. Juli wurde derſelbe an der Tafel der Höchſten 
Herrſchaften plazirt. 

Vom 26. September bis 21. Oktober 1888 begleitete darauf Graf Herbert 
den Kaiſer noch auf ſeinen Reiſen nach den ſüddeutſchen Höfen, nach Wien 
und Rom. 

Ueber die Audienz des Grafen Herbert Bismard beim Papſte Leo XIII. 
lag eine mit Vorbehalt aufzunehmende Andeutung in einem Privattelegranım der 
„Germania“ vor. Es lautete: 





1) Am 6. Februar 1889 über die zoologiiche Station des Dr. Dohrn in Neapel, Sten. 
Ber. S. 818, am 22, November 1889 über das von dem Abgeordneten Richter befürchtete 
politiiche Hervortreten des Grafen Walderjee, Sten. Ber. ©. 418, 22. und 26, November 1889 
über die Neuregelung des deutjch-jchweizeriichen Niederlaffungsvertrags und den Fall Wohlgemuth, 
Sten. Ber. ©. 467 und 500. Ueber diejelbe Frage und beionder8 über den von dem Grafen 
Bismard gebraudten und von den Nadifalen der Schweiz bemängelten Ausdrud einer 
Bundesgenoſſenſchaft Teutihlands mit der Schweiz im Kampf gegen die fozialiftiichen Be— 
ftrebungen und gegen die PVerfolgungen der deutichen Sozialdemofraten in der Schweiz“ 
vergl. die „MWeftdeutiche Zeitung“ Nr. 285 vom 5. Dezember 18°9, daS „Berliner Tage 
blatt” Nr. 609 vom 30. November 1889 und die „Oftpreußiiche Zeitung“ Nr. 286 vom 
6. Dezember 1889. 
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„Graf Herbert Bismards Audienz dauerte anderthalb Stunden. Den 
vatifanischen Journalen iſt unterfagt, davon zu ſprechen. Der Papft ſetzte die 
ganze Lage des Papfttums und der fatholiihen Kirche Preußens auseinander. 
Es verlautet aus ficherer Quelle, daß der Papſt eine flare, fefte Sprache führte 
wegen der Berdemütigung des Papſttums dur Italien vermöge des Drei- 
bündniſſes. Die Eindrüde find überall verjchieden ; allgemeiner ift der ungünftige 
Eindruck.“ 

Nach dem „Monde“ überreichte der Papſt dem Grafen Bismarck ein 
Exemplar der goldenen Jubiläumsmedaille. Bon ſeiten des Königs von Italien 
wurde Graf Herbert durch Zueignung eines foftbaren Ehrenfruges ausgezeichnet. !) 

* 

Die Reife, die Graf Herbert Bismard am 21. März 1589 nad England 
antrat — tags vorher hatte er noch eine längere Konferenz mit dem Kaiſer 
gehabt —, bildete aufs neue den Gegenftand eifrigiter Kombinationen. 

Der „Daily Telegraph” jchrieb: 

„Die Ankunft des Grafen Herbert Bismard in London fteht wohl in 
Zufammenhang mit dem Beſuch, den der Deutiche Kaiſer im Laufe Ddiejes 
Sommers der Königin zu maden beabiihtigt. Da der Bejucd des Kaiſers bei 
feiner Königlihen Großmutter ſowohl gejellig als diplomatiid Aufmerkſamkeit 
erregen wird, jo wäre es dem deutſchen Kanzler bejonders von Wert, daß 
derjelbe entweder mit einer gewiſſen Feierlichkeit vor jich geht oder aber den 
ausgeſprochenen Charakter einer Familienzuſammenkunft trage. Nach dieſer 
Richtung hin die Wünſche der Königin und ihrer Ratgeber kennen zu lernen, 
iſt der Zweck der Reiſe des Grafen Herbert Bismarck.“ 

Un einer andern Stelle ſchreibt dasſelbe Blatt aus Wien: 

„Graf Herbert Bismards Reife nad London erregt in Wien erhebliches 
Auffehen. Man ift im allgemeinen entjchieden der Anficht, dem Bejuch politifche 
Bedeutung beizulegen. Wenn Kaifer Wilhelm im Laufe des Sommers nad) 
England geht, würde Fürft Bismard ihn vielleicht begleiten wollen. Der Kanzler 
ift unzweifelhaft Har darüber, daß ein jolher Schritt in den höchſten Kreiſen 
die größte Genugthuung verurfahen würde. Ich weiß zufällig, dab Fürſt 
Bismarck, als er die Königin bei ihrem Beſuch in Potsdam ſprach, von der 
Zuſammenkunft höchft befriedigt war und feiner Umgebung die Hoffnung aus- 
iprad, e8 möchte fi Gelegenheit zu einer Wiederholung finden. Der Reichs— 
fanzler jagte wörtlih: ‚Ih war ganz eritaunt von der ſtaatsmänniſchen An— 
ihauungsweife der Königin.‘ Die Begegnung hat beijere Rejultate zu Tage 
gefördert, als man gemeinhin glaubt.” 





I) Eine Beichreibung findet fi im „Deutichen Tageblatt” Nr. 199 vom 26. März 1889. 
Einen zweiten prächtigen Humpen, ein Seitenftüd zu dem vorigen, erhielt Graf Bismard 
von dem König Humbert im Mai 1889 aus Anlaß der Anweſenheit der Königlich italieniichen 
Gäfte in Berlin (21. bis 26. Mat 1889). 
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Die Aufnahme, welde dem Staatsjefretär Grafen Herbert Bismard in den 
offiziellen Kreijen Englands zu teil wurde, war eine überaus entgegenfommenbde. 
- Am 25. März folgte der Graf aus Epſom, dem Landſitze feines Freundes Lord 
Rojebery, einer Einladung des Premierminifters Marquis von Salisbury zu 
einem Diner, an welchem aud Lord Hartington, der Führer der liberalen 
Unioniften, und der Staatöjefretär von Irland, Balfour, teilnahmen. Tags 
darauf gab ihm zu Ehren Lord Charles Beresford ein Diner. 

Die durch den Londoner Beſuch des Grafen Bismard vorbereitete engländijche 
Antrittsvifite des Kaiſers Wilhelm II. fand Anfang Auguft 1889 wiederum 
unter Beteiligung des Staatsfekretärd des Aeußern ftatt. 

Um 17. Oftober 1889 begleitete Graf Herbert den Kaiſer auf jeiner Reife 
nah Monza, Athen und Konftantinopel. 

Mie der aus Genua nah Rom zurüdgefehrte italienische Minifterpräfident 
Grispi geäußert haben ſoll, hätten ihn die Mitteilungen, melde ihm Graf 
Herbert Bismard über die europäifche Lage gemadt, in dem Glauben beftärkt, 
daß der europäifche Frieden für mehrere Jahre gefichert jei. Die deutjche 
Thronrede war bekanntlich bejcheidener; fie beichränkte ihre Verfiherung vor— 
fäufig nur auf ein Jahr. 

In einer langen Unterredung, welche Graf Herbert mit dem Miniiter 
Trikupis in Athen hatte, betonte der deutſche Staatsjelretär des Auswärtigen 
nad den Informationen der „Kölniſchen Zeitung“ mit aller Entſchiedenheit, 
daß Griechenland, jofern es eine abenteuerliche Politik treibe, Deutſchland unter 
feinen entjchiedenen Gegnern finden werde. Im Verlaufe der Unterhaltung joll 
Herr Zrifupis geäußert haben, es könnten Verhältniffe eintreten, unter denen 
Griehenland einen Krieg wegen Kreta führen müſſe; es könne nicht ungezählte 
Taufende von Flüchtlingen bei ſich ohne Gefahr beherbergen; Griechenland ei 
gerüftet und der Türkei gewachſen, und im übrigen würden, jelbft bei einem 
ihlimmen Ausgang für Griechenland, die hriftlihen Mächte nicht zugeben, daß 
ein Land, welches dem Islam entriffen worden ift, oder Teile desjelben wieder 
unter die Herrſchaft desfelben zurüdfehren. Graf Bismard habe darauf geant- 
wortet, Griechenland müſſe bei einem unglüdlihen Ausgang eines jolden Aben- 
teuerd ſich darauf gefaßt machen, alle Folgen desjelben zu tragen, denn es 
würde feiner der Mächte, welche vorher dringlihft abgeraten haben, in den Sinn 
fommen, den fiegenden Teil zu hindern, fich gegen die Wiederkehr folder Aben- 
teuer zu ſchützen. Uebrigens unterſchätze Griechenland ganz bedeutend die that« 
fähliche Kraft der Türkei. Dieje entſchiedene Sprache, an die ſich die Griechen 
im Früjahr 1897 Hätten erinnern jollen, ſoll auf Herrn Trikupis einen jehr 
tiefen Eindrud gemadt haben. 

In Konftantinopel haben die Verfiherungen des Grafen Herbert in Betreff 
der von ihm in Athen gegebenen Ratſchläge nicht verfehlt, Gefühle der leb— 
bafteften Befriedigung wachzurufen. 
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Nah der Praht, melde bei dem ganz Europa feflelnden Beſuche Kaiſer 
Wilhelms in Konjtantinopel entfaltet wurde, trat ein anderes Ereignis, das den 
Abſchluß der Reife des Kaiſers bildete, etwas in Schatten, und doch konnte das 
Verweilen des Grafen Herbert Bismard in Pelt, konnten jeine Unterredungen 
nicht allein mit Kaiſer Franz Joſeph, jondern insbejondere mit Tisza mie mit 
dem ungariſchen Eijenbahn- und Handel3minifter zu wichtigen und weitreichenden 
Entſchließungen führen, welche die handelspolitiiche Geftalt Mittel» und Ofteuropas 
beeinfluffen. Denn nad) einem Dezennium der von dem Füriten Bismard im 
Jahre 1879 inaugurirten Schußzollpolitif näherte man ſich wieder einem Jahr: 
zehnt, in welchem der Gedanke der Handelsfreiheit fih abermals bis zu einem 
gewiſſen Grad Bahn brechen wollte. Marquis von Bacquehem, der öfterreichiiche 
Handeläminifter, nannte das Jahr 1892 ein Handelspolitiiches Kometenjahr, 
weil nahezu die Handelsverträge aller europäiihen Staaten in diefem Jahr ab» 
liefen, und alljeitig die Grundlagen für neue Verträge geihaffen werden mußten. 
Darüber, daß Graf Herbert in Budapeit geradezu über die Angelegenheit einer 
Zollunion mit den ungarischen Miniftern beratichlagt hat, fehlen fichere Nach— 
richten. Aber es mühte doch mit jonderbaren Dingen zugegangen fein, wenn 
er mit dem Eijenbahn- und Handeläminijter über etwas anderes fonferirte, ala 
über die Frage des Importes ungarischer Produkte nah Deutjhland, was ja 
für die Gebiete der Donauebene gerade eine Lebensfrage it. Deshalb kann 
man getroft behaupten, daß die Reije des Grafen Herbert nad Peit an Wichtig- 
teit gewiß nicht zurüdtrat Hinter vielem, was furz vorher in Konftantinopel 
prunfender und bejtechender in die Außenwelt getreten mar. 

Zu der herzlichen Aufnahme, welche Graf Bismard bei jeinem Beſuch in 
Budapeft gefunden, äußerte ji der „Peſti Naplo“, ein Organ der gemäßigten 
Oppofition, unter anderem folgendermaßen : 

„Der vornchme, junge Diplomat, der jeinen Kaiſer auf der Reije begleitet, 
wollte die Gelegenheit nicht verjtreihen laffen, ohne die ungarische Hauptitadt 
wenigſtens für furze Zeit zu beſuchen, die ihren hervorragenden Gajt aufs 
wärmfte begrüßt. Das Ungartum begegnet dem Namen Bismard nur mit Ehr- 
erbietung und Sympathie. Die öffentlihe Meinung Ddiejes Landes begeifterte 
fih Jahrzehnte hindurch für jene Ideen, die Fürſt Bismard verwirklichte. Die 
nationale Einigung Deutjchlands hatte jhon in den vierziger Jahren eifrige 
Anhänger in Ungarn, und das innige Verhältnis des neugejchaffenen Deutichen 
Reiches zu Defterreih-Ingarn begegnet nirgends aufrichtigerer Anhänglichkeit 
ala unter den Ungarn. Der Beſuch des Grafen Bismard ift ein Beweis dafür, 
da man in Deutſchland dieje Gefühle der öffentlihen Meinung Ungarns fennt 
und würdigt. 

Wir find davon überzeugt, daß der Sohn des Fürften Bismard überall 
einen jehr ſympathiſchen Empfang finden wird, aud deshalb, weil er der Sohn 
des Fürſten Bismard, der Erbe jeines Amtes und der Pfleger jeiner politiichen 
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Prinzipien it. Graf Bismard ift vielleicht der einzige Mann, der den Fürften 
Bismard volllommen veriteht, in alle jeine Geheimniffe eingeweiht ift, feine 
Gedanken erlernt hat und diejelben zu erraten im ftande ift. Er ift der Ber- 
treter des Fürſten Bismard und der Minifter des Kaiſers Wilhelm. 

Fürſt Bismard hat die Grundlagen des Deutichen Neiches geſchaffen, er 
hat den Bau ausgeführt und unter Dad gebradt. Er hat das Neid mit 
Berbündeten umſchanzt, den Lauf der deutſchen Politik vorgezeihnet. Der Fürft 
hielt es noch für feine Pflicht, Deutſchland und die Hohenzollernihe Dynaftie 
über die Kriſe Hinüberzuführen, von welcher Deutihland nad dem Tode des 
Kaifers Wilhelm I., während der Krankheit und der kurzen Regierung Friedrichs III. 
und der Ihronbejteigung Wilhelms IL. im Innern und von außen her bedroht 
war. Nun dient der Sohn, Graf Herbert, dem Kaiſer, der Sohn, den der 
Vater dienen gelehrt hat. Zu dem jungen Kaifer paßt der junge Minifter des 
Aeußern jehr gut. Beide find Soldaten und Diplomaten. Klarer Verftand, 
ruhige Auffaſſung zeichnet beide aus; der Minifter Hat jehr viel Kenntniffe, 
Erfahrungen und Fleiß; er erwarb dieje Eigenſchaften im Amt und unter der 
Leitung jeines Vaters. Kaiſer Wilhelm II. und Graf Bismard find jhon jett 
die Leiter der Politit in Europa und werden e& noch mehr in der Zukunft fein, 

Wir bedauern, dab Kaiſer Wilhelm diesmal nit nad Ungarn gefommen 
it, wir freuen uns aber, daß Graf Herbert Bismard uns bejucht hat; derjelbe 
fennt die Sympathien feines Vaters und befolgte fie, indem er nad Ungarn fam. 

Wir aber glauben, daß Graf Bismard, der geiftige Erbe des großen 
Kanzlers, auch in Bezug auf Ungarn der Depofitär der politiihen Vermächtniſſe 
jeines Vaters fein wird.“ 

Bon Pet reifte Graf Herbert am 9. November morgens in Begleitung 
des Generaltonjuls dv. Plejlen nah Wien ab. Dort wurde derjelbe vom deutjchen 
Botihafter Prinzen Reuß, Botihaftsrat Grafen Monts, dem Militärattahe 
dv. Deine und den übrigen Herren der Botſchaft empfangen und nad dem 
Palais der Botfchaft geleitet. Um 3 Uhr fuhr Graf Herbert Bismard bei dem 
Minifterium des Auswärtigen vor, um dem Grafen Kalnofy einen längeren 
Beſuch abzuftatten. Hierauf machte Graf Bismard auch bei dem erjten Seltions- 
chef dv. Szögyeny einen Beſuch. Abends fand auf der deutſchen Botſchaft zu 
Ehren des Grafen Bismard ein Diner ftatt, welchem auch die beiden Oben— 
genannten beimohnten. Abends 9 Uhr (9. November) trat Graf Herbert die 
Rüdreife nah Berlin an. . 

Da die abendlihen parlamentariihen Soireen des Fürften Bismard dem» 
felben Mitte der achtziger Jahre ſich nicht mehr als zuträglid erwiejen hatten, 
jo nahm ſeit 1888 Graf Herbert dem Vater aud die Laft der Gejelligfeit nad) 
Kräften ab. Seine Abendgejellihaften waren jtet3 von Parlamentariern und 
Mitgliedern des Bundesrat zahlreich bejuht und trugen das Gepräge lebhafter 
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Unterhaltung. In liebenswürdiger Weile machte der Gaftgeber die Honneurs, 
unterftüßt von einigen ihm näher ftehenden höheren Beamten des Auswärtigen 
Amts. !) 

Am 3. Dezember 1889 hatte wiederum ein Korreipondent des „New York 
Herald“ bei dem parlamentariichen Abend beim Grafen Herbert Bismard eine 
Unterredung mit dem legteren. ?) Einem Berichte über dieſe Unterredung entnahm 
die „Kölnische Zeitung“ die folgenden wichtigen, Deutichlands koloniale Ent: 
widlung betreffende Stellen: 

„Der Graf erinnerte an feine jüngften Mitteilungen im Deutſchen Reichs— 
tage; weitere Bejchlüffe über die zufünftige Entwidlung der Dinge in Oftafrifa 
fönnten erjt gefaßt werden, wenn ausführlichere und eingehendere Berichte von 
den unbedingt zuverläjligen und vertrauenswürdigen Herren eingegangen jeien, 
welche die deutiche Regierung nad Oftafrifa gejandt habe, und welche das volle 
Vertrauen nicht nur der Regierung, ſondern auch des deutſchen Volkes in weitem 
Umfange genöflen. Wenn es Wißmann gelingen würde, einen gleichen Erfolg 
bei Beruhigung des jüdlihen Gebietes demnächſt zu erzielen, wie er es beim 
‚nördlichen erreicht habe, jo würde er wohl gebeten werden, nad Berlin zu 
fommen, um für das weitere Vorgehen Rat zu erteilen und Vorſchläge zu 
maden; das weitere Vorgehen würde dabei natürlih aud von den Beſchlüſſen 
der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Gefellihaft abhängen. Diejes Unternehmen habe 
dur die legten Erfolge eine frifche Anregung befommen. Endgiltige Beſchlüſſe 
werde die Regierung ſchwerlich vor drei Monaten faffen können; zunächft werde 
al3 faufmännifcher Vertreter der Gejellihaft demnächſt Herr Vohſen ſich wieder 


1) Ich erwähne noch folgende Daten, wobei ich vorausichide, dab die mit einem * ver- 
jehenen in Kohls Bismarck-Regeſten überjehen find. 
* Ende Juni 1888 Beſuch des Chefs der Admiralität v. Caprivi, um denielben im 
Auftrage des Fürften Bismard von der Abſicht, ganz aus dem Dienft zu fcheiden, 
zurüdjubringen. 
*3. September 1888 in Dftende zur Tafel bei dem König der Belgier. 
*18. September 1883 Abreife nah Rußland zum Beſuch des Botihafters Schumalow. 
25. Webruar 1889 Ernennung zum Oberftlieutenant. 
*5, Februar 1890 Schreiben des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten „In Ber: 
tretung Graf vd. Bismard” an den Präfidenten des Herrenhauſes Herzog v. Natibor 
bei Ueberjendung des Geſetzentwurfs, betreffend den Territorialerfag für die Abtretung 
braunſchweigiſcher Hoheitsrechte über die Goslariche Stadtforft (Nr. 37 der Drudiahen 
des Herrenhaufes). 
Ueber die Reifen des’ Grafen Herbert zu dem Fürſten Bismard, während ſich derſelbe 
außerhalb Berlins befand, find folgende Daten zu geben, 
15. September, 21. bis 23. Oltober, 5. bis 7. Dezember, 24. Dezember 1883, 
1. bis 2. Januar, 22, bis 24. September, 10. bis 16. November, 30. November bis 
2, Dezember, 24. bis 28. Dezember 1889, 16. bis 17. Januar 1890 in Friedrichsruh; 
30. Mai 1889 in Schönhaufen; 21. Juli 1889 in Barzın. 
2) In Kohle Pismard:Regeiten überjehen. 
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nad Sanfibar begeben. Er werde dort mit dem deutichen Konſul, der mit dem 
engliihen Konjul in den beiten Beziehungen lebe, und mit Major Wißmann 
Rat pflegen und darauf der Gejellihaft beftimmte Ratſchläge unterbreiten; dann 
werde die Gejellihaft mit der Regierung verhandeln, und es fei zu hoffen, daß 
ein gute Ergebnis vor dem Frühjahr erzielt werde. !) Die Regierung lajie 
nit außer acht, dab das Hauptziel, das in Oſtafrika erreicht werben müſſe, 
die Unterdrüdung des Sklavenhandels ſei. Tür diejes Ziel habe der Reichstag 
vornehmlih die Geldmittel bewillig. Große Ergebniffe jeien vom jetzigen 
Brüffeler Antifflavereitongreß zu erwarten. In dieſer Frage folge die deutjche 
Regierung einfach der allgemeinen Stimmung des deutihen Volkes. Es habe 
ein gut Zeil Arbeit gegeben, und diefe Arbeit jei nicht innmer angenehmer Natur 
gewejen; aber die öffentliche Meinung babe danach gedrängt, daß in praftifcher 
Kolonialpolitif einmal ein VBerfuh unternommen werde. Wir jeien in Kolonials 
dingen erſt Anfänger, gewiſſermaßen erſt im Kindergarten; vier oder fünf Jahre 
fönnten in der Geſchichte von folonialen Unternehmungen noch feine große Rolle 
jpielen.” 
* 

Bekanntlich ging der Entlaſſung des Fürſten Bismarck der Plan eines 
allmählichen Ausſcheidens desſelben aus ſeinen Aemtern voraus. In dieſer 
Kombination beſtand die Abſicht, daß Fürſt Bismarck Reichskanzler, Graf 
Herbert auswärtiger Miniſter bleiben, Herr v. Boetticher aber preußiſcher 
Miniſterpräſident werden ſollte. Dieſe Kombination wurde aber ſchon bald 
fallen gelaſſen. Am 22. März 1890 brachte die „Kölniſche Zeitung“ zuerſt 
die Nachricht, auch Graf Herbert habe dem Kaiſer ſein Geſuch um alsbaldige 
Entlaſſung unterbreitet. Durch den Allerhöchſten Erlaß vom 20. März 1890, 
welcher die Entlaſſung Bismarcks verfügte, wurde gleichzeitig „mit der Leitung 
des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten einftweilen der Staatsminifter, 
Staatsjefretär des Auswärtigen Amts Graf v. Bismard-Schönhaufen“ beauftragt. 
Erit mittel3 Erlaffes dom 26. März 1890 wurde Graf Bismard, „feinem 
Antrage entſprechend“, aus dem Amte als Staat3minifter und Mitglied des 
Königlichen Staatsminifteriums entlaffen, ſowie von der Leitung des Minijteriums 
der auswärtigen Angelegenheiten unter Belafjung feines bisherigen Ranges und 
Titels als Staatäminifter entbunden. 

Nach der „Kölniſchen Zeitung“ hatte der Kaiſer den miederholten Verſuch 
gemacht, den Grafen Herbert von jeinem Rüdtritte zurüdzuhalten, und es hatte 
die Abjchiedsaudienz bei Seiner Majeftät dem Kaiſer einen überaus herzlichen 
Charakter; „der Kaiſer hängte dem Grafen die Kette des Hohenzollernſchen 


1) Ueber die Verhandlungen des Grafen Herbert mit dem Abgeordneten Oechelhäuſer 
wegen Ausarbeitung der Grundzüge zu einem Abkommen der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Gejell- 
ſchaft mit dem Sultan von Sanfibar vergl. mein Wert „Fürft Bismard und die Parlas 
mentarier“, Bd. III, ©. 218. 


re 


Hauzordens perfönlih um, fühte und umarmte ihn dabei wiederholt und jagte 
ihm, er Habe gerade dieſen Orden, den er nur jehr jelten verleihe, gewählt, 
weil die Kette das Symbol der Bereinigung und Befeftigung und nicht der 
Trennung jei. Er hoffe, daß der Graf jeine Gefundheit, die unter der lang- 
jährigen Laſt der Amtsgeihäfte ſchwer gelitten, bald völlig wiederhergeftellt 
haben werde, und er hoffe dann jeine bewährten Kräfte, wie er das ſchon in 
der Entlafjungsurfunde betont habe, wieder im Reichsdienſte verwenden zu 
können. Der Kaiſer wollte aber dieje Abſchiedsaudienz nod nicht zu einem 
förmlichen Abſchied werden laffen, er [ud fich vielmehr auf einen der eriten 
Tage nad der Karwoche zu Tiſch beim Grafen Bismard ein.“ 

Am 5. April gab der aus Friedrichsruh zurüdgelehrte Graf jeinen Mit- 
arbeitern im Auswärtigen Amt ein Abichiedsmahl. Graf Herbert Bismard 
toaftete in längerer Rede auf jeine Gäfte und pflichttreuen Mitarbeiter, denen 
er auch noch an diejer Stelle jeinen tiefgefühlten Dank für ihre Unterftüßung 
in jeinem Amte jage. Graf Berdem forderte die Tafelrunde auf, auf das 
Wohl des jcheidenden Vorgejeßten und liebenswürdigen Gaſtgebers, dem wohl 
alle ein „Auf Wiederfehen” von ganzem Herzen zuriefen, das Glas zu leeren. 
Den Beihluß der Tiſchreden machte ein höchft geiftreich in Verſen impropijirter 
Trinfjprud des Legationsrats dv. Wildenbruh auf Seine Durdlaudt den 
Fürſten Bismard, welchen der Redner unter gejpanntefter Aufmerkſamkeit der 
Zuhörer in beredten Worten feierte. 

In das ausgebradte dreimalige Hoch auf den Fürften und Vater des 
Gaftgebers jowie auf die ganze Fürftlihe Familie ftimmte die Tafelrunde begeiftert 
ein. Die ZTafelrunde beftand aus fünfundvierzig Perjonen. 

Am 8, April gab alddann Graf Herbert auf Veranlaffung Seiner Majeftät 
des Kaiſers in jeiner bisherigen Amtswohnung in der Höniggräßer Straße ein 
Diner zu ſechzehn Gededen. Tiſchreden wurden nicht gehalten; das Diner hatte 
einen mehr familiären Charakter; waren doch unter den Geladenen vornehmlid) 
Freunde und alte Kriegskameraden des Gaftgeberd, von welchen wir nod den 
Oberftlieutenant v. Bilfing, Kommandeur des Regiments Gardes du Corps, den 
Regierungsrat Freiherrn v. Brandenjtein aus Potsdam und den Chef des 
Zivilfabinets, Excellenz Dr. v. Qucanus, nennen. Seine Majeftät der Kaiſer 
war frohgelaunt, unterhielt jih mit wohl jedem einzelnen und trank wiederholt 
jeinem Gaſtgeber zu. 

Nah dem Diner begab man ſich in die Nebenräume und verbrachte dort 
mehrere Stunden in angeregtejtem Geplauder. 

Am 10. April begab ſich der Kaifer kurz nad) neun Uhr durch das Garten» 
portal nod einmal in die bisherige Amtswohnung des Grafen Herbert und 
ftattete demjelben einen vierteljtündigen legten Bejud ab. An demjelben Tage 
fehrte Graf Herbert mit dem fahrplanmäkigen Schnellzuge fünf hr vierzig 
Minuten vom Lehrter Bahnhof nad Friedrichsruh zurüd. Etwa fünfundzwanzig 


—— 


Herren des Auswärtigen Amts gaben ihrem ſcheidenden ehemaligen Chef das 
Geleit. Der Graf verabſchiedete ſich von jedem einzelnen aufs herzlichſte durch 
Händedruck. Graf Bismarck nahm zunächſt ſeinen Wohnſitz in Friedrichsruh 
an der Seite ſeines Vaters. 

Die „Kölniſche Zeitung“ gab dem Grafen folgenden Nachruf: 

„Er war in den mannigfachſten diplomatiſchen Stellungen thätig geweſen, 
der vertrauteſte Schüler ſeines Vaters, der ſeine Fähigkeiten raſch erfannte und 
fie wiederholt in jchwierigen Aufgaben erprobte. Gerade die eriten Jahre feiner 
Thätigfeit als Unterſtaatsſekretär und Staatsjefretär fielen in eine überaus 
unruhige und bewegte Zeit. Daß es unjerer Diplomatie gelungen ift, nicht 
nur den europäijchen Frieden zu wahren, jondern auch den Friedensbund inımer 
mehr zu kräftigen und zu feitigen, dafür gebührt neben dem Fürften Bismard 
an erjter Stelle dem Grafen Herbert Bismard das Verdienit. Eine bejonders 
Ihmierige Aufgabe aber war die glüdliche Löjung einer neu begonnenen Kolonial- 
politif, eine Aufgabe, die um jo jehwerer war, als einerjeits die Wünſche umd 
Erwartungen der deutſchen Kolonialfreunde weit größer waren als die für ihre 
Erfüllung zur Verfügung ftehenden Geldmittel, und als andererjeit$ gerade von 
engliihen Kolonialfreunden Habgierigkeit und Mißgunſt in der miderlichiten 
Weiſe gegen die jungen deutſchen Unternehmungen entfaltet wurde. Bei der 
politiſchen Behandlung aller diefer Fragen war e3 aber für die deutſche Diplomatie 
notwendig, den Hauptgelihtspunft nie aus dem Auge zu laſſen, nämlich die 
Erhaltung und Stärkung des europäiſchen Friedens, demgegenüber der Gewinn 
oder Verziht auf Eoloniale Gebietsteile allerdingd bon geringerer Bedeutung 
war. Wir haben zuweilen die Meinung ausgeſprochen, daß man den Engländern 
etwas jchärfer hätte emtgegentreten können; aber im ganzen wird man dem 
iheidenden Staatäminijter die Anerkennung nicht verjagen dürfen, daß er in 
diejen ſchwierigen Verhältniffen mit richtigem Takt und weilem Maß einen 
zuverläffigen und förderlichen Mittelweg eingeichlagen hat. Sein Hauptverbienit 
it dabei der Abſchluß der Stolonialehe mit England, die uns zahlloje Reibungen 
und Streitigleiten ferngehalten hat. Auch bei den Parteien des Reichstages 
erfreute fich Graf Bismard großer Beliebtheit und großen Anſehens. Bei unjerm 
Kaifer ftand Graf Herbert in bejonderer Gunft. 

Graf Herbert Bismard zeichnete fih durd ganz bejonderen Fleiß aus; 
am frühen Morgen und in der jpätejten Naht war er am Arbeitstiſch im 
Auswärtigen Amt zu finden, und jo gewaltig fih aud die Gejchäfte des 
Amtes ausgedehnt hatten, nie ließ er zu, daß ein Arbeitsreft zum andern Tage 
Hinübergenommen wurde.“ 

Die „Oftpreußiihe Zeitung“ Nr. 78 vom 2. April 1890 beinerfte: 

„Run ift aud Graf Herbert Bismard aus dem Amte gejdhieden, ein 
Diplomat mit einer jo reihen Vergangenheit, wie nicht oft die Weltgejchichte 
in einem verhältnismäßig jo jugendlien Alter ihn aufzumeijen hat, ein Diplomat 
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von jo außerordentlihen frühzeitigen Erfahrungen, wie fie zu jammeln nur 
unter der Leitung eines jo hervorragenden Staatämannes, wie Fürſt Bismard, 
und bei jo engen Beziehungen, wie fie nur zwijchen Bater und Sohn bejtehen 
fönnen, möglih war.” 

Die „National-Zeitung“ bob treffend hervor, bei dem von rüdhaltlojem 
Vertrauen getragenen Zuſammenwirken des Kanzlers und des Staatsjefretärs 
war es für jeden Fernſtehenden unmöglid, zu ermeſſen, wo die Wirkjamfeit 
des einen aufhörte und die des andern begann. Es iſt deshalb ſchwierig, beim 
Ausiheiden des Grafen Herbert Bismard demjelben gerecht zu werden. All» 
gemein anerkannt ift der Eifer und „Fleiß, womit er der Erledigung der Ge- 
ihäfte obgelegen. Im Reichstag, wo fein Auftreten und jeine Redemweije, man 
möchte jagen, aud die Art des Gedanfenganges, außerordentlih an den Fürſten 
Bismard erinnerte, war er bemüht, durch Entgegenfommen die Zuftimmung 
der Parteien zu den Vorſchlägen des Auswärtigen Amts zu erlangen. 





Aus der Zeit der Londoner Schriahre Fothar Buders. 


(1850— 1860.) 


Aus der Beit der Londoner Lehrjahre Lothar Budjers. 
(1850—1860.) 


Wie Bruno Bucher in den „Orenzboten“ mitteilte, Hat fein Bruder 
Lothar Denkwürdigkeiten nicht Hinterlaffen: „Seine Memoiren bis 1864 ftehen 
in den Zeitungen und Büchern.” Mandes von dem, mas bier jteht, ift in 
meinem Werke: „Ein Achtundvierziger” !) zufammengetragen. Es ift aber 
immerhin nur ein Heiner Bruchteil, und ich fühlte, als ich diefe Nachleje in 
Angriff nahm, die Luft, mid noch einmal in die Artikel zu vertiefen, welde 
Bucher während der Jahre 1850--1360 von London und Paris aus an die 
„Nationalzeitung”“ gejhidt hat. ch habe das wiederholte Durchblättern der 
diden Folianten nicht bereut. Bucher: Artikel find noch heute nicht nur lesbar, 
jondern fellelnd, zum Zeil nicht antiquirt, ja geradezu modern, weil er mit 
jeinem Geifte weit in die Zukunft Hineingejehen hat. Und wenn aud einmal 
die Sache nicht mehr intereffirt, jo feifelt die einzige Art, wie Bucher fie dar- 
zuftellen wußte. 

Hier mögen nur einige Theſen folgen, die ich feiner Korrſpondenz ent- 
nommen babe. 


Engliſche Verhältniſſe. 


Charakteriſtik der die Sonntagsheiligung Betreibenden: Die Herren kaſteien 
ſonntäglich ihr Fleiſch in einem ſammetnen Kirchſtuhl mit Pelzmuffen und 
Wärmflaſchen und laſſen ſich mit zerknirſchtem Herzen von der Sündhaftigkeit 
des Wohllebens und der Seligkeit der Armut erzählen. Sie dulden kein Feuer 
auf ihrem Herde, ſondern ſchicken den Braten und die Paſtete zum Bäcker, 
deſſen Geſelle ſchon die ganze Nacht vor dem Ofen gekeucht hat. Der arme 
Teufel wird zwar dadurch gezwungen, den Sonntag zu entheiligen, aber für 
das kleine Fegfeuer, das er hier auszuſtehen hat, iſt ihm ja auch das Himmel« 
reich gewiß, und die Heiligen können ihr Sonntagsmahl mit dem Bewußtſein 


1) Lothar Buchers Leben und Werke, Berlin Karl Heymanns Verlag. 
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würzen, jemand jelig gemadht zu haben. Während der durch diejen jühen 
Gedanken angenehm beförderten Verdauung lieben jie feine Störung und finden 
daher das Geſchrei der Orangenverfäufer „Zwei einen Penny“ höchſt ver— 


dammlich. 
* 


Am Sonnabend wurde über die Leiche einer Strohhutnäherin, Suſanne 
Anſell, 59 Jahre alt, Totenſchau gehalten. Das Verdikt lautete: geſtorben an 
einer Krankheit des Herzens und der Lungen, welche durch den Mangel an 
Nahrungsmitteln befördert iſt: alſo auf deutſch verhungert. Die Verſtorbene 
hatte erklärt, ehe ſie in ein Armenhaus ginge, wolle ſie in der Goſſe ſterben. 
Carlyles bitteres Wort iſt bekannt, man habe die Armenhäuſer ſo eingerichtet, 
als ob man durch die Schrecken derſelben die Armen zwingen wolle — reiche 
Leute zu werden. (16. 7. 50.)) 


* 


Ein Parlament, das alle Gewalt in ſich fonzentrirt Hat, verliert fie regel- 
mäßig an einen einzelnen, der den Mut hat, zuzugreifen. Wenn diefe Shop— 
feeperei noch jo ein Menjchenalter fortgeht und nicht ein Nationalunglüd als 
Erfriſchung dazwiichenfällt, jo wird ein englijches Volk herauskommen, das 
nicht die Hand rührt, wenn ein Karl oder Grommell die Geſellſchaft aus Weſt— 
minſter herausmirft. (18. 11. 53.) 


* 


65 giebt fein Land, in dem die Wahrheit jo verhüflt ift, wie England, 
Wir haben viel deutjhe Bücher über England, aber faſt alle nah einem jehr 
furzen Aufenthalt gejchrieben. Leute, die lange in England gelebt haben, 
Iihreiben jelten über die Zuftände und thun vielleiht weife daran. Dan 
würde fie Nicolai ſchelten. (11. 1. 54.) 


x 


Man ift in England gegen die Vertreter der fremden Prefje äußerft ſpröde 
und zwar, wie mir jemand lädelnd fagte, der e& wohl willen fann, weil es 
doch viel beiler it, wenn die engliihen Zuftände mit engliihen Augen an 
gejehen und bejchrieben merden. (20. 3. 54.) 


* 


Spöttiſche Kritik des engliichen Parlamentarismus: Palmerfton verweigerte 
rundweg, über die Stellung Oefterreihs irgend etwas zu jagen; das Unter— 
haus (diefe fonjtitutionelle Elementarſchule der jüngeren Wriftofratie) bedantte 
ih dafür duch ein lebhaftes Bravo und machte fih mit Genuß an die Bill 
zur Verſchärfung der Sabbathfeier, insbejondere an die Frage, ob ein Barbier 


I) Die zuletzt aufgeführten Zahlen bedeuten die Nummer der „Nationalzeitung”, in 
welcher die betreffende Korreiponden; Buchers enthalten ift. 


— 15 — 


am Sonntagmorgen bis 10 Uhr oder nur 9 Uhr feine Kunden bedienen 
dürfe. Ich Hoffe, daß man vor der dritten Leſung aud noch die jeit Jahr: 
hunderten verhandelte Frage löjen wird, was mit einer Henne anzufangen, 
die während der Predigt ein Ei gelegt. Ich würde für Todesitrafe ftimmen 
mit holländiſcher Sauce. (4. 5. 55.) 

* 


In diefem NAugenblid geht die Flottenſchau vor fih. Für den Engländer 
it es natürlich, daß er fih mit Stolz und Freude in der blanfen Waffe 
jpiegelt. Ebenſo natürlid aber ift für das Ausland die Frage, was die Be— 
ſtimmung diejer Waffe ift und einmal werden fann. Eine Wehr gegen das 
Unrecht, was fie jein follte? oder ein Nichtfchwert, wie die „Times“ behauptet, 
mit der Vorausſetzung, daß irgend jemand England zum Univerſalſcharfrichter 
gemadt habe? oder ein Dold in der Hand des Meuchelmörders ? oder ein 
Beil in der Fauſt eines Wahnfinnigen? Alles hängt davon ab, wer die aus— 
wärlige Politit Englands madt, und die frage, die noch vor wenigen Jahren 
faum als eine Frage anerkannt wurde, dürfte heute auch von den Zuderlicht- 
lichten nur mit Zögern beantwortet werden. Nach der Lehre der Führer des 
Unterhaufes ift es nicht die Krone, nicht das Parlament, nit das Voll, jon- 
dern Lord Palmerfton, und da der edle Lord ſchwerlich die Gefälligkeit haben 
wird, jeine Memoiren herauszugeben oder alle feine Geheimnifje zu erzählen, 
jo ift das Studium feiner Laufbahn die wichtigſte Aufgabe für jeden Publi— 
ziſten. (24. 4. 56.) 


Franzöſiſche Verhältniffe. 


Die Franzojen find fortwährend bejhäftigt, zu reproduziren. Im Jahre 
1789 Heideten fie jih in das Koftüm Ludwigs XIV. und holten die alten 
Generalftaaten wieder hervor. 1792 madten fie — dies ift freilich eine ſpe— 
zifiſch engliſche Auffaffung, gegen die ſich viel jagen läßt — die große englijche 
Rebellion nad; im folgenden Jahre borgten fie fih Anzug und Sprade von 
dem alten römiſchen Senate. 1804 nahm Napoleon die Moden Franz’ I. an, 
borgte jih ein Scepter von Karl dem Großen und einen Wahljpruh von 
Childebert. Die Lilien waren ihm nicht alt genug, und man jtidie den Sammet 
mit Bienen nad) der Sitte der Merominger. Heute, am Zage der „Krönung 
ohne Krone”, ) kehrt Baris zu den Zeiten des Kaiſerreichs zurüd: rote Lanzen- 
reiter, Konjulargarde, Sergeanten, Chaſſeurs, Grenadiere paradiren durch die 
Straßen in der Uniform, die fie vor 40 Jahren getragen. In der That fehlt 
an der ganzen Komödie nichts — als der Hamlet. (1. 1. 52.) 

1) Tedeum für den Präfidenten L. Napoleon. 

Poſchinger, Bismard+Portefeuifle, III. 10 
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Handel und Verkehr. Cobden. 


Staatseiſenbahnen ſind ein Uebel. Eine einzige Privateiſenbahngeſellſchaft 
für das ganze Land iſt ein größeres Uebel. (19. 8. 52.) 


* 


Es ijt merfwürdig, wie lange der Handel troß feiner gepriefenen Fieber» 
Haftigfeit in dem allerſchläfrigſten Schlendrian fortgeht, bis die Not ihr einen 
Fauftihlag giebt. ES war einmal jo Mode, Hanf und Flachs aus Rukland 
zu beziehen; alfo bezog man Hanf und Flachs aus Rußland und ließ in 
Indien und Jamaica die bortrefflihen Faſern des Piſang vermodern, der 
jährlih zur Zeit der Ernte umgehauen wird und verfault. Der Krieg 
und die Papiernot hat die beteiligten Fabrikanten endlih auf den Trab 
gebradt. (1. 7. 54.) 


Cobden kennt feinen andern Maßſtab als den kaufmännischen, genauer geſprochen 
den främerhaften. Er reduzirt alle Größen auf Thaler, Silbergroſchen, Pfennige. 
Die Größen, die fih nicht jo reduziren laffen, find für ihm nicht vorhanden. 
Es ift ganz in der Ordnung, daß er, wie er diesmal ausdrücklich gethan hat, 
den Satz aufftellt: der Schwächere jolle fih nicht gegen den Stärferen wehren. 
Thäte er mweiter- nichts, jo wäre nicht viel mit ihm zu hadern. Perfonen, die 
auf ganz entgegengejegten Standpunfkten ftehen, werden einander durd ein 
Disputatorium nicht befehren. „Die Stategorie der Gründe ift endlich.“ Die 
Weltanihauung eines Menjchen iſt nicht das Produkt des Raifonnements allein, 
jondern noch vieler anderer Prozeſſe und Einflüfe. Es ift alfo fein Gedanke 
daran, die Gobdeniten durch Raifonnement zu überzeugen. Man muß das den 
Ereigniffen überlafjen. (14. 10. 53.) 


* 


Unter der Oberfläche der öffentlihen Meinung, wie fie jih in der Preſſe 
zeigt, giebt es Unterftröme, das ift richtig. Seit acht Tagen habe ich mehrfach 
Gelegenheit gehabt, fie zu beobadten. Der nächſte unter der Oberfläche iſt 
der freihändleriihe, in dem augjchließlihen und darum verwerflihen Sinne 
des Wortes. Man kann ihn ganz luftig murmeln hören, Der innerjte Ge- 
danfe diefer Partei oder vielmehr diejer Maffe von Menſchen ift der: mag 
ung der Ruffe oder der Teufel regieren, wenn wir nur jchadhern fünnen. 
Aeußerlich hängt man aber eine Kriftlihe Phraje vor — es ift Gottes Wille 
— oder eine weltgeiftpolitiiche, wenn man will, eine türkiſche — e3 ift der 
Gang der Gejchichte. (27. 7. 53.) 
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Kronbevormundung. 


Die „Duarterly Review“ enthält einen Saß, der offenbar ein Plagiat 
aus den Blättern der deutjchen Autoritätspartei ift: wenn, wie e3 leider den 
Anſchein habe, aud die Krone einer fo deftruftiven Mafregel geneigt jei, „jo 
müfje die Stone vor ſich felbft gejhügt werden”. Dieje zärtlihe Fürforge, daß 
die Krone ſich aud ja nit Schaden thue, ift zu albern oder zu unverſchämt 
— mie man will —, um jelbjt dem Hirn des fpleenbejejlenften Engländers 
naturwüchſig entiprofjen zu jein. Die Pflanze ift importirt und wird in dem 
iharfen Zugmwind der öffentlihen Meinung und in der freien Preſſe nicht ge- 
deihen. Die Krone weiß hier felbft, wen fie Schaden thut, wenn fie die 
junterlihen Wahlfleden ausrotten Hilft. Der deutſche Erfinder diejer Kron— 
bevormundungstheorie möge aber jein geiltiges Eigentum gegen den Heraus— 
geber der „Quarterly Review“ vindiziren. Jede engliſche Jury wird mit Freuden 
ein Verdikt für ihm geben. (14. 10. 51.) 


Genoſſenſchaftsweſen. 


Beſprechung der „Friendly Societies“: Die ſtatiſtiſchen Notizen beweiſen, 
wie ſehr die Demokratie recht hat, in der Aſſoziation ein beſſeres Heilmittel 
für die kranke Zeit zu finden als in dem akuten oder chroniſchen Belagerungs— 
zuftande, an den fih mande Konftitutionen ſchon jo gewöhnt haben, daß jie 
in gar nit mehr entbehren können, wie mande Kranke fih nur durch 
jteigende Dojen eines Giftes am Leben erhalten. Das Leben ift freilih auch 
danach! (28. 9. 50.) 


Humoriſtiſches. 


Unſere Zeitungen ſind ſehr arm an Thatſachen. Die zu Thran zerkochte 
Seeſchlange muß ſchon wieder herhalten. Diesmal hat fie einige Klafter ihres 
Schwanzes auf das Ufer gejtredt und freundlichſt jo lange jtill gehalten, bis 
ein Irländer fie mit der Art mitten durdgehauen hat. Die Gräten find von 
Elfenbein, die Schuppen von Perlmutter und der Thran wie Spermaceti. Das 
eine Auge hat noch geblutet von dem Schuſſe, den fie vor vier Wochen er- 
halten hat. Ein anderer Berichterftatter ſpricht von dem außerordentlich wohl« 
wollenden Ausdruck ihres Blides. (1. 10. 50.) 


* 


Beſchreibung der glücklich erfolgten Stapelfahrt des „Royal Albert“ in 
Woolwich: Alles jubelte, ſchwenkte die Hüte, wehte mit den Tühern. Ich 
hätte die Demonjtration gern mitgemadt, einmal weil es jo hübſch ift, Demon 
ftrationen zu machen, und zweitens weil id etwas von menſchlichem Stolze 
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empfand, daß wir Ameijen der Natur ſchon alle die Geheimnifje abgefragt 
haben, die in dem Bau fteden. Aber ich fonnte bei meinen beſchränkten Ver— 
hältniffen nicht; jemand Hinter mir, der dasjelbe Bedürfnis empfand, wahr: 
iheinlih nicht aus Stolz, ein Menſch, fondern aus Stolz, ein Engländer oder 
eine Engländerin zu jein, ſetzte ein jchreiendes baby provijoriih auf meinen 
Naden, um den Arın frei zu befommen. Ich mußte mich aljo begnügen, mein 
Taſchentuch inwendig zu ſchwenken. (20. 3. 54.) 


* 


Der verftorbene Herzog von Cambridge — der „gute Herzog“ nannte 
man ihn, weil man in fünfzig Jahren feine beitimmte Eigenihait an ihm 
entdedt Hatte — joll in feinem Leben einen einzigen Wi gemadt haben. 
eine Gutheit beitand nämlich darin, daß er ftet3 bereit war, für theologijche 
oder menſchenfreundliche Zwede im Präfidentenjtuhle zu diniren. Während 
feines langen Lebens hat er gegen Sklaverei und für Belehrung der Juden, 
gegen jpäte Gefhäftsftunden in den Kramläden und für Belleidung der niederen 
Geiftlichfeit mit dem abgelegten Zeuge der höheren, hat er gegen Kteuchhuften, 
Klumpfüße und andere Uebel jehr gut dinirt. Dieſe geſchichtlichen Thatſachen 
find nötig, um die tiefe Bedeutung zu verftehen, mit der er einmal einem 
prämiirten Maftohien „A revoir!* zurief. (6. 6. 59.) 


Verſchiedenes. 


Die Zeitgenoſſen überſehen oft die Wichtigkeit ausgeſtreuter Gedankenkeime. 
Wer aber in der Geſchichte der hundert Jahre von 1650 bis 1750 beobachtet 
hat, welchen ungeheuren Einfluß der meiſtens durch Flüchtlinge bewirkte Ver— 
kehr zwiſchen England, Deutſchland, Frankreich, der Schweiz und Holland auf 
die Entwicklung dieſer Länder geübt hat, wird es für kein gleichgiltiges Er— 
eignis halten, daß der Stifter der Halliſchen Jahrbücher einem gebildeten eng— 
liſchen Publikum deutſchen Radikalismus dozirt. Ruge iſt damit wieder auf 
ſeinem rechten Felde, und es gibt für einen deutſchen Gelehrten vielleicht keine 
wohlthätigere Schule, als zu Engländern ſprechen, die alles deutlich und in der 
gewöhnlichen Sprache haben wollen. (17. 6. 53.) 


* 


Schlimmer nod als die Techniker find manche Gelehrte, die übrigens ihre 
Körnden ganz hübſch aus der Tagesprefje aufzupiden und ſehr jchnell für jelbft- 
gejhaffenes Eigentum zu halten wiſſen. Sie haben ein immer pafjendes Dilemma, 
eine immer offene Schere, mit der fie dem Journaliften den Hals abſchneiden. 
Hat er nit nachgeleſen: „o, über den Gegenitand eriftirt ja eine Monographie 
bon dem und dem, Anno jo und jo, in 4%.” Hat er nachgeleſen: „o, das ift 
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ja aus dem und dem Buche genommen.“ Darauf habe id gar nichts zu be— 
merfen. (Nat.»Ztg. 1855 Nr. 271.) 
Wenn consensus omnium populorum ein Beweis it, jo giebt es Hererei. 
Eben iſt man zu unbefannten Völkern in Zentralafrifa vorgedrungen, und fiche 
da, fie heren. Dieſe Völker werden überhaupt jehr jtörend für civilization 
und andere Schublaftenbegriffe. Alle Einfichtsvollen find darüber einig, daß 
die Stellung der Frau in der Gelellihaft einer der ficheriten Mapitäbe für 
eivilization ſei, und unter den Gründen, welche die minifterielle Preſſe nach— 
träglid für die Verbrennung Kantons ausfindig gemadt, habe ih aud den 
gejehen, daß die Chineſen die Frauen zwängen, die Füße in Heine kupferne 
Schuhe zu zwängen, was allerdings gerade in England als eine große Umnatur 
erjcheinen muß. Und nun entdedt man in Sentralafrita ein Volk, bei dem 
die Frauen die Männer wählen und in jeder Beziehung nit nur den Pantoffel, 
jondern das legitime Scepter führen wie an König Renes Hofe. Dieje Nation 
fteht alfo obenan in der Skala of eivilization. Hexen thut fie aber aud. 
(17. 4. 57.) 


* 


Die Erinnerung wird durch Gegenſätze lebhafter bewegt als durch Aehnlich— 
feiten. Wenn es einem ſchlecht geht, denkt er an die Zeit, da es ihm gut 
gegangen. Wenn man cold mutton zu Mittag ißt, ein bei Londoner Haus— 
mannskoſt nicht ungewöhnlicher Vorfall, jo wird die Schüffel gewürzt durch den 
Nachgeſchmack diejes oder jenes guten Diners. Cine Rede ‚von Sidney Herbert 
erinnert mich nicht an Gladitone, jondern an Demojthenes und ein Leitartifel 
der „Zimes“ nit an Aeſchines, jondern an Tacitus, Und an recht heißen 
Sommertagen beunruhigt mich wohl die Erjcheinung des rufjiihen Fuhrmann, 
der, auf feiner Ladung fitend, kriſtallne Blöde in den Eiskeller führt. 

(22. 12. 55). 
* 


Ih ſehe zuweilen mit ſtiller Verwunderung den Habitués der Leſekabinette 
zu, die täglich zur beſtimmten Stunde nad) vollbrachter Arbeit ihren Platz ein— 
nehmen, die „Times“ und ein halbes Dutzend anderer Blätter von Anfang 
bis zu Ende Hinter einander weg durchleſen und über das Gelejene weder 
während des Lejend einen Augenblit nachdenken — denn fie müfjen ja in der 
gejegten Zeit mit dem Penfun fertig werden — noch nadher — denn über 
den Reit des Tages ijt ja ſchon anders verfügt. Ein joldher Kopf muß inwendig 
ausjehen wie geronnene Mil. Und doc bejteht zwijchen den zwei heterogenjten 
Dingen ein innerer Zufammenhang. Sie find Produkte desjelben Kultur— 
zuftandes. Wenn nichts anderes, jo wird die Behandlungsmweije an ihnen 
diejelbe jein, und wenn Schreiber und Leſer gar nichts Gleiches, Verwandte, 
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Zujammengehöriges an ihnen wahrnimmt, jo wird diefe negative Erjcheinung 
den Stoff zu jehr pofitiven Betrachtungen liefern können. Es muß fi immer 
ein Agens finden laſſen, das Geronnene zu krijtallifiren. 
(„Nat.3tg.“ 1860 Nr. 177.) 
* 
Es ift nicht zu jagen, welchen Schaden uns die gepriefene Geſchiclichkeit 
im Ueberjegen thut; jeder fremde Peftitoff wird der Sprache eingeimpft. 


(4. 3. 60.) 
* 
Nicht Reden, nicht Schreien, nicht Leidenſchaft, nicht Uebereinſtimmung 
mit großen Maſſen, ſondern Wiſſen iſt Macht. (20. 3. 56.) 
* 


Die Ethnographie iſt noch in ihrer Kindheit und wird in England nicht 
vorwärts kommen, weil der Erzbiſchof von Canterbury und die fünfzigerlei 
Paſtoren, die England hat, durchaus behaupten, daß alle Menſchen von einem 
Paare abſtammen. (10. 6. 62.) 

— 

Mir vergeſſen in unſerer abjtraften Sprechweiſe nur zu oft, daß das Volk 
aus einzelnen bejteht, und daß vieles, was fi für mejentlih und ewig aus— 
giebt, nur die zu einer Wolle angefammelte Ausdünftung if. Wenn die einzelnen 
ih ändern, jo ändert ji das Volk. (12. 10. 59.) 


= 


Es ift beim Eintritt in ein fremdes Land wie beim Umzug in eine neue 
Wohnung; man hat zunädhft nur ein Auge für das, was man anderswo ber- 
mißt. Dieſe erften Eindrüde find auch berechtigt und bleiben jogar berechtigt, 
wenn man fih nur hütet, voreilig zu generalifiren. Mit jpäteren Eindrüden 
verglien, find fie ein ſchätzbares, ja ein umentbehrlihes Material für ein 


richtiges Urteil. (6. 6. 55.) 
* 
Was vermögen ein paar Zeilen, wenn fie auch wahr find, gegen ein Buch, 
wenn e3 nur did ijt? (Bilder aus der Fremde J, Nr. 8.) 
% 
Die ganze Gehirnjefretion, aljo die ganze Weltgejchichte beruht auf dem 
Küchenzettel. (10. 6. 62.) 
* 


Man kann ſich nicht bei jedem Gedanken verſichern, ob er nicht ſchon 
irgendwo und ſchon beſſer ausgeſprochen iſt, und es giebt Gedanken, denen es 
gar nichts ſchadet, wenn ſie zweimal geſagt werden. 


* 
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Niederichlagend ift es, daß fortwährend jo viel Gewonnenes verloren geht, 
jo viel Arbeit verichiwendet werden muß, daß die Kultur kein beſſeres Inventarium 
führt, daß die ganze Menjchheit, die einander folgenden Gejchledhter wie die 
einzelnen, immer bon vorn zu leben, zu erfahren anfängt, in der Induſtrie 
wie in anderen Dingen. Aufgezeihnet wird alles, Bibliothefen giebt es genug: 
der Fehler muß wohl an der Methode Liegen. 

(„Nat.Ztg.“ 1855, Nr. 261.) 


* 


Gleichniſſe beweiſen nichts, ſind aber zuweilen das Mittel, in den kleinſten 
Raum die meiſten Gedanlen zuſammenzupreſſen. (28. 5. 58.) 


Wenn diefe Auszüge den Geift, den jharfen Einn und die feine Be— 
obachtungsgabe verraten, welche Buchers Korrejpondenzen auszeichneten, jo möge 
der Leſer aus den nachfolgenden, bisher umveröffentlichten Briefen an feine 
Eltern noch erjehen, welch ein treffliher Sohn er war. 


6 Brompton Grove S.W., 22. Dezember. !) 
Lieber Vater! 


Ich bin im Begriff, eine interefjante Reife anzutreten, die etwa vier Wochen 
dauern wird und nad deren Beendigung ich endlich meine Korreſpondenz wieder 
in Gang bringen werde. Weber Ziel und Zwed der Reife kann ich heute 
nichts jagen, als daß einem ſchwerlich zweimal im Leben eine ſolche Gelegenheit 
fommt. Ruhigere Feiertage für Dich, als ich haben werde! 

Lothar. 


* 


Yondon, 20. Dezember 54. 
Lieber Pater! 


Hoffentlih Haft Du inzwiſchen ein Eremplar des Buches erhalten, das 
mi den ganzen Sommer beſchäftigt hat.“) Ich habe eben einen Plumpudding 
auf die Eijenbahn gebradt. Er muß, in dem Tuche, in heißes Waſſer ge- 
hängt und eine Stunde gelodht werden. Die Sauce dazu iſt mit Arrowroot, ?) 
Gognac und Zuder zu machen. Ih wollte noch einige Sachen beilegen, wußte 
aber feine Wahl zu treffen und lege daher lieber etwas Geld bei. In den 
Meihnahtstagen werde ih Muße haben und ausführlich jchreiben. 

Lothar. 


1) Die Jahreszahl läßt fich nicht feftftellen, ebenfowenig Ziel und Zwech der in dem 
Briefe erwähnten Reiſe. 

2) Gemeint ift „Der Parlamentarismus, wie er iſt“, welcher um dieje Zeit bei Franz 
Dunder in Berlin erichien. 

3) Botaniich die Pfeilwurzel, dann das aus derjelben bereitete Stärkemehl. 


Yondon, 8. Januar 1856. 
1 Molesworth Place, Kentiih Town Road. 


Yieber Vater! 


Ih jeße voraus, daß eine Heine Kiſte mit franzöfiihen Früchten, von 
bier abgefandt, Eud eher als die Zeitung benachrichtigt hat, daß ich wieder 
bier bin.!) Da die Ausfuhr aller Eßwaren aus Frankreich unterfagt ift, jo 
fonnte ich ſie nicht direft von Paris jhiden, jondern mußte fie erit mit meinen 
Gepäd nad) England Ihmuggeln. Wenn fie Eu jo willkommen geweſen find 
wie die beiden Spidgänje meinen Parifer Hausgenofjen, mit denen ich jie 
teilte, jo fann ich mit meiner Wahl jehr zufrieden fein. Man lud in Paris 
einen Tag um den andern Bekannte zu Mittag ein, um fie mit diejer ganz 
unbelannten Delifateffe befannt zu maden.?) Nur foftete es mich im Anfange 
viel Mühe, meine Wirtin davon abzubringen, daß die Gans gekocht und mit 
einer Sauce doch noch viel jchöner jchmeden müßte. Ich danke Herzlich dafür, 
aber wiederhole meine dringende Bitte, doc nicht joldhe Ausgaben zu machen; 
id bedarf feiner äußeren Erinnerung, um mit meinen Gedanten in der Heimat 
zu jein. 

Gott jei Dank, daß Du Deine Krankheit überftanden. Ich habe unauf- 
hörlich mit Bejorgnis an das pommerjhe Klima gedacht und mich doch wieder 
damit beruhigt, daß es bei aller Veränderlichkeit und bei alle den Heinen Leiden, 
die es mit ſich bringt, doch im ganzen viel gejunder it al3 das Klima bon 
Gegenden, in denen man fich behaglicher fühlt. Nach den Zeitungen habt Ihr 
jegt Schnee und Froſt; das läßt mich hoffen, daß Du gejund Deinen Geburtstag 
begehen wirft. Ich beflage mich nur deshalb über meine Verbannung, daß fie 
es mir verwehrt, Dir ſelbſt meinen innigen Glückwunſch zu bringen. In den 
verflofjenen zwei Jahren hat fich viel geändert; die nächlten zwei werden nod) 
größere Veränderungen bringen und vielleicht die Möglichkeit, Euch zu jehen. 

In Paris habe ih nicht mehr die Gelegenheit gefunden, auf Privatwegen 
zu Schreiben; hier muß fie ſich eheitens einftellen. Es ift jo mwiderwärtig zu 
willen, dab die Briefe, die mit der Poſt gehen, gelefen und in manden Füllen 
jogar fopirt werden. Es ift eine gerechte Vergeltung, daß den Lejern kürzlich 
mit ihren Briefen dasjelbe widerfahren ift. 

Ich bin Hier in alle meine alten Berhältniffe eingetreten bis auf die 
Wohnung, die mein Wirt mir offen gehalten hatte, und ich habe bei der Rückkehr 


i) Bucher hatte fi) als Spezialberichterftatter der „Nationalzeitung” für die zweite 
Weltausftellung in Paris dalelbit vom 31. Mai bis Dezember 1855 aufgehalten, Vgl. „Ein 
Adhtundvierziger”, Bd. 1 S. 3—25. 

*) Unter den Liebesgaben, die Bucher während des deutſchefranzöſiſchen Krieges in Ver— 
ſailles zugeichiett erhielt, jpielte die „pommeriche Gänjebruft“ wieder eine Rolle. Er teilte jie 
großmütig mit der Tiichgeiellichaft. 
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nah England erjt gefühlt, daß es doch jchon Halb und halb mein Vaterland 
geworden: ilt. 
Mit Herzlihen Grüßen für die Mutter und die Brüder und mit der Ver- 
jiherung, daß ih am 12, viel bei Euch fein werde, 
Dein 
gehorfamer Sohn 
Lothar. 


London, 26. Februar 1856. 
1 Molesworth Place, Kentiſh Town Road. 


Liebe Mutter! 


Ich wünſchte, daß Du beim Empfange diejes Briefes denjelben jchönen 
Sonnenſchein haben möchtet, den wir heute hier, zum erftenmal nad einem 
ungewöhnlich harten Winter, genießen. Jh ging heute früh durd den Garten 
meiner MWirtsleute und ſah mich nad) einer der VBlumen um, die man jogar 
in Pommern gegen den erften März zu haben pflegt; aber ich fand nichts als 
die Knoſpen, die der lieder von neuen treibt, nachdem er zwei» oder dreimal 
erfroren ift. 

Gern hätte ih Div mit meinem Glückwunſch einige Flaſchen Wein ge- 
hit, die Dir wohl gut fein würden, aber das Porto it jo unverhältnismäßig 
hoch, und in England hat man nicht einmal Weine, die Dir zujagen würden. 
Verwende doch die Einlage!) zu dem Zweck. 

Von meinem Thun habe ich wenig zu jagen. Neben meiner alten Be— 
ihäftigung habe ich noch Gelegenheit, engliich zu Schreiben; die Tage und Wochen 
vergehen dabei mit einer unglaublihen Geſchwindigkeit. Das Arbeiten für 
deutſche Blätter wird mir wieder etwas angenehmer, weil es fich jet zeigt, daß 
ih do in manden Punkten recht gehabt, derentwegen ich heftig angegriffen 
wurde, Meine hHiefigen Bekannten habe id) während des Winters faſt gar nicht 
gejehen, ausgenommen einige, die ganz in meiner Nähe wohnen. Wenn meine 
Beihäftigung mid nicht glüdlicherweife zwänge, täglid) nad der Stadt zu gehen, 
jo würde ih bald ebenjo eingezogen leben, wie Du zu thun pflegteit. Uebrigens 
befinde ih mich ganz wohl dabei. 

Nod einmal meinen herzlichen Glückwunſch?) von Deinem getreuen Sohne 


Lothar. 


1) Die Einlage bildeten 10 Thaler in Papiergeld, deren Nummern in dem Briefe 
notirt waren. 
) Scil, zum Geburtstag der Mutter. 


Folkeſtone, 26. Eeptember.!) 
Dover Street at Mrs. Byrons. 
Lieber Vater! 


Ihr habt Hoffentlih vor vierzehn Tagen das Padet erhalten. Die andere 
Gelegenheit, durch die ich einen längſt gejchriebenen Brief abjenden mollte, hat 
fi wider Erwarten verzögert. Ich jchreibe daher, um zu jagen, für wen die 
Sachen beftimmt find. Ihr werdet das freilich wohl ſelbſt herausgefunden haben. 

Die Feder ift für Did und wird Di des Federanſchneidens überheben, 
wenn Du Dih nur einmal daran gewöhnt Haft. Sie ift unverwüſtlich und 
bildet fih nah der Hand. Wenn Dir das Gehäufe nicht zufagt, kannſt Du 
die goldne Feder herausnehmen und in einen Gänſekiel fteden. Das Kleine 
Petſchaft oben läßt ſich abſchrauben. 

Die Strümpfe und die Nadeln ſind für die Mutter. Die kleinen Hals— 
bänder für Sophie.?) Mit den Taſchentüchern, die für Arthur find, iſt ein 
Unglüd paſſirt. Ich gab fie meiner Wirtin, um fie jäumen zu laffen. Sie 
denft es recht gut zu machen und läßt gleich meinen Namen hineinftiden. Das 
L wird fih ja wohl dur ein A erjegen laſſen. Das Bud ift zur alle 
gemeinen Unterhaltung. 

Sch befinne mich eben, daß dieſer Brief vielleicht von Polizeiaugen gelejen 
wird, und daß es, um Euch nicht einer Hausſuchung auszujegen, nötig ift, den 
Titel zu nennen: London labour and the London puor, alfo nichts Hoch— 
verräterijches. 

Ih Iebe jeit dem Anfang September hier in Folkeſtone und bade. Seit 
Neit habe ih nie fo jpät im Jahre gebadet. In England ift es aber ganz 
gewöhnlich, erft im Herbft ans Meer zu gehen. Das Ufer ift reizend und die 
Landſchaft umher voll der reichiten Abwechslung; das Leben gar nicht teuer, 
wenn man berjieht, Sich einzurichten. Ich habe dies nachgerade in England 
gelernt. Eben jprad ich jemand am Strande, der in das erſte bejte Hotel 
gegangen war und für die doppelten Koften nicht die Bequemlichkeiten hat, wie 
ih fie in einem Privathaufe geniche. 
| Sch denfe, am 5. Oktober nad London zurüdzulehren und zwar in meine 
alte Wohnung. 

Im Oftober werdet Jhr von meiner Zeitungsredaltion eine Zahlung erhalten. 

Ueber das englische Badeleben werdet Ihr wohl gelegentlih etwas lejen.?) 

Ih grüße alle alten Belannten. 


Lothar. 
* 


I) Die Jahreszahl 1856 läßt fi aus dem Zufammenhange jchlieken. 
2) Die Frau von Bruno Bucher. 


3) Näheres darüber, ſpeziell eine Beichreibung von Folkeſtone, findet man in den „Bildern 
aus der fremde”, herausgegeben von 2. Bucher, I. Band, ©. 30 ff. 
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Yondon, 17. Ottober. ') 
Liebe Eltern! 


Eben habe ih Eure Briefe vom 4. und das GSilberzeug erhalten. Mir 
bleiben nur wenige Minuten bis zum Poſtſchluß. Weshalb habt Ihr Eud von 
den Sachen getrennt und fie mir Vagabunden aufzuheben gegeben? Gebrauden 
fann ich fie ja doch nicht. Es ijt übrigens jet mehr Hoffnung als je, daß 
ich fie Euch werde zurüdbringen können, Ich will von Deutihland nichts als 
nod einmal einen Bejudh machen. Nad allem, was ich jehe und höre, weiß 
ih nit, ob ih mid unter irgend welchen Umftänden dort auf die Dauer 
wieder gefallen würde. Das ganze Volk ſcheint im Verfaulen zu fein. ch 
wurzle mich bier immer felter. 

Mein Freund hat einen Jrrtum begangen, wenn er von ſechs Bänden ?) 
jpriht; e3 waren nur drei. Die goldene Feder ftedt in der jilbernen Blei— 
feder. Die legtere hat zwei Auszüge. ch hoffe, Ihr werdet das Vermipte 
jeßt finden. 

Schickt mir ja feinen Honigluchen. Die engliſche Poft nimmt feine Padete 
an, jondern giebt fie an die Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften, und fie gehen dann 
den gewöhnlichen Weg durd das Zollhaus, der etwa 5 Gulden koftet. Ihr werdet 
diefe Einrihtung jehr unvdernünftig finden; John Bull hat das kürzlich auch 
entdedt. 

Die Zahlung, die ih erwähnte, wird ſich etwas verzögern; ich Habe noch 
nicht Zeit gehabt abzujchliegen. Kaum von Folfeftone zurückgekehrt, erhielt ich 
eine Einladung, halb als Menſch, halb als Korrejpondent, 150 engliſche Meilen 
weg. Ich habe Gründe, den Ort jet nicht zu nennen. Die Reife war jehr 
angenehm und lehrreich, Hat mich aber für den Augenblid in meinen Gejhäften 


zurüdgebradt. 
Königin-Mutter hat mich jehr erheitert. 
Lebt wohl! 
Lothar. 
* 


Sudbrook Part, near Richmond, Surrey, den 28. Mai 1857, 
Liebe Eltern! 


Mieder find beinahe drei Monate feit meinem lebten Briefe verflofjen, 
und e3 iftmir, al3 wären es drei Tage. Wie ift e$ Euch unterdeſſen ergangen ? 
Wie habt Ihr das Frühjahr überftanden? Wir haben hier bi fpät in den Mai 


1) 1256 (aus dem Zuſammenhang erſichilich). 
2) Vermutlich des oben S. 154 Note 3 erwähnten Wertes. 
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die häßlichen Oftwinde gehabt, und ich vermute, bei Euch aud, denn fie famen 
uns ja aus der Ditjee zu. 

Ich bin diesmal aufmerkfjamer als gewöhnlich auf das Wetter gemejen, 
weil ich feit Ende März auf dem Lande lebe. Ih habe ausgeführt und beinahe 
beendigt, was ich jeit Jahren vorgehabt habe, die Waflertur zu brauden. Die 
mancherlei Aufregungen der legten Jahre und die erſte Zeit meines hiefigen 
Aufenthalts, die id in der Mitte der Stadt und fonft unter ungünftigen Ver— 
hältniffen verbrachte, waren nicht ohne Wirkung geblieben. Ich Hatte fein 
ipezielles Leiden, aber meine Nerven waren nicht mehr wie früher. Dazu ftellte 
fih dor zwei Jahren ein Rheumatismus im Arme ein, der durch die Medizin 
nicht gründlich vertrieben ward, und mein gegenmwärtiger Arzt will aus der 
Gejtalt meiner Knöchel herauslejen, daß ich die Anlage zur gout (Podagra 
und Ghiragra) geerbt habe, joviel ih ihm auch verfichere, daß ich von dieler 
ariftofratiihen Krankheit nie etwas in unferer Familie gehört habe. Ich fing 
die Kur im vorigen Jahre an und trieb fie vorläufig neben meiner gewöhn— 
lichen Lebensweije, jo gut es gehen wollte. Mit dem Frühjahr fühlte ich die 
Wirkung beginnen und begab mich deshalb hierher unter die Aufficht eines 
Arztes, der ordentlih Medizin ftudirt und praftifirt hatte, aber, meil er ſich 
jelbjt die gout nicht furiren fonnte, nah Gräfenberg ging. Er kehrte geheilt 
zurüd, 1842, und legte dieje Anftalt an. 

Seine Behandlungsweije hat nichts von den Gräfenberger Gewaltmapregeln, 
hat unter meinen Mugen ganz außerordentliche Rejultate erreicht und wird aud 
mid in einigen Wochen als einen neuen Menjchen entlaffen. Außer dem Ziehen 
im Arm bin ich los eritens den Trlanell, zweitens die Brille und drittens den 
Tabak. Den letzteren werde ich unter feinen Umftänden wieder aufnehmen. 
Von geiftigen Getränfen brauchte ich nicht erſt befreit zu werden; ich hatte fie 
jeit zehn Jahren immer weniger und weniger genoffen, und die perjönliche 
Belanntihaft mit den gegenwärtig in England anmefenden Führern der Be— 
wegung für das Maine Liquor Law hat mid bejtimmt, in meinen Schreibereien 
für die Sache zu arbeiten, vorjihhtig vor der Hand, und ohne mich al3 teetotaller ') 
zu befennen. 

Das Haus und der Park bilden eine Enclave in dem befannten und mit 
Recht gerühmten Richmond-Park. Ich werde gelegentlich die reizende Umgebung 
bejchreiben. Die Koften, an ich bedeutend, werden mir dadurch erleichtert, daß 
ih in der Familie des Arztes deutjchen Unterricht gebe, wozu ich zuvörderſt 
ſelbſt exit Habe die deutihe Grammatik lernen müſſen, denn jonderbarermeile 
habe id von Herren Mante (3. Klaſſe der Elementarjchule) bis zu Otto Mauritius 
Müllers aus dem Lateinischen überjegtem Deutſch nie einen volljtändigen Kurſus 
der Grammatik gehabt. Meine anderen Gejhäfte neben der Kur zu bejorgen, 


!) Das heißt ein fi der Spirituojen ganz Enthaltender. 
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Hat ein wenig ſchwer gehalten, und um diefe Zeit, 9 Uhr abend2, wo ir 
London oft erjt die rechte Arbeit anfing, bin ich jo müde, wie ich jeit meiner 
Kindheit nicht geweſen. 

Ich Habe meine alte Wohnung in London beibehalten und hoffe, bald von 
dort anzuzeigen, daß ich wieder eingezogen bin. 

Ich jhreibe diefen Brief in dem Gejellichaftszimmer, einem Saal wie eine 
Kirche jo groß; um mich her fißt die Gejellfchaft in den mannigfachſten Be— 
Ihäftigungen und in Attitüden, wie man fie nur in England fieht. 

Eine Dame am Klavier, die alles mögliche gejpielt, ift endli jo artig, 
auch einiges Deutjche vorzutragen. Es macht mid) wieder etwas munter, ftört 
mir aber ganz das Sonzept; ich ſchließe aljo mit den innigiten Wünjchen für 
Eud alle. 

Lothar. 


Pelham Houſe, Ventnor, Isle of Wight, am 21. Juli 1858, 
Lieber Vater! 


Da Dein Büſching!) über meinen gegenwärtigen Aufenthaltsort ſchwerlich 
viel zu jagen hat, jo jhide id Dir die vorftehende Vignette eines Punktes der 
nächſten Nachbarſchaft und denfe noch einen oder den andern folgen zu laſſen, 
ehe ih nad) London zurüdfehre. Bon Bentnor?) ſelbſt habe ich noch fein Bild 
finden fünnen, das einen einigermaßen richtigen Eindrud gäbe. Einem Londoner 
freunde habe ich aber gejhrieben, Ventnor jei Folkeſtone in der 2., 3. oder 
ich weiß nicht mwievieliten Potenz; vieleicht erinnerft Du Di der Schilderungen 
von Folfeftone, die ich dor zwei Jahren gegeben.?) Mein Haus liegt nicht 
weiter von der Flutmarfe als die Schule in Lohrenbohr; meine Fenſter gehen 
auf das Meer, das von feiner Düne verdedt ift, und ich höre hier an meinem 
Tiſche das Waffeln der Rollkieſel, welche die Ebbe Hin und her rollt. Aber 
ftatt der wilden Apfelbäume, verkrüppelten Ejchen und Pfaffenhütchen (die 
übrigens auch in ihrer Art jehr jhön und liebenswürdig find) wachſen bier 
Fuchſien, Rhododondren und Morten bis hart an das Waſſer. 

Entſchuldige dieſes Gekritzel; das erjte Bad, das ich heute genommen, wirkt 
immer wie eine halbe Flaſche Champagner. Ein Oſtſeebad giebt nur eine jehr 
entfernte Vorftellung davon. 


1) Weber die von Büſching abweichende Methode der Geographie des Vaters von L. Bucher 
j. „Ein Achtundvierziger“ Bd. I. ©. 3, Note *, 

2) Eine Beichreibung von Ventnor findet fih im den „Bildern aus der fremde“ 
Bd. J. ©. 9%, 

3) Vol. darüber „Ein Adhtundvierziger”, Bd. II. ©. 92. 
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Ich werde hier bis Mitte Auguft bleiben. 

Hat Arthur, den ich Herzlich grüße, nicht daran gedadht, in ein anderes 
deutiches Land zu gehen? England wäre nad meiner tiefen Ueberzeugung nicht 
für ihn. Die Natur bietet hier unendliche Genüffe, aber das Leben it ein 
ruhelofer Kampf und verlangt Augen Hinten und vorn. 

Der Mond madt ſich bemerklich, adieu! 

Lothar. 


Ich habe vor etwa acht Tagen einen Brief von Dir erhalten. 


Eine Schensbefhreibung Bismarks von Audolf Lindau 
aus dem Jahre 1878. 


Fine Lebensbefdjreibung Bismardks von Audolf Lindau 
aus dem Jahre 18785. 


Im eriten Bande Seite 101—140 des Bismard» Portefeuilles habe ich 
eine Gharatteriftit Bismard3 mitgeteilt, weldhe aus der Feder von Rudolf 
Lindau ſtammt und im Auguft 1878, alfo kurz nad Beendigung des Berliner 
ongreiles, anonym in einer engliichen Zeitichrift (Blackwords Magazine) erſchienen 
war. In diejer Skizze hatte fih Rudolf Lindau auch die Aufgabe geftellt, dem 
englijchen Leferpublifum die wichtigiten Daten in des deutjchen Kanzlers Leben 
zuiammenzuftellen. In der eingangs erwähnten Portefeuille-Bublifation habe ich 
von der Aufnahme dieſes Zeiles abjehen zu können geglaubt, da das deutjche 
Publitum mit dem äußeren Yebensgang jeines erjten, großen Kanzlers bereits 
vertraut ift. Da nunmehr jedoch die Ausſicht beiteht, das Bismard-Portefeuille 
hinlänglich durch Herjtellung einer Ueberjegung in eine fremde Sprache aud dem 
Auslande zugänglich zu maden, jo gewinnt gerade der biographiſche Teil erhöhte 
Wichtigkeit. Außerdem ift Rudolf Lindau ein jo formgewandter Erzähler, daß 
man aus feinem Munde aud) Befanntes mit Genuß wieder hört. Weiß doch ein 
geiftvoller Biograph jeinem Helden immer neue anziehende Seiten abzugewinnen. 

* 

Eduard Leopold Otto v. Bismarck wurde geboren zu Schönhauſen am 
1. April 1815. Sein Vater, der ein ſehr gutmütiger, jovialer Mann geweſen 
zu ſein ſcheint, rückte in eine Berliner Zeitung eine Anzeige über die Geburt 
ſeines Sohnes ein mit der Bemerkung für ſeine Freunde „unter Verbittung 
des Glückwunſches“. 

Schönhauſen war von dem franzöſiſchen Kriegsvolk während der Invaſion 
-jehr übel behandelt worden. Fürchterliche Geſchichten über die Graujamteit 
des Feindes wurden unter den Yandleuten erzählt, und es kann fein Zweifel 
beitehen, dab des jungen Bismards erſte Eindrüde bezüglih der Franzoſen 
alles andere al3 angenehmer Art waren. Das erklärt, warum er nicht jehr 
geneigt war, anzuhören, al3 im Jahre 1871 Klagen bezüglich des Verhaltens 
der deutjchen Soldaten in Frankreich an ihn gelangten. Er Hatte feine eigenen 
Gründe, anzunehmen, da feine eigenen Landsleute im Vergleich mit den jieg- 
reihen Franzoſen in Deutjchland fih Human aufgeführt hatten. 

Sechs Jahre alt wurde der junge Bismard nad Berlin in die Schule 
geihidt. Er zeichnete fich hier in feiner Weife aus, aber es gelang ihm, irgend» 
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wie und ohne viele Mühe, in guter Zeit alle laffen des Gymnafiums zu ab- 
jolviren. Mit fiebzehn Jahren — noch in jungem Alter — erlangte er das 
Zeugnis der Reife für die Univerfität. Sein Lieblingslehrgegenftand auf der 
Schule war Geſchichte gewejen. 

Bon Berlin ging Bismard 1832 nad Göttingen, wo er drei Semefter 
blieb, und wo er bei feinen Nachfolgern in der „Georgia Augufta” als ein 
gerwandter Reiter, Fechter und Schwimmer und vor allem als ſehr fröhlicher 
Genofie in Andenken fteht. In einem Bilde aus jener Zeit ift er als groß 
und jchlant, mit großen, „Kanonen“ genannten Reiterftiefeln dargeftellt,; er 
bat eine lange Pfeife in der Hand, an feiner Seite fteht eine enorm große 
Bulldogge. Seine Vorliebe für diefe etwas gefährliche Tierart it unverändert 
geblieben, und er hat immer gehabt und befißt noch jegt wenigftens einen Hund 
diefer Raſſe. Sein Kollegienbefuh in Göttingen ließ alles zu wünſchen übrig — 
thatſächlich erſchien er kaum in einem. 

Bismarck brachte ſeine akademiſchen Studien in Berlin zum Abſchluß 
und begann 1835 im Alter von zwanzig Jahren ſeine amtliche Laufbahn als 
Auskultator am Stadtgeriht in diefer Stadt. Er brachte jpäter einige Zeit 
in Nahen, Potsdam und Greifswald zu und diente als Soldat im preußijchen 
Heere von 1838 bis 1839; bald nachher verließ er aber den Staatsdienft gänzlich, 
um gemeinfam mit jeinem älteren Bruder Bernhard die Befigungen jeines Vaters, 
welche fich zu der Zeit in ſehr ſchlechtem Zuftande befanden, zu übernehmen, 

Der alte Herr v. Bismard ftarb 1345. Sein Sohn Otto, welcher zuleßt 
in Pommern, auf einer Befigung Namens Kniephof gelebt hatte, nahm nun 
Belit von Schönhaufen. Er fügte den Namen diejes Ortes, wo jeine Familie 
jeit Jahrhunderten gelebt hatte, jeinem eigenen Namen hinzu und wurde von 
da ab als Bismard-Schönhaufen befannt. 

Im Jahre 1847, im Alter von zweiunddreikig Jahren, begann er feine 
parlamentariſche Laufbahn im erften preußiihen Landtag als einer der Ver» 
treter der märliſchen Ritterſchaft. Dieſe Verfammlung währte nur kurze Zeit, 
Bismarck fand indes Gelegenheit, feine politiichen Anſichten, welche diejenigen 
eines feſten Torys waren, befannt werden zu laſſen. 

Nah der Revolution — 13. März 1848 — erſchien Bismard wieder 
im Landtage in Berlin. Er widerſprach mit aller feiner Kraft aber ohne Er— 
folg dem von den Liberalen vorgejchlagenen Wahlgejeg, weldes er al „das 
Jena des preußifchen Adels“ bezeichnete; er war einer der Begründer und der 
leitende Geift der „Sreuzzeitung“, des Organs der fonjervativen oder, richtiger 
zu jagen, der reaftionären Partei in Preußen. Damals — wo die Revolution 
auf der Höhe ihrer Macht war und ummiderftehlih ſchien — hat Bismard 
Morte gebraucht, welche hiltoriih geworden und ihm oft vorgehalten worden 
find: „Alle großen Städte müllen vom Angeficht der Erde weggewiſcht werden, 
denn fie find die Pflanzichulen der Revolution.” 
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Nach der Auflöfung der erjten Nationalverfammlung im Herbſt 1848, 
in welcher Bismard feinen Sit hatte erlangen können, wurde er im Jahre 
1849 als Mitglied für Weft-Havelland (Brandenburg) in die zweite preußiiche 
Kammer gewählt. Sein Ruf als ein tüchtiger Widerſacher der Demokratie 
war jhon mohlbegründet, und er befefligte ihn durch feine Haltung in der 
Kammer. Er erklärte fühn, daß die Männer von 48 — „die Märzhelden“, 
wie fie genannt wurden — Iediglih Aufrührer wären, und erregte dadurch 
einen Sturm des Unmillens, der durch die ganze liberale Prefie Deutichlands 
ging und Herrn v. Bißmard zum unpopulärften Führer der konſervativen 
Partei machte. Während der nächſten beiden Jahre nahm er eine hervor- 
ragende Rolle bei allen politiihen Schlachten ein, welde in Deutichland aus» 
gefochten wurden. „Stolz darauf, ein preußiſcher Edelmann zu jein“, wie er 
bei verichiedenen Gelegenheiten erklärte, widerjeßte er fi) allen auf die Errichtung 
eines deutſchen Kaiſerreichs abzielenden Maßregeln, in welchem die Madıt 
Preußen verſunken jein würde. Selbſt dad Angebot der Kaijerfrone an 
Friedrih Wilhelm IV. machte Bismard nit ſchwanken. Er mar mohl 
willens, wie er zwanzig Jahre jpäter bewies, daß fein Souverän Kaiſer von 
Deutihland würde, aber nur unter der Bedingung, daß feine Macht die hödhfte 
wäre. Ehe er den König von Preußen Vajall des Präfidenten des Parla= 
ment3 werden lajjen mollte, wollte er lieber — um feine eigenen Worte zu 
gebrauchen —, daß Preußen als Preußen verbleibe. 

Friedrich Wilhelm IV. erkannte feine Verpflihtungen gegen Bismard 
für die Verteidigung der Vorrechte der preußiihen Krone an, indem er ihn im 
Jahre 1851 zum Minifter bei dem Bundestag in Frankfurt ernannte, wo er 
bis 1859 verblieb. Die Briefe, welche er im jener Zeit jchrieb, zeigen jehr 
geringen Reſpekt gegen jeine Kollegen, welche ihn durch ihre Langjamkeit und 
ihre Vorliebe für leere Formen geärgert und zugleich beluftigt zu Haben 
ſcheinen. — Die acht Jahre, welche er in ihrer Gejellihaft zubradte, waren 
ihm indes außerordentlich dienlih. Er hatte Gelegenheit, alle damald Europa 
bewegenden politiichen Fragen in ihren Heinften Einzelheiten zu ftudiren und ins— 
befondere zu der MWeberzeugung zu gelangen, dab die Beziehungen zwiſchen 
Defterreih und Preußen, wie fie damals beftanden, nit jo weiter dauern 
fonnten — mo Oeſterreich bei jeder Gelegenheit eine Art von Obergemwalt 
beanjpruchte, welcher Preußen ſich nicht länger unterwerfen konnte. 

„Unjere Beziehungen müflen fih unabmwendbar ändern,“ jagte er zum 
Grafen Karolyi, dem öfterreihiihen Botſchafter in Berlin, „fie müſſen beſſer 
oder ſchlechter werden. Die Regierung Seiner Majeftät des Königs von Preußen 
würde aufrichtig die erfte Alternative vorziehen; wenn aber das öfterreichiiche 
Kabinet e3 ablehnt, uns auf halbem Wege entgegenzufommen, jo wird es not« 
wendig werden, und auf die zweite vorzubereiten.“ 

Als Bismard dies im Jahre 1862 jagte, war er Minifter der aus» 
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wärtigen Angelegenheiten in Berlin, aber die von ihm ausgeſprochene Anficht 
gründete jih auf das, was er al3 Vertreter Preußens beim Bundestag ge- 
jehben und empfunden hatte. 

Von Frankfurt ging Bismard 1859 als preußiiher Gejandter nad 
St. Petersburg. Dort fand er die wärmſte Aufnahme. Fürſt Gortſchaloff, 
welcher in Frankfurt von 1850--1854 gewejen war, ftand auf jehr freund— 
fihem Fuße mit ihm. Sie jompathifirten m vielen Punkten. Die Ruffen 
hatten die Haltung Oefterreihs während des Krimkrieges bitter empfunden, und 
„Oeſterreichs Undankbarkeit“ war noch jprihmwörtlih in St. Petersburg. Bis— 
mard ſprach offen feine Meinung aus, daß Preußen einen großen Mißgriff 
beginge, wenn es Oeſterreichs VBerbündeter gegen Frankreich und Jtalien würde, 
Nachdem dies nit nur bei Hofe fondern aud beim Publikum befannt ge= 
worden, wurde er jogleih populär. Das gute Einvernehmen zwijchen der 
preußifhen und der rujliihen Regierung, welches Preußen 1870 jo große 
Dienfte leiftete, während e3 gegenwärtig jo vorteilhaft für Rußland it, kann 
zweifellos in jeinem Urſprunge auf die Familienbande, welche die Kaifer Wilhelm 
und Nlerander vereinigten, zurüdgeführt werden, ift aber bejonders geftärft 
worden durch jene freundliche Politit Preußens gegen Rußland, melde Bis— 
mard unverändert empfahl. 

Er verlieg St. Petersburg Anfang 1862, und im Mai desjelben Jahres 
wurde er zum Gejandten in Paris ernannt. Er blieb nur wenige Monate 
in Franfreih, und da ed Sommerzeit war und Paris leer, jo brachte er den 
größeren Teil jeiner Zeit fern von feinem amtlihen Wohnfig zu. Wir hören 
von jeinem Aufenthalte in Trouville, Chambord, Biarrik, Lahon, Montpellier, 
Toulouſe zc. Er durchreiſte einen guten Teil Frankreichs, und feine beobacdhtenden 
Augen jahen einen guten Zeil des franzöfiihen Volles. Seine Beziehungen 
zur Regierung waren ausgezeichnet; er war beliebt bei Hofe und bejonders 
ausgezeichnet duch den Kaiſer Napoleon II. 

Dann fam, was in Preußen „der Konflikt“ genannt worden iſt. Wil 
helm I., welcher im Januar 1861 König von Preußen geworden war, fonnte 
fih mit den Volfsvertretern nicht verftändigen. Er brauchte Geld zur Re— 
organijation des Heeres, und fie wollten dad von jeinen Miniftern verlangte 
Budget nicht bewilligen. Das Herrenhaus ſtand auf jeiten des Königs gegen 
das Abgeordnetenhaus, aber der König bedurfte eines Mannes von mehr als 
gewöhnlicher Energie als Präfidenten des Kabinets zur Ausfehtung der parla= 
mentariihen Kämpfe. Weder Prinz Hohenzollern - Sigmaringen noch Prinz 
Hohenlohe-Ingelfingen Hatten fih als Hinlänglid erwiejen. Wilhelm I. jah 
nur einen Mann, welcher bereit und geeignet war, die Stelle des Premiers in 
einem Kabinet wirkſam auszufüllen, welches feit entihloffen war, den König— 
lihen Willen bis zum äußerften aufrecht zu erhalten — und diejer Mann war 
Pismard. Im September 1862 übernahm er die Präfidentihaft des Kabinets. 
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Der neue Minijterpräfident rechtfertigte die Wahl des Königs vollkommen. 
Er jtürzte fich fühn ins Gefecht, und da er ſah, daß es unmöglich war, die 
Mehrheit der Kammer für die Militärfrage zu gewinnen, und dab eine Auf- 
löjung und Neumahlen ihn nicht näher zum Ziele braten, ſo unternahm er 
es, das Land ohne ein vom Parlament bewilligtes gejeßmäßiges Budget zu 
regieren. Gleich dem König war er überzeugt, daß Preußen ein ftarkes Heer 
haben mußte — in dieſem Punkte wollte er nicht nachgeben, und während 
der Verteidigung diejer Pofition war es, wo er die Worte gebrauchte, welche 
jeitvem jo oft angeführt worden: „Die großen Weltfragen,”“ jugte er, „werden 
nicht durch Reden oder durch Beichlüffe einer parlamentariihen Mehrheit, jondern 
durch Blut und Eiſen entſchieden.“ 

Es ijt nur richtig, hier Hervorzuheben, dat Bismarcks Widerſtand gegen 
die Kammer jich auf jeine Auslegung eines jpeziellen Paragraphen der preußiichen 
Berfallung gründete, und daß einige Jahre jpäter das Parlament durch An— 
nahme einer Jndemnitätsvorlage für alles Verzeihung bemwilligte, was unter 
jeiner Verwaltung während des Konflikts für unfonjtitutionell erklärt worden war. 

Die inneren Schwierigkeiten, mit welchen Bismard zu lämpfen Hatte, 
hielten ihn nicht ab, feine volle Aufmerkſamkeit den auswärtigen Angelegenheiten 
zu ſchenken. Preußen konnte nur jo groß gemacht werden, wie er es wollte — jo 
groß, wie es feiner Meinung nad) fein mußte —, wenn es thätig Anteil an allen 
wichtigen Fragen der europäifhen Politit nahın. Dabei war ein großes Riſiko 
zu laufen, aber Bismard jchredte vor Wagniſſen nicht zurüd. Er fühlte faſt 
unbegrenzte Vertrauen zur Tüchtigkeit der preußiſchen Soldaten, und er war 
ganz bereit, ihnen eine Gelegenheit zu geben, ihre Weberlegenheit zu bemweijen. 
Es war unvermeidlih, daß jie früher oder jpäter ihre Stärke gegen einen oder 
andern der Nachbarn Preußens zu verjuchen haben würden. Daher Bismards 
Haltung gegen auswärtige Kabinette. Zur nämlichen Zeit, wo er von Störungen 
im Innern vollitändig überwältigt jdhien, ftand er mit der Hand am Griff des 
Schwerts, bereit, e3 zu ziehen, wenn irgend jemand auf die Notwendigkeit einer 
Aenderung in Preußens ausmwärtiger Politik anjpielen follte. 

Mührend des polniſchen Aufftandes unterzeichnete er eine Konvention mit 
Rußland. Dies erregte große Unzufriedenheit nicht allein in Berlin, wo die 
liberale Partei die Regierung mit großer Heftigfeit angriff, jondern aud in 
London und Paris. Es waren Gerüchte von einer bewaffneten Intervention 
Frankreichs, Englands und Tefterreihs zu Gunften Polens im Gange: Bismard 
nahm feine Notiz davon, und jie gingen vorüber, ohne ihm irgendwie Schaden 
gethan zu haben, bald naddem der Aufitand von der rujjischen Regierung 
niedergeworfen worden war. 

Die nächſten acht Jahre, von 1863 bis 1871, waren die erreignisreichiten 
in Bismard3 Leben. Sie werden durch die drei Kriege gegen Dünemarf, 
Defterreih und Frankreich bezeihnet. Bon da ab gehören feine Handlungen 
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der Geihichte an; aus diefem Grunde können und brauchen wir dabei nicht 
verweilen. Wir fönnen nicht unternehmen, eine zeitgenöffiihe Geſchichte Europas 
zu fchreiben. 

In diejen acht Jahren, welche Deiterreih — jo lange die leitende Macht 
in Deutihland — Hinter Preußen zurüdtreten jahen, welche Zeugen des Falles 
der napoleonifhen Dynaftie, der Errihtung einer Republik in Frankreich und 
eines neuen Kaiſertums in Deutichland waren, find Bismards Wille und Macht 
die größten treibenden Kräfte auf dem Kontinent geweſen. Er hat erreicht, 
was er jein ganzes Leben hindurch erftrebt hat: Deutjchland ift die größte 
militäriiche Madt in Europa geworden; dad Haupt des Haufes Hohenzollern 
fteht an der Spike diefer Macht, und Bismard jelbit ift der madtvollite Mann 
in jeinem eigenen Lande. 

Fürſt Bismards Triumph war volllommen. Jeder Deutjche weiß, daß es 
Bismard war, der, an der Seite des Königs ftehend, denjelben veranlaft hatte, 
nit zu zaubern, jondern fühn die Stärke Preußens gegen Oefterreih und 
Frankreich zu verſuchen. Jeder Deutjche ift ſtolz auf den erreichten Erfolg und 
ftolz, in gewiffem Grade dabei mitgewirkt zu haben; denn es gab faum einen 
Menſchen, welcher — wenn er nicht jelbit im Felde geweſen — nicht einige 
jeiner nädhften Verwandten in den Kämpfen bei Königgräß oder Sedan gehabt 
hätte. „Er wußte befler als wir, was wir wert waren,“ jagt man, wenn 
von Bismard geſprochen mwird; jie waren ihm dankbar, daß er eine jo hohe 
Meinung von ihnen gehabt, und jtolz darauf, fie verdient zu haben. 

Nichtsdeftoweniger konnte der Kanzler nicht auf feinen Lorbeeren ausruhen. 
Ein Mann in feiner Stellung und mit jeinem Charakter kann nicht leben, ohne 
fi Feinde zu maden. Sie entitanden auf allen Seiten: Feudale, Parti— 
fulariften, römische Katholifen, Sozialilten. Einige warfen ihm vor, die Partei 
hintenangejegt zu haben, welche ihm während jeines Kampfes mit der Revo- 
lution unterftüßt habe; andere flagten ihn an, ganz Deutihland — womöglich 
die ganze Welt — „verpreußen“ zu wollen. Die römiſchen Katholiken ſprachen 
von ihm als von einer Inkarnation des Antihrift; die Sozialiften erklärten 
ihn für einen Feind der Humanität. Er trat feinen Angreifern entgegen, wo 
immer er ihnen begegnete: er wendete fi von einem zum andern, niemals 
müde, zu fämpfen. 

Und nod mwütet die Schlacht. Bismarcks Gegner jheinen an Kraft zu 
gewinnen. Während er dem Kongreß von Berlin präfidirt hat, iſt Deutjch- 
land durch die fommenden Wahlen aufgeregt worden. Es ift jehr möglid, daß 
das neue Parlament fih den politiihen Maßnahmen miderjeßt, welche der 
Kanzler für notwendig erachtet hat, als Schutmittel gegen die Ausbreitung des 
Sozialismus zu empfehlen. 


Bismark und Hannibal Fifcer. 


Bismark und Hannibal Fiſcher. 


Wir wiffen bereit® aus dem fünften Bande des von Horft Kohl heraus- 
gegebenen Bismarck-Jahrbuchs,!) daß der früher oldenburgiiche Geheime Staatsrat 
Dr. Hannibal Fiſcher mit Bismard unter anderem aud aus Anlaß des ihm 
erteilten Kommifjoriums zur Auflöfung der deutſchen Flotte in jchriftlichem 
Verkehr fand. Wir find in der Lage, die dort mitgeteilte Korreipondenz durch 
Mitteilung folgender, bisher ungedrudter Erlaſſe und Briefe zu ergänzen: 


I: 
Schreiben v. Bismarcks im Namen des Bundesftagsausfchulles für 
Militärangelegenheifen an den Bundeskommillarius, Geheimen 
Staatsrat Dr. Jiſcher in Bremerhaven, befreffend Entſchließungen 
auf verfchiedene Anfragen des lehteren. 


Frankfurt a. M., 25. Januar 1853. 
Auf den Beriht vom 16. diejes Monats wird Ihnen das Nachftehende 
eröffnet: 
ad 1 u. 2, Die gemeldete Uebergabe der Stanonenboote und Desarmirung 
der Dampfer „Hanſa“ und „Erzherzog Johann“ dient zur diesfeitigen 
Kenntnis, und wird auf den Bericht hierüber weitere Verfügung er: 
gehen. 
ad 3. Die Berfiherung der Schiffe Hat auf zwei Monate, d. i. biß zum 
25. März cr., für die „Danja“ mit 250 000 Thlr., für den „Erzherzog 
Johann“ mit 150000 Thlr. zu erfolgen. Wollten dieje Anſätze wegen 
Icheinbarer Erjparnis noch tiefer gegriffen werden, jo könnte dies nur 
nachteilig auf den zu erzielenden Kaufpreis rejpeftive auf die Angebote 
einmwirfen. 


!) Kohl bringt in dem Bismarck-Jahrbuch, Bd. V., S. 153—175, ſechs Briefe des 
Staatsrats Hannibal Fiicher an Bismard d.d. 17. Juni 1847, 24. Febr. 1852, 20. März 
1852, 23. Oft. 1852, 7. April 1853 u. 20. Juni 1853, 


ad 4. 


ad 5. 


ad 6. 
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Der Termin zur Veräußerung der beiden Schiffe, welcher auf den 
16. März er. feitgejegt worden ift, geitattet auch eine transatlantijche 
Konkurrenz. 

Es wird daher erwartet, da Sie die desfalld erforderlichen An- 
ordnungen, namentlid die Bekanntmachung in amerikaniſchen Blättern 
rechtzeitig bewirkt Haben, eventuell bleibt diejelbe, wenigitens für Nord- 
amerifa, noch nachzuholen. 
iſt das Oberkommando angewieſen worden, die ſofortige Abgabe der 
Verzeichniſſe des vorhandenen Arſenalmaterials an Sie anzuordnen, 
wobei Sie in gleichzeitiger Erledigung des Berichtes vom 26. De— 
zember pr. ermächtigt werden, bon dieſen Materialien ꝛc., ſoweit 
ſie nicht zu den beiden Schiffen gehören, bei ſich dar— 
bietender günſtiger Gelegenheit, die neuen Gegenſtände an Waffen, 
Kanonen ꝛc. jedoch nicht unter 65%, und gebrauchte Gegenſtände 
nicht unter 50 %/, des urſprünglichen Koftenpreijes aus freier 
Hand zu verfaufen oder, wo es ſich empfehlen jollte, den Submij- 
ſionsweg einzuſchlagen und Hierbei zunädft das Ballafteifen, für 
welches Sie laut Beriht vom 19. diejes Monats noch günftigere 
Preife werden erreihen können, jowie die Pulverborräte und die 
außerhalb Bremerhaven lagernden Kohlen zu berüdiichtigen. Verkäufe, 
bei denen Sie Preije in den vorbezeichneten Grenzen erreichen können, 
find Sie daher befugt, ohne weitere Anfrage abzuſchließen und den 
Zujhlag zu geben und haben Sie darüber nur nachträglich ander 
zu berichten. 

Auf die vorhandenen engliihen 68 pfoge. Bombenkanonen, auf 
10 St. Lütticher eiferne 32 pfoge. Kanonen mit Zubehör, auf 2400 St. 
32 pfdge. exzentriihe Granaten und 2400 St. 32 pfoge. Vollfugeln, 
auf 45 pfdge. englifche Bomben, 54 pfdge. Hohlkugeln, 62 pfdge. Voll- 
fugeln, ca. 800 Zentner 68 pfoge. Kartätſchenkugeln und 32 pfoge. 
Kartätichenfugeln mit Zubehör, auf 3750 St. 25pfoge. Bomben, nad) 
preußiichen Modellen gegoffen, find bereits Angebote einiger hohen 
deutjchen Regierungen erfolgt, weshalb dieſe Gegenftände bis auf 
mweitered nicht zu veräußern find, 

Die für die beiden Dampfer als erforderlich zu erachtenden Ma— 
terialien 2c. find auf dad Minimum zu befhränfen, und ift geeigneten 
Falles bei vorfommenden günftigen Angeboten das nicht unbedingt 
Nötige zu verfaufen. 

Ein Wechſel in der Perſon des Aufſehers des Dod3 erjcheint nicht 
mehr erforderlih, da das Dod ohnehin bald übergeben werden dürfte. 
Eine Koftenerfparung würde durch den Wechſel ebenfalls nicht erzielt 
werden, da zwar nit angezeigt ift, für melden Lohn der Aufjeher 
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Viffer die Beauflihtigung des Docks übernehmen würde, jedenfalls 
aber, nachdem er bisher 40 Thlr. pro Monat bezogen hat, ein viel ge= 
ringerer Lohn, ald der Schiffsfähnrich Gehalt bezieht (291/, Thlr. und 
8 Thlr. Servis), ſchwer zu bedingen jein möchte und eventuell durch 
die Koften der fommiffionellen Uebergabe des Dods an den ꝛc. Viſſer 
vollfommen aufgewogen würde. 

Bei diejer Gelegenheit werden Sie angewieſen, aud die von ber 
Großherzoglich oldenburgiihen Regierung nicht gewünjchten, im Dod 
zu Brafe lagernden Materialien jhon jet jo bald als möglich zu 
verfteigern, damit, nachdem die Verhandlungen wegen Uebergabe des 
Dods zu Ende geführt find, der leßteren nichts mehr entgegenitehe. 

ad 7. Weber das Rejultat der Verhandlungen wegen Veräußerung des zu 
Lübeck befindlihen Kanonenbootes wird weiterer Vericht erwartet. 


Im Namen des Bundestagsausſchuſſes für Militäran gelegenheiten: 
vd. Bismard, 


II. 
Privatfıhreiben des Geheimen Staaftsrafs Dr. Filder an den Rö— 
niglich preußiſchen Gefandten v. Bismark-Schönhaufen, befreffend 
den Perlauf des Floffenauflöfungsgefdhäfts. 


Geeftemünde, 14. Januar 1853. 
Eurer Erxcellenz 

in dem hochgeneigten Handichreiben vom 5. d. M.!) zit erkennen gegebene 
Anſicht, daß auf dem jeitherigen Wege der Gejhäftsbehandlung die hieſigen 
Marineangelegenheiten fih noch ein Jahr lang fortjpinnen können, muß ich 
namentlih in Bezug auf das Rechnungsweſen vollflommen teilen. Die Remedur 
glaube ich aber mit kurzen Worten bezeichnen zu können. Man jhide nur 
die Nerzte fort, dann wird die Krankheit von jelbft weichen. 

Eure Excellenz wünſchen, daß ich ein Bild des jeßigen Gejchäftsganges 
entwerfe; dazu mangelt mir aber jede Einjiht in das Gewebe diejer Admini— 
ftration. Ich jehe nur eine wahre Ameijengejchäftigfeit einer Menge Leute in 
den beiden Bureaus. Allein womit fi dieje Leute bejchäftigen, fteht meinem 
Blide um fo ferner, als man hier mit der eiferfüchtigften Strenge die Reifort- 
grenzen bewadht und mir daher nicht einen Fuß breit Einjchreitung in Die 
Marine-Adminiftrativgejchäfte geftattet. 


1) Dasjelbe ift leider nicht erhalten. 


— 


Zur Beurteilung der Zweckmäßigkeit dieſer Iſolirung erlaube ich mir einen 
Rückblick auf meine Anträge bei dem Beginne meiner hieſigen Thätigkeit. Ich 
hatte den mir gewordenen hohen Auftrag im allgemeinen dahin aufgefaßt, daß 
es meine Obliegenheit ſein ſolle, das Flottenauflöſungsgeſchäft in allen ſeinen 
Zweigen in möglichſt kurzer Zeit auf eine die materiellen Intereſſen der Ver— 
waltung ausſchließlich berückſichtigende Weiſe zum Zielpunkte meiner Thätigleit 
zu machen. Wie wenig man über den Umfang und die Richtung meines Kom— 
miſſoriums bei der Militärabteilung für die Marine klar war, ergab ja ſelbſt 
der Umſtand, daß man mich daſelbſt aufforderte, mein Kommiſſorium ſelbſt 
zu formuliren. Ich konnte dasſelbe nur in ganz allgemeinen Grenzen halten, 
in der Vorausſetzung, daß bei näherer Kenntnisnahme des Geihäftsgangs an 
Ort und Stelle ji hinreichend Gelegenheit darbieten würde, dieſes Kommiſſorium 
nad Bedürfnis zu erweitern. In diefem Hinblide bezeichnete ih in einem 
unter dem 29, Mai dv. J. erftatteten Berichte zwei Richtpunkte meiner Thätigkeit, 
die Entlafjung de3 Perſonals und die Vereinfahung und Abkürzung des Red: 
nungsweſens. Durch cine hohe Verfügung vom 12. Juni war die von mir 
beantragte Sompetenzermweiterung für unnötig eradhtet und meine Thätigfeit 
einzig auf das ganz jpezielle Veräußerungsgeſchäft beſchränkt. In einem von 
des Herrn Grafen von Thun Ercellenz mir zugelommenen vertraulihen Hand» 
ihreiben konnte ih bei aller Freundlichkeit des Ausdrucks recht gut die mir 
gegebene Lehre zwiichen den Zeilen leſen: was deines Amtes nicht ift, da laſſe 
deinen Vorwig! Demzufolge widmete ih meine Zeit ausjchlieglih dem mir 
zugewiejenen Verkaufsgeſchäfte. Eurer Excellenz darf ich verfihern, daß id 
mic) diefem geift- und kraftloſen Gejchäfte mit einem recht drüdenden Gefühle 
dingegeben habe. Es ftieg mir immer die Schamröte ins Geſicht, wenn ich 
bei der Liquidation meiner Diäten daran dachte, wie wenig eine jo erbärmliche, 
für einen Handlungscommis weit beſſer als für einen Staatsmann pafjende 
Dienftleiftung im Verhältniſſe zu einer jo jplendiden Remuneration ftehe. Dabei 
fonnte mid nur eined beruhigen: die Leberzeugung meines Gewiſſens, wie 
leiht e$ mandem andern in meiner Stellung jein würde, merkantiliſchen Vor— 
teilen fich hinzugeben und eine ſolche Sinefure auf eine Reihe von Jahren 
fich zu fihern. Man mochte auch hierorts auf dieje Reflerion mande Hoffnung 
gebaut haben, und ich geftehe, daß ich mich troß der in meinem Gemüte lie 
genden Arglofigfeit dem Mißtrauen nicht entziehen konnte, daß es vielleicht 
in Frankfurt in den geichäftgleitenden unteren Regionen Leute geben dürfte, 
die mein Streben, dieje koſtſpielige Marine jo raſch als möglih und jeden 
Preifes dem Bunde vom Halſe zu jchaffen, gar nicht ſonderlich dankenswert 
finden dürften, 

Bei meiner neulihen Anmejenheit in Frankfurt mußte ih die Ueberzeugung 
gewinnen, dab meine in dem Hohen Erlak vom 12. Juni zurüdgewiejene An- 
ficht: „es könne recht wohl von den Vorſchriften zur Klaritellung der Geld: 
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und Meaterialverwendung abgejehen werden“, jelbjt bei mehreren Gejandten 
durdhaus feinen Anklang fand. Wie ich höre, jo ift es jebt die unflare Ma— 
terialtehnung der — Edernförder! melde alle Federn in Bewegung jebt. 
Ein den Bund interejlirendes Komptabilitätsrefultat wird darin gar nicht gejucht, 
jondern einzig die Beordnung der Rubrifen in dem vorjhriftsmäßigen 
Rechnungsſtil ift der Zielpunft diefer unermüdlihen Thätigkeit! Frage id: 
welhe bewaffnete Einſchreitung dieſes müßige Rechnungsgeſchäft erfordere, 
um damit die Forterhaltung eines an vierzig Mann betragenden Marinejoldaten- 
Detahements zu rechtfertigen, jo wundert man ſich über meine Gehäfligfeit 
gegen die Militärplasmen, welche den Spaziergängern am Bremer Hafen jogar 
die Sonntagäfreude entziehen will, durch den Anblid eines jauber montirten, 
bor der Gejhüßniederlage Wade ftehenden Nordlandsreden noch an die ſchöne 
Vergangenheit erinnert zu werden. 

Wünſchen demnach Eure Ercellenz Vorſchläge, wie diefem unnüßen und 
foftipieligen Gejhäftstreiben ein rajches Ziel zu jegen fei, jo erlaube ich mir 
folgende Anträge: 

1. Es muß vor allem da3 in der hohen Verfügung vom 7. Januar be- 
ihlofiene Syitem der Entkleivung des militäriihen Charakters der 
Aomimjtration fonjequent durchgeführt werden. Dahin zähle ich die unverzügliche 
Dienitentlaffung des Admirals Brommy, der offenbar in Ermanglung jeder 
Beihäftigung und Gelegenheit zur Autoritätsübung auf jeden Schritt mir 
ſtörend entgegentritt. Die Beilagen liefern einen neuen Beweis dieſer Thatjadhe. 
Brommy hatte mir zu dem in der Verfügung vom 7. Januar anzuftellenden 
Zivilfapitän einen Günftling, den Lieutenant Reichert, empfohlen, gerade den 
Mann, den ih am allerungeeignetiten finden mußte. Sobald er bemerkte, daß 
ich einen andern, den Fähndrich Ubbelohde, zu diejer Stelle ins Auge gefaßt habe, 
dachte er mir die Gelegenheit zu entziehen, mit diefem Manne mich zu beſprechen. 
Diejer Intrigue zu entgehen, blieb mir nichts übrig, als eine Reife zu dem 
Fähndrich zu maden, der anjtändig eine jolde zu mir hätte maden können. 

Der Mann Hatte die Abneigung des Admiral kaum vernommen, ala ihm 
der Esprit de corps in die Stirne fuhr und er mir die Annahme diejer 
Zivilkapitänſtelle rund abſchlug. 

Welche Verzögerung er in das Abgabegeſchäft der Kanonenboote zu legen 
gewußt hat, habe ich bereits berichtet. Schon unter dem 17. Dezember habe 
ich ihn aufgefordert, eine zweckmäßige Ausſcheidung der verſchiedenen Teile des 
Marinezubehörs zum Zwecke eines Verſteigerungskataloges vorbereiten zu laſſen. 
Ich habe bis dieſe Stunde keine Antwort! Nichtsdeſtoweniger lähmt ſeine 
disziplinariſche Autorität nicht ſelten meine Wirkſamkeit, weil die meine ganze 
Stellung begreiflicherweiſe mit ungünſtigen Blicken betrachtenden Marineoffizialen 
mit wenigen Ausnahmen ohnehin einen ſehr geringen Eifer bezeigen, mich durch 
Rat und That zu unterſtützen. 


Tee 


Die Uebergabe der beiden übrigen Schiffe ift auf den 20. Januar beftimmt. 
Es würde ganz geeignet jein, wenn mit diefem Akt aud die Thätigfeit des 
Admirals ihre Beendigung fände. 

2. Sämtliche reftirenden Gejchäfte werden fi jodann reduziren 

a) auf die Ueberwadung des noch vorhandenen Marinematerials bis zu 
deſſen BVerfteigerung, 

b) auf die Abſchlüſſe der Geldrehnungen und Auszahlungen der rüd- 
ftehenden Forderungen, namentlich der Kautionskapitale, endlich 

c) der Verrechnung der Berfteigerungsgelder. 

Alle diefe Erledigungen würden einer Ziviladminiftrationsfommillfion zu 
unterwerfen fein, welche unter Leitung des Bundeskommiſſars jolde nach dem 
Bedürfnis teils follegialifch, teild bureaumäßig zu Ende brädte. Zur Material- 
oberaufficht würde ih den Zeezeugmeifter Weber und zu dem Kaſſenabſchluſſe 
den Intendanten Bernau, unter Aſſiſtenz eines demjelben fonvenirenden Gehilfen, 
und zur Verrechnung der Verfteigerungseinnahme irgend einen der habilften 
unter den Zahlmeiftern mir vorzujchlagen erlauben. Würde von feiten des 
Bundestagsausſchuſſes mein bereit3 früher beantragtes Prinzip Beifall finden, 
fediglich die Geldfrage: wieviel die Bundeskaſſe no an Gewähr der Rechnungs— 
führer zu erwarten habe? ins reine zu jeßen, was bei einer ſachgemäßen 
Prüfung der Journaleinträge fih in vierzehn Tagen vollftändig erledigen läßt, 
jo könnte die Entlaffung des Intendanten Bernau in der fürzeften Friſt er— 
folgen, und da die Verfteigerungsfrift mit dem letzten März abläuft, jo würde 
auch diefe Adminiftrativfommijfion ihr Gejhäft bis Mitte April zu Ende bringen 
können. Mögliche Geſchäftsreſte würden dann auf feinen Fall der Beibehaltung 
einer Lokalbehörde bedürfen, jondern von der Militärkommiſſion in Frankfurt 
unmittelbar abgethan werden fönnen. 

Alles dieſes bedingt jedoch eine energiſche Ueberwachung der Geſchäfts— 
thätigfeit eines jeden einzelnen in jeiner Brande unter möglichlter Dispenjation 
von gejchäftsverzögernden Formalien. Am meijten liegt hierbei in der Hand 
de3 Seezeugmeifters, eines jehr habilen Mannes, deſſen Thätigfeit freilich nichts 
mehr beflügeln würde, als wenn ihm die Hoffnung einer angemefjenen An— 
ftellung auf den Fall einer beifälligen Dienfterweifung in Ausſicht gejtellt würde. 
Er ift ein außerordentlich vielfeitiger Geſchäftsmann, der mit der Fähigkeit, ſich 
feiht in alle Berhältniffe zu finden, die jehr ſchätzbare Eigenſchaft eines uner- 
mübdlichen Fleißes verbindet. Sollte denn bei dem Bundesfeftungsbau ſich 
nicht irgend eine jchidliche Verwendung für ihn finden? Weber und Lieutenant 
Pougin find bis jetzt diejenigen gewejen, die mid in meiner Wirkjamfeit ehrlich 
und mit gewiffenhaftem Rat unterftügt haben. 

Es veriteht fih von felbft, daß in Bezug auf meine Perfon Ehre und 
Pflichtgefühl mir gebieten müſſen, jeder Aufforderung zur vermehrten Thätigfeit 
mit der größten Bereitrilligfeit zu entſprechen, dafern das Vertrauen einer 
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hoben Behörde mich zur Leitung diefer Abwidelungstommijfion zu beauftragen 
ſich veranlaßt jehen ſollte. Iſt mir doch in der Abkürzung diejes Eoftipieligen 
Verwaltungsgeichäftes das einzige Mittel gegeben, mich beruhigen zu können, 
mein erhaltenes Geld nit mit Sünden verdient zu haben. Es ift meine 
Sade nicht, die Odioſa meiner Stellung herauszuheben und in Ermangelung 
von Großthaten mid) mit Großleiden zu brüften. Hätte ich vergeilen können, 
daß die ftolze Herrfcherin der Zeit, die öffentliche Meinung, ein ſolches Geichäft 
nit mit Ehrenbedern zu honoriren pflegt, jo hätten mich Kladderadatſch und 
Konforten mit ihren Geiftesipenden täglich daran erinnert. Konſequent meinen 
Subordinationsbegriffen habe ich mich nad dem Verlangen des Herrn Grafen 
Thun in die mir vorgejchriebene demütige Pajfivität pflihtmäßig gefügt. Wollen 
Eure Ercellenz günftigere Erfolge meiner Thätigfeit erzielen, jo verjeen Sie 
mich nur in die Qage, mit der Kraft auftreten zu fönnen, welche ein energijcher 
Gejchäftäbetrieb erfordert. In der Verkaufſache der beiden übrigen Schiffe 
fürdte ich fortwährend, feine großen Lorbeeren pflüden zu fönnen und am 
wenigſten in Anjehung des „Erzherzog Johann” einen günftigen Erfolg progno- 
ftiziren zu können. Wegen diejes Schiffes ift doch nicht ein einziges Angebot, 
ja nicht einmal eine Nachfrage geihehen. Einige hieſige Spekulanten, Schiffs— 
bauer, hatten die Idee, das Schiff nad England zu bringen, dort die Maſchinen 
zu verfaufen und den Körper in ein Segelihiff umzuwandeln. Man joll 
ihnen aber faum etwas mehr als den Eijenpreis geboten haben. Ich habe 
mich jet nad) England gewendet, um durch die Vermittelung de3 Herrn de Bud 
nur wenigſtens eine Konkurrenz hervorzjurufen und nicht die Bremer Kauf: 
liebhaber in die günftige Situation zu verjegen, jo ganz allein auf dem Markte 
zu ftehen. Mein einziger Haltpunkt ift die möglichite Verbreitung der Meinung, 
dak der Bundestag am Ende doch, wenn zu geringe Gebote erfolgten, ſich 
entjchliegen würde, die Schiffe an Defterreih abzugeben, und dak id den 
Leuten zu verjtehen gebe, einzig der Umftand, dak dem WBundestage Geld 
lieber ald Papier jei, könne ihnen zu ftatten fommen, dafern fie nur einiger 
maßen Preije offerirten, welche nicht geradezu wie die vorliegenden den Bundestag 
dem allgemeinen Spott ausjeßen müßten. 

Die von Eurer Ercellenz berührte Rüdzahlung der Zahlmeifterfautionen 
ſcheint mir das geringite Bedenken darzubieten, denn man bat diefen Leuten 
jelten mehr bares Geld verabfolgt, als das monatlihe Bedürfnis erforderte. 
Doc kenne ich für den Moment die Sache zu wenig, weil mir jede Gelegenheit 
entzogen war, in das Innere der Verwaltung einen Blid zu werfen. 

Am wenigiten möchte ich e3 rätlih finden, von Frankfurt aus die ohnehin 
allhier abundirenden Schreibereifräfte noch zu vermehren. Auch Hiebei muß ich 
meine oben ausgedrüdte Bejorgnis wiederholen, daß ich von den Frankfurter 
Dffizialen einen großen Wccelerationstrieb faum erwarte. 

Der mir gemachten Aufgabe, die beiden großen Schiffe um den Taxwert 
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zu aflefuriren, werde ich pflichtmäßig entſprechen, obſchon offenbar durch den 
überihäßten Wert einige hundert Ihaler zum Fenſter Hinaußgeworfen werden, 
wenn nicht mein bundestommiflariatiiches Gebet: 
„D Heiliger Florian, 
Verihone mein Haus und zünde die Flotte an!“ 
Erhörung finden jollte. Die Zeihnung der Aſſekuranz kann nit volljtändig 
in Bremen wegen der Größe der Summe bewirkt werden. Ich werde mid) 
daher auch nah Hamburg wenden müffen. Ueber alle dieje Gegenftände wird 
zu feiner Zeit offizieller Bericht erjtattet werden. 
Mit den Gelinnungen unveränderliher Verehrung verharrend 
Eurer Ercellenz 
gehorjamiter 
Fiſcher. 


III. 
Schreiben des im Präſidium ſubſtikuirlen Röniglich preußiſchen 
Bundestagsgelandten v. Bismarck an den Rommiſſarius, Geheimen 
Staatsrat Dr. Jiſcher in Bremerhaven, befreffend Entſcheidungen 
auf die vorgefchriebene achttägige Berichterflattung des lehteren. 
Frankfurt a. M., 31. Auguft 1852. 

Auf Ihren periodiihen Bericht vom 16, d. Mts., welcher, jtatt der in 
den Verfügungen vom 12. Juni und 16. Juli er. vorgefchriebenen acht— 
tägigen Berichterftattung, den Zeitraum vom 1. bis 15. Auguft umfaßt, wird 
Ihnen hiermit eröffnet, daB 

1. da3 Oberlommando der Marine heute aufgefordert ift, über den Zuftand 
des Material®, welches zum Schleufenbau des Trodendods beihafft wurde, und 
von welchem jih nad Ihrem Berichte eine Quantität Bauholz, anjcheinend 
durch zweckwidrige Haufenihichtung, gänzlich verftodt und unbraudbar erwieſen 
hat, zu berichten. 

2. In Bezug auf den Wert diejes Materiald ift die Intendantur ange— 
wiejen, Ihnen die Einfiht in die bei derjelben befindlichen, von der Grof- 
herzoglich oldenburgischen Regierung jelbit aufgeftellten Liquidationen und Beläge 
zu gejtatten, woraus die Beihaftungskoften dieſes Material3 und jomit deſſen 
urſprünglicher Wert genau erfihtlih find. 

Es wird daher einer Abſchätzung durch Sachverſtändige um jo weniger 
bedürfen, al3 diejelbe mehr Zeit und Koſten erfordert und defjenungeachtet 
nur annähernd den wirflihen Wert ermitteln kann. 

3. Auf eine Verſendung der „Hanſa“ nad Amerika kann nicht eingegangen 
werden, weshalb die Mitteilungen über die Möglichleit des Verkaufs dieſes 
Schiffes in einem amerifanishen Hafen zu feinem Nejultate führen. 
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4. Die vorhandenen Arjenalgegenitände, deren Verlauf erft wird erfolgen 
fönnen, wenn die Schiffe jelbjt veräußert find, werden, jomweit ſie nicht vom 
„Shriftian VIII.” zc. herrühren, feinen Zweifel über ihren Wert zulaffen, da die 
diesfallfigen Beläge fi bei der Marine-ntendantur befinden und zu Ihrer 
Einſicht bereit find. Diejenigen Gegenftände, deren Anlauf von den Marine- 
behörden nicht erfolgt ift, werden dagegen durdh eine von Oberfommando im 
Einvernehmen mit den anderen Marine-Lolalbehörden zu bildende gemijchte 
Kommilfion nad Analogie der für jelbftbefhaffte ähnliche Gegenftände bezahlten 
Preiſe abzuſchätzen jein. 

5. Da nunmehr der urſprünglich beſtimmte Termin von 6 Wochen zur 
Veräußerung der Schiffe abgelaufen iſt, ohne daß weitere Angebote erfolgt 
wären, ſo empfiehlt es ſich, vor weiterer Entſcheidung die Antwort der Kaiſerlich 
braſilianiſchen Regierung, welche bis Mitte September er. in England ſein 
kann, abzuwarten, und iſt deshalb und in Berückſichtigung der von dem Schiffs— 
makler Ichon ausgeſprochenen Anfiht ein Termin zur Veräußerung der Schiffe 
bis auf weiteres nicht anzufeßen. 

In Bezug auf die Kanonenboote werden Sie jedoch, falls die in Ihrem 
Berihte vom 20. Juli cr. gemeldeten Verhandlungen mit mehreren Regierungen 
fein befriedigende Rejultat ergeben haben, jhon jet ermächtigt, den Verſuch 
einer Öffentlichen Berfteigerung zu machen. 

6. Ihre Motive für die in den Schiffsbefchreibungen enthaltenen Schätzungs⸗ 
preije werden in einer bejonderen Verfügung behandelt werden. 

Der im Präfidium fubftituirte Königlich preußiſche 
Bundestagsgejandte 
vd. Bismarck. 


IV, 
Schreiben des im Präfidium ſubſtituirten Königlich preußifchen 
Bundestagsgelandten ». Bismark an den Bundeskommillarius, 
Geheimen Staatsrat Dr. FJiſcher zu Bremerhaven, befreffend die 
geringere Taxirung des Wertes der deuffchen Schiffe. ') 


Frankfurt a. M., den 31. Auguſt 1852, 


Auf die Ihnen dur Verfügung vom 6. d. Mts. aufgegebene, von Ihnen 
in den periodifchen Gejchäftsberiht vom 16. d. Mts. aufgenommene Angabe 
der Motive, welche Sie veranlaßt haben, die Schiffe der deutichen Flotte mit 
einem geringeren Taxwert befannt zu maden, wird Ihnen eröffnet, daß dieje 
Motive nit überall als zutreffend haben erfannt werden können. 

I) In Kohls Bismard-Regeften nachzutragen. 

Voſchinger, Bismard- Portefeuille. TIL. 12 
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Nachdem Ihnen bei Aushändigung Ihres Kommifſſoriums eim Exemplar 
der bon der diesſeitigen techniſchen Abteilung angefertigten, dem Bundesprotokolle 
beigefügten und jomit allen deutſchen Regierungen mitgeteilten appraximativen 
Schiffstaxe übergeben worden ift, hätte Ihnen eim Zweifel über die Giltigfeit 
diefer Schiffstare felbft dann nicht auffteigen jollen, ala Ihnen vom Ober- 
fommando der Marine andere Tarwerte der Schiffe angegeben wurden, nnd 
falls fih Ihnen bei der Verfchiedenheit der Tare Bedenken aufdrängten, ob die 
Tare der unteren Behörde etwa die richtigere jei, gegenüber der Ihnen von der 
höchſten Behörde offiziell mitgeteilten, jo hätte Ihnen der zwifchen dem Empfang 
Ihres Kommifforiums und der öffentlichen Bekanntmachung liegende Zeitraum 
bon 10 Wochen Hinlängli Zeit zum Vortrage diejer Bedenken und zur Ent- 
gegennahme einer Aufklärung geftattet; auch hätte die Erwägung allein, daß 
die Ihnen diesſeits zugeitellte Taration den Regierumgen der deutſchen Bundes- 
ftaaten mittelft des eingangs erwähnten Protofoll3 befannt jein müſſe, Sie 
abhalten follen, Veränderung geſchweige denn eine Verminderung daran bor- 
zunehmen; denn Sie werden fi den Eindrud nicht verhehlen können, den der 
Vergleich diefer beiden Wertangaben, zwiſchen welchen nur die Frift weniger 
Monate liegt, madhen muß. — Wenn Yhnen die in der Erfahrung begründete 
und bei der diesfeitigen Taration angenommene Abmüßungsrate von !/;; pro 
anno zu hoch gejhienen hat, da nad Ihrer Anfiht aladann nah 15 Jahren 
das Fahrzeug feinen Wert mehr Haben würde (was ohne Zweifel der Yall 
wäre, wenn auf defien Unterhaltung nichts verwendet würde), jo hätte erwartet 
werden müffen, daß nach diefer Theorie die Abnügungsrate Heiner und jomit 
der Wert der Schiffe nah Ihrer Schäßung größer ausfallen werde; e& muß 
daher um fo mehr befremden, daß Sie im Gegenteil die Schiffe zufammen um 
302980 Rheiniſch Ert. oder 530 215 Gulden Rheiniſch geringer geſchätzt haben, 
wozu Sie fi, auf Ihre eigene DBerantwortung, nah dem hnen erteilten 
Kommiljorium um fo weniger hätten befugt halten jollen, als Sie nicht einmal 
ermächtigt waren, bei einem- den diesjeitigen Tarwert erreihenden 
Angebot ohne vorherige Genehmigung den Zuſchlag zu erteilen. 

Das Oberfommando der Marine ift übrigens heute aufgefordert, ſich über 
die Ihnen mitgeteilten Tarpreije zu rechtfertigen. 

Der im Präfidium jubftituirte Königlich preußiſche 
Bundestagsgelandte 
vb. Bismard. 


Bismark im Antiquariat. 


Bismark im Antiquariat. 


An eriter Stelle laſſe ich zwei Briefe folgen, die in Berlin ſchon vor 
vielen Jahren zur Auktion gelangten, und welche lauten: 


An den Vetter Guftav. !) 
Berlin, 21. Januar 1852, 

(Bismard hätte jeine Tante und verehrten Vettern gern miedergejehen :) 
Uber ih Habe nicht über eine freie Stunde hinter einander disponiren können, 
jeit ih Hier bin. Morgen abend muß ich aufbrechen und den Tag Deiner 
Hochzeit zu einer ſehr unbehaglihen Bundesjigung in Frankfurt verwenden. 
Ich kann Dir daher nur jchriftlich meinen herzlihen Glückwunſch und meinen 
Dank für die Herftellung einer neuen, ausgezeichnet liebenswürdigen Goufine 
ausſprechen zc. zc. Gottes Segen wolle mit Deiner Ehe jein. 

Dein treuer Better 


vb. Bismard. 
* 


An den Freiherrn v. Rothſchild.“) 
Carlsbad, 9. Juli 1863. 

Mit verbindlichſtem Dank beehre ih mich Ew. Hochwohlgeboren die Ans 
lagen zurückzuſtellen, von denen Seine Majeftät der König mit Intereſſe Kennt— 
nid genommen bat. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung bin id) 

Eurer Hochwohlgeboren 
ergebeniter 


vb. Bismard. 
* 


1) In Kohls Bismard-Regeften erwähnt, dagegen find die übrigen dort nadyzutragen. 
Die drei zulegt aufgeführten find erft nah dem Erjcheinen der genannten Regeften befannt 
geworden. 

2) Mit Kuvert, auf welchem die eigenhändig gejchriebenen Worte: „Sr. Hochwohl-⸗ 
geboren dem Herrn Freiherrn v. Rothichild mit verbindlichitem Dante v. Bismard.” Mit 
Siegel. 


An den Butsbejiger Theodor v. Bismard:Bohlen auf 
Karlöburg in Pommern. 
Berlin, 23. Mai 1864. 
Lieber Theodor! 

Der König geht mit dem Gedanken um, dem Feldmarſchall Wrangel bei 
jeinem bevorjtehenden Ausſcheiden aus dem Dienfte eine Dotation zu gewähren 
und zu diefem Behufe, in Ausführung eines ſchon vom hodjeligen König an- 
geregten Gedankens, Wrangelöburg anzulaufen, falls dieje jeinerzeit zur Ver: 
fteigerung gelangte Befitung zu annehmbaren Bedingungen zu haben ift. 

Seine Majeftät hat mich heute jchriftlih beauftragt, zunächſt bei Dir, als 
nahem Nachbarn und Sadfundigen, Erkundigungen darüber einzuziehen, ob 
MWrangelsburg gegenwärtig fäuflih ift, für welden Preis, und wie fich leterer 
zum landesüblihen Werte der Bejigung verhält. 

Du Haft aljo wohl die Freundlichkeit, mir in diefer Beziehung mitzuteilen, 
was Dir zugänglih if. Da durch das Verlautbaren der eigentlihen Abjicht 
das Geſchäft, wenn es überhaupt zu machen ift, erheblich verteuert werden 
würde, jo empfiehlt es ſich vielleiht, wenn Du anjdheinend im eigenen oder 
im Intereffe eines andern möglichen Käufers die nötigen Ermittlungen anjtellit. 

Verzeih, daß ih Dih im Allerhöchſten Dienft mit diejen Dingen behellige, 
es läßt ſich nicht anders machen. 

Uns geht es mit Gottes Hilfe wohl; nur fühle ih mic von der ununter- 
brocdhenen Anftrengung allgemein förperlih matt und jehne mid nad einer 
ausruhenden Pauſe, ohne daß ich die Möglichkeit vorausjehe, den dazu nötigen 
Stillftand in die Tretmühle zu bringen. 

Meine Frau grüßt herzlich. 

Dein treuer Better 
v. Bismard.!) 


* 


An die Prinzeß Karl von Preußen. 
Spätherbſt 1864, Sonnabend. 
Durchlauchtigſte Prinzeſſin! 

Ich bin nach dem Zuſtand meiner Geſundheit leider nicht in der Mög— 
lichkeit, mein Zimmer zu verlaſſen und mid auch nur fo weit anzuziehen, daß 
ih es könnte. Jeder Verfuh dazu, den dienftliches Gefühl mid Hat unter« 
nehmen lajjen, ift von großem Nachteil für mein Befinden gewejen, und fann 
ih einen jolden nicht wiederholen, bevor eine Beſſerung nicht eingetreten it. 
Ih bin daher zu meinem Schmerze außer ftande, den gnädigen Befehlen Eurer 


!) Der Anlauf von Wrangeläburg für den Feldmarſchall jcheiterte an den zu hoben 
Forderungen des Eigentümers de3 Wrangelihen Stammgutes. 
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Königlihen Hoheit für morgen Folge zu leiften, indem ich nicht einmal den 
täglihen Anforderungen des Allerhöchften Dienftes zu entſprechen vermag. 
In tieffter Ehrerbietung verharre ic) 
Eurer Königlihen Hoheit 
unterthänigfter Diener 
v. Bismarck. 


Un Herrn Guſtav v. PButtlamer.!) 
Berlin, 11. November 1871. 
Lieber Guftad, 

ih habe die Papiere, weldhe auf Lehngüter Bezug Haben, Receß-, Padhtver- 
träge u. j. w., nad) Möglichkeit hervorgeſucht, aber in der Eile nicht die Zeit 
gehabt, fie zu verpaden und Dir zuzuſchicken. Ich habe fie auf das Sofa in 
der Vorderjtube des alten Herrn gelegt und Villrok beauftragt, fie zu Deiner 
Verfügung zu ftellen. Brauchſt Du weiteres, jo laß nachſuchen; ich bin ers 
müdet bon der Papiermafje, die alle Spinden füllt. Sobald Du von rechts— 
fundiger Hand einen Entwurf über die Auseinanderjeßung haft machen laſſen, 
wird Drews Hier bereit fein, mit Deinem Beauftragten in Verbindung zu 
treten, eventuell ich mit Bernhard, der leider noch immer über feine Leber klagt. 

Ih Habe leider jet wenig Zeit, mid in meinen Privatangelegenheiten 
jelbft zu bejchäftigen. Die amtlihe Dual ift groß und mir um fo ſchwerer, 
als ich wegen Johannas Gejundheit in Sorgen bin.) Ich hoffte, fie doch 
etwas fräftiger wiederzufinden; fie war aber matter wie bei meiner Abreife. 
Sie mag nicht effen und kann nicht jchlafen. 

Ich jchreibe Hauptjählih, um zu fragen, ob Du willſt, daß ich wegen 
der auf den Lehngütern für mich ftehenden Kapitalien, die ich wegen meiner 
Saliger Schulden und anderer Lauenburger Verbindlihkeiten cediren muß, die 
Untündbarfeit auf einige Jahre, etwa bis 1880, ſtipuliren ſoll. Es war mir 
das, nahdem ich e& in Rüdfiht auf den alten Herren verlangt hatte, zugejagt, 
und ih fann es nod fordern, jobald es Dir convenirt. 

Empfiehl mic der verehrten Eoufine. 

Dein treuer Better 


v. Bismard. 
— 

1) In Band I des Bismarch-Portefeuilles heißt es irrtümlich: Guſtav zu Putlitz. 

2) „Johanna“ iſt befanntli die Gemahlin des Fürſten, der „alte Herr“ war fein 
Schwiegervater, Herr dv. Puttlamer; der Brief ift nad dem Tode des alten Herrn geichrieben 
und jollte die Erbteilung zwijchen Bismard und den Mitgliedern der Familie dv. Puttkamer 
einleiten. Daß der Staatsmann dabei alle Rüdfichten üben wollte, ift unverfennbar. Die 
„auf den Lehngütern ftehenden Kapitalien” waren feine Mitgift, die er nun erft flüſſig machte, 
um feine Zauenburger Güter möglichft ſchuldenfrei zu geftalten. 
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Schließlich jei eine Frage beantwortet, die fih manchem Leſer aufgedrängt 
haben wird: Wie fommen derlei Briefe in den Autographenhandel? „Ber 
züglich diejer Briefe,“ fo jchreibt das „Neue Wiener Tageblatt“ vom 30. Sep: 
tember 1894, „willen wir zufällig die Antwort. Den Brief an die Prinzek 
Karl nahm eine Hofdame an fi und ſchenkte ihn einem Autographenfammler, 
der ihn nah Jahren bei einem Antiquar losfhlug. Der Brief an Guftav 
vd. Puttlamer wurde bon diefem an feinen Rechtsfreund gegeben und kam zu 
den Alten. Vermutlich durch einen Schreiber diejes Anwalts wurde der Brief 
an einen Wiener Antiquar verkauft, von diefem an einen Berliner Sammler, 
der ihm gegen andere Autographen vertaufchte. Der Brief an Graf Bismard- 
Bohlen fam nad) deffen Tode mit feiner Bibliothet an ein Berliner Antiquariat, 
dann an einen Sammler, von diefem jehr bald an einen andern Sammler 
und jhlieglih zur Auktion. Hoffentlich find die Leer diefer Mitteilungen die 
legten, die diefen raſchen Kreislauf und damit die Möglichkeit diefer Veröffent- 
lichung ſchelten.“ 
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Neue Bismark:Briefe,. 


Heue Bismard-Briefe. 


&s wäre eine dankenswerte Aufgabe, feitzuftellen, welchen Einfluß Bismard 
auf die deufjche Litteratur ausgeübt hat. Einen Anlauf zu einer derartigen 
Unterfuhung finde id in einem in die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“ Nr. 232 
vom 23. Auguft 1898 übergegangenen Artikel, welcher zunächſt die Verdienite 
erwähnt, die ſich Bismard um die Säuberung des Aftenftil3 erworben hat, 
und jodann fortfährt: „Wenn es als das erſte Kennzeichen eines großen Schrift: 
ftellers gilt, den menſchlichen Geift bereichert, die Schätze unjeres Geiſteskapitals 
vermehrt zu Haben, jo Hat Bismard dieſe Borausfehung zunächſt erfüllt in 
feinen Staatsichriften, die fi) heute noch zum großen Teile der Deffentlichfeit 
entziehen. Nur mehrere Bände von Denkſchriften und Abhandlungen politiichen 
Charakters aus feiner Feder find bisher der größeren Deffentlichfeit zugänglich 
geworden. Aber jchon hier zeigte fi der Reihtum und die Kraft des Bis- 
mardſchen Geiftes... Am eigenartigften aber und wohl aud als Schriftfteller 
am größten zeigt ſich Bismard in feinen Briefen. Hier fpielt fein Geift, feine 
reihe Phantafie, fein echt deutjher Humor in den buntejten Farben. Troß 
einer etwas burſchikoſen Ader fieht er Menjchen und Dinge mit der milden Ruhe 
eines Philojophen. Inhalt wie Stil diejer Briefe find derartig, daß eine 
Sammlung derjelben wohl jpäter in feiner deutſchen Familie fehlen wird.” 

Don dem Gefihtspunft geleitet, eine derartige Sammlung vorzubereiten, 
reihe ich eine neue Serie Bismardicher Privatbriefe an. Einzelne davon find 
mir bon den Belikern zur Beröftentlihung übergeben worden, die Mehrzahl 
ift allerding® bereits publizirt, teil in Zeitungen, teild in Büchern, jedoch jo 
zerftreut, daß eine Sammlung den Bismarck-Forſchern willkommen fein dürfte, !) 


1) Bon der Aufnahme jener neuen Bismard-Briefe wird Abitand genommen, welche 
man in Kohls Bismard:Jahrbuh gejammelt findet, desgleichen jener, weldye kürzlich (Des 
zernberheft 1898) die „Deutiche Nevue” zu publiziven in der Lage war (Briefe Bismards 
aus Frankfurt a. M. und Petersburg an den verftorbenen Unterftaatsjefretär v. Gruner). Auch 
diejenigen Briefe Bismarcks, welche wir bisher erft aus der mangelhaften engliichen Wusgabe 
von M. Buſchs Werk: „Some secret pages of his history* fennen, mußten ausgeſchieden 
werden, da der Wortlaut nur durd Rüdüberjegung aus dem Engliichen hätte feitgeitellt 
werden können, aljo authentiſch noch nicht feſtſteht. 
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I. Aus der Zeit vor Bi3mards Entlaffung.!) 


Un die Redaktion der „Hreuzzeitung“. 

Reinfeld bei Quders, den 5. Juli 1848, ?) 
Sehr haben wir uns hier erfreut, die erjten Nummern der neuen Preupifchen 
zu erhalten, und uns an den metalliihen Körnern gefreut, die fie in den Brei 
und Schmuß der Tagesprefje geworfen. Ein Vorwurf, den ich dem Blatte 
made, und ber feiner Verbreitung auf dem Lande hinderlih wird, ift, daß 
e3 zu wenig Annoncen giebt. In der ländliden Einſamkeit ift es ein Be— 
dürfnis, ſolche zu lefen; die Frauen bejonders können nicht ohne fie eriftiren, 
und zuletzt beruht aud das jelbjtändige Beſtehn eines Blattes wejentlih mit 
auf den Inſertionsgebühren. Neue Blätter pflegen ſich jonft damit zu helfen, 
daß fie die Annoncen der beftehenden mit abdruden und jo vermöge des 
Schein: allmählih in die Wirklichkeit eines bedeutenden Jntelligenzblattverfehrs 
treten, indem ſich die njertionen dahin wenden, wo fie dem Anjchein nad) 
Gefährten und Lejer finden. Die Verlobungs-, Geburt:, Sterbe - Annoncen 
müßten meines Erachtens jedenfall vollftändig in Ihre Liften aus der Spener- 
Voſſiſchen übergehn, wenn aud ohne die Phrajen. Sie glauben nicht, wie 
viele Frauen aud im diefer Zeit lediglih nach diefen Annoncen in die Zeitung 
jehn und, wenn fie fie nicht finden, ihrem Mann das Blatt verbieten. Eine 
auszugsweiſe Lifte der angelommenen Fremden, am Schluß mehr Handel3- und 
Börjenberihte, auch nad Art der Zeitungshalle eine Eifenbahntabelle, iſt vielen 

Leſern ein Grund, ein Blatt zu halten. SKlappern gehört zum Handwerk. 
Sie haben nod feine Einzahlungen der Aktionäre gefordert? mir ift e&, 
bei jetiger Geldffemme lieb, wenn meine Zeichnung einftweilen als eine jub- 
ſidiäre, aber jedenfalls feftftehende betrachtet wird, wogegen ich auf Zinfen ꝛc. 
oder gar Dividende durchweg verzichte. — Die beifolgende Skizze über die 
pommerſchen Wahlen bitte ih Cie, wenn fie Ihnen fonvenirt, aufzunehmen, 
wenn nicht, jo haben Sie wohl die Güte, fie in meinem Namen an Floren— 
court nah Halle zu ſchicken. Die Wahlumtriebe, zu denen ih noch mehr 
Belege als die angeführten namentlich maden könnte, müßten überhaupt mehr 
mit Namen und Thatjahen ans Licht gebradht werden. Sie jollten dazu aufs 
fordern. Verzeihen Sie nur die ſchlechte und confuſe Schreiberei; ich bin jeßt 
augenblidliih jo voll Korreſpondenz, daß ich es nicht abjchreiben fann, das 

nächſte Mal joll es beffer jein. 
Der Ihrige 
Bismard. 


I) Die jümtlichen folgenden Schreiben find bei einer neuen Bearbeitung der Kohlſchen 
Bismard-Regeiten zu berüdfichtigen. 

2) Die drei folgenden Briefe Bismards aus dem Jahre 1848 wurden von der „Kreuze 
zeitung“ bei Durchſicht alter Papiere aufgefunden, 


— — 


An den Chefredalteur der „Kreuzjeitung“. 

Neinfeld bei Zuders, den 15. Juli 1848. 
Ihren Brief, verehrtefter Herr und Freund, habe ih erhalten und danke 
dafür; beifolgend eine ähnliche Notiz über die Wahlen bei Schönhaufen. Noch 
in großer Eile einige ragen, auf die ich feine Antwort erwarte: Könnte die 
Zeitung nicht den Bericht über die ftändiihen Situngen gleichzeitig mit der 
Neuen Berliner, alfo die Sigung vom 11. am 12. bringen? Grlaubt der 
Raum nicht, die franzöfiihen und engliihen Verhandlungen, zum Beijpiel eine 
jo wichtige wie das Verwerfen der neuen Parlamentsreform, ausführlicher zu 
geben? Verzeihen Sie die wohlgemeinte, aber vielleicht unrichtige Bemerkung. 

Der Yhrige 
Bismard. 
* 


An den Aſſeſſor Wagener in Berlin, Deſſauerſtr. 5. 
Schönhauſen, den 25. Auguſt 1848. 
Lieber Herr Wagener! 

In jedem Blatt Ihrer Zeitung ſuche ih, ſobald ich es entfalte, nad) 
Artikeln, melde die Frage wegen der Grundfteuer und der Nentablöfung be- 
handeln, und jedesmal juche ich zu meinem Kummer vergebens. Dem größten 
Teil der Lejer wird gewiß eine gründlichere Beleuchtung diefer Fragen, die 
bisher in der Zeitung faum anders als obenhin berührt worden find, wichtiger 
jein als die zerbrodenen Scheiben jämtliher Minifterhotel3 oder alle mysteres 
der roten Republif. Fehlt es Ahnen an Artikeln darüber? Ich würde jehr 
gern welde liefern, wenn Sie es wünjchen, jehr gemäßigte; aber Sie haben 
deren noch einige von mir in Händen über dies Thema; ftreihen Sie alle 
Bitterfeiten daraus, wenn Sie wollen; finden Sie fie aber gar nicht geeignet, 
jo ſchicken Sie fie mir zurüd, damit ich jehe, was id davon für die „Magde- 
burger Zeitung” gebrauden kann. Es handelt ſich in diefen Fragen nicht nur 
buchſtäblich um die Eriftenz eines großen Teils der fonjervativen Partei, jondern 
darum, ob der König und die Regierung, am Scheidewege jtehend, ſich der 
Revolution in die Arme werfen, fie für permanent erklären und auf das foziale 
Gebiet übertragen wollen, oder ob fie den Weg Rechtens, jo gut es ſich thun 
läßt, gehn wollen; ob fie den Befigenden den Krieg erklären oder nicht. Bitte 
jchreiben Sie mir mit zwei Worten, ob oder warum nicht Sie auf Dies 
Thema eingehn werden, und jhiden Sie das, was Sie von meinen Aufjäßen 
nit gebrauchen, zurüd. Die Auseinanderjegung wegen der Taglöhner möchte 
ih & tout prix gedrudt haben, fei es in der Neuen Preffe oder als bezahltes 
Inſerat in einer anderen Zeitung. Meine rau Hat eine Tochter; beide find 
leidlih wohl, aber id fann fie noch nicht verlafien. Der Ihrige 

Bismarck. 


P. S. Gerlach jagte neulich jehr gut: es ift ein Kriterium des Adels, daß er 
dem Lande umfonft dient; um das zu können, muB er aber ein eigned Ver— 
mögen haben, von dem er leben fann, font geht die Sade abjolut nicht. 
Daher müſſen wir ſchon jo materiell jein, unſere materiellen Intereſſen zu 
verteidigen. 


* 


An Herrn Hagedorn in Hamburg. 

Frankfurt a. M. den 7. Mat 1852. 

Eure Wohlgeboren 
erfuche ich ergebenft, mir von den lebten Regalia wiederum 500, ſowie 
1000 St. Rio Hondo (id glaube 40 Th.) zu jhiden. Bei dem Herzog von 
Auguftenburg Habe ih neulich eine jehr gute Traburillo, er jagte, wie mid) 
dünft, zu 70 Th., von Ihnen geraudt. Haben Sie davon nod, jo bitte ich 
um eine Probe von 100 St. 
Hochachtungsvoll 
Eurer Wohlgeboren 
ergebener 
v. Bismard.!) 


* 


An den ſpäteren Königlich preußiſchen Geheimen 
Kriegsrat Müller. ®) 


Frankfurt a. M. den 11. April 1853. 
Eurer MWohlgeboren dürfte bereits durch den Konrektor Lindſtädt in Schön- 
haufen befannt geworden fein, daß demjelben durd die beabfichtigte Anjtellung 


1) Der „Independence Belge“ wurde von ihrem Berliner Korrefpondenten gejchrieben 
(cf. Nr. 231 vom 19. Auguſt 1898): 

On voit, depuis quelques jours, apparaitre de tous cötes: dans les hötels, les 
restaurants, chez les marchands de vin et aux vitrines des magasins, des lettres que 
le prince de Bismarck a adressées a ceux qui les exhibent pour les remercier des 
cadeaux qu’ils lai avaient envoyés à l’occasion de son anniversaire. 

Toutes ces lettres sont &erites, en caractöres de grandes dimensions, par la 
main möme du prince et il ne perdait pas de temps à manifester sa reconnaissance; 
car j'ai vu plusieurs de ces remerciements qui &taient dates du 4 et du 5 avril, de 
differentes annees, alors que la naissance du prince datait du ler du möme mois, 

Les possesseurs de ces &crits les ont fait soigneusement encadrer et sont fiers 
de pouvoir les montrer & leurs clients ou aux passants, Der obenftehende Brief ift 
einer diefer Art. 

2) Ueber das Berhältnis Pismards zu Müller wurde dem „Kleinen Journal“ (Nr. 221 
vom 13. 8. 98) von feinem Dresdener Korreipondenten gefhrieben: Auf dem Weißen Hirich 
bei Dresden, dem fih an Oberloſchwitz anſchließenden befannten Luftlurort, hat ein Jugend» 
befannter des Fürſten Pismard, von dem ich hier berichten will, der im 89. Lebensjahr 
ftehende Königlich preußiiche Geheime Kriegsrat a. D. Müller, fein jchlichtes, gemütliches 
Villenheim. Dort lebt er ſeit zweiundzwanzig Jahren in ſtill-behaglichem Ruheſtande, den er 
fih durch eine beinahe halbbundertjährige verdienſtvolle amtliche Wirkſamkeit erarbeitete, Hier, 
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eines zweiten Lehrers dajelbft eine bedeutende Verkürzung jeines Einkommens 
droht. Auf jeinen Wunſch habe ih mich bei Sr. Ercellenz dem Herrn Minifter 
der geiftlichen Angelegenheiten für ihn verwandt, und da ich nicht zweifeln 
darf, daß auch Eure Wohlgeboren geneigt jein werden, für Ihren früheren 
Lehrer dort geeignete Schritte zu thun, jo würde ih Ihnen zu bejonderem 
Dante verpflichtet jein, wenn Sie dur Ihre perſönlichen Belanntihaften im 
geiftlihen Minifterium dahin wirkten, daß demjelben eine möglichit günftige 
Entſcheidung in jener Angelegenheit zu teil wird. 
Zugleich ergreife ich diefen Anlaß zur Verfiherung der ausgezeichneten 
Hochachtung, mit welcher ich die Ehre habe zu fein Eurer Wohlgeboren 
ergebener 
v. Bismard. 


* 


in diefem echt ftillgufrievenes Glüd ausatınenden Heim, bejuchte ich diefer Tage den rititigen 
Greis, und hier erzählte mir der liebenswürdige Alte von feinen langjährigen Beziehungen zu 
Pismard und von feiner eigenen, nicht minder intereflanten und höchſt merkwürdigen Lebeng- 
laufbahn. „Ich habe den Fürſten Bismard noch gefannt, da er etwa als adhtjähriger ſtnabe 
in kurzer Jade in Schönhaujen einherging. Ich felbft war eines Schönhauſener Kofiäten 
Sohn und bejuchte die Dorfichule, wo ich jo gute Fortichritte machte, daß der Lehrer, Kon— 
reftor Lindſtädi, mich als den Erften in der Klaſſe zu feiner Hilfe beim Unterricht heranzog, 
jo daß ich die Mitichiller insbejondere im Schreiben unterrichten mußte. Da meinten denn 
oftmals die anderen Bauern zu meinem Vater, der außer mir noch ſechs Kinder beſaß und 
außerdem gar viel unter dem Drud der Striegszeiten und deren Nachwehen zu leiden gehabt 
hatte, es wäre doch jchade, wenn ich, der ich eine jo gute Hand jchrieb und auch jonft begabt 
war und leicht lernte, als Knecht in Dienste gehen müßte. Nun, daß mein Bater mich hätte 
etwas Beſonderes lernen lafjen können, daran war micht zu denfen! Aber er wandte fih um 
Rat an den Gutsheren, und jo fam ich mit vierzehn Jahren nad Genthin, wo id als 
Schreiber in der Bürgermeifterei angeftellt wurde und Zeit fand, nebenbei tüdhtig zu lernen. 
Ich bejuchte die VBürgerichule und brachte mich jelbft im Franzöfiichen vorwärts. Dann aber 
ging ich mit fiebzehn Jahren als Soldat nad) Berlin, nicht aber vornehmlich aus Liebe zum 
Milttärftande, fondern um dadurd Gelegenheit zu haben, die Brigadeichule befuchen zu fünnen, 
die ih nun innerhalb zweier Jahre bis zur erften ſtlaſſe durchmachte. Und als ich 22 Jahre 
alt war, fam ich auf beiondere Empfehlung des Generals v. Witleben ins Kabinet des Königs 
Friedrich Wilhelm III. als Hilfsarbeiter, doch berief mich der General, als er zum Ktriegs— 
minifter ernannt wurde, in daS Slriegäminifterrum, wo ich nunmehr nad) der Reihe allen 
Kriegsminiftern bis zum Kriegsminiſter v. Kamede diente und im Jahre 1876 meinen Ab— 
jchied nahm." Hatte nun aud Geheimrat Müller in feiner langjährigen Dienftzeit mit 
Bismarck niemals eigentlich dienftlich direft zu thun, jo fanden fich doc) zahlreiche Gelegen- 
heiten, die Schönhaufener Bekanntſchaft zwiſchen beiden immer wieder zu erneuern, insbejondere 
als Fürft Pismard noch Deihhauptmann von Schönhaufen war, zu welcher Zeit derjelbe 
gern und oft die Vermittlung des Schönhaufener indes in Anipruh nahm. Wenn zum 
Beiſpiel die Schönhaufener Bauern mit ihrem Prediger nicht einig waren, fie ihm die Ab: 
gaben vermweigerten und Bismard den Streit ſchlichten follte, wandte ſich diefer an Müller, 
daß er feine Diplomatentünfte bei den Schönhaufener Bauern, bei denen er ja viel gelte, ver- 
ſuchen möge. Und Müller, der allerdings bei den Schönhaujener Bauern viel galt, weil er 
der einzige war, der von ihnen heraus: etwas Großes geworden, mwuhte denn aud bald in 


An den hannoverjchen Miniſter von Schele. 
Frankfurt a. M, den 27. April 1853. 
Verehrteiter Freund und Gönner! 

Bon Ihrem Sinn für Slollegialität darf ich erwarten, dak Ihre Teilnahme 
an den Leiden und Freuden des Militärausfchufes nicht ganz erftorben jein 
und der Hilferuf eines Mitgliedes desjelben bei Ihnen ein geneigtes Ohr 
finden wird. 

Die peinlihe Aufgabe der Bejeitigung der Marinetrümmer ift faſt vollendet, 
da fällt e& einem demofratiichen Apotheker in Bremerhaven ein, wegen einer 
Nahforderung für Abnugung aus einem Mietverhältnis einen Teil des zu ber: 
faufenden Bundeseigentums mit Arreit belegen zu laſſen. Das Bremer Gericht 
zeigt fih willig und der Mann findet mehr ala einen Nachfolger; ohne vor- 
gängige Benachrichtigung des Bundes-Kommifſars werden für 20- bis 30000 
Thaler Gegenftände beihlagen und die Polizeidragoner weiſen ihm die Thür, 
als er zur angekündigten Berfteigerung fchreiten will. Wenn das jo meiter 
geht, jo werden unſere Gejhübe auf den Mainzer Wällen noch wegen vermeintlicher 
Forderungen an den Bund mit Arreft belegt, und die Regierungen, die jeden- 
falls ebenjoviel Recht gegen den Bund haben als ihre Unterthanen, werden 
füger thun, anftatt ihre Anſprüche zu liquidiren, die Forderungen des Bundes 
an fie jelbit, d. H. ihre Beiträge zu Umlagen, mit Arreſt zu belegen. Ich be- 
greife den alten Smidt nicht; der Bremer Senat hat jein Gerichtsamt gegen 
gewünſchter Weiſe den Frieden herzuftellen, was in jpäteren Jahren, als aus dem Deichhaupt: 
mann der Weltenlenfer geworden war, zu der jcherzhaften Bemerfung Müllers gegenüber 
Bismard Anlaß gab, dab diejer wohl in der weiten Welt mehr als er zu jagen habe, er 
aber, Müller, in Schönhaujen doch mehr als Bismard gelte, was er ihm ſchriftlich zugeftanden 
habe. Ein andermal wieder, als zwiſchen Fiſchbeck und Schönhaufen durd eine große Ueber: 
ſchwemmung ein Deichbruch herbeigeführt worden war und e8 nun galt, einen neuen Deich 
berzuftellen, wandte fih Bismard an feinen Jugendbelannten, dab er ihm das wiflenfchaftliche 
Material für die Vorarbeiten bejchaffe, und im Schönhaufener Gutsarhive muß heute noch 
die eingehende Arbeit aufbewahrt fein, die Müller damals lieferte. Fürſt Bismard hat feinem 
Schönhaujener Jugendbefannten niemals diefe bereitwilligen Unterftügungen jeiner Thätigkeit 
vergeflen, und wo er jemals dem Kriegsrat Miller begegnete, ehrte er ihn in auszeichnender 
Weiſe; jo weiß zum Beifpiel der alte Herr zu berichten, wie er, der in der Begleitung des 
Kriegsminiſters Grafen Roon die Kriege von 1864 und 1866 mitmadte, einft von Bismard 
in Böhmen bemerft wurde, als Müller eben in einen Wagen geitiegen war und fortfahren 
wollte. Da wintte Bismard dem Kutſcher Halt zu, begrüßte den Kriegsrat, bedauerte, ihn 
jo lange nicht gefehen zu haben, ſchalt ihn in freundlicher Weile, dab er ihn, Bismard, nicht 
in Berlin bejuche, und nahm ihm das Verſprechen ab, daß es nad) der Rücklehr in die 
Heimat geichehe. So blidt der greife Siriegsrat auf eine erinnerungsreiche Dienftzeit zurlid. 
Er hat das Rad der Weltgeichichte, wenn auch in bejcheidenem Maße, mit drehen helfen, und 
diefem Schafe der Erinnerungen, die aus feiner arbeitsreichen Dienftzeit floffen, lebt er nun 
in behaglicher Zurückgezogenheit. Und die fhönften find gewiß jene Erinnerungen, die ſich 
an den heimgegangenen Meifler der Politit nüpfen, der auch auf der Höhe feiner Triumphe 
den jchlichten Bauernfohn aus Schönhaufen nicht vergaß. Müller ift vor kurzem geitorben. 
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Reklamation des Bundes-Kommiſſars in Schub genommen, während ihm doc) 
flar fein muß, daß, fo lange es fein fompetentes Gericht giebt, vor welchem 
der Bund verflagt werden kann, auch feines kompetent ift, jein Eigentum mit 
Arreit zu belegen. Dabei hat der Vorgang, nad den hierher berichteten Einzel- 
heiten, vielmehr die Färbung eines Verſuchs, jein Mütchen am Bunde zu fühlen 
und ihn zu Nutzen der Demokratie herabzufegen, als fih vor Geldverluft zu 
wahren. Der Militärausshuß hat vorläufig den Senat in Bremen aufgefordert, 
für Aufhebung des Nrreftes Sorge zu tragen und ihn für die aus der Anlage 
desjelben dem Bunde erwachlenden Nachteile verantwortlih gemadt. Weigert 
fih Senatus, darauf einzugehen, jo bleibt dem Bunde nur ein erefutiviiches Ein- 
jchreiten übrig, wenn er nicht die Rolle einer von den Spaben bverunreinigten 
Vogelſcheuche jpielen will. Meine Bilte und gleichzeitig die der Herren von 
Protefh und von Noftiz geht nun dahin, das Sie die Güte hätten, Ihren 
freundnadbarlichen Einfluß bei dem Senat aufzubieten, um ihn zur Raijon 
zu bringen und weiteren Kollifionen vorzubeugen, und wir haben das Ber- 
trauen, dat Sie gern bereit jein werden, uns dieje Erleichterung einer ohnehin 
peinlihen Aufgabe, diefe Vermeidung eines jkandalöjen Konflikts durch ihren 
Beiftand zu ermögliden. — Im übrigen ift von hier nicht viel zu melden. 
Bothmer verlieren wir ungern, er ift ein gründlicher Arbeiter und ein grader, 
glaubmwürdiger Charakter. In Lorsbah habe ih mic im Bergfteigen nad 
Schnepfen in diefem Jahre geübt; indejlen hatte diejes angenehme Geflügel im 
heurigen Frühjahr nicht nur Oculi ganz verftreichen laſſen, jondern auch dieje 
Verſäumnis durd eine ſehr beichleunigte Durchreiſe wieder einzubringen gejucht. 
Ih habe eigenhändig nur Eine geihoflen. Meine Frau empfiehlt ſich Ihrer 
freundlihen Erinnerung und ich verbleibe in aufrichtiger Verehrung und Er: 
gebenheit ſtets der Ihrige. 
vb. Bismard. 

P. S. Wenn Ihre Zeit Ihnen eine kurze Benachrichtigung über den Ver— 
folg und Ihre Auffaffung der obigen Sade geftattet, jo würde ih es dankbar 
erkennen. 

* 
An den Bürgerverein zu Zieſar, Kreis Yerihom. !) 
Berlin, den 4. Oftober 1862. 

Den verehrten Vorftand erſuche ich ergebenft, dem dortigen Bürgerverein 
für die, in der überreihten Adreſſe, mir fundgegebene Gefinnung meinen ver: 
bindlihften Dank auszuſprechen. Es hat mir eine bejondere Freude gewähren 


1) Bei der Nachricht von Bismards Ernennung zum Minifter ging lauter Yubel 
dur die Herzen jener Patrioten, denen es bereitS vergönnt war, Bismard zu fennen. 
Das zeigte ſich auch in einer Verſammlung monarchiſch gefinnter fönigstreuer Männer in 
der Leinen Provinzialitadt Ziefar. Nach verſchiedenen Neden wurde einftimmig beſchloſſen, 
an Bismard eine Adreſſe zu richten und diejelbe durch eine Deputation von drei Mitgliedern 
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müffen, aus einer meiner Heimat benahbarten Stadt eine ſolche vertrauensvolle 
Begrüßung zu empfangen und ich werde aud nicht unterlaflen, die Adreſſe als 
ein patriotiſches Zeugnis zu Allerhöchfter Kenntnis Sr. Majeftät des Königs 
zu bringen. 
Der Staatsminifter: 
v. Bismard. 


An Herrn Dr. Sammer. !) 
Berlin, den 17. Januar 1864. 

Em. Hohmwohlgeboren haben an das Königliche Minifterium der aus— 
mwärtigen Angelegenheiten das anliegende Schreiben d. d. Kiel, den 6. d. M. 
gerichtet. Das Königliche Minifterium it in der dermaligen Sadlage nicht 
im Stande, eine amtliche Mitteilung, welche Ew. Hochwohlgeboren demjelben 
auf Befehl „Sr. Hoheit des Herzogs von Schleswig-Holſtein“ zugehen laſſen, 
amtlich entgegen zu nehmen. Ich beehre mich daher, Ew. Hodhmwohlgeboren 
das erwähnte Schreiben hierbei wieder zuzuftellen. 

Genehmigen Ew. Hochwohlgeboren die Verficherung meiner ausgezeichneten 


Hochachtung. 
v. Bismarck. 


An den Freiherrn Anton v. Gablenz.“) 
Barzin, den 10. Auguft 1869. 
Eurer Hohmohlgeboren danke ich verbindlihft für die beiden heute und 
geftern erhaltenen Schreiben, und würde ich das erfte von beiden mit geftriger 
Poſt Shon beantwortet haben, wenn ich nicht das Bedürfnis gehabt Hätte, die 








des patriotifchen Vereins zu überreichen. Die Deputation wurde freundlich empfangen und 
die Adreſſe mit jchönem Dante angenommen, Bereit am 5. Oktober brachte die „Kreuzes 
zeitung" in Nr. 233 folgende Notiz, die von B. jelbjt der Zeitung zugegangen war: 

„Der Vürgerverein zu Zieſar, Areis Yerihow, hat an den Vorſitzenden des Staats: 
miniftertums, Hrn. dv. Bismard, eine Adreſſe gerichtet, in welcher derjelbe jeine Freude darüber 
ausdrüdt, daß Er. Majeftät einen echten Jerihowichen Mann an die Spite des Miniftertums 
berufen habe, und die Hoffnung ausjpricht, es werde num Preußen feine hohe Miſſion erfüllen, 
das rechte deutjche Königtum, ein freies Volk unter einem freien Könige, der Demokratie, dem 
falſchen Konititutionalismus abzuringen, indem es Sr. Ercellenz, feft auf dem Boden der 
Verfafjung ftehend, gelingen werde, diefe Aufgabe zu löſen.“ 

Daß dem Minifter durch die Adrefie eine Freude bereitet wurde, geht aus dem oben» 
ftehenden Dantichreiben hervor. 

1) Zuerit veröffentlicht in dem Werke Sammer: „Schleswig: Holfteins Befreiung“ 
S. 701. 

*) Freiherr v. Gablenz Hatte, wie aus den Gefchichtswerfen befannt ift, im Jahre 1866 
erfolglos eine Vermittlung zwiſchen Preußen und Defterreich, angeftrebt. Im Jahre 1869 
brachte die „Eächfiiche Zeitung” eine auf die gepflogenen Verhandlungen bezügliche Nachricht. 
Gablenz verfaßte folgende, allerdings ſehr „diplomatiſche“ Berichtigung: 
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Tonart der zu widerlegenden Erfindungen zu fennen. Nach Eingang Ihres 
Schreibens vom 8. habe ich jofort nad Berlin an Thile telegraphirt, mit der 
Bitte, Ihnen mein volles Ginverjtändnis mit der beabjichtigten Form der 
Miderlegung auszufpreden. Meines Willens und meiner Ueberzeugung nad) 
find damal3 gar keine Schreiben zwijchen beiden Monarchen gemwechfelt worden, 
und wenn die lebten Beltrebungen des Königs zur Erhaltung des Friedens 
in der ganzen Welt befannt würden, jo’ glaube ih, dab das Sr. Majejtät 
nur zum Ruhm gereihen und aud nicht einmal in Frankre ich Verſtimmung 
wecken könnte. Nicht ganz jo wird es mit den lebten von Wien aus in Paris 
gemadten Verſuchen liegen. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung bin ich 

Eurer Hohmohlgeboren 
ergebeniter 
b. Bismard, 
* 
An den General Frhrn. von Manteufjel. 
Berlin, ven 9, Juni 1866, 
(Rücküberſehung ins Deutiche aus dem Englijchen. ?) 
Excellenz! 

Bekannt mit der jüngſt bei Gelegenheit der letzten vertraulichen öſter— 
reichiſchen Friedensberhandlungen (die durch den Bruder des Generals dv. Gablenz 
geführt wurden) don Ihnen mir gegenüber geäußerten Ueberzeugung, dahin 
gehend, daß wir aus allen politiihen, militäriihen und finanziellen Gründen 
jofort die Entjcheidung des Krieges annehmen müßten, wo immer fie fich bietet, 
fühlte ih mich fiher, daß mein Telegramm mit dem Umriß Ihrer Weifungen 
Sie beſtimmen würde, in dem obigen Sinne zu handeln, und ich ſah daher 
im Yaufe des geftrigen Tages wichtigen Nachrichten entgegen. Die Hunde von 
dem beiderjeitig freundicaftlihen Tome der Mufitanten in dem militärischen 

„Die ‚Sächſiſche Zeitung‘ behauptet in einer ihrer leiten Nummern mit geiperrten 
Leitern, daß im Anfang des Juni 1866 zwiſchen den Monarchen Preußens und Oeſterreichs 
eine politiſche Korreſpondenz, deren weſentlicher Inhalt ebendaſelbſt wörtlich angeführt iſt, 
ftattgefunden, ſowie daß ich die Ehre gehabt Hätte, dieſen Briefwechſel der beiden Herrſcher 
zu vermitteln. Diejen angeblichen ‚Thatfachen‘ gegenüber, welde es — der FSächſiſchen 
Zeitung‘ zufolge — unmöglich jein ſoll zu dementiren, erlläre ich hiermit öffentlich, das 
ich weder zu der angegebenen nod zu einer anderen Zeit einen Brief Seiner Majeftät des 
Königs Wilhelm an den Kaiſer von Defterreih zur Beförderung erhalten habe, und dab ich 
ebenfowenig in der Lage gewejen bin, ein Schreiben Seiner Majeftät des Kaiſers Franz 
Joſeph dem König von Preußen zu überbringen.” — 

Dieſe „Berichtigung“ legte Gablenz Bismarck brieflid vor, der damals in Varzin 
weilte. Bismard antwortete in dem oben mitgeteilten Briefe, der einſchließlich der Auſſchrift 
auf dem Briefumiclag in den befannten großen Schriftzügen von jeiner Hand geihrieben iſt. 

1) Der Brief erſchien am 24. Oftober 1898 zum erftenmal in der „Times“. 

Voſchinger, Pismard-Portefeuille. IV. 2 
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chassez croisez iſt aber nicht im entfernteſten zu dem Geiſte geſtimmt, in 
welchem mir hier die Nachricht vom erſten Kanonenſchuß erwarteten. Sie 
ſagen, die Beſetzung würde als ein Aft der Gewaltthat die Gemüter des 
Volkes vermwirren, und ich erwidere Ihnen mit Devereur: „Freund, jet ift der 
Augenblid, Lärm zu Schlagen.” Thun wir es nit, dann ftürzen Sie nicht 
nur den ganzen europäijchen Plan aus militäriſcher Höflichkeit gegen Gablenz 
um, fondern Sie werden aud in der Armee, die Württemberger ausgenommen, 
feine Seele finden, die für Ihre Haltung Verftändnis Hat. Jede drei Tage 
foften uns zwei Millionen, und wir halten das nicht lange aus, da wir nicht 
wie Defterreih auf Koften unſerer Gläubiger leben. Jede drei Tage bedeuten 
5000 Mann Bundestruppen für die Deiterreiher. Der Wind iſt heute günftig 
für uns in ganz; Europa. Jedermann erwartet von uns, daß wir handeln, 
hält es für natürlih, dag wir handeln. In acht Tagen ijt das möglicher- 
mweife nicht mehr der all. Bor drei Tagen haben wir die Einlage den be- 
freundeten Höfen mitgeteilt, und gegenwärtig interpellirtt man uns bon diejen 
Seiten bezüglih unjeres Höflichkeitsfeldzuges in Holitein. In Anbetracht all 
diefer Umftände Hatte ich gehofft, Sie würden ſogar ein wenig „York“ dort 
geipielt haben. Jetzt aber haben Sie des Königs beftimmte Befehle zum 
Handeln, und falls Sie diejelben nicht jo jchleunig ausführen, als die Anforde- 
rungen unjerer allgemeinen Politik es erheiichen, werden Sie nad) meiner 
Meinung Preußen erniten Schaden anthun. Wenn wir wieder in den Sumpf 
der halben Mafregeln und des Kondominiums zurüdfinten, wird e8 uns ſchwer 
halten, im rechten Augenblid einen jo günftigen casus belli zu finden wie 
den heutigen. Falls die Möglichkeit eines ehrenvollen Friedens dadurd zu 
fördern wäre, würde ich mich von Herzen freuen. Allein alle Hoffnung darauf 
ift geſchwunden, und die Leute in Wien treiben nur ihr Spiel mit uns, bis 
fie und ihre Verbündeten bereit find, um dann entweder ſelbſt loszuſchlagen 
oder uns al3 die Anftifter Hinzuftellen, jobald der Heute in London, Paris und 
Petersburg duch ihren Wortbruch verurſachte Eindrud verwijcht ift. Einzelne 
Aeußerungen von Gablenz’ Bruder bringen mich faſt zu der Befürchtung, daß 
die Herausforderungsmaßregel oder Einberufung des Bundestages vor Montag 
wieder zurüdgezogen wird, und damit verlieren wir den fchlagendften Beweis 
dafür, daß wir berechtigt find, zur Ihat zu jhreiten. Entweder der Vertrag 
von Gaftein ift verlegt oder er ift es nicht. Wenn nicht, Haben wir fein Recht, 
in Holjtein einzumarſchiren. Wenn er aber verlegt ijt, jo Haben wir aud das 
Recht, weiter zu gehen. Jedermann glaubt Heute das lebtere, bei uns wie im 
Auslande und in Wien. Warten wir, jo erhält die öſterreichiſche Lügenpreiie 
wieder die Oberhand. Ich habe joeben zuverläffige Nachrichten aus Süddeutſch— 
land erhalten des Inhaltes, daß Defterreih noch nicht mit feinen eigenen 
NRüftungen fertig jei und dab deshalb von Wien an Gablenz Befehle ergangen 
find, zu temporifiren und ſich freundlich zu zeigen. Daraufhin werde ich Seiner 
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Majeſtät raten, daß, abgeſehen von der Beſetzung von Holſtein, die Sie ſicher 
ausgeführt haben werden, ehe dieſer Brief Sie erreicht, ſobald der Bundestag 
ſich am Montag verſammelt, wir alsbald an Gablenz die Aufforderung zum 
Abzug richten. Falls der Bundestag ſich entſchließt, den Auguſtenburg zu pro— 
klamiren, wird es Ihre Sache ſein, das, im Notfalle mit Gewalt, zu verhin— 
dern. Andernfalls verfehlen Sie, des Königs gutes Recht aufrecht zu erhalten. 
Ih hoffe indeſſen für Sie vor Montag Abend, falls Sie es wünſchen, den 
beftimmten Befehl zu erlangen, die Räumung Holjteins durch die Defterreicher 
zu erzwingen. Ih muß jchliegen. Entjduldigen Sie den hajtigen Stil meines 
Briefes, allein Jhr Telegramm Hat mir heute morgen die Nerven erjchüttert, 
und jetzt tritt die Reaktion ein. ch lege Ihnen ein, was am 5. an Golg 
gejhrieben wurde. Er hat immer in diefem Sinne mit dem Kaiſer Napoleon 
geſprochen. 
In großer Eile, aber in alter Freundſchaft 
Ihr v. Bismarck. 
Ich that's mit Widerſtreben, 
Da es in meine Wahl noch war gegeben: 
Notwendigkeit iſt da, der Zweifel flieht, 
Jetzt fecht' ich für mein Haupt und für mein Leben. 
(Wallenſteins Tod. 3. Aufzug, 10. Auftritt.) 
* 
An den Bürgermeifter und Lieutenant Reimann 
in Bütow. 
Barzin, den 4. Auguſt 1869, 
Eurer Hochwohlgeboren danke ich verbindlichft für Ihre freundliche Zus 
jendung (seil. jeltener Fiſche), melde mir beweilt, dab Ihre Fürjorge den 
Ehrenbürgern der Stadt in gleihem Maße zugewendet iſt wie der ortö- 
antejenden Gemeinde. 
Mit der Bitte, mich den Herren zu empfehlen, melde mich im vorigen 
Jahre Hier mit einem Beſuche beehrten, bin ih Eurer Hochwohlgeboren 
ergebenfter / 


vb. Bismard. 
* 


An Herrn F. W. Shannebein in Schönefeld '). I- 
Berlin, Mitte Juni 1871. 
Eurer Wohlgeboren Telegramm vom 15. d. Mtis., in weldem Sie auf 
Grund Ihrer meteorologiihen Beobachtungen für den Einzug (scil. der aus 
Frankreich zurüdkehrende Truppen) das ſchönſte Wetter in Ausficht gejtellt Haben, 


1) Dem im Berlage von E. Herfurth, Leipzig, erfchienenen Werle von Jobs. Penzler: 
„Fürſt Bismard und Leipzig“ entnommen. 


habe ih zur Kenntnis des Kaiſers gebracht, und hat Allerhöchftderjelbe mir 
befohlen, Ihnen für diefe Mitteilungen mit dem Hinzufügen zu danken, daß 
Ihre Vorausjegung vollfommen eingetroffen jei. Indem ich mich des Aller- 
höchften Auftrages entledige, nehme ih auch meinerjeit3 gern Veranlaſſung, 
Ihnen für die mir erwiefene Aufmerkſamkeit meinen verbindlichften Dank zu 
jagen. 


vd, Bismard. 
x 


Un den bayerischen Minifter des Aeußern und des Königlichen 
Hauſes v. Piregihner in Münden. !) 


(?) 1873. 
Ueber den ftrategiichen Wert von Ingolftadt maße ih mir fein Urteil 
an. Aber darüber bin ih mir volllommen klar, daß ein reichstreues bayerifches 
Minifterium für mic mehr wiegt als fo etlihe Millionen Thaler, Ach werde 
mid bemühen, daß Sie die vier Millionen erhalten. 


* 


1) Die oben auszugsweiſe mitgeteilte Antwort Bismarcks an Pfretzſchner wurde durch 
die „Münchner Allgem. Zig.“ belannt, welcher ein angeſehener bayeriſcher General geſchrieben 
hatte: In den Jahren 1872 bis 1873 beriet die Landesverteidigungslommiſſion, an deren 
Spige der deutjche Kronprinz fand, deren Mitglieder Graf Moltfe, der Chef der Artillerie, 
der Chef des Ingenieurcorpg und andere höhere Generale waren, über die Verftärfung der 
beitehenden Feſtungen, die Auflaffung einzelner, das Fortbeſtehen anderer und ermittelte einen 
Bedarf von 683 Millionen Thalern aus der franzöfiichen Kriegsentihädigung, außer 28 Mil» 
lionen Thalern, die für die ellak-lothringer Feitungen benötigt waren. Bayern foflte dabei 
ganz leer ausgehen. Für Ingolftadt, dem die Kommiſſion feinen Wert beilegte, ebenſo für 
Germersheim war nichts ausgeworfen. Sriegsminifter v. Prandh beſprach fi mit mir und 
dem AIngenieursReferenten, Oberftlieutenant Gläſer. Das bayerijche Kriegsminifterium wurde 
in Berlin vorftchig, aber die Antwort lautete ablehnend, da die Gelder überhaupt nur für 
Feftungen nahe der Grenze verlangt würden. Nun ermwiderten wir, daß für Spandau 4 Mil« 
lionen Thaler angelegt wären. Ya, hieß es zurüd, das jei etwas anderes: in Spandau 
würden alle militärtechniichen Etabliſſements vereinigt. Das wollen wir in Ingolftabt auch, 
antworteten wir. Doch unjere Bemühungen waren umſonſt. Man feste nichts für Ingol— 
ftadt aus; die Landesverteidigungstommilfion blieb taub für die Wünfche des baueriichen 
Kriegsminiftertums. — Nun wendete fi der Kriegsminiſter an den Minifter des Aeußern 
dv. Pfretzſchner. Diejer ſchrieb an Pismard, ihm auseinanderiegend, dab das bayeriiche Minis 
fterium gegenüber der Kammer der Abgeordneten dem Neiche gegenüber einen noch weiter 
erichwerten Stand haben würde, wenn aus der franzöfiichen Kriegsentſchädigung eine jo 
loloſſale Summe vorweggenommen werden und Bayern für feine Feſtungen, namentlich feine 
Hauptlandesfeſtung Ingolftadt gar nichts erhalten würde. Die Antwort Bismards an 
Pfretzſchner hieß nicht lange auf fih warten. Sie it, mie oben mitgeteilt, wörtlich in meinem 
Gedächtniſſe haften geblieben. Und ridtig: Bismard ſetzte es trotz allen Widerſpruchs durch, 
da dem Neichätag ein Antrag ftatt auf 68 auf 72 Millionen Thaler, darıınter 4 Millionen 
für Ingolftadt, vorgelegt wurde, und Bayern erhielt dann aud 4 Millionen, womit dasjelbe 
Ingolftadt zu einer Feſtung eriten Ranges umgeltalten konnte. 


An den Grafen Andrajiy.!) 
September (?) 1879. 

Ich freue mid, aus Ihrem Schreiben zu erjehen, daß unjer Herr (der 
Kaifer Franz Joſeph ift gemeint) den einen Fuß im Bügel hat, und verzweifle 
nit, daß es unjerer gemeinfamen Arbeit gelingen wird, ihn vollitändig jattel- 
feft zu machen. Leider liegt e8 in der Natur der Dinge, daß meine Aufgabe 
jo ſchnell nicht lösbar ift wie die Jhrige. Der mündliche Vortrag hat nicht 
nur den Vorzug der Geihmwindigfeit, jondern auch der Beſchränkung auf die 
Beantwortung der Tragen, die Allerhöchiten Orts wirklih aufgeworfen werden. 
In der fchriftlihen Darlegung aber muß ich alle die Mikverftändniffe vor: 
beugend beſprechen, von denen ich befürchten kann, daß fie möglich find. ch 
bin in die Lage gelommen, daß id) meinem Sohne, der mit Ihrer freundlichen 
Erlaubnis diejes jchreibt, genau 60 Bogenfeiten diktiren und den Inhalt durch 
telegraphiihe und gejonderte Zufäge dennoch ausführlih motiviren zu müſſen 
(mußte). Demungeadjtet ift es mir troß aller Sorgfalt nicht geglüdt, das 
Mikverjtändnis damit volljtändig zu verhüten, als ob in unjeren friedlichen 
Plänen ein Hintergedanfe aggrefliver Handlung fteden müſſe. Dieſer Gedante 
ift einem mehr als adhtzigjährigen Heren ein unfympathifcher, aber ich darf 
hoffen, daß eine Befeitigung möglich fein wird, wenn es mich auch ein ziemlich 
umfängliches Poſtſtriptum zu jenen 60 Seiten often wird. Weniger Feld für 
meine Thätigkeit bietet mir die im Temperament meines Herrn liegende Ab— 
neigung gegen ein rajches Eingehen auf neue Situationen. Für Allerhögjit- 
denjelben ift das jüngfte Verhalten des Kaiſers Alerander die erfte, mehr blitz— 
artige Beleuchtung einer Situation, die ich in den legten Jahren jhon öfter 
mir zu bergegenmwärtigen genötigt war. Es wird Seiner Majeftät außer 
ordentlich jchwer, zwiichen den beiden Monardien optiren zu follen, und des— 
halb wird Allerhöchftderjelbe fi der Ueberzeuguny, dab der Moment dazu 
gefommen fei, möglichit lange verfchliegen. Die Gewohnheit hat in unferem 
Königshaufe eine gewaltige Kraft, der Trieb zum VBeharren wächſt mit dem 
Alter und mehrt fih gegen das Erkennen unbeftrittenen Wechjels der 
Außenwelt. 


!) Der obenſtehende Privatbrief wurde von M. Buſch gleich nah Bismarcks Ableben 
zuerſt in der „Times“ veröffentlicht und ging demnächſt in deſſen Buch: „Bismarck und ſein 
Werk. Beiträge zur inneren Geichichte der letzten Jahre bis 1896 nıh Tagebuchblättern” 
über. Ort der Abfaſſung und Datum find nicht befannt geworden. Der Brief fällt im die 
Zeit, da das Bündnis zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich abgeſchloſſen wurde (zwiſchen dem 
22. und 24. September 1879). Die Genehmigung des Kaiſers Wilhelm J. zu dieſem Bünd— 
niſſe zu erlangen, machte bekanntlich große Schwierigkeiten, zu deren Begleichung der ſtron— 
prinz und Graf Stolberg nad) Baden-Baden in das Kaiſerliche Hoflager geichidt wurden. Die 
Unterzeichnung des Bündnisvertrages erfolute erit am 7. Oftober 1879. 


An Herrn Dr. Lüdicke in Halle a. ©. 
Berlin, den 12. April 1881. 
Eure Wohlgeboren und die übrigen Herren Mitglieder Ihres Vereins 
haben mich dur Ihre guten Wünfche zu meinem Geburtätage jehr erfreut. 
Ich bitte Sie, dafür und für die wohlwollenden Gelinnungen, welchen da3 mir 
überjandte Lied!) Ausdrud giebt, meinen verbindliditen Dank entgegenzus 
nehmen. 
vb. Bismard. 





1) Auf das Konkurrenz-Ausichreiben, betreffend „Kernlied auf den Fürften Bismarch“ 
war eine Anzahl Gedichte eingefandt worden. — Den Anforderungen hatte nad) unparteilichem 
Urteil folgendes entſprochen: 


Motto: 'ne eiferne Hand, ein grader Sinn, 
Die führen zur höchſten Höhe did hin, 


Das Lied vom eijernen Fürjten. 


Als Gott das Eiſen wachen lieh, zum Schreden aller Knechte. 
Da dacht’ er das und dachte dies und fand, wie ſtets, dad Rechte: 
Er jhuf von Eiſen einen Mann 
Und nannte ihn Fürft Bismard dann; — 

Der fchmiedet ’S Reich zujammen. 


Er ward ein großer Diplomat, verftand ſich wohl aufs Wetter, 
Gr ward ein Mann der fühnen That, des Vaterlandes Retter. 
Und wenn ein Sturmmwind brad) herein, 
So brodt er heiße Suppen ein, — 

Die Feinde mußten’ eſſen. 


Bei Königsgrät, da beugte er Haus Habsburgs ftolzen Naden, 
Im Mainfelvzug, da ſäubert' er Germaniss Gold von Schladen, 
Dann rupfte er den weljchen Hahn, 
Und alle e8 mit Staunen ſah'n: — 

Das deutſche Reich war fertig. 


Er mill das Volk auch geiftig frei, die inn’'re Wohlfahrt mehren, 
Wehrt ab drum röm'ſche Heuchelei, Hält Wahrheit hoch in Ehren. 
So maltet er im Vaterland, 
Schafft unjer Glüd mit fejter Hand, — 

Ein Starter Hort des Friedens, 


Was diefer Kopf für uns erdacht, das woll' uns Gott erhalten; 
Er möge ſtärken Deutichlands Macht, im Neiche kräftig walten. 
Du aber, Deutjcher, hoch 's Panier 
Und rufe freudig aus mit mir: — 

Der Fürft von Bismard lebe! 


Berfafier des eingejandten Liedes war Herr Emil Sachſe, Lehrer in Halle a. ©., welder 
auch eine entjprechende Melodie dazu eingejandt hatte. 


— — 


Un den Verein deutſcher Studenten in Breslau. (Telegramm.) 
Berlin, den 25. Juni 1881.1) 


IH danke Herzlich für Ihren freundlichen Gruß, an dem fi meine Hoffe 
nung ftärkt, daß der nationale Sinn der deutihen Jugend in Zukunft unſerem 
Vaterlande den inneren Frieden bringen werde, den die Parteien der mit mir 
abjterbenden Generation auf dem Boden des neu eritandenen Deutſchen Reichs 


nicht gefunden haben. 
vb. Bismard. 


An den Nedakteur Dr. Gaudil. 
Barzin, (2?) 1882. 
Eurer Wohlgeboren danke ich verbindlichit für die Ueberjendung des Briefes 
meines berjtorbenen Baters.?) Ich freue mich jehr, diejes Zeichen väterlicher 
Liebe und Fürjorge in Händen zu haben, wenn auch meine Erinnerung dabei 
mit dem Vorwurfe verfnüpft ift, daß nicht Krankheit, jondern der ſtudentiſche 
Mißbrauch jugendlicher Selbjtändigfeit die Urfahe des meinen Vater beun— 


ruhigenden Schweigens geweſen war. 
b. Bismard, 


1) Kohl erwähnt dies Telegramm in feinen Bismard:Regeften, jedod) unter dem irrigen 
Datum des 27. Juni 1881, = 

2) Das von Pismard? Pater an den Profeffor Dr. Hausmann gerichtete Schreiben 
lautet: Mohlgeborener Herr, Hocdzuverehrender Herr Profeffor! Durch die Freundjchaft 
meines Betters, des Geheimen Finanzrats Kerl, ift mein Sohn, welder in Göttingen jtudirt, 
jo glüdtih, Eurer Wohlgeboren Güte empfohlen zu fein, und in diefer Hinficht werden Sie 
es gütigft entichuldigen, daß ich mich mit nachſtehender ergebenften Bitte an Sie wende. Mein 
Sohn hat nämlich ſeit fünf Wochen nicht gejchrieben, und wir find jehr befümmert, da ihm 
etwas Uebles zugeftoßen, welches ihn daran behindert. Meine gehorfamjte Bitte an Eure 
Wohlgeboren gebt nun dahin, dat Sie die Güte haben, zu meinem Sohn zu ſchicken (welcher 
in der Roten Strafe beim Bäder Schuhmacher wohnt) und fich gefälligit erlundigen ließen, 
wie e8 ihm geht, und was die Urſache jet, daß er jo lange nicht geichrieben. Ich erjuche Eure 
Mohlgeboren inftändigft, mir die Urſache jeines Schweigens nicht zu verhehlen; es ift wohl 
möglich, dab er bei feinem raichen und Ichhaften Temperament etwas auf die Finger belommen 
bat; follte er aber krank jein, jo erbiite ich, den beiten Arzt, jo in Göttingen ift, zu feiner 
Herftellung zu benuhen. Da legteres der Fall fein lann und er nicht im ftande jein fünnte, 
jein Geld jelbft in Empfang zu nehmen, jo füge ich 50 Reichsthaler mit der ergebenen Bitte 
bei, ihm jelbige gefälligft einhändigen zu lafien. Eure Wohlgeboren werden gewiß einen bes 
fümmerten Vater entihuldigen, und ich bitte, die Verfiherung meiner danfbaren Anerkennung 
Ihrer Güte zu genehmigen. Ich habe die Ehre, mit der volllommenften Hochachtung zu fein 
Eurer MWohlgeboren ganz ergebenter Diener 

F. v. Pismard. 


ſtniephof bei Naugardt in Pommern, den 25. Auguſt 1832. 


— ’ — 


An den Echriftiteller Moritz Buſch. (Auszug.) 
Kijjingen, den 3. Auguft 1883. 

Bei früheren Gelegenheiten ähnlicher Art habe ih alle thatſächlichen Irr— 
tümer berichtigt, welche duch Mißverſtändniſſe Ihrerſeits oder ſeitens anderer 
entjtanden waren. Jetzt aber wollen Sie dem Publitum mit Bezug auf meine 
Denkungsart und meinen inneren Menſchen Schlukfolgerungen vorlegen, ge— 
zogen aus Ihren und anderer Beobadtungen, melde großenteils thatſächlich 
unrichtig find... E& find (in den überfandten Korrefturbogen) !) eine Anzahl 
ärgfter thatfächlicher Jrrtümer, Verwechſelungen von Scherz und Ernit, in den 
Ausdrücken und Zwiſchenfällen, auf welche Sie Ihre Anſicht von meiner ver— 
meintlihen Denkungsart begründen. Sie ſetzen voraus, daß in jedem Worte, 
weldes ih in Ihrer Gegenwart zur Unterhaltung meiner Gäfte bei Tifche oder 
in meiner Häuslichleit gejagt habe, oder in dem, was Sie durch unzuverläfiige 
Mitteilungen dritter Perfonen erfahren haben, ich allemal meinen innerften 
Empfindungen mit der Vorfiht eines dor Gericht unter feinem Eide ausfagen- 
den Zeugen Ausdruck gegeben habe. Angefihts der Pedanterie, mit der Sie 
die zeritreuten Beftandteile einer Unterhaltung ausnugen, würde ein Mann in 
meiner Stellung feinen Mugenblid von der formelliten Ausdrucksweiſe abgehen 
oder von den amtlihen Steljen hHerabiteigen dürfen. Alles, was Sie ins— 
bejondere Hinfichtlih meiner Stellung zum Chrijtentum und in der Judenfrage 
jagen, ift nicht allein ungeheuerlih indiskret, ſondern durhaus falſch . . Was 
Eie über die Statholitenfrage jagen, ift unvollitändig und oberflächlich . . Das 
Wert ift viel zu umfangreih, und es enthält injonderheit zu viel Material, 
welches von Ihnen und anderen jchon längft veröffentlicht worden if, Was 
neu darin ift, das iſt teilmeife von geringem Intereſſe, während andere Ab- 
ihnitte unrichtig find, jo daß ih genötigt fein würde, öffentlich ihre Genauig— 
teit zu beftreiten. 

x 


Un die Handelskammer zu Nordhaufen. (Telegramm.) 


Friedrichsruh, den 5. März 1854. 
Verbindlichiten Dank für freundliche Begrüßung. ?) 


* 





1) Seil. zu dem fpäter abgeändert erſchienenen Werke von M, Buſch „Unter Reichslanzler“. 

?) Bei der am 5. März 1834 ftattgehabten Feier des fünfundzwanzigjährigen Jubiläums 
ver Handelsfammer zu Nordhaufen wurde folgendes Telegramm nad) einem jeitens des Stadt« 
rats Jäger, früheren nationalliberalen Neichstagsabgeoroneten, auf den Handelsminiſter und 
Reihsfanzler Fürſten Bismarck ausgebrachten Hoch an dielen gelandt: 

„Die Handelsfammer Nordhaufen teilt Eurer Durchlaucht gehorjamft mit, daß dieſe 
aus Anlaß des fünfundzwanzigjährigen Jubiläums foeben ein donnerndes Hoch auf den afle 
verehrten Handelsminijter und Reichslanzler ausgebracht Hat.“ 

Schon nah wenigen Stunden traf die oben mitgeleilte Antwort ein. 


za — 


An den Redtsanwalt Dr. Pensquens 3. Zt. in Berlin. 
Berlin, den 5. Dezember 1884. 

Eure Hohmwohlgeboren bitte ich, dem Gölner Männer-Gejangverein meinen 
verbindlihen Dank dafür auszufpreben, dab er die freundliche Abjicht gehabt 
hat, mir einen mufitalifchen Gruß zu entbieten. Eo gem ich mid) diejem 
Genuß Hingeben und fo jehr es mich freuen würde, die anerfannt hervor- 
tragenden mufifalijhen Leitungen gerade meiner Gölner Mitbürger zu hören, 
jo iſt doch leider mein Befinden im Augenblid von der Art, dak ich nicht 
im ftande bin, die Herren bei mir willfommen zu heißen. Die Anforderungen, 
welche dienftlihe Obliegenheiten an meine Zeit und meine Kräfte ftellen, ftehen 
jo ſehr im Mißverhältnis zu dem Maße der mir verbliebenen Arbeitskraft, 
daß ich auf alle nicht amtlich) gebotenen Beziehungen leider ausnahmslos ver— 
zihten muß, jo angenehm diejelben mir auch fein würden. 

Eure Hochmohlgeboren bitte ih daher, mich bei den Herren Mitgliedern 
des Vereins zu entjchuldigen, und würde Ihnen meinen Dank für die mir zus 
gedachte Ehre gerne mündlich ausſprechen, wenn Sie die Güte haben wollten, 
mic zu beſuchen. 

i v. Bismard.!) 


An den Vorfigenden des Verbandes der rheiniſchweſtfäliſchen 
Schneiderinnung, Peter Gramer in Barmen. 


Berlin, den 7. Februar 1886. 
Eurer Wohlgsboren Telegramm habe ich erhalten?) und dankte Ihnen 


1) Inſolgedeſſen wurde der Vorſihende, Nechtsanwalt Dr. Pensquens, am 6. De: 
jember 1884 vom Fürſten empfangen, Im Namen des Vereins ſprach derjelbe dem Fürften 
da3 Bedauern aus, daß es dem Verein nicht vergönnt fein fönne, dem Fürſten, dem Ehren: 
bürger von Cöln, einen mufifaliichen Gruß darbringen zu dürfen, und gab den Gefühlen der 
innigften Verehrung und Ergebenheit, welche die Mitglieder des Vereins mie jeden Cölner 
und Rheinländer erfüllten, Ausdrud. Der Fürſt erwiderte, daß er an den Leiltungen des 
Vereins Anteil nehme; die Stadt Cöln jei ja auf dem Gebiete der Mufit löbiich befannt; 
er ſelbſt habe in früheren Jahren mufifaliichen Streifen der Stadt näher geftanden. Yett 
aber müfje er jchon ſeit Jahren jeden mufitafishen Genuß entbehren, da er bei jenem Ge— 
jundheitäzuflande die ganze ihm verbleibende Arbeitstraft feinen dienſtlichen Chliegenheiten 
widmen müſſe, und er ſei daher auch zu feinem Bedauern gezwungen, auf den ihm jeitens 
des Vereind gebotenen Genuß zu verzichten, um jo mehr, als aud) die Nüdficht auf feine 
Gefundheit einen geiefligen Verkehr mit einem größeren Kreiſe von Perfonen ihm nicht ges 
ftatte. Er bemerfte noch, wenn er aud auf Bergnügungen Verzicht leiften müfle, jo müfle 
er doch im Dienfte ausharren; hiervon fich zurüchzuziehen, würde fein Kaiſer ihm ſchwerlich 
geftatten. Der Fürft verabichiedete fich mit dem wiederholten Erſuchen, den Herren vom 
Berein feine freumdlichften Grüße zu übermitteln. Die vorftehende Unterredung ift in Kohls 
Bismarck-Regeſten gleichfalls überjchen. 

I) Auf dem IX. Verbandstag der rheinifch-weitjäliichen Schneiderinnungen in Bodum 
am 6. frebruar 1886 wurde auf Antreg des Herrn Sarl Schreiber-Ruhrort mit großer 
Majorilät beitlofien, folgendes Telegramm an den Reichslanzler abzuſenden: 


ſowie Ihren Auftraggebern verbindlihft für die in demjelben ausgeſprochene 


wohlmwollende Gelinnung. 
vb. Bismard. 


* 


An den Oberbürgermeifter in Leipzig (Telegramm). !) 
Berlin, den 2. April 1888, Vormittag 11 Uhr 25 Minuten. 


Eurer Hohmwohlgeboren würden mid zu Danf verpflihten, wenn Eie 
gütigft vertraulich darauf hinwirken wollten, daß die Abjendung der intendirten 
Adreſſe umterbleibe, jo ſchmeichelhaft diefelbe auch für mich if. Meine Bes 
siehungen zu Seiner Majeftät, welche ganz ungetrübt find, würden durch diejelbe 
peinlich berührt werden. Eine Meinungsverjhiedenheit zwijchen Seiner Majeftät 
und mir beiteht nicht. 


vb. Bismard. 
* 


Un den Landgerichts-Präſidenten Koppen in Hanau. 
Berlin, den 22. Yanuar 1889, 


Für die freundliche telegraphiiche Begrükung vom 19. d. Mis. jage ich 
allen beteiligten Herren meinen verbindlichſten Dank. Es hat mid auch für 
meinen Sohn gefreut, daß Sie bei feinem Abſchied meiner in fo liebenswürdiger 
Meile gedacht haben. 

v. Bismard. 


„Seiner Durdlaudht dem Fürften Pismard, Berlin. Der heute zu Bochum tagende 
Verband der rheiniſch-weſtfäliſchen Schneiderinnungen entbietet Eurer Durchlaucht auch dies— 
mal feinen Gruß und hofft, dab Seine Durchlaucht auch ferner den Befirebungen der Hand 
werfer jeine ſtarle Hand nicht entziehen werde. Ver Borjtand des rheinijch-weitfäliichen 
Schneiderinnungs-Verbandes. Der VBorfigende: Cramer.” 

1) Im April des Jahres 1588 wurde befanntlih der Nüdtritt des Fürſten Bismard 
allgemein befürchtet wegen deſſen entichiedener Stellungnahme gegen das jogenannte Batten— 
berger Berlobungsprojett. Damals regte Profeffor Dr. Biedermann in Leipzig die Abjendung 
einer Adreſſe an den Fürſten Bismard an, in welcher dieſer gebeten werden jollte, von jeinen 
Nüdtrittsabfichten, deren Verwirklichung eine große Gefahr für das Deutjche Neich bedeuten 
würde, abzuichen. Während in Berlin an der Schlichtung der Kriſe mit Erfolg gearbeitet 
wurde, bededte ſich in Leipzig die Adreſſe ſchnell mit mehr als 4000 Unterichriften. Aus den 
Tagesblättern halte auch Fürft Bismarck ſchon davon erfahren. Da erhielt, wie in der 
bereitö oben erwähnten Schrift von Johs. Penzler „Fürſt Pismard und Leipzig” (Verlag 
von E. Herfurth) mitgeteilt wird, der Oberbürgermeifter da3 obenstehende Telegramm. Darauf 
erſchien ſofort folgende Belanntmachung: Adreſſe an den NReichslanzler Fürft Bismard, Die 
uns joeben von beitunterrichteter Seite zugegangenen Nachrichten über den Stand der Kanzler: 
kriſis laſſen es uns geboten ericheinen, für jet von der Abiendung der ausgelegten Adreſſe 
abzujehen, wovon wir nicht verfehlen, die Unterzeichner hierdurch in Kenntnis zu ſetzen. 
Leipzig, den 12, Apcil 1888. Die Vorftände des Rationalliberalen Vereins für das Könige 
reih Sachſen und des Konſervativen Vereins. 


11. Nah Bismards Entlajjung.'!) 


An Seine Majeftät den Kaiſer. 
Berlin, (Ende) März 1890, 

IH danke Eurer Majejtät reipeftvoll für die gnädigen Worte, womit 
Eure Majeftät meine Entlaffung begleitet haben, und ich bin hocherfreut über 
das Geſchenk des Bildes, das mir ein ehrenvolles Andenken an die Zeit bleiben 
wird, während weldher Eure Majeftät mir erlaubten, meine Kräfte Eurer 
Majeftät Dienit zu widmen. Eure Majeftät hat zu gleicher Zeit mir gnädigft 
die Würde eines Herzogs von Lauenburg verliehen. Ich habe mir rejpeftvoll 
die Freiheit genommen, mündlih dem Geheimen Kabinetsrat Lucanus die 
Gründe auseinanderzujegen, welche es für mich ſchwierig machen, einen ſolchen 
Titel zu führen, und ihn zugleich gebeten, diefen zweiten Gnadenakt nicht zu 
veröffentlichen. Die Erfüllung dieſes Geſuches war nicht möglid, da zur Zeit, 
al3 ich meine Bedenfen darüber ausdrüdte, die Publikation ſchon ftattgefunden 
hatte, am 17. März. Ich erlaube mir jedoh, Eure Majeftät zu bitten, mir 
gnädigft zu erlauben, in Zukunft den Namen und den Titel zu führen, den 
ih biäher getragen babe. Ich bitte um die Erlaubnis, Eurer Majeftät meinen 
ehrerbietigften Dank für die hohe, mir durch die militärische Beförderung ge— 
währte Ehre zu Füßen zu legen, jobald ih im ftande fein werde, mich zu 
melden, woran ich im gegenwärtigen Augenblid durch Unmohljein verhindert bin. 


* 
An eine Dame in Berlin.?) 
Friedrichſsruh, den 14. Mai 18%. 

Eurer MWohlgeboren gefälliges Schreiben vom 10. diejes Monats und die 
zugleich überjandte Dede Habe ich erhalten. Leider kann ich der gütigen Ber: 
fertigerin, die ich zu erraten glaube, meinen Danf nicht perſönlich jagen und 
bitte Sie daher, mein Vermittler fein und derielben ausiprehen zu wollen, 
daß fie mir durch ihr prächtiges Geſchenk und durch die beigefügten Verje eine 
bejondere Freude bereitet hat. 

vb. Bismard. 
* 

1) Die obenftchenden Briefe vermikt man in Kohls Bismarchk-Jahrbuch. 

2) Die „Düna-Zeitung“ vom 4. September 1808 teilte bei der Veröffentlihung des 
odenftehenden Briefes nachſtehende furländiiche Erinnerung an Bismard mit: 

Es dürfte manchem Lejer unbelannt fein, dak Fürſt Bismard, als er Gejandter in 
Petersburg war, freundliche Beziehungen zu Kurland unterhielt und auf dem Gute Popen, 
das fih bis zur Dftiee erftrect und herrliche Wälder hat, in denen das Elentier zu Haufe 
ift, einige Tage verbradhte. Er verlchte fie dort unter Studien« und Yugendfreunden, tie 
Baron Adolf Behr-Edwahlen, Graf Hermann Keyierling, Baron FirksSamiten, Graf Guftav 
Lambsdorff:Suhrs, in heiterfter Stimmung. Obgleich der Beſiher des ſchönen Gutes, Baron 


Un den Leiter des Gottaihen Verlags Adolf Kröner in Stuttgart. 
Friedrichſsruh, den 30. Juni 1890. 
Eurer Wohlgeboren erwidere ich auf das gefällige Schreiben vom 23. d. M., 
dat ich mic freuen werde, wenn Sie mich behufs Beiprehung der bewußten 


Karl v. Behr, abweiend war, wurden für Otto v. Bismard mehrere Jagden veranftaltet, 
auf denen er zwei Elche, die erften in jeinem Leben — wie er jelbit gejagt —, erlegte. Es 
war dies fein günftiger Zufall, fondern ein alter Buſchwächter Ohjol, der fpäter fein 
5Ojähriges Jubiläum als Buſchwächter gefeiert hat, Hatte ihm den beiten Pla angemwieien. 
Das Geweih des einen Tieres ſowie das Fell nahm Otto v. Bismard nad Deutjchland mit, 
und es ſoll fich vor dem Schreibtiiche des Fürften im Friedrichsruh befunden haben; das 
zweite Geweih wird in Popen in der Fintrittähalle mit einer Sitberplatte, mit Namen und 
Jahreszahl verſehen, zum Andenken an ven Fürſten aufbewahrt. Der damalige Gejandte 
hatte bei feiner Ankunft eine Verlegung am Schienbein, und auf fein Beiragen riet ihm mein 
Mann, der damals Arzt dort war, dem Fuß einige Tage Ruhe zu gönnen, doch jener er- 
widerte, er jei zur Jagd gelommen und werde fie jedenfalls mitmachen. — Auf meine Frage 
nah dem Ausſehen des fremden, ausländifchen Herrn erhicht ich die Antwort, er habe wunder« 
bare Augen. 

Viele Jahre waren feitdem vergangen, wir Kurländer teilten in hohem Grade die Be— 
geifterung für den größten Mann unjeres Jahrhunderts, der einft in unferer Mitte gemweilt, 
und ich wagte dem Ausprud zu geben, indem ich eine Bettdede, aus dortiger Wolle an— 
gefertigt, von mir jelbft gefärbt und erdacht, ihm anonym, durd eine mir befannte Dame in 
Berlin, überſandite. — Ich nannte meinen Namen nit, um dem fFürften die Mühe des 
Dantens zu erjparen, doc begleiteten folgende Verſe die Dede, die am 10. Mai 1890 von 
Perlin nah Friedrichſzruh gejandt wurde: 


Du großer Kanzler, ſieh, ich fleh’, 

Was ic Dir jende, nicht verihmäh! — 
Vor vielen Jahren warft Du hier, 

Erlegt’ft bei uns ein Glentier ; 

Daß ih Did damals nicht geſehn — 

Bor Aerger möcht’ ich ſchier vergehn, 

Denn was ich gehört feitdem von Dir — 
Es gehet nichts darüber mir! — 

Nun ward hier von hiefiger Wolle geiponnen, 
Von mir gefärbt, gefertigt, erſonnen 

Die Dede, die nie auf ein Lager gebreitet, 
Sie ift ja nur für Dich bereitet! 

Zwar hat man jüngst gefragt mich frei, 
Ob fie wohl zu verfaufen jei. — 
Verläuflich ift fie um feinen Preis, 

Doch Dir zu Schenken, begehr’ ich zu heiß; 
Verihmähft Du fie aber von vornherein, 
So ſehſſt Du die Motten als Erben ein! 
Doch nein! — Du weißt bei Deinen Gaben 
Genau, wie ich's gemeint will haben, 

Sie foll Dir eben nur einfach jagen, 

Wie viele Herzen hier für Dich jchlagen. — 
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Angelegenheit!) beſuchen wollen. Ich bitte, mich von Ihrer bevorſtehenden 
Ankunft Tags zuvor zu benachrichtigen. 
v. Bismard. 
* 

I) Gemeint iſt die Herausgabe der Memoiren des Fürſten Bismard. Die Anregung 
zu dem Werl ging, wie wir einem Wrtifel der „Münchener Allgemeinen Big." No. 280 
vom 9. Dftober 1898 entnehmen, don der Gottaihen Buchhandlung aus. Schon im 
Januar 1859 hatte die leijtere durch eine befreundete Perfönlichkeit die Frage an den Fürſten 
gerichtet, ob er Aufzeichnungen befite und im bejahenden all vielleicht geneigt wäre, diefelben 
der Gottajhen Buchhandlung anzuvertrauen. Der Fürſt ließ erwidern, dab er feine Au’: 
zeichnungen habe und, jolange er im Amt jet, auch feine machen könne. — Nach dem Niüdtritt 
des Fürſten wiederholte der Leiter des Cottaſchen Verlags, Adolf Kröner, die Anfrage zunächſt 
durch Vermittelung eines im Fürſtlichen Haufe verichrenden Herrn, dann durch ein direktes 
Schreiben. Gleichzeitig hatte fi der damalige Chefredakteur der „Allgemeinen Zeitung”, Hugo 
Jacobi, an Lothar Bucher, der beim Fürſten in Friedrichßzruh weilte, getvandt. Bucher 
antwortete unterm 27.28. Juni folgendes: ... „Der Fürft gab mir den Brief von Herrn 
Kröner vom 23. Juni zu leſen und fragte, was ich dazu meinte. Ich bat ihn, mir zu jagen, 
wie er das Merk anzulegen dächte und welche Hilfe ich dabei zu leiften haben würde; erft 
wenn id das mwühte, könne ich beurteilen, ob ich der Sache gewadjien jein würde. Die Antwort 
lautete: er wolle nad) und nad), wie es ihm der Geift eingäbe, Epifoden aus jeinem geben 
diktiren, wozu er meiner nicht bedürfte. Alsdann würden diefe VBruchteile zu verbinden und 
aus dem brieflihden Material zu ergänzen fein. Zunächſt füme es darauf an, das lettere zu 
ordnen. Es läge noch viel davon in Schönhaujen, und dahin wolle er fi) nächſtens auf 
einige Tage begeben. 

Damit brad er daS Geipräh ab. Das hiefige Material habe ich geordnet; ob er mid) 
auffordern wird, das Schönhaujener in das hergeitellte Fachwerk hier einzureihen, weiß ich 
nicht. ... 

Eine Antwort des Fürſten an Herrn Ktröner iſt jo bald nicht zu erwarten. Der Brief 
vom 23. ift in Verwahrung des Dr. CEhryſander, ich ftelle anheim, diefem nad einiger Zeit 
Anlaß zu geben, den Fürjten an die Sache zu erinnern.” 

Es folgen in dem Bucherſchen Schreiben jodann andere mit dem Gegenjtand nicht in 
Verbindung ftehende Mitteilungen und am nächſten Tag ein 

„Boftjtript“: „Geftern abend fam der Fürft auf die bewußle Sadje zurid und 
erklärte zu meiner angenehmen Ueberraihung, daß er Herrn Kröner hierher einladen werde. 
Sie werden durd dieſen aljo mehr und Beitimmiteres erfahren, als ih Ihnen geben könnte.“ 
Am 5. Juli traf Kröner in Friedrichsruh ein, und es fam, nachdem die Angelegenheit im 
Haufe des Fürften, auf einem längeren Epaziergeng und einer Fahrt dur den Wald 
beiprochen worden war, jchon am Abend des 6. Juli ein Ablommen zu ftande, durch welches 
für den Fall, dab der Fürſt die Niederfchrift der „Erinnerungen aus feinem Leben” zur 
Ausführung bringe, der Gottajchen Buchhandlung der Verlag derielben übertragen wurde. 

Den Titel „Gedanken und Erinnerungen“ gab der Fürft dem Werk nad längerem 
Schwanten. Die Bezeichnung „Memoiren“ war ihm unſympathiſch, wohl hauptiächlich deshalb, 
weil diejelbe eigentlich eine fortlaufende Darftellung bedingt, und ferner, meil fie doch viel 
minderwertige, auf Senjation und Standal berechnete Werte dedt. Cine Zeit lang dachte der 
Fürſt an den Titel „Dentwürdigteiten®. Uber auch diejer wurde verworfen und jchlieklich, 
nachdem bereits die erſte Niederichrift de Werkes nah Diltaten des Fürſten vorlag, der 
Titel „Gedanken und Erinnerungen“ von ihm fejtgeitellt. 

Lothar Bucher war es, welchem der Fürft, meiſt in den Bormittagsitunden, frei ſprechend 
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Un den Polizeifauptmann Liebe in Chemnig. (Auszug.) 
Kiffingen, (?) Auguft 1890. 


Daß ih nad der Menfur mit ihm (Liebe) !) perfönlich befreundet wurde, 
bezeugt der Pfeifenfopf mit meinem Wappen, und ic bin erfreut, zu hören, 
dag meine damalige Dedifation noch Heute bei feinen Nachkommen fort: 
geerbt ilt. 

v. Bismard, 


An den Vorfisenden des Veteranen und Kriegervereind don Bad 
Kiffingen, Freiherrn v. Loch ner in Kiſſingen. 


Friedrichsſsruh, den 7. Januar 1891. 


Eurer Hochwohlgeboren freundlichen Glüdwunjd zum neuen Jahr erwidere 
ih aufrihtig, und wird es mir eine hohe Ehre fein, Ihrem Sriegerberein 


diktirte, wobei ihm fein wunderbares Gedädtnis zu Hilfe fam. Genaue Daten, die momentan 
fehlten, hatte Bucher herbeizuihaffen bezw. nadzutragen. Vielfache Anregung fand der Fürſt 
durch die Leltüre von Zeitungen, Zeitichriften, Wurjägen hiftorijchepolitiichen Inhalts und 
biftoriichen Werten, welche häufig feinen Widerjpruc und jeine jchlagende Kritik herausforderten. 

Für die Herftellung des erjten Bandes waren ſchon die Wintermonate 1890,91 jehr 
ergiebig. „Ich habe,” jchreibt Lothar Bucher unterm 18. April 1891 an Adolf Kröner, 
„dom 24. September bis 28. März, eine Weihnachtspaufe abgerechnet, jeden Vormittag etwa 
zwei Stunden nad dem Diltat Sr. Durchlaucht ſtenographirt. Ych glaube, daß der Fürft 
fich jest einftweilen erihöpft hat, dab ich ihm nur noch auf Lüden aufmerkjan zu maden 
habe, und daß es jeht an der Zeit ift, ihm die Leltüre zuzuführen, die in Ihrem Brief 
bezeichnet ift (meuere Hiftorijchepolitiiche Werke), und über die Sie viel befjer orientirt jein 
werden als ich. ch ftelle aljo anheim, was Sie für einjchlagend halten, an Dr, Chryjander 
zu überjenden, der es nach und nad vorlegen wird. ch werde morgen abreiien, um auf 
einige Wochen ein bebaglicheres Klima aufzuijuchen, und werde etwa am 1. Juni wieder in 
Friedrichſsruh eintreffen. — Der Fürft Hat ſich noch nicht ſchlüſſig machen können, ob das 
ganze Werk pofthum oder ein Teil desjelben jchon bei Lebzeiten ericheinen ſoll.“ 

Die Frage des richtigen Zeitpunkts für das Erjcheinen des Werkes wurde in den 
folgenden Jahren noch vielſach mündlich und jchriftlich zwiichen dem Fürften und der Ver— 
lagshandblung erwogen. 

1) Im Jahre 1832 focht der 17jährige Pismard, der dem Göttinger Corps „Hans 
novera“ angehörte, eine jeiner 60 Menjuren gegen den Gorpsburjchen Liebe von den Göttinger 
Braunjhweigern. Das Paukbuch der letzteren berichtet darüber, daß Liebe, der jelbft nur 
einen Heinen „Blutigen“ bezog, erfolglos geblieben jei. Zum Andenken an den Waffengang 
ſchenlte Bismard feinem Gegner einen mit dem Bismardihen Wappen bemalten und der 
Dedifation „v. Pismard ſ. I. Liebe” verjchenen Pieifenkopf. Liebe ftarb als Gerichtsamtınann 
im Jahr 1872 in DOelsnig i.® Von ihm, dem Großvater, erbte Polizeihauptmann 
Liebe in Chemnitz den Kopf nebſt Pfeife. Um ſicher zu fein, daß die Dedifation wirklich 
von dem fpäteren Neichsfanzler herrühre, wandte er fi im Auguſt 1890 mit einer Bitte 
um Aufflärung an den zu jener Zeit gerade in Kifjingen weilenden Fürften, die diejer auch 
alsbald gab. 
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anzugehören. Ich bitte Sie, meinen verbindlichſten Dank entgegenzunehmen 
und den Herren Kameraden auszufprecen. 
vb. Bismard. 


* 


An die Gebrüder Borchers, Verlag der „Lübediichen Anzeigen“. 
Friedridsrub, den 3. März 1891. 


Ihr Blatt, welches Sie bereits früher mehrfach die Freundlichkeit hatten 
mir zu überjenden, habe ich immer gern und mit Interefje gelefen und bitte 
Sie, aud für den neuen Ausdrud Ihres Wohlwollens, wie ih ihn in der 
Nummer vom 28. vor. Mts. und in Ihrem Begleitſchreiben finde, meinen 
verbindlichften Dank entgegenzunehmen. 

vb. Bismard. 


An den Vorfizenden des PVeteranen« und ftriegervereins von Bad 
Kiffingen, Freiherrn v. Lochner in Kiſſingen. 


Friedrichsruh, den 15. Juni 1891. 


Geehrter Freiherr! 


Da3 Schreiben des Veteranen- und Kriegervereins, die Fahnenweihe 
betreffend, habe ich erhalten und werde mit Vergnügen ITaufpate fein und 
mich jehr geehrt fühlen, wenn Herr Freiherr v. Poißl die Güte haben will, 
mic in diefem Amt zu vertreten. Ich danle den Herren des Vereins verbind- 
fichft für Ihren ehrenvollen Antrag. 

v. Bismard. 


An den Leiter des Gottajchen Verlags Adolf Kröner in Stuttgart. 
Friedrichſruh, den 5. Februar 1899. 


Ihr freundliches Schreiben vom 28. vorigen Monats!) habe ich mit Dant 
erhalten. Bei der Durchſicht des zum erften Bande gehörigen Manuffripts 


1) Unterm 28. Januar 1893 richtete Adolf Kröner die Bitte an den Fürſten, „die 
Veröffentlihung wenigſtens des erften Bandes nunmehr zu genehmigen und durd die That« 
lache des Erfcheinens jowohl die dringenden Wünſche feiner Verehrer zu erfüllen als auch 
dem mühßigen Gerede über die ‚Memoiren‘ ein Ende zu bereiten... .“ 
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finde ich, daß noch Aenderungen und Ergänzungen notwendig ſind. Dieſe 
füge ich durch Korrektur ein und werde dann eine Reinſchrift zu Ihrem 
Gebrauche anfertigen laſſen. 


v. Bismarck.) 


An den Lohgerber Friedrich Staps in Reinickendorf bei 
Berlin, Provinzſtraße 69. 


Friedrichsruh, den 3. April 1893, 


Die freundliden Glüdwünjche zu meinem Geburtstag erwidere ich zu dem 
gleichzeitigen Jhrigen ?) mit herzlihem Dante. 
vd. Bismarck. 


1) Weber die weitere Entftehungsgeichichte von Bismards Memoiren erfahren wir aus 
dem oben ©. 29 erwähnten Artifel der „Münchener Allgemeinen Big." : 

Gelegentlich eines Beſuches in Friedrichßruh im Mat 1803 wiederholte Adolf Kröner 
feinen dringenden Wunſch, und der Fürft war ſchon damals nicht abgeneigt, ihn zu erfüllen. 
Am 29. Auguſt traf dann gleichzeitig mit Zeitungsnachrichten über eine ſchwere Erlrankung 
des Fürften in Kiſſingen ein Schreiben Dr. Chryfanders bei Adolf Kröner ein mit der 
Nachricht: „Seine Durchlaucht würde erfreut fein, Sie oter, falls Eie behindert find, Jhren 
Bruder hier zu begrühen." Sofort, Donnerstag den 31. Auguſt, reiften beide Brüder nad 
Kilfingen, wo ihnen jchon bei der Ankunft auf dem Bahnhof ihre Befürchtung beitätigt wurde, 
daß der Fürft jchwer erkranlt ſei. Er beabjichtige deshalb, ihnen dad Manuffript der „Erinne— 
rungen“ perfünlich zu übergeben. 

Für alle Fälle hatten die Brüder nod Herren Hugo Jacobi telegraphiih nah Kiſſingen 
gebeien, da derjelbe nach dem inzwifchen erfolgten Tode Lothar Buchers zumeilen mit Eid: 
tung und Prüfung des Material® betraut und in die Angelegenheit eingeweiht war. 

Ter Zuftand des Fürften war nun aber ein fo bedentlicher, dak Geheimrat Schweninger 
weder am Donnerstag Abend noch am freitag Vormittag die vom Fürften gewänjchte Ve: 
iprehung zulich. Erſt am Freitag Abend geftattete er, die Herren — auf höchſtens fünf 
Minuten! — in das Zimmer des Fürften zu führen, welcher fih aus dem Bett auf eine 
Ghaifelongue hatte tragen laſſen. Nach kurzer Begrüßung beauftragte der Fürft den gleich: 
falls ins Zimmer getretenen Pr. Chrylander, das Manuffript zu übergeben. „Ich habe,‘ 
äußerte er, „diefen Teil des Manuffripts ganz durchgeſehen, mancherlei forrigirt und hinzu: 
gejügt. Es jind wohl noch immer einzelne Lüden vorhanden, die ich bei der Slorreftur aus— 
füllen will, wenn ich noch dazu fomme. Da ich aber nicht weih, ob viele Krankheit nicht 
zum Ende führt, jo wollte ich wenigſtens das von mir Überarbeitete Manuffript übergeben. 
Mit dem weiteren Band, der hier auf meinem Schreibtiſch Liegt, iſt es eine andere Sadıe, 
der ift noch nicht jo weit, fünnte auch jedenfalls jo bald nicht gedrudt werden.” 

Das Manuffript brachten die Herten Wdolf und Paul ſtröner am anderen Tage nad) 
Stultgart, wo jſofort der Sub hergeſtellt und eine geringe Anzahl von Abzügen gemacht 
wurde, deren Geheimhaltung in dem Heinen Kreife der Eingeweihten bis heute gelang. 

) Staps, ebenfalls am 1. April 1815 geboren, iſt ein Verwandter des deutichen 
Studenten Friedrih Staps, der am 17. Cftober 1809 in Schönbrunn auf dad Geheiß 
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Un einen bayeriſchen Poſt- und Telegraphenbeamten. !) 
Kijjingen, den 1. Oltober 1893, 


Bei meiner jegt in Ausficht ftehenden Abreiſe ift es mir ein Bedürfnis, 
Ihnen für die pflichttreuen Dienfte, melde Sie mir und den Meinigen feit 
fünfzehn Jahren und während des legten langen Aufenthalts freundlich erwieſen 
haben, wiederholt meinen verbindlichften Dank auszufprechen. 

v. Bismarck. 


Un den Vorſtand des Veteranen- und Kriegervereins von 
Bad Kiſſingen. 


Friedrihsruh, den 5. Januar 1894, 


Die warmen Glückwünſche des Vereins zum neuen Jahre erwidere ich in 
angenehmer Erinnerung an unfere perfönlichen Beziehungen und bitte Sie und 
die Herren Kameraden für das freundliche Gedenken meinen verbindlichiten 
Dank entgegenzunehmen, 

vb. Bismard. 


Napoleons I. erſchoſſen wurde, weil er diefem nad dem Leben getrachtet haben ſoll. Bes 
kanntlich joll Napoleon den Jüngling gefragt haben: „Wie werden Sie e8 mir danlen, wenn 
ih Sie begnadige?“, worauf Ddiefer erwiderte: „IH werde Sie darum nicht minder 
haſſen!“ 

1) Adreſſat iſt derjenige bayerische Beamte, welcher während Bismards Aufenthalt in 
Kiffingen mit der Direktion der Poſt- und Telegraphenverwaltung betraut wurde. 4. ©. hat 
in Nr. 94 des „Sammler, Belletriftiiche Beilage zus ‚Augsburger Abendzeitung‘” vom 6. Auguft 
1898 das obenftehende Schreiben mit folgender Einleitung der Deffentlichfeit übergeben: 
„Fünfzehn Sommer ift eine lange Zeit, und doch ift es mir wie ein Traum, wenn ich daran 
denke, wie ich als junger Beamter zum erftenmal klopfenden Herzens vor dem ® eifteßriefen 
ftand, der damal8 auf dem Höhepunkte feines Ruhmes e8 dennoch nicht unter feiner Würde 
fand, fid) auch eines niederftehenden Beamten zu erinnern, wenn diefer nur feine Pflicht that. 
So ging es viele Sommer hindurch — es wurde ruhiger Der idylliihe Aufenthalt auf der 
Oberen Saline wurde nur dur die glänzenden Ovationen unterbrochen, die das danfbare 
Bolt feinem Aitreichsfanzler brachte. Eine jchwere Krankheit war der Abſchluß des Aufent- 
halts in dem befannten Weltbade. Wieder einige Jahre jpäter, und ich befand mich als Gaft 
im Sadienwalde. Die Kraft der alten deutjchen Eihe war gebrochen. Es wird jo viel 
darüber gefchrieben, was Bismard als Staatsmann geleiftet hat — und zwar mit Nedt; 
aber auch als Menſch hatte Bismard Tugenden, die ihn vor vielen auszeichneten. Ich rechne 
darunter die Dankbarkeit gegen Niederftehende. Hatte jemals ein folder Gelegenheit, dem 
großen Staatsmann auch nur den Heinften Dienft zu leiften, jo fonnte man jtet3 des Dankes 
fiher fein.” 


Poihinger, Bismard-Portefeuille. IV, 3 


—* 34 — 
An den Generallieutenant v, Qutftorp.!) 
Barzin, den 27. Juli 1894. 


Eurer Ercellenz 


danke ich verbindlichft Für Ihre freundlichen Mitteilungen vom 24. und bin 
bereit, Ihre Frage zu beantworten, joweit mein Gedächtnis reicht. 

Ich Habe am Tage der Schlacht von Königgräb den hochſeligen König 
von dem Augenblid an, wo er bei Langenhof von den Gardeihügen begrüßt 
wurde, begleitet und bin an dem Tage nicht mehr aus feiner nächſten Nähe 
geichieden. Ich habe nicht wahrgenommen und glaube nicht, dat Prinz Albrecht 
in diefer Zeit mit dem Könige über Verwendung von Kavallerie geſprochen 
hätte; fidher bin ich, da der König fein Wort mit mir über dieje Frage ge— 
wechſelt hat, namentlid nicht infolge einer Anregung des Prinzen Albrecht, 
die ich hätte wahrnehmen müjlen. Wenn die Frage mit mir bejprocdhen worden 
wäre, jo würde ih Seiner Majeftät lebhaft zugeredet haben. Meine Aufgabe 
war aber nur, den König aus dem Öranatfeuer zu bringen, was Adjutanten 
und Aerzte bis dahin vergeblich verjucht hatten. Ueber den Abſchluß des Kampfes 
und die Verfolgung der Geſchlagenen hat der König weder mit mir noch in 
meiner Gegenwart mit anderen ein Wort gewechjelt; aus eigenem Anlaß war 
ih nicht berufen, in die Leitung des Kampfes durch Natichläge oder Bemer- 
fungen einzugreifen. Ich glaube auch nicht, daß der König geäußert hat, man 
müſſe Defterreih nicht aufs Aeußerſte treiben. Ich babe noch in Nilolsburg 
Mühe genug gehabt, den Hohen Herrn zu überzeugen, dab wir gegen jie 
ihonend verfahren müßten. Am 3. Juli aber lag e& mir nod fern, diejen 
politiſch richtigen Gedanken irgendwie zum Ausdrud zu bringen, namentlich 
dem König gegenüber. Wie groß der Gewinn der Schladht war, ließ fi in 
den Stunden, von denen die Rede ift, noch nicht überjehen. Ich Hielt den 
Feldzug mit dem, was gejchehen war, am Abend des 3. Juli noch nicht für 
entſchieden und hätte fein militärisches Mittel verſäumen mögen, um den Krieg 
ohne franzöfiiche Einmiſchung zu Ende zu führen. ch habe nicht wahrgenommen, 
daß der König irgend jemand einen Befehl erteilt hätte, aus dem der Aller 
höchſte Wille, die Schladht abzubrechen, zu entnehmen geweſen wäre. 


1) Der im Verlage der Mittlerfchen Buchhandlung foeben erichienene zweite Band der 
Geichichte des Krieges von 1866, von Oberſt a. D. v. Lettow-Vorbechk, veröffentlicht ziemlich 
viel neues Material zur politiichen und militäriichen Geſchichte des Krieges. Um die Ber 
hauptung, dab die Anordnung des Unterbleibens der Verfolgung des Feinde durch die 
preußische Kavallerie vom Könige unter dem Einfluß des Fürften Vismard ausgegangen jet, 
aufzuflären, hatte Generallieutenant dv. Quiſtorp fih im Sommer 1894 brieflih an den 
Fürften gewendet und darauf die obenſtehende Antwort erhalten. 
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Der König begegnete unter meiner Begleitung dem 6. Hüraffier-NRegiment 
und dem 26, Infanterie-Regiment, die nad meiner Wahrnehmung nebjt einem 
mir unbefannt gebliebenen Jäger-Bataillon dem öfterreihiichen Artilleriefeuer 
am nädjten ftanden, in deren Reihen in Gegenwart des Königs Granaten 
wirkſam einfchlugen. Kurz darauf jah ih mit Eritaunen, daß die Küraſſier— 
Regimenter Kehrt jchwenkten und zum Bivouac zurüdritten. Jh ritt an Herrn 
v. Raud, Kommandeur des Brandenburger Kiürajfier-Regiments, heran und 
fragte ihn nach der Bedeutung diefer Wendung. Er jagte, es fei Befehl zum 
Einrüden gegeben, und nannte den Verluſt feines Regiments an Mannſchaften 
und Pferden durch Granatfeuer. Ich antwortete ihm: „Dieſen Verluſt habe 
ih mit Bedauern in nächſter Nähe geiehen, und ih dachte mir, Sie würden 
nun hinreiten, um nachzuſehen, wo die Granaten herfommen.“ Gr jagte darauf, 
die Pferde hätten jeit vier Uhr morgens nicht gefreſſen und wären jchwer er— 
müdet, außerdem könne er nicht3 anderes thun, al3 was ihm befohlen würde. 
63 jei das Ganze Halt geblajen, und er habe Befehl, ind Bivouac zu rüden. 

Ich jah das 6. und andere Küraſſier-Regimenter rüdwärts vorbeimarfchiren 
und hatte innerlih den Gindrud, dah wir unfere Manövergewohnheiten auf 
die große Schlaht übertrügen, wo Hahn in Ruh geblajen wird, wenn das 
Manöver jeinen programmmäßigen Abſchluß erreicht bat. Ich bin von dem 
Befehl, die Kavallerie zurüdzuziehen, überrajcht gewejen, weiß nicht, von wem 
er ausgegangen ift; wäre er dom Könige unmittelbar gegeben worden, jo hätte 
ih dies bemerfen müflen, da ich während der ganzen Zeit nicht eine Pferde— 
länge von ihm entfernt geweſen bin. ch weiß nur zu jagen, daß die Wahr: 
nehmung mir überrajhend war und niederihlagend auf mich wirkte, 

(Bemerkung über Gefeht von Hagelsberg.) 

In Erinnerung an unjere gemeinfamen Grlebniffe bin ich 

Eurer Ercellenz 
ergebenfter 
v. Bismard. 


Adreſſat unbelannt. !) 
Friedrichsſsruh, den 2. Mai 1895. 


Eurer Hohmwohlgeboren und den übrigen Damen, die das Schreiben vom 
30. vd. Mts. zu unterzeichnen die Güte hatten, erfläre ich ganz mein Einver— 
ſtändnis damit, daß die von Ihnen beabfihtigten Sammlungen als Frauen- 


1) Mittelft des obigen Schreibens gab Fürſt Bismard eigenhändig feine Zuftimmung 
zu Sammlungen, die den Namen Frauen-Bismard-Spende tragen und den Zwed der Errichtung 
wirtichaftliher Frauenſchulen auf dem Lande haben ſollen. 
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Bismarck-Spende zum Andenken meiner verſtorbenen Frau veranſtaltet 
werden. 
v. Bismarck. 


Un einen Klub in New Port. 
Friedrichſsruh, den 12, Mär; 1897. 
Geehrter Herr, 
ih bitte Cie, den Wereinigten Stegelflubs in’ New York für die Ueberſendung 
Ihres Ehrendiploms meinen verbindlidhften Dank auszujpreden. 
v. Bismard. 


Im Anftenge Bismarks ergangene Kundgebungen. 


Im Auftrage Bismards ergangene Kundgebungen, 


welche in Kohls Bismard-Regeiten nachzutragen find. !) 


+ An den Präfidenten des Abgeordnetenhaufes v. Fordenbed. 
Berlin, den 29. November 1866. 


Eurer Hohmwohlgeboren beehre ih mich unter Bezugnahme auf mein 
Schreiben von 4, September d. J. anliegend beglaubigte Abſchrift der Friedens— 
verträge mit dem Königreich Sadjen, Großherzogtum Helfen, Sachſen— 
Meiningen und Neuß älterer Linie ergebenft zu überjenden. Die Ratifitation 
diefer Verträge iſt erfolgt und die Auswechſelung der Ratififationsurfunden 
bewirkt worden. 

Ich bitte ergebenft, dem Haufe der Abgeordneten von diejer Mitteilung 
Kenntnis geben zu wollen. 
vb. Thile. 


* 


+ An die Herren Welteften der Kaufmannſchaft in Danzig. 
Berlin, den 14. Dezember 1868. 


Die Poftverträge, melche feit dem Erlaſſe des Bundesgeſetzes über das 
Poſtweſen vom 4. November v. J. mit mehreren fremden Staaten abgejchloffen, 
und die Verhandlungen, welche zu gleihem Zwede mit anderen Staaten bereit3 
eingeleitet find, Lönnen, wie ich den Herren Welteften der Kaufmannſchaft auf 
die Eingabe vom 25. November cr. hierdurch erwidere, dem Handelsftande 
eine Bürgſchaft dafür fein, daß die Förderung der internationalen Poft- 
verfehräinterefjen auch bezüglicd des Poftverfehrs mit Frankreich nit aus dem 
Auge verloren werden wird. Der Zeitpunkt für die Reviſion der diefen Verkehr 


’) Die mit einem Kreuze verjehenen Schreiben waren zur Zeit der Abfaffung der ge— 
dachten Regejten bereit3 veröffentlicht. 


betreffenden Vereinbarungen mit Frankreich kann indeffen noch nicht bezeichnet 
werden, da die desfallſigen Abſichten der franzöfiihen Regierung bis jet nicht 
befannt find. 
Der Bundeskanzler. 
Im Auftrage: 
Delbrüd. 


f An den Präfidenten des Hauſes ter Abgeordneten 
v. Forcken beck. 


Berlin, den 9. November 1869. 
Eurer Hohmohlgeboren beehre ih mich in der Anlage die Beantwortung 
der Fragen, welche nad dem gefälligen br. manu-Screiben vom 28. v. Mts. 
von dem Abgeordneten dv. Hoverbed über den Gtat des Minifteriums der aus— 
wärtigen Angelegenheiten für das Jahr 1870 geftellt worden find, ganz ergebenit 
zu überſenden. 
Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 
In Vertretung: 
v. Thile, 


An Herrn v. Dieftl»Daber. 
Berlin, den 17. Januar 1370, 
Sehr geehrter Herr! 

Der Herr Minifterpräfident Graf Bismard hat mich beauftragt, Eurer 
Hohmwohlgeboren mit Bezug auf Ihren Antrag und Ihr betreffendes gefälliges 
Schreiben vom 7. d. Mis. eine mündliche Mitteilung zu maden. Eure Hoch— 
wohlgeboren erſuche ich deshalb ergebenft, mir gefälligit eine Zeit beftimmen 
zu wollen, wo ih Eie mit Siderheit zu Haufe treffe, oder aber mich mit 
Ihrem Beſuche beehren zu wollen; ich ftelle mid) morgen vormittag von 11 
bis 1 und nadmittag von 6 bis 7 zur Dispofition. 

Mit vorzügliher Hohathtung habe ich die Ehre, mid zu unterzeichnen als 

Eurer Hohmohlgeboren ganz ergebenfter 
9. Wagener. 


* 
An einen Lehrer im Jura!) 
Bern, Anfangs April 1873. 
Monsieur, le prince de Bismarck me charge de vous faire ses 
excuses, car il ne peut pas vous £tre utile pour la demande que vous 





1) Es war im Jahre 1873. Zwei junge Juraffier jahen in einem Wirtshaus und be— 
ſprachen lebhaft das Projelt des einen, der im Sinne hatte, nach Deutichland zu gehen, um 
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lui avez soumise le 17 fevrier. Son altesse vous conseille plutöt de 
vous adresser à M. de Moeller, president de l’Alsace-Lorraine. 
Le Général v. Roeder. 


+ An die Direltoren der 24 höheren öffentlichen Lehranftalten 
von Gljah-Lothringen. 


Straßburg, den 17. Dezember 1877. 


Der Herr Reichskanzler Hat mich auf Grund eines Berichtes der Reichs— 
Schul-Kommiſſion veranlaft, für ſämtliche eljah = lothringiiche höhere Lehr: 
‚anftalten, welche den Zeitpunft der Militärberehtigung nur um einen Jahres- 
turfus überfchreiten, Mafregeln zu treffen, um die wirklichen Leiftungen der 
Schüler der oberften Klaſſen genauer zu fontrolliren und eine Herabminderung 
der an diejelben zu ftellenden Anforderungen zu verhüten. Ich bejtimme infolge: 
deffen, daß an den nahbenannten, hier in Frage fommenden Anftalten, nämlid): 

1. den Realklaſſen des Lyceums in Colmar, des Gymnafiums in Buchs— 

weiler und des Proteftantiihen Gymnafiums in Straßburg, 

2. den Nealprogymnafien in Altkirch, Biſchweiler, Diedenhofen, Markirch, 

Sclettftadt und Thann, 

3. den Realfhulen in Barr, Forbach, Münfter und Waflelnheim, 
alljährlich im Monat Juli für die Verjegung in die oberfte Klaſſe (die Sekunda 
der Realgymnajien, die Prima der Realſchulen) eine jchriftlihe Prüfung 
abzuhalten ift, welche vier Arbeiten umfaßt: 

1. einen in vier Stunden abzufallenden deutjchen Aufſatz, 

2. eine Ueberſetzung aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche (in zwei Stunden), 

3. eine mathematiiche Arbeit (vier Aufgaben in drei Stunden), 

4. eine geſchichtlich geographiſche Arbeit (in drei Stunden). 

Die Themata zu den Arbeiten find von den Fachlehrern im Einvernehmen 
mit dem Direktor feftzuftellen, für die Aufiiht der Klaufur treten die Regeln 
der Abiturientenprüfung in Kraft. Die Ergebniffe der korrigirten Arbeiten 
find bei der Konferenzberatung über die Verſetzungen weſentlich in Anjchlag 


die deutſche Sprache zu erlernen. Er fuchte eine Stelle an einer Privat- oder Staatsidhulr. 
Eie famen auf den Namen Bismard zu ſprechen; plöglich fuhr ein Gedanke durch ihren Kopf: 
Wenn wir an den großen Staatsmann jchreiben würden? Das war vielleicht ein jehr 
naider Einfall; aber gejagt, geihan. Nach ungefähr drei Moden bradite der Briefbote 
dem jungen Lehrer obigen, mit rotem Siegel verjehenen Brief von der deutſchen Gejandt- 
ſchaft in Bern. 
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zu bringen. Die Papiere find aufzubewahren und meinem Schulrat, welcher 
nad Befinden der Umſtände eine mündlihe Prüfung anordnen wird, auf 
Verlangen jederzeit borzulegen. 

Der Oberpräfident von Eljah-Lothringen. 


+ Un den Präfidenten des Deutjchen Priegervereins in Cöln 
Herrn Kienemund in Cöln a. Rh. 


Berlin, ven 11. Februar 1878, 
Der Fürft-Reihsfanzler Hat die ihm mittelft gefälligen Schreibens vom 
31. dv. M. angetragene Ehren-Mitgliedihaft des Deutſchen Kriegervereins in 
Cöln mit verbindlihem Dank angenommen. Erhaltenem Auftrage zufolge 
beehre ih mih, Ew. Wohlgeboren ganz ergebenjt Hiervon zu benach— 
richtigen. 
v. Kurowski, 
Regierungsaſſeſſor. 


f An den Präſidenten des Abgeordnetenhauſes v. Köller. 
Berlin, den 7. Februar 1881. 

Eure Hochwohlgeboren beehre ich mich ganz ergebenſt zu benachrichtigen, 
daß für die bevorſtehenden Beratungen des Geſetzentwurfs und der Verträge, 
betreffend das Fideilommißvermögen des vormals Kurfürſtlich heſſiſchen Hauſes 
(Druckſache Nr. 201), als Kommiſſarius des diesſeitigen Reſſorts der Legations— 
‚rat Dr. Freiherr von Richthofen beſtellt worden iſt. 

Der Minilter der auswärtigen Angelegenheiten. 
In Vertretung: 
Graf zu Limburg-Stirum. 


* 


f An die Handelskammer zu Halle a. d. S. 
Berlin, den 4. März 1882. 


Der Handelskammer erwidere ich auf die gefällige Eingabe vom 16. De— 
zember v. J., daß es der Beurteilung ſeitens der Landesbehörden unterliegt, 
ob und inwieweit ein Bedürfnis beſteht, für die verſchiedenen Handelsplätze 
diejenigen Ortſchaften zu veröffentlichen, welche innerhalb der unter 3 der 
„Befreiungen“ zu Ziffer 4 des Tarifs zum Reichs-Stempelabgabengeſetz dom 
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1. Juli v. J. beſtimmten Entfernungszone liegen. Dementſprechend habe ich 
den Bundes-Regierungen bon dem Inhalt der bezeichneten Eingabe Mitteilung 
gemacht. 
Der Reichskanzler. 
In Vertretung: 
Scholz. 


f Un den Vorſtand des Vereins deutſcher Eiſen- und 
Stahlinduftrieller. 


Berlin, den 20. Juli 1882. 1) 


Dem Berein deutjcher Eifen- und Stahlinduftrieller erwidere ih auf die 
gefällige Eingabe vom 24. v. M., betreffend die rujfiiche Zollerhöhung auf 
Eijendraht, daß durch die Anmerkung zu $ 95 des mit dem 1. Juli (a. St.) 
in Kraft getretenen, im Neich3-Anzeiger vom 28. v. M. in Ueberſetzung mit— 
geteilten neuen ruffiichen Zolltarifs in Verbindung mit $ 167! desjelben der 
Zoll auf Walzendraht in der That auf 1 Rubel 10 Kopeken per Pud erhöht 
worden iſt. Nach einer inzwiſchen aus St. Petersburg eingetroffenen amtlichen 
Mitteilung Hat fi jedoch die ruffiihe Regierung bereit finden laſſen, den 
Intereſſenten injofern eine Erleichterung zu gewähren, al3 denjenigen Fabriken 
in Rußland, melde Walzdraht als Material zur Bearbeitung beziehen, geftattet 
werden wird, den genannten Artikel bis zum 1. November d. J. zu dem vor 
dem modifizierten Tarife bejtandenen Zolljage einzuführen. 

Der Reichskanzler. 
Im Auftrage: 
Göring. 


T An das Präfidium des Deutichen Handelstages. 
Berlin, den 1. Juli 1883. 


Dem Präfidium des Deutſchen Handelstages erwidere ich auf die Eingabe 
vom 17. Mai d. J. ergebenft, daß ich aus dem vorgelegten Bericht über die Aus— 
fegung und Anwendung des Reichsſtempelgeſetzes vom 1. Juli 1881 die Ueber- 
zeugung von der Notwendigkeit einer alsbaldigen Umarbeitung des bezeichneten Ge- 
jeßes nicht zu gewinnen vermocht habe. Die in dem Berichte zufammengeitellten Be— 
ſchwerdepunkte richten fi zum weitaus größten Teile gegen Anfichten der Stempel» 


1) Nach Kohle Bismarck-Regeſten wäre diejes Schreiben von dem Fürften Bismard 
ausgegangen, was ſich als ein Irrtum ermeift. 


—— 


revifionsbeamten und Entſcheidungen der Steuerbehörde und erſcheinen inſoweit 
völlig ungeeignet, die gegen das Geſetz gerichteten Angriffe zu begründen. Es 
wäre Sache der Intereſſenten geweſen, ihre abweichenden Meinungen im Inſtanzen— 
wege geltend zu machen, und es läßt fich nicht bezweifeln, daß bei ausgiebigerer 
Benußung des Beſchwerderechts die Hinfichtlih der Anwendung des Gejehes 
auf den einzelnen Fall hervorgetretenen Meinungsverjchiedenheiten und Unficher- 
heiten, welche bei der Neuheit des Geſetzes und der Echwierigfeit der Materie 
unausbleiblid waren, eine mwejentlihe Einſchränkung erfahren haben würden. 
Wenn im übrigen aud einzelne Beſchlüſſe des Bundesrats als mit dem Wort- 
laut oder der Abficht des Gefeßes nicht übereinftimmend angefochten werden, 
jo wird der Umſtand, daß bei einem mehr oder minder großen Teil der Steuer- 
pflichtigen eine andere Auffaſſung über die Anwendung des Geſetzes befteht ala beim 
Bundesrat, an ſich feinen ausreihenden Anlaß zu einer Gefegesänderung geben 
fönnen. Es wird den Beteiligten vielmehr zu überlaflen fein, nah Maßgabe 
der in den einzelnen Bundesftaaten beitehenden gejeglichen Beitimmungen die 
rihterlihe Entſcheidung anzurufen. Der Bundesrat hat die geeigneten Ver— 
anftaltungen getroffen, um die ergebenden Enticheidungen der Gerichte, und ins— 
bejondere diejenigen des Neichägerichts, Für die Handhabung des Gejeßes fruchtbar 
zu machen, indefjen ift den Gerichten bisher nur in ſehr geringem Umfange 
Gelegenheit gegeben worden, ſich über die beitehenden Differenzpunfte auszu— 
ſprechen. 

Schließlich weiſe ich noch auf den Bericht der XII. Reichstagskommiſſion 
(Nr. 314 der Drudjadhen der letztabgelaufenen Seſſion, Seite 32—36) Hin, 
wonach dieje Kommiſſion nad eingehender Beratung der auf das Geſetz vom 
1. Juli 1881 bezüglihen Petitionen zu einer der vorjtehenden entjprechenden 
Anſchauung gelangt ift. 

Der Reichskanzler. 
In Vertretung: 
Burdard,. 


* 


tr Un Herrn Peter Ridmers in Bremerhaven. 
Friedridsruh, den 15. November 1885. 1) 
Eurer Hodhwohlgeboren gefälliges Schreiben vom 11.d. M. Habe ich bei 
dem Reichäfanzler zum Vortrag gebradt. Im Auftrage desjelben beehre ich 
mid, Eurer Hochwohlgeboren ergebenft mitzuteilen, daß Seine Durchlaucht 
dem ausgejprochenen Wunjche gern entſpricht und es fi zur Ehre rechnen 
wird, dem Klub „Glocke“ als Ehrenmitglied anzugehören. 





1) Kohl erwähnt in feinen Bismarck-Regeſten diefes Schreiben, derjelbe vermag aber 
da8 Datum, unter dem es ergangen, nicht anzugeben. 


Genehmigen Eure Hohmohlgeboren die Verfiherung der ausgezeichneten 
Hochachtung, mit der ich mich zeichne als Ihren ergebenften 
Dr. Rottenburg.') 


T Un den Königlichen Staatsminifter und Minifter für Handel 
und Gewerbe Fürjten v. Bismard. 


Berlin, den 15. Januar 188°, 


Wie Eurer Durdlaudt befannt , iſt diesſeits anläßlich mehrerer 
aus Intereſſentenkreiſen eingegangener Petitionen die Frage der Auf— 
hebung des Verbots der Einfuhr von Schweinen zc. dänischen, ſchwediſchen 
oder norwegiſchen Urjprungs in Erwägung gezogen. Ich bin hierbei von der 
Vorausſetzung ausgegangen, dak die jogenannte Schweinepeft in diefen Ländern 
— nahdem mehrere Monate Hindurd neue Erkranfungsfälle nicht gemeldet 
worden waren — als endgiltig betrachtet werden fönne. Diefe Voraus: 
jegung Hat ſich indeſſen nit als zutreffend erwieſen. Bereit3 im Auguft 
vorigen Jahres berichteten die Zeitungen von der wiederholten Verbreitung 
der Seuche in Jöntöpings Land. Im Eeptember beziehungsweife Oktober 
vorigen Jahres find, gefandtihaftlihen Meldungen zufolge, auf der Injel Wermdö 
bei Stodholm und bei Roeskilde auf Seeland weitere Erkrankungen amtlich feft- 
geftellt, welche die jofortige Abſchlachtung größerer Beftände notwendig gemadt 
haben. Ebenjo find weitere Seudhenfälle im November und Dezember vd. J. 


1) Bei dem Stiftungsfeite des Klubs „Glocke“, welches am 5. Dezember 1885 in 
Bremerhaven abgehalten wurde, wurde die obenftehende Kundgebung Rottenburgs verleien, 
worauf P. Ridmers das Wort ergriff und ungefähr folgendes ausführte: „Wohl dem 
Lande, welches, wenn Wirren drohen, ruhig fi anlehnen kann an einen Mann, der — der 
deutſchen Eiche gleihend — fein Baterland vor Stürmen jhüst. Soviel ih aud im Aus— 
lande gereift, überall jprad man mit großer Verehrung von unjerem Fürſten. Und wir 
jollten ihm nicht ehren? Wenn wir aud in flaatlicher Beziehung zu Bremen gehören, fo iſt 
do im unferer jungen Vaterſtadt faft ein jeder deutſche Vollsſtamm vertreten! Wir kennen 
hier daher auch feinen Partikularismus ; hier heißt e8 nicht: ich bin Preuße, Oldenburger 
Oder Hannoveraner, jondern wir ftimmen ftet3 fröhlich mit ein, wenn es heißt: Deutſch- 
land, Deutichland über Alles! Daher halten wir au treu zu dem Manne, der in erjter 
Reihe mit unſer mächtiges Deutiches Reich geſchaffen! Nett, meine Herren, bitte ich Sie, mit 
mir anzuftoßen: Auf den Förderer Deutſchlands! Auf die mächtige, fnorrige Eiche, unter 
deren Schub; wir allen Stürmen trogen! Auf unfer Ehrenmitglied, das uns nod lange, 
lange zum Segen Deutichlands erhalten bleiben möge!” Es wurde darauf beichloffen, eine 
Depeche an den Fürſten Bismarck abzuichiden; dieſelbe lautete: „Seiner Durdlaudt Fürft 
Bismard, Berlin. 208 Mitglieder des Klubs Glode in Bremerhaven beim zweiten Stiftungs: 
fefte brachten joeben ihrem Ehrenmitgliede, Eurer Durchlaucht, ein braufendes, donnerndes 
Hurra, mit dem innigft gefühlten Wunjche, dab der Förderer deutiher Einigkeit und Macht 
als treuer Diener feines Kaiſers und Herrn noch lange, lange Jahre die Geſchicke unjeres 
teuren Waterlandes Ienten möge, Klub Glocke.“ 


Ze de 


aus der Nähe von Stodholm und von Linföping (Provinz Oeftergötland) und 
aus der Stadt Eksjö (Provinz Jönköping) gemeldet worden. Ob hiermit die 
Zahl der in neuerer Zeit eingetretenen Seuchenausbrüche erjhöpft ift, erſcheint 
nicht unzweifelhaft. Jedenfalls laſſen Shon die vorerwähnten Fälle die Bejorgnis 
vor demnächſtigen weiteren Erkrankungen gerechtfertigt erfcheinen, und es ilt 
nicht ausgeſchloſſen, daß gelegentlich eines ſolchen Ausbruchs die Seuche wiederum 
einen akuten Charakter annimmt, der uns nad etwaiger Aufhebung des Ein- 
fuhrverbot3 zur erneuten Abſchließung der Grenze veranlafen müßte. Ein 
derartiger Wechſel in veterinärpolizeilihen Sperrmaßregeln ift erfahrungsgemäß 
dem Handelsverfehr beſonders nachteilig. Ich glaube mich daher für die einft- 
weilige Aufrechterhaltung des Verbots um jo mehr ausſprechen zu follen, als 
die dänische Regierung ſelbſt die Seuchengefahr nicht für befeitigt erachtet. 
Leßteres dürfte aus der Thatfahe zu entnehmen jein, daß die mit dem 
1. Januar d. J. ablaufende Giltigfeitsdauer des däniſchen Geſetzes vom 
14. Dezember 1887, betreffend Maßregeln gegen die Schmweinepeft, neuerdings 
bis zum 1. April 1891 verlängert worden ift. 

Der Reichskanzler. 

In Vertretung: 

Ed. 


Sismark im deutſch-framzöſiſchen Kriege. 


Bad) der Schilderung von Hugenzeugen. 


Bismark im deutfdj:franzöfifdien Kriege. 


Nah der Schilderung von Augenzeugen. 


Dadträge zum erſten Teil. ') 


Ih ſchließe hier noch einige Nachträge zu der erſten Periode (31. Juli bis 1. Sep: 
tember 1870) an, Notizen, melde erſt nad) dem Gricheinen des dritten Bandes des „Bismard: 
VPortefeuille“ befannt geworden find, 


Zwiſchen Berlin und Mainz, den 1. Auguft 1870. 


Aus den Memoiren von Abelen ?) erfahren wir, daß Bismard für ſich 
und jeinen diplomatischen Generaljtab zur Fahrt von Berlin nah Mainz den 
ehemaligen Königlid hannoverſchen Salonwagen benüßte, den der König nicht 
gebrauchen wollte, obgleich er viel bequemer war als jein eigener; das Wunder: 
ide war, daß der blinde König jih am Ende des Salons einen Fauteuil 
förmlich in Art eines Thrones mit einem Himmel darüber Hatte einrichten laſſen. 
Vismard meinte, der Kaiſer würde, wenn beide Armeen einander gegenüber 
geitanden Hätten, mit einem Male eine Wendung gemacht haben und Preußen 
vorgeſchlagen haben, Frieden zu ſchließen, um mit diefer ungeheuren Doppel« 
macht gemeinfam der erftaunten Welt Geſetze vorzujhreiben, wenn Bismard 
ihm dies nicht durch die Publifation des Benedettiihen Altenftüdes unmöglich 
gemacht hätte. In Magdeburg madte der König in dem Wagen Bismards 
einen Beſuch. Obgleich der Zug in Köln zwei Stunden früher anfam, als er 
erwartet wurde, waren der Bahnhof, alle Pläße und Straßen umher, der Dom: 


I) Derjelbe fteht im Bismard-Portefeuille Bd. III. ©. 19—50. 

2) Heinrich Abelen, Ein jchlichtes Yeben in bewegter Zeit, aus Briefen zuiammengeftellt. 
Berlin 1898. Ernft Siegfried Mittler & Sohn. Diefem bedeutfamen Geſchichtswerke find 
aud) die folgenden Notizen unter dem Datum des 4. 6. 7. 9. 11. 13. 15. 16. 17. Auguſt 
entnommen. 

Roſchinger, Bismard»Portefenille. IV, 4 
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plaß, alles voll von einer wie dichte Wellen umherwogenden Menſchenmaſſe. 
Das braufte und wogte von unaufhörlihen Hurras für den König, für Bis— 
mard, für Moltke. 
% 
Mainz, den 2. Auguit 1870. 

In Mainz wurde Bismard gemeinihaftlih mit Abelen und Keudell bei 
dem reihen Weinhändler Kupferberg ſehr ſchön einquartiert, nur für Graf 
Bismard zu weit vom König; auf dem höchſten Punkt der Stadt, mit einer 
wundervollen Ausficht auf diefe und auf den lachenden Rheingau. 

Am Morgen nab der Ankunft in Mainz wollte fih Bismard raſiren 
laſſen, und es murde deshalb der damals in der Gauftraße, jebt in der 
Auguftinerftraße mwohnende Barbier Philipp Ernſt in das Abiteigequartier des 
Bundesfanzlers, die Villa Kupferberg,, gerufen. Als der Mann beim Grafen 
eintrat, war dieſer, feine lange Pfeife rauchend, mit dem Durchſehen von Ein— 
läufen bejhäftigt, erhob fich jedoch jofort, ftellte jeine Pfeife weg, trat auf den 
bejcheiden an der Thür ftehenden Bartfünjtler zu, jah ihm feft in die Augen 
und jagte in feiner lalonischen Weile: „Raſiren!“ wobei er fih aud ſchon auf 
einen Fauteuil niederließ und jelbjt die Serviette umband. Ohne ein Wort 
zu ſprechen, vollendete Ernſt feine Arbeit und wurde mit dem Zuruf: „Morgen 
wieder!“ entlaſſen. So ging e& Tag für Tag, bis das Hauptquartier auf: 
brah. Am legten Morgen fragte Bismard feinen Barbier ſcherzhaft: „Sie 
nehmen doch auch preußiiches Geld als Zahlung?“ worauf der jchlagfertige 
Ernft im echten rhein-heſſiſchen Dialekt erwiderte: „Gewiß, Ercellenz, mir geht’s 
in der Beziehung wie de Preiße, id nemme, was ich Frieche fann.“ Mit dem 
Finger drohend, aber dabei herzlich lachend, gab ihm der Bundeskanzler ſechs 
Thaler für jeine Mühewaltung. 

Beim Abendeflen (2. Auguft) war Bismard unglaublid amüfant, in 
jeiner rofigften Laune, und er faszinirte feinen Wirt, Kupferberg, förmlich 
mit Ratriotismus und allem möglihen. Um 10 '/, Uhr mahnte Abefen zum Auf- 
brud und fand nad einigem Drängen aud Gehör. Am andern Morgen bewies 
derjelbe natürlich wieder jeine Sclaffraft am Tage. Bis 10/, Uhr feine 
Spur von Erwachen. , 

Am 3. Auguft, am Vorabend von Weikenburg, begegnete Bismard auf 
einem Ausgang in Mainz den Zollparlamentarier Dr. Ludwig Bamberger, den 
er auf der Straße anredete und begrüßte. Diejer drüdte jeine Freude über 
das herrliche Ausjehen und die kräftige Haltung Bismards aus, „Von der 
Gelbjucht keine Spur mehr.” 

„C'est la guerre,“ antwortete der Kanzler, „id habe mit einem Male 
Nerven wie Stride bekommen.“ 


Mainz, den 4. Auguft 1870. 


Abends kommt Bismard auf Abelens Zimmer, um demfelben ein Konzept 
zu einem Brief an den König von Bayern zu diktiren, welches Abelen ent: 
worfen, Bismard aber jo durd Korrekturen zurechtgemadht hatte, daR er meinte, 
es könne fih niemand herausfinden, wenn er es Abelen nicht diktirte. Abeken 
mußte zugeitehen, Bismard habe e3 jehr ſchön gemadht. 


* 


Mainz, den 6. Auguſt, Nacht vom Sonnabend auf Sonntag, 2 Uhr. 


Die Adjutanten des Königs, Lehndorff und Alten, weden Bismard und 
bringen demjelben die Siegesnadricht vom Kronprinzen. 


* 


Homburg vorm Wald, den 7. Auguſt. 

Das Hauptquartier fiel in dieſes Landſtädtchen von 2000 Einwohnern 
wie eine Bombe, da urſprünglich in Kaiſerslautern übernachtet werden ſollte. 
Vom Bahnhof zog Bismarck mit ſeinen Leuten unter der herrlichſten Abend— 
glut der unter den Wolfen vorkommenden Sonne dem Städtchen zu, mo der 
König im Bezirksamt, Bismard bei einem Bauern, Abelen und Dr. Ludwig 
Bamberger, den der Minijter zu politiichen Einwirkungen von Mainz; aus mit: 
genommen hatte, bei einer Judenfamilie einquartiert wurden, Bismards Sorge 
und die Aufgabe jeiner Ghiffreure war, die Nachrichten über den Sieg des 
Kronprinzen bei Wörth gehörig der Welt zu verfünden. 


* 


Zwiſchen Homburg und Saarbrüden, den 9. Auguit 1870. 


Den Weg von Homburg nad Saarbrüden legte Bismard per Achſe zurüd, 
Abelen an jeiner Seite. Es war ein milder, halb bewölkter Tag, wundervolle 
Luft, fein Staub, eine herrliche, reiche hügelige Gegend, ſchöner Wald, Acker— 
und Gartenland, aber faft fortwährend jah man zur Seite ein Lager, ein 
Bivoual, einen Train, aus dem Walde, von den Wieſen Dampf von den Feld— 
füchen, unzählige Truppenmaffen zu beiden Seiten aufgeftellt: die Leute ſahen 
alle friijh und munter aus. Hie und da immer einer, der Bismard erkannte. 
Dann brad der Jubel los, und das Hurra ging Viertelitunden am Wege ent» 
lang fort, dabei lachte den Leuten das ganze Geficht, und es war eine weh: 
mütige Freude, Diele Friichen Jungen zu fehen, welche dem Minifter dankbar 
waren, der ihnen doch gewillermaßen diejen Krieg verſchafft hatte, deifen Nöte, 
Mühen und Gefahren fie über die Begeifterung für das Vaterland vergaßen ! 
Auf der Mitte des Weges zwiichen Homburg und Saarbrüden machte 
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Bismard Halt, um die Pferde zu tränfen; dort holte ihn erſt Moltte ein, 
dann der König, welchem die Tochter des Forſthauſes, die fi) einen ſchönen 
Roſenkranz dazu aufgejegt hatte, nun das Bouquet überreihen konnte, das fie 
erſt Bismard, ihn für den König baltend, dargereicht hatte. ') 


Forbach, ca. 10. Auguſt 1870. 


Senator Cucchi, der befannte Agent der Aktionspartei vor 1870 in Rom 
und Bertrauensmann Victor Emanuels, trifft Bismard in Forbach an der 
Grenze und begleitet ihn in den folgenden Tagen bis unter die Mauern von Meg. 
Er fehrte — jo erzählte er kürzlich einem Redakteur des „Don Ehiscotte“ ?) — 
nah Italien mit der ausdrüdlihen Zulage Bismarcks zurüd, daß Preußen die 
Einnahme Roms fördern und Oejterreihs Zuſtimmung erlangen würde. Cucchi 
jegte hinzu: „Bismard hielt Wort.” ?) 


’) Am 10. August abends ſchreibt Abeken an jeine Frau: „Ich Habe eine Depeiche 
etwas eilig, vielleicht zu eilig abgemaht, jo dab Graf Bismard fie mich am Ende morgen 
noch umſchreiben laffen wird; das thut aber nichts... Eben ſchickt der Minifter ſchon mein 
Konzept wieder, und zwar nicht, um es umzuſchreiben, jondern mit wenigen Korrefiuren, um 
e8 zu mundiren.“ 

?) Bismard hielt, jo erzählt Sucht, im Jahre 1870 Ytalien unverwandt im Auge. 
Um PBictor Emanuels Abſichten zu durdfreuzen, jendete er einen Bertrauensmann nad) 
Florenz, damit er ſich mit der Aftionspartei verftändige, die befanntlich alles daran jehte, 
ein Bündnis mit frankreich zu verhindern und den Marſch nad Rom zu beichleunigen. 
Pismard war entichlofen, die Ziele der Partei in jeder Weiſe zu fördern, und Gucdi läßt 
durchblicken, daß er der Aktionspartei jogar die Mittel zu einem Freiſcharenzuge nah Rom 
zur Berfügung ftelltee Bismards Agent jah die hervorragendften Männer der Linfen, 
Fabrizi, Crispi, Gairoli, und bat ſchließlich, einen verläßlichen Mann nah Deutſchland zu 
ienden, um mit Pismard ein entjcheidendes Abkommen zu treten. Gucht ward auss 
erwählt. 

3) Ein zweites Mal fah Cucchi den Fürſten Bismard im Jahre 1889, eben als das Gerücht 
auftauchte, Frankreich wolle den italienischen Kriegshafen Spezia überrumpeln. Die engliiche Flotte 
war zur Unterftügung Jtaliens vor Genua erjchienen. „Ich war” — jo berichtet Cucchi — „in 
Berlin, und Grispi bat mid, Bismard aufzujuhen. Der Reichsfanzler weilte in Varzin. 
Gr empfing mich auf das herzlichfte, und wir ſprachen von vielen Dingen; als ich ihn fragte, 
ob er einen Anſchlag Frankreichs gegen Italien für möglich halte, antwortete er wörtlich: 
‚Mein, ich glaube es nicht; meine Nachrichten jchlieken es aus. Davon abjehend, kann ich 
nicht zugeben, dab eine Nation oder ein Staatsoberhaupt heute wahnfinnig genug jei, um 
die Verantwortung für einen Krieg zu übernehmen, der bei den heutigen $erftörungsmitteln 
auch dem Sieger verberblich wäre. Meines Glaubens könnte das nur dann geichehen, wenn 
der Angreifer an der ganzen gefitteten Welt einen Nüdhalt hätte.‘* 
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St. Avold, den 11. Auauft 1870, 


Gleih nah Mittag fuhr Bismard von Saarbrüden weg und überjchritt 
etwa eine halbe Meile dahinter die Grenze, von welder die Deutichen vor 
wenigen Tagen den Feind zurüdgeworfen hatten. Bismard war im Städtchen 
St. Avold mit feinem diplomatifchen Generalftab recht gut aufgehoben. Geradezu 
Unglaubliches leifteten an dieſem Tage feine Bureaubeamten, um den Kurier 
nad Berlin noch vor der Abreiſe nah Saarbrüden abzufertigen. Bismarck 
begab ſich, um 4 Uhr in St. Avold angelommen, alsbald zum König. Die 
Nacht jchliefen Bismard und feine Leute nur mit einem Auge; in yeindesland 
und, wie einige behaupten wollten, etwas unvorſichtig vorgejhoben, ohne genau 
zu mwiffen, ob eine binreihende Armee vorhanden jei, um fidher zu fein, daß 
der jet in Meb kommandirende Bazaine feinen Ausfall wagen könne. Bis— 
marck beobadtete fortan in Feindesland die Vorficht, feine Umgebung zufammen- 
zubalten, beziehungsweiſe diefelbe nicht eparpilliven und in verjchiedene Häujer 
auseinanderlegen zu laſſen. Die Neuerung kam natürlih auch der Arbeit 
zu gute. 


St. Avold, den 13. Auguſt 1870. 


Abeken giebt in einem an feine Frau gerichteten Briefe der Hoffnung Aus— 
drud, daß die Früchte der blutigen Arbeit uns nicht verfümmert werden. „Darin 
it Graf Bismard wirllich unvergleihlih; unerihöpflid in Gedanken im 
einzelnen und dabei underrüdt auf das Ziel gerichtet. Hier und da geſchieht 
bei der großen Haft und Fülle einmal etwas Weberflüffiges; aber darauf kommt 
nichts an. Verſäumt wird nicht leicht etwas, und in der Negel trifft er mit 
bewwundernswürdiger Schärfe das Richtige. Dabei würde aud, abgejehen von 
dem eigentlich diplomatiichen Frelde, eine Menge notwendiger Saden unterbleiben, 
wenn ev nicht eine jo bewundernswürdige Jnitiative hätte und an alles dächte.“ 


* 


Falkenburg oder Foulquemont, Sonnabend den 13. Auguſt 1870. 


Es fand an diejem Tage eine Trennung des Hauptquartiers ſtatt; 
Bismard, der mit dem König in einem Heinen Dorf eine Stunde von hier 
lag, hatte diesmal jeinen Vetter Carl Bohlen mit fi) genommen, während jein 
übrige Gefolge mit Prinz Karl und den übrigen Fürftlichkeiten in Falkenburg 
liegen blieb. Das war für die Herren nun ungeheuer behaglih, daß der 
Chef nicht jeden Augenblid mit Aufträgen aus der andern Stube kommen 
fonnte, jondern erjt einen reitenden Boten eine Stunde weit ſchicken mußte, 
wenn er den Herren irgend ein Zelegramm auftragen wollte. Dies Eldorado 
mährte aber für diejelben nicht lange. Eben, als Abeken ſich niederlegen wollte, 
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kam Geheimrat Stieber von Herny, wo Bismarck und der König ſich aufhielten, 
mit einem Schmerzensſchrei des erſteren nach ſeinem Bureau zurück, und in 
der Nacht traf noch eine zweite Ordonnanz ein, mit einem zweiten Schmerzens— 
ſchrei und einer Menge Telegramme in Chiffres. Bismarck vor unentziffer— 
baren Telegrammen! Eine für ihm ſehr ſchmerzliche, höchſt tragikomiſche 
Scene, der derſelbe durch den Wunſch ein Ende machte, die Herren von ſeiner 
Umgebung möchten jo früh als möglich aufbrechen und zu ihm kommen, für 
Unterflommen würde er jhon jorgen. beten jah bereit3 die auf die nädhiten 
friegeriihen Schläge folgende diplomatifhe Gampagne voraus. „Da wird 
Bismard alle feine Klugheit und alle jeine Energie nötig haben, um Maß zu 
halten, das heikt das rechte Maß zu treffen, nicht zu viel, aber auch nicht 
zu wenig.” 

„In der Nacht fam eine Sendung von Berlin, die mir mandherlei zu 
thun brachte, was abgethan jein mußte, ehe Graf Bismard aufwachte. Lebteres 
fand nun für mein Behagen diesmal viel zu früh, für die Gejchäfte aber faum 
früh genug flatt; daher denn auch eine große Hebe entitand, da ein Kurier 
nad Berlin, ein anderer an den Kronprinzen abgefertigt werden mußte, ein 
Gendarm nah Saarbrüden zurüd, um Proflamationen (die Graf Habfeldt in 
jehr ſchönes Franzöſiſch gebradht hatte) druden zu laffen.“ 


* 


Herny, den 15. Auguſt 1870. 


Bismarck verließ Herny in der Frühe mit ſeinem Wetter, drei Meilen zu 
Wagen zurüdlegend, um dann zu Pferde zu fteigen und dem König auf die 
Anhöhen zu folgen, von denen man das ganze Terrain überjehen fonnte. 
Man jah die Hohe ftolze Kathedrale von Meb ganz deutlih und hinter ihr 
die Staubwolten der abziehenden Armee der Franzoſen! 


* 


Pont-a:Moujfon, Dienstag den 16. Auguft 1870, abends. 


Es war ein heißer Tag, das heißt nicht an Arbeit, jondern an wirklicher 
Sonnenhitze; fajt den ganzen vier bis fünf Stunden langen ftaubigen Weg mußte 
Bismard langjam fahren, neben endlojen Ktolonnen, bald Infanterie, bald Kavallerie, 
bald Munitions- oder Proviantwagen, und um auf halbem Weg einmal den 
Pferden Ruhe und Waller zu geben, gab es nur einen jchattenlojfen Fleck. 
Deſto behagliher war Bismard mit feinem Gefolge in Pont-a:Mouffon untere 
gebradt, in einem hübjchen Haufe mit einem fleinen vorderen, von zwei 
Flügeln eingefaßten Hofe, deſſen Seiten von dichten blühenden Rankengewächſen, 
welde bis in die Fenſter hineindrangen, bewachſen waren. Abeken bewohnte 
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den einen Flügel, Graf Hatzfeldt den andern; Bismard, Keudell und Graf 
Bohlen daS mittlere Corps de logis. 

Unterwegs kam zu Fuß mitten im ärgften Staube der Oberjt v. Willijen 
heran, um ſich bei Bismard vorzuftellen, welcher etiwas contre caur im Staube 
halten ließ, mweil er doch einen Regimentstommandeur der zufällig zu Fuß 
war, nicht neben dem Wagen berlaufen lafjen könne. 


* 


Pont-àa-Mouſſon, den 17. Auguſt 1870. 


Bismarck war mit dem König bereits um 31/, Uhr früh nad dem 
Schlachtfelde von Mars-la-Tour, etwa drei Meilen von Pont-a-Moufjon, ge 
fahren, und erjt dort zu Pferde geftiegen, während Abeken erft um 4'/, Uhr 
zu Pferde folgte. Als derjelbe bei der Suite des Königs anlam, ritt Bismard 
gerade mit feinem Better Bohlen fort, nad) dem eine Stunde entfernten 
Gampement der Dragoner, bei dem feine beiden Söhne ftanden, die jo furdt- 
bar im Gefeht waren. Nah ftundenlangem Harren fam Bismard-Bohlen 
zurüd. Dem Chef war zuerft gejagt worden, jein zweiter Sohn Wilhelm jei 
tot, aber e3 war nit der Fall; er war beim Einhauen in ein Carré mit 
dem Pferde geitürjt, das erjcholfen war, aber er war wieder aufgelommen und 
borwärt3, und der Vater traf ihn friih und gejund. Seinen älteften Sohn 
Herbert fand er in einem etwas entlegenen Lazaret in einem großen Gehöft, 
Mariaville, mit einer ganz ungefährlicen Fleiſchwunde im Schentel ; der Knochen 
nicht getroffen, die Kugel wieder hinausgegangen und gar feine Gefahr. 


* 


18. Auguft 1870. Bivouacjcene bei Gravelotte. König Wilhelm bemerkt 
zu Louis Schneider beim Betradhten des Entwurf zu diefer Scene: 

„Das Haus hinter mir brannte noch, als ich Bismard die Depeſche über 
den Sieg diktirte. Als Moltle dazu fam, befahl ih, daß fie ihm gezeigt 
werden jolle. Er war es, der hinzujeßte ‚unter Meiner Führung‘ — ich 
hatte das nicht diktirt. Auch den Schluß änderte er dahin ab, daß nun die 
Verbindung der Armee unter Bazaine mit Baris abgejchnitten ſei.“!) 


+ 


Pontsa:Moufjon, 20. und 21. Auguft 1870. 
Der „Gaulois“ veröffentlichte in der Nr. 6085 vom 3. Auguft 1898 
Erinnerungen eines in die deutihe Gefangenschaft geratenen franzöſiſchen 
Dffiziers. 


I) Louis Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms I. Bd. III, S. 223. 
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Unter dem 20. Auguſt heißt es: 3 Uhr nachmittags. — Von Novéant 
an find wir dem linken Ufer der Moſel gefolgt. Wir rücken in Pont-a-Mouſſon 
ein, wo der alte König Wilhelm, v. Moltte, Bismard und ihre Stäbe ein- 
quartiert find. 

21. Auguft 9 Uhr morgens, Pont-a-Moufion. — Zuſammenkunft der 
franzöfiichen Offiziere in dem großen Saale des Stadthotels. Wir find etwa 80. 
Abgeſehen von zehn Offizieren der Brigade Gollin, welde am 18. bei Sainte- 
Mariesaur-Chenes gefangen genommen wurden, find alle verwundet, die meiften 
ziemlih ſchwer. Viele Kavallerie-Cffiziere, heroifhe und blutige Trümmer des 
Tages vom 16. Unter ihnen ein General mit verbundenem Kopf; man jagt 
mir, daß es General Montaigu ſei. 

Kein Ausdrud vermag das Maleriſche diefer Zuſammenkunft wiederzu: 
geben: zerfegte Uniformen, mit Schmutz und Blut befledt; Arme in der Binde, 
umtidelte Köpfe, geihmwärzte Gefichter mit blutigen Streifen und Flecken; 
Amputirte, auf Stroh liegend, in einer Ede des mächtigen Raumes. 

Teierliches Stillihweigen. Bismard, in Helm und Waffe, mit dem großen 
grauen Mantel angethan, tritt ein, von einigen Offizieren der Adjutantur 
geleitet. Ex redet uns franzöfiih an, fait ohne Accent. Seine Stimme 
iſt ſtark. 

„Meine Herren,“ jagt er, „ih habe Sie vor Ihrer Abreiſe nach Deutſch— 
land zu jehen gewünſcht. Seine Majejtät der König hat Ihre Tapferfeit be— 
wundert. DO, Sie haben uns Schlimmes zugefügt! . . . Ihre Gewehre find 
furchtbar. Am 16. Auguft ging ich hinter unferer Gefechtslinie ganz ruhig 
auf und ab und glaubte mid außer Schußweite, als ih Ihre Kugeln pfeifen 
hörte. Meiner Treu, es ift nicht mein Beruf, tapfer zu jein, und ich babe 
mic zurüdgezogen. 

(Ein verhaltenes und gedämpftes Lachen ift in unjeren Reihen vernehm— 
bar. Das Auge Biamards funlelt.) 

Eine no ſchwierigere Sache, meine Herren. Der Große Generalitab hat 
joeben ärgerliche Nachrichten empfangen. (Gin Freudenſchauer gleitet durch 
unjere Reihen.) Ihre Vorpoften haben auf unjere Parlamentäre gejchoflen. 
Sie werden mir zugeftehen, daß dies nicht die Art einer zivilifirten Nation iſt ... 

(Hier einige ausdrudsvolle Mikfallensbezeigungen unter uns.)... Kurz 
gejagt, meine Herren, das ift’s, worum es fich handelt: ich fürchte, dab Ihre 
Abgeordneten ſich jchleht ausgedrüdt haben, weil feiner von Ihnen die wohl- 
wollenden Abjihten Seiner Majeftät bezüglih Ihrer hat bemühen wollen. _ 

Sie werden begreifen, daß wir uns mit Ihnen in Ihrem Lande nicht 
bejchtweren können; wir find gezwungen, Sie weit, jehr weit fortzujhiden, um 
denjenigen — Zahlreihen — Pla zu maden, melde Ihnen folgen werben. 
Wir haben mit Königsberg begonnen, wir werden mit den Yeltungen an der 
ruffiihen Grenze fortfahren. Aber ich hoffe, daß Sie uns davon entbinden 
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werden, zu gleichen Mitteln unſere Zuflucht zu nehmen, und daß Sie Ihre 
Unterſchrift unter das kleine Schriftſtück ſetzen werden, welches man Ihnen vor- 
legen wird... Wir fordern nur dies, um Ihnen die Freiheit wieder: 
zugeben.“ 

Mit fihtliher Genugthuung durchmißt VBismard den Saal, während die 
Difiziere und das famoje „Heine Schriftjtüd” Hinhalten. Mit vollfommener 
Uebereinftimmung freuzen ſich unfere Hände hinter dem Rüden. 

„Nach Ihrem Belieben, meine Herren. Wollen Sie ſich auf den Platz 
hinaus begeben, wo man Sie zu Abteilungen formiren wird.“ 

Und die legten im Saal gebliebenen Offiziere fönnen, ebenjo wie ich, 
folgendes deutſch gepflogene Geſpräch zwiſchen Bismarck und feinen Adjutanten 
vernehmen: 

„Nun, meine Herren, was jagen Sie dazu?“ 

„Ich würde das niemals von ihnen geglaubt haben.“ 

„Sie haben einen wahrhaft diabolifhen Starrfinn.” 

„Es find Unvernünftige (brutes)!“ ſchloß philofophiih Bismard. 


* 


Barsle»-Duc, 25. Auguſt 1870. 


Ueber den bereits in Band III. Seite 43 geſchilderten Beſuch Bismards im 
Lyceum von Barzle-Duc jchreibt Emil Gebhart im „Journal de3 Débats“: 

Am 26. Auguft 1870 gegen 10'/, Uhr morgens waren einige Lehrer 
de Lyceums von Bar-le-Duc im Speijefaal verjammelt und frühftüdten; es 
war ein trauriges Frühftüd. Das Haus war leer, die Klaſſen geichlofien. In 
der Stadt herrjchte eine unheilverfündende Bewegung, das Kommen und Gehen 
der Invafionstruppen. Die deutjchen Heeresmaſſen mwälzten ſich damals gen 
Sedan, und Barsle-Duc war die Durchgangsſtation. Plötzlich drangen zwei 
preußifche Offiziere in das Lyceum ein. Der eine von ihnen, ein Rieſe, in 
weißer Küraflieruniform, mit einer weißen Müße, die von einem breiten gelben 
Streifen umgeben war, war der Mann, den man damals ruhig inmitten der 
aufgeregten Menge fpazieren gehen jah, der furchtbare Zimmerer diejes Krieges, 
der Graf dv. Bigmard. In jehr höflihem Tone bat er um die Erlaubnis, 
das Lyceum befichtigen zu dürfen. Einer von den lebteren bot ſich dem Minifter 
des Königs Wilhelm als Führer an, und die Promenade begann durch die 
Gänge und die Höfe, in melde aus weiter Ferne der Lärm der vorüber 
rollenden Kanonen und der mit Mundvorrat beladenen Wagen drang, die dann 
mit Beute reich beladen nah Deutſchland zurüdfehren jollten. Als eriter trat 
Herr v. Bismard in die Säle ein; aber er wünjdhte, daß Herr 9 . . ., ber 
Lehrer, als zweiter eintreten jollte, vor dem Adjutanten, der „Ehre wegen“, 
jagte er (oder aus Vorfiht?). Die Unterhaltung zwiſchen dem Minifter und 
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dem Lehrer war ſehr intereſſant. Bismarck informirte ſich über die Zahl der 
Schüler in jeder Klaſſe, über die Zahl der Unterrihtsftunden, über den Grad 
der Studien. In den Sälen der oberen Stodwerfe, großen Zellen, die den 
Zöglingen als Arbeitsräume dienten, gab der gepanzerte Diplomat jein Er— 
ftaunen fund über die blinden Fenſterſcheiben, die verhindern jollten, daß man 
bon der Außenwelt etwas zu ſehen befomme, über die Fenſter, die die Schüler 
nicht öffnen konnten, und über die ſtarken Riegel an allen Thüren. Er erinnerte 
ih wohl nit an den Ausſpruch Montaignes, den er wahrjheinlih gar nicht 
fannte: „Das Gefängnis der eingeferferten Jugend”; aber er ereiferte fich 
gegen das nternat: „Mein ganzer Haß,“ jagte er, „erwacht, wenn ich ein 
joldes Inſtitut ſehe. Ich Habe die eriten Jahre meiner Jugend in einem 
Internat verbradht; lange Zeit durfte ih meine Familie nicht jehen; ich wurde 
jehr ftreng gehalten.“ Er fügte Hinzu, daß Frankreich früher oder jpäter, 
gleih Deutjchland, das Internat unterbrüden würde. Die Einrichtung der 
Schlafſäle billigte er und fragte nad der Zahl der Schüler, die in jedem 
Zimmer lägen. Er lobte aud die Turnhalle. Entblößten Hauptes trat er in 
die Kapelle, die ihm etwas dunkel zu fein jchien, und tadelte die Anoronung 
der Bänke, die nicht dem Altar gegenüberjtanden, jondern parallel an den 
Seitenwänden aufgeftellt waren. Man jagte ihm, daß das Lyceum einen Klub 
für die Lehrer habe; er wollte ihn bejuhen. Mehrere Lehrer ſaßen im Klub— 
zimmer; er jehte fih zu ihnen an den Tiih und trank ein Glas Kirſch: „Auf 
den Frieden!“ jagte er. Er gab zu, daß der Krieg für Deutſchland ein ebenjo 
großes Unglüd jei wie für Frankreich, und eine Erklärung, die er, glaube ich, 
1887 vor dem deutjchen Parlament wiederholte — daß die Gefahr neuer Ver: 
widlungen zwijchen den beiden Ländern nod 50 Jahre dauern werde. Dann 
fritifirte er unfere Heeresorganifation, unfere Mobilmadhung, die Maffenerhebung, 
die feiner Anficht nah nur in Spanien gelingen könnte. Darauf jagte er: 
„Sie find für uns fehr unruhige Nachbarn. Seit Louis XIV. greifen Sie 
und, wie ich glaube, jchon das zwölfte Mal an. Deshalb wollen wir, daß jo 
etwas in der Zukunft nicht mehr vorkommen joll.” Nah und nad wurde 
er mitteilfamer, familiärer und führte die Unterhaltung in harmloſer, aufrich— 
tiger Weile, Der Zeuge, dem ich die Schilderung des idylliichen Vormittags 
an den Ufern des Ornain entnehme, jchreibt: Er ſagte uns mehreremal, daß 
er den Krieg nicht erwartet habe; daß er im Augenblide der Kriegserklärung 
in einem Badeorte war, und daß er ganz eritaunt geweſen jei, als er eine 
Depeſche aus Berlin empfing, die ihn zur fchleunigen Rückkehr aufforderte(?). 
„sh konnte nicht glauben, daß es wahr jei, dab Franfreih uns den Krieg 
erflären würde.” Nachdem er jedem bejonders die Hand gereicht hatte, verließ 
er das Lyceum. 


Zweiler Teil. 
Pon Sredan bis Ferrieres, 


1. bis 19, September 1870. 


VBendrejje, den 1. September 1870. 


Bismard verließ früh um 3 Uhr Vendreſſe zu Pferde mit dem Grafen 
Hapfeldt im Gefolge des Königs, nachdem er dem zurüdgebliebenen Abelen auf 
offenem Markte einen halbjtündigen Bortrag gewährt hatte. Keudell und 
Abeken hatte derjelbe in Vendreſſe zur Erledigung dringlicder Arbeiten zurüd- 
gelafjen; erft jpät abends ging ihnen die Weilung zu, fie möchten glei nad) 
Donchery fommen; fie reilten jofort dorthin, fanden den Minifter natürlich 
ihlafend, Graf Hatzfeldt aber mit der franzöfiichen Ueberſetzung der Kapitu— 
lationsbedingungen für die Armee, über welche die Generalftabsoffiziere in- 
zwiſchen verhandelt hatten, beichäftigt. 


Vor Sedan, 1. September 1870. 


Der amerilanifche General Sheridan, der fi den ganzen Tag in Bismards 
Nähe aufbielt, berichtet: 

„Um 3 Uhr befanden fich die Franzofen bereits in einer jo verzweifelten 
und hoffnungslofen Lage, daß der König Befehl gab, das Feuer einzuftellen, 
und ein Mitglied jeines Stabes, den Oberjten von Bronjart, mit der Aufforderung, 
fich zu ergeben, an den Gegner abjdidte. ') Gerade als diefer Offizier auf- 
brach, bemerkte ich zum Grafen Bismard, mwahrjcheinlih werde der Kaifer 
Napoleon jelbit einen der Preife de3 Tages bilden, aber der Graf ermwiderte 
ungläubig: „O nein, der alte Fuchs it zu gerieben, um ſich in einer jolchen 
alle fangen zu laffen; er ift zweifelsohne nad Paris entwiſcht!“ — eine 
Anfiht, die im Hauptquartier faft allgemein geteilt wurde, 

In der Ruhepaufe, die jet eintrat, [ud der König eine Anzahl aus jeiner 
Umgebung zum Frühftüd; ein Wirt aus der Nähe hatte nämlich einen tüchtigen 
Imbiß, beſtehend aus gutem Brot, Koteletten und Erbfen, nebjt einem reichlichen 
Borrat von Rotwein und Sherry Herbeigefhaftt. Unter den Teilnehmern 
befanden fih Prinz Karl, Bismard, dv. Moltke, v. Roon, der Großherzog von 


1) Der Sendung Bronjart v. Schellendorfj nad Sedan voraus ging eine Beratung 
des Königs mit dem von Donchery eingetroffenen Kronprinzen, mit Bismarck, Moltfe und Roon. 
Vergl. Arhibald Forbes, Kaiſer Wilbelm S. 280. 
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Weimar, der Herzog von Coburg, der Großherzog von Medlenburg, Graf 
Haßfeldt, Oberft Walter von der engliihen Armee, General Forjyth und ich.” 


Der „Times“ +Gorreipondent William Ruffel erzählt in der Schilderung über 
den Sedantag, er ſei, während er den Kronprinzen aufgefucht, plöglich auf eine 
Gruppe von Offizieren geftoßen, die durch ihre Fernrohre ſchauten. Weiter 
rückwärts, durch eine Vodenvertiefung gededt, befand fi eine noch größere 
Anzahl derjelben mit einer Ulanenestorte. „Ich hielt fie für die des Kronprinzen 
und galoppirte freudig auf fie zu, als ein Offizier wütend gegen mich anjprengte 
und mir zurief: ‚Abgeftiegen, Herr! Sehen Sie denn nit, daß der König 
dort fteht?" Kaum hatte er geendet, flog eine aus Sedan abgefeuerte Kugel 
daher und bohrte fi in den Boden, nahe an dem Punkte, wofelbft der König 
mit Moltfe, Bismard und drei oder vier Herren jeines Stabes Stellung 
genommen. Dadurch entitand einige Bewegung unter den Offizieren, und 
mehrere von ihnen warfen mir wütende Blide zu, als ob ich verbredherijcher- 
weile jhuld an dem Schuſſe geweſen wäre Die Esforte erhielt Befehl, noch 
weiter zurüdzumeichen, und die um den Sönig ftehenden Offiziere wurden 
angewiejen, minder dichte Gruppen zu formiren.” 


As Winterfeld mit der Nachricht Bronjarts, daß Napoleon in Sedan 
ih aufhalte umd demnächſt einen Bevollmächtigten in das deutſche Haupt» 
quartier jenden werde, zum König fam, reichte diefer Bismard die Hand, der 
fie ehrfurchtsvoll küßte, und zog ſich dann mit feinem großen Minifter von der 
Umgebung (Kronprinz, Moltke) etwas zurüd, um demnächſt angelegentlich weiter 
mit demjelben zu jprechen. ') 

* 


Bei der Entgegennahme des Briefes Napoleond aus den Händen des 
Generals Neille jchritt der Hönig, don Bismard, Moltke und Roon gefolgt, 
eine Strede voran, während jeine Begleiter ftehen blieben, und eine etwa 
zwanzig Schritt im Hintergrunde befindliche Gruppe eine Linie bildete. ?) 


* 


Nachdem General Reille dem König das Schreiben Napoleons übergeben, 
wonad er dem König jeinen Degen überreicht, unterhielt ſich Bismard mit 
dem franzöliihen Sendboten.?) Auch der König trat an Bismard heran und 
bemerkte: „Dies welthiftoriiche Greignis, fürchte ih, bringt und den Frieden 
noch nicht!“ #) 


* 


1) Archib. Forbes, KHaifer Wilhelm S. 292. 

?) Sheridan, Erinnerungen, deutih von Bradvogel. 

3) Dr. £. ſtayßler, Aus dem Hauptquartier und der Kriegsgefangenſchaft S. 30. 
4) 2, Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms I. Bd. II. S. 210. 
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Die Vorgänge bei der Uebergabe des Napoleoniihen „Briefe an den 
König dur den General Reille jhildert der Berichterjtatter der „Pall Mall 
Gazette“ wie folgt: 

Sobald der franzöjiihe General in Eiht war, formirte ſich die feine 
Eskorte von Küraſſieren und Dragonern in doppelter Linie hinter dem Stönig. 
Bor diefer Linie ftand der Stab und zehn Schritte weiter vor Se. Majeftät 
jelbft, um den General Reille zu empfangen, der ein eigenhändiges Schreiben 
des Kaiſers an den König überbrachte. Nah Empfang diejes höchſt erftaun- 
lichen Briefes wurde eine kurze Beratung gehalten zwiiden dem König, dem 
Kronprinzen, der inzwilhen nah der Ankunft des Parlamentärs heran 
gefommen war, Graf Bismard, dv. Moltfe und v. Roon. Nah einigen 
Minuten Beiprehung ſetzte fi) der Ktönig auf einen Strohftuhl, zwei Adjutanten 
hielten einen zweiten Stuhl wie einen Tiſch, und der König jchrieb eine Ant: 
wort, worin er den Kaiſer erjuchte, am nächſten Morgen ins Hauptquartier 
nah Vendreffe zu kommen. Der König überreichte das Schreiben jelbft an 
General Reille. Um 7 Uhr 40 Minuten fehrte der General wieder nad der 
belagerten Stadt zurüd, esfortirt von den Ulanen mit der weißen Parlamen- 
tärflagge. 

Während diejer Brief gejchrieben wurde, fam Bismardf auf die Generale 
Sheridan, Forſyth und mich zu und jchüttelte unſere Hände recht herzlich. 

„Meinen aufridtigften Glüdwunjd, Graf,“ jagte General Sheridan; „ich 
fann die Uebergabe Napoleons nur mit der des Generals Lee im Gerichts— 
hauſe zu Appomator vergleichen.” 

Als die Reihe an mi fam, dem Bundesfanzler die Hand zu drüden, 
fonnte ich nit umhin, nachdem ih ihn warm beglückwünſcht Hatte, zu be- 
merfen: „Sie müſſen ſich stolz fühlen, Graf Bismard, jo reichlid zu dem 
heutigen Siege beigetragen zu haben.“ 

„D nein, mein lieber Herr,“ lautete die bejcheidene Antwort, „ich bin 
fein Stratege und habe nichts mit Schlahtengewinnen zu thun. Aber ich bin 
ftolj, dab die Bayern, die Sachſen und die Württemberger heute nicht nur 
auf unferer Seite ftanden, jondern auch einen jo großen Anteil — den größten 
— an dem Ruhm des Tages hatten. Daß fie mit uns, nicht wider uns jind, 
das ift mein Werk. Die Franzoſen werden num nicht mehr jagen können, day 
die Süddeutſchen nicht für unfer gemeinjames Vaterland kämpfen würden.” 

Ich fragte Se. Excellenz, ob Lulu mit jeinem Papa gefangen ge— 
nommen worden; der Graf antwortete mir, niemand wille es, und niemand 
ſchien jih um den feinen Knaben zu befümmern. Jetzt entjtand ein all» 
gemeiner Begehr nah Getränken. Graf Bismards Adjutant brachte zwei 
Flaſchen belgiſches Bier zum Vorſchein; eine teilte Seine Ercellen, mit den Ge- 
neralen Sheridan, Forſyth und mir und jagte, er trinfe auf die nähere Ver— 
einigung der drei großen teutoniichen Völker. 
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Abends 7 Uhr nach der Schlacht von Sedan begleitete der General 
Sheridan den Grafen Bismarck nach Donchery. Auf dem Wege dorthin be— 
gegnete denſelben der Neffe des Bundeskanzlers, Graf Bismarck-Bohlen, der einen 
ausgezeichneten Cognac bei ſich führte. Indem er die Flaſche jeinem Oheim 
reichte, fagte er: „Du haft einen harten Tag Hinter dir; willft du dich nicht 
erfriihen?” Der Kanzler jegte die Flaſche an die Lippen und rief aus: „Auf 
die Einheit Deutſchlands!“ — Worte, Die er durch den gurgelnden Ton eines 
erftaunlich langen und tiefen Zuges befräftigte. Nachdem jein Neffe die Flajche 
zurüderfalten hatte, fchüttelte er fie und erflärte: „Wir können dir nicht Be— 
ſcheid thun — es ift nichts übrig!“ worauf der Kanzler ſchelmiſch erwiderte: 
„Bardon — es ijt jo dunkel; ich fonnte nichts jehen.“ Etwas aber war doch 
nod in der Flaſche geblieben, wie fih General Sheridan überzeugen konnte.!) 

* 
Donchery, 2. September 1870. 


Morgens etwa '/,7 Uhr kam von Sedan General Reille zu dem Hauſe 
in der Hauptitraße geritten, wo Bismard einquartiert war, ftieg ab und ging 
hinein. Bald darauf fand die Begegnung Bismard3 mit dem Kaiſer Napoleon 
ftatt. Bei der eriten Begegnung trug Bismard feine Feldmütze, Die er aber, 
nahdem er ſich furze Zeit entfernt, mit dem Küraſſierhelm vertaujchte. ?) 


Die Zujammenkunft Bismards mit Napoleon bei Frenois ſchildert 
Sheridan wie folgt: Etwa eine Meile von Donchery entfernt liegt ein aus 
drei oder vier Heinen Käufern beitehendes Dertchen. Vor dem erjten derjelben 
hielt der Zandauer des Kaiſers Napoleon, um den Grafen Bismard zu erwarten, 
mit dem die diplomatiihen Abmachungen getroffen werden follten. Einige 
Minuten vergingen, bevor der Graf erjhien. Napoleon blieb im Wagen fiben, 
rauchte ruhig weiter und ertrug mit vollkommener Gelafjfenheit das Anftarren 
einer Gruppe deutjher Soldaten, die den gefallenen Feind mit begreiflicher 
Neugierde und Aufregung betrachteten. Plötzlich wurden Huffchläge vernehmlich: 
Graf Bismard trabte die Straße herauf. An der Kutſche ftieg der Graf ab, 
trat an den Wagenjchlag und grükte den Kaiſer jchnell und kurz angebunden, 
jo daß diejer betroffen zu jein jchien. Nachdem einige Worte gewechſelt waren, 
bewegte ſich die Gejellfchaft etwa 100 Meter weiter vor und machte gegenüber 
dem bon jenen Tagen her jo berühmten Weberhäuschen Halt. Das Häuschen 
fteht auf der Oftjeite der Donchery-Straße nahe der Stelle, wo dieſe fi mit 
dem nad Frénois führenden Wege vereinigt, etwa 20 Schritt Hinter der 
Straße entfernt. Vor demjelben befindet fi eine mit Schlinggewächſen über- 





I) Sheridan, Erinnerungen ©. 58. 
*) Dr. Kayßler a. a. O. ©. 84, 85. 
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zogene Mauer, und von einer Thür in dieſer Mauer führt ein um dieſe 
Jahreszeit ebenfalls von Schlingpflanzen eingefaßter Weg zur Hausthür. 

Nachdem der Kaiſer vor der Mauerpforte ausgeſtiegen war, gingen er 
und Bismard zufammen den ſchmalen Pfad zur Hausthür entlang und traten 
ein. Nah etwa einer PViertelftunde erjchienen fie wieder im Freien und ließen 
ih, nahdem der Weber ihnen ein Paar Stühle herausgebradt Hatte, unter 
freien Himmel nieder. Hier entjpann ſich zwiſchen ihnen eine Unterhaltung, 
die, nad den Gebärden zu jchließen, recht lebhaft war. Die Beiprehung 
dauerte eine volle Stunde, und zwar ſchien Bismard hauptſächlich ihre Koſten 
zu tragen. Aber ſchließlich erhob er ji, grüßte den Kaiſer und ging nad) der 
Zandftraße hinunter zu feinem Pferde. Als er Hier meiner in der Nähe der 
Pforte anjihtig wurde, trat er einen Augenblid zu mir und fragte mid, ob 
ih bemerkt hätte, wie betroffen der Kaiſer geweſen ſei, als er ihm zuerft 
angeſprochen habe, und als ich erwiderte, dak mir das in der That anfgefallen 
jei, jeßte er hinzu: „Nun, der Grund dafür muß in meiner Manier und nicht 
in meinen Worten gelegen haben, denn dieje lauteten: ‚sch grüße Ew. Majeftät, 
wie id meinen König grüßen würde!” Nachdem wir noch einige Minuten 
geplaudert Hatten, teilte der Kanzler mir mit, daß Hier nichts weiter vor ſich 
gehen würde; wir möchten uns nad Schloß Bellevue begeben, wo die förmliche 
Uebergabe erfolgen jolle. 


Ueber die Begegnung Bismards mit Napoleon bei dem Weberhäuschen 
liegt eine weitere authentiſche Mitteilung aus der Feder des Herrn Salingre 
bor, welcher, der Verwaltung im Hauptquartier des Königs attadhirt, eine der 
drei Zivilperfonen war, welche allein, wie er jchreibt, das Glüd hatten, Augen- 
zeugen dieſes wichtigen Hiltoriichen Altes zu fein; es waren dies außer ihm 
lediglih no Herr Alippi, der Berichterftatter der „Leipziger Nachrichten“, und 
Dr. Kayßler aus Berlin, beide von einem glüdlihen Zufall an dieje Stelle geführt. 

„Ich war eben,“ heißt es in dem Berichte Salingrés!), „von Vendreſſe 
auf dem Wege nad) Sedan, Donchery vorbei, als mich die ungeheure Nachricht 
von der Anmejenheit Napoleons traf. Ach eilte zu dem mir bezeichneten 
Haufe, und hier allerdings bot fih mir ein überraſchender Anblid. An dem 
Wege, welcher zu dem ifolirt daftehenden einftödigen Haufe des Webers Auguft 
Fournais führt, jah ih den Kaiſer Napoleon, umgeben von franzöfijchen 
Offizieren, darunter feine beiden Generaladjutanten Reille und Fürft von der 
Mostwa. Er jah auf einem einfachen Bauernftuhl, ſprach wenig oder gar 
niht und blidte, fortwährend raudend, auf die ihn angaffenden Soldaten- 
gruppen. Ich Hatte über eine Halbe Stunde Zeit, ihn zu beobadten, und 
nüßte dieje Zeit auch beitens aus. Der Kaifer ſah nicht jo ſchlimm aus, wie 


) Gartenlaube 1870 Nr. 43 ©. 724. 
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ih nad all den lautgewordenen Krankheitsgerüchten geglaubt hatte. Vielleicht 
trug auch die bunte Uniform, beitehend aus roten Hofen mit goldenen Borten, 
dunfelblauem Rod und weitem blauem Mantel, der, zurüdgejchlagen, da3 rote 
Futter jehen ließ, viel dazu bei; die Farbe des Gefidhtes war allerdings fahl, 
die Haare melirt, der Bart blond, aber ftarf in Grau übergehend. 

So ſaß der Kaiſer vor dem bezeichneten Bauernhaufe, als ſich — es 
mochte ſchon ſtark auf acht Uhr gehen — die Scene durd die Ankunft mehrerer 
höherer preußiicher Offiziere und Beamten belebte. In nächſter Nähe des 
Fournaisihen Haujes jah man die Generale v. Tresckow, v. Podbielsti, den 
Chef der preußiichen Feldtelegraphen Oberſt Maidam und mehrere höhere 
Polizeibeamte, welche mit Hilfe einiger Küraſſiere bemüht waren, die von allen 
Eeiten umdrängte Ghauffee frei zu halten. 

In diefem Augenblid erſchien der Bundestanzler, zu Pferde und gefolgt 
von jeinem Adjutanten, Nittmeifter Graf Bismard-Bohlen. Der Graf ſchwang 
ſich raſch aus dem Sattel, vertaufchte jeine Müte mit dem bereit gehaltenen 
Helm und eilte dann, nachdem er wenige Worte mit den Generalen gewechjelt 
hatte, auf die Stelle zu, wo der Kaiſer ſaß. Diejer, faum des Minilter- 
präfidenten anfihtig geworden, erhob fih von dem Stuhle, ging dem Grafen 
einige Schritten entgegen und grüßte, indem er die Mütze jehr höflich abnahm 
und einen Augenblid in der Hand behielt, während Bismarck nur mifitäriich 
julutirte. 
Die Unterredung dauerte etwa eine halbe Stunde, dann entfernte ſich 
Bismard, wie er geflommen, eine offene Poſtkutſche fuhr vor, in welcher Napoleon 
mit drei Generälen Pla nahm; Bismard aber ftieg wieder zu Pferde und 
jtellte fih an die Spike einer Kirajfierabteilung, welde den Wagen des 
gefangenen Kaiſers in ihre Mitte nahm und nah Schloß Bellevue esfortirte. 
Eine Stunde darauf wurde die Kapitulation von Sedan unterzeichnet, und an 
fie reihte fich als nächte Folge im Yaufe des Tages die Begegnung des a 
Wilhelm mit Napoleon.“ 

* 


Nach Louis Schneider !) ſchilderte Bismard die Unterredung, welde er 
mit Napoleon vor Dondery gehabt, als eine „langweilige, nichtsjagende und 
geihraubte”. 

Prinz Karl von Preußen hatte Youis Schneider furz nad) der Schladt 
bei Sedan erzählt, was ihm Graf Bismard von feiner Zuſammenkunft mit 
dem Kaiſer Napoleon bei Donderyg am 2. September mitgeteilt hatte; nämlich 
unter anderem, daß, al& die Unterhaltung nah und nad langweilig wurde 
und jchliehlih ganz ftodte, er mit dem Kaiſer Zigarren geraudt habe. Dieſe 
Anekdote benügte Schneider im Soldatenfreund für den Artikel: „Unfer König 


1) L. Schneider, Aus dem Leben Sailer Wilhelms J. Bd. II. ©. 214. 
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bei Sedan.“ Es hieß darin: „Unterdeffen war Graf Bismard herangelommen, 
und e3 begann nun eine Unterhaltung, von welcher der ‚Soldatenfreund‘ jeden« 
fall3 nichts verraten fann, da er fie nicht mit angehört hat. Andere wurden 
aber au nicht zum Zuhören eingeladen; dagegen jah man, daß beide Herren 
eine Zigarre zujammen raudten, was man in Norbamerila eine Friedenspfeife 
nennen würde.” Das war — fo jchreibt L. Schneider in feinem Bude „Aus 
dem Leben Kaiſer Wilhelms I.“ Bd. III. S. 3 — gewiß ein harmlojer Scherz, 
gegen den auch der König, ala ich ihn vom Storrefturbogen abgelejen, fein 
Bedenken gehabt hatte. 

Deilenungeadhtet rief er folgende Berichtigung in der „Norddeutichen All— 
gemeinen Zeitung“ hervor: 

„Der ‚Feld-Soldatenfreund‘ vom 19. September enthält auf Seite 10 
verjchiedene unrichtige Mitteilungen über die Zujammenkunft des Kaiſers Na- 
poleon mit dem Grafen Bismard. Unter anderem Heißt es da: ‚dagegen jah 
man, daß beide Herren (der Kaiſer und der Bundeskanzler) eine Zigarre zu— 
fammen rauchten,‘ woran der Verfaſſer die gejhmadvolle Bemerkung knüpft, 
‚wa3 man in Nordamerifa eine yriedenspfeife nennen würde‘ Wir erklären 
diefe ganze Nauchgeihichte für eine Erfindung und zwar für eine recht uns 
geſchickte. Nur der Kaiſer rauchte, und aud er nur, als ihn der Bundeskanzler 
allein gelaſſen Hatte.“ % 

Nach der Schilderung des Grafen Wimpften, ') der jih um 10 Uhr früh 
in das preußiſche Hauptquartier begeben hatte, traf derjelbe dort den Kaiſer 
Napoleon. 

„Site,“ fragte ihn Wimpffen, „was haben Sie durchzuſetzen vermocht?“ 

„Nichts, ich Habe den König noch nicht gefehen.“ 

Wimpffen hielt es alsdann für geboten, die Kapitulation abzuſchließen, 
und begab fi in ein Zimmer, wo alles für den Aft vorbereitet war. 

Bismard, jo erzählt Graf Wimpffen, würdigte meinen tiefen Schmerz und 
wollte ſich mit mir unterhalten, indem er mit ſchmeichelhaften Worten von unferer 


Armee und von mir jprad. 
* 


Der verftorbene engliihe Maler John O’Connor, der für Londoner 
illuſtrirte Zeitjchriften den deutjchefranzöfiihen Krieg mitmachte, ſaß an dem 
Tage nad der Schladht bei Sedan gemächlich auf feinem Dreifuß und jlizzirte 
einen Teil des Schlachtfeldes. In feine Arbeit vertieft, bemerkte er nicht, daß 
ih ihm ein gigantifher preußischer General genähert hatte, der ihm deutſch 
anjprad. Als O' Connor, der fein Wort Deutih verftand, den Kopf jchüttelte, 
unterhielt fi der General in vorzüglihem Engliſch mit ihm. Er jagte ihm, 


1) Wimpffen, Sedan. ©. 248. 
Poſchinger, Bismard+Portefeuille, IV, 


or 
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ob er auch wiſſe, daß, wenn er jenem Poiten da Hinten feinen Befehl gegeben 
hätte, er, der Maler, längſt totgejchoflen je. O'Connors faltblütige Antwort 
lautete: „Ih — freue mid, daß Sie mit dem Poften geiproden haben. Da 
Sie nun aber einmal jo freundlih find, können Sie mir vielleiht jagen, wo 
Bismardd Quartier if. Ich möchte für mein Leben gern eine Skizze davon 
machen.” 

„Mit Vergnügen,” entgegnete der General. Und nun jpazierten die beiden 
durch den Schlamm, bis fie vor einem jehr bejheidenen Häuschen angelangt 
waren. „Hier ift Bismardd Quartier. Sie dürfen es getroft zeihnen, und 
(indem er fi mit gefreuzten Armen vor die Thür ftellte) vielleicht nehmen 
Sie Bismard jelbit gleih dazu.” 


* 


Dem engliijhen Maler Sir Willianı Richmond, welcher im November 1887 
eine Woche lang Gaft des Fürſten Bismard in Friedrihsruh gewejen war, 
um deffen Porträt zu malen, machte derjelbe folgende Schilderung von jeiner 
Begegnung mit Napoleon (nah Briefen Richmonds veröffentliht in den 
„Daily News“ vom 2. Augujt 1898): 

„Der Kaiſer jandte um fünf Uhr morgens nad) mir. Jh war nur drei 
Stunden im Bett und 43 Stunden ohne Nahrung gemwejen. Ich ritt in voller 
Eile etwa vier engliihe Meilen. Ws ich dem Kaiſer in Siht lam — er 
befand fi in einem Wagen —, ritt ih, der Etikette gemäß, mit größter 
Geſchwindigkeit auf ihn zu und hielt, an den Wagen herangelommen, mein 
Pferd plöglih an, jo daß es das Pflafter entlang glitt. Während meines 
Nittes hatte ich mich über die dem Kaijer gegenüber zu beobadhtende Haltung 
ihlüffig gemadt. Ich gedachte den Kaiſer jo zu behandeln, als ob er in 
Berjailles wäre. Ich ſtieg vom Pferd und hielt es jelbft, denn ich war ganz 
allein. Der Kaifer nahm jeine Mütze ab, und ich jalutirte ihn. Ich bemerkte 
dab, als ich meine Hand erhob und dieje über meinen Revolver ſtreiſte, ver 
Kaiſer totenbleih wurde. 

IH ſagte alsdann: ‚Welches find die Befehle Eurer Majeftät ? 

Ich wünſche den König zu jprechen.‘ 

Ich jeßte ihm darauf auseinander, daß der König mehr als zwei Meilen 
entfernt ſei. 

Er jagte: Iſt Hier fein Ort, wo wir in Nuhe miteinander jprechen 
fünnen ?‘ 

Wir waren nahe bei Dondery; nicht weit fand ein MWeberhaus, in 
welches wir hineingingen. Die Frau arbeitete am Webftuhl, und ihr Mann, 
ein aufgeblajener Franzoſe mit einem jehr großen Schnurrbart, trat, bededten 
Hauptes, in die Stube. Ich jagte zu ihm: ‚Nehmen Sie Ihren Hut ab — 
dies ift Ihr Kaijer.‘ 


= ST: 


Er nahm jeinen Hut ab, jehien jedoch nicht jehr betroffen zu fein. 

Ih fagte: ‚Sit Hier fein Zimmer, in welchem mir ungeftört jein fönnen? 

Die Frau wies mit der Hand auf eine wadelige, morſche Treppe, welche 
wir binaufgingen. In dem oberen Zimmer befanden ſich ein Tiſch und zwei 
Stühle aus Tannenholz. Der Kaifer ſetzte ji) und begann über die Kapitulation 
der Armee zu ſprechen. Ich entgegnete, dab ich darüber nicht verhandeln könnte, 
da der Gegenftand außerhalb meines Geſchäftsbereichs läge. 

Der Kaiſer jagte: ‚Ih kann nidt nah Sedan zurüdgehen. Ich habe 
mid gefangen gegeben.‘ 

Ich fragte, ob er nicht Friedensvorſchläge maden wollte. 

Er erwiderte: ‚Wie vermag id dies? Ich bin Gefangener. Der einzige 
Vorſchlag kann aus Paris kommen.‘ 

Ich mußte nicht,“ ſagte Bismard (zu Sir William Rihmond), „daß am 
folgenden Tage die Republit in Paris proflamirt werden würde. Zu dieſer 
Zeit hätten wir den Kaiſer wieder einjegen können und wollten es aud) thun. 
Die Armee würde ihn zurüderhalten haben. / 

Ich zögerte jedoch vierzehn Tage mit meiner Entſchließung. Endlich mochte 
ih die Sache nicht länger hinausſchieben und entjchied mich für die Republik. 
Ich bedaure es jet nidht, aber damals war ich doch jehr zweifelhaft, ob es 
nicht das beite wäre, den Kaiſer wieder einzujeßen. 

Ich blieb vielleicht eine Stunde in Unterhaltung mit dem Kaiſer, vermied 
indeflen, die Sapitulation der Armee zu berühren. Ich Hatte 48 Stunden nichts 
gegejjen, meine Kleidung war vom Tage der Schladt her noch über und iiber mit 
Schmuß bededt, und ich führte dies, ſowie den Wunjch, für den Kaiſer ein geeignetes 
Logis ausfindig zu machen, als Entihuldigung an, um mich zu verabſchieden. 

Der König und der Kaiſer hatten fpäter eine Begegnung; viele Thränen 
wurden dabei auf beiden Seiten vergoffen. 

Das lebte Mal, als ich den Kaiſer jah (3. Eeptember), befand er fi 
auf dem Wege nah Gafjel. Der Zug, welcher ihn und jein Gefolge enthielt, 
jowie feine Wagen befanden fi in volllommener Ordnung, als ob jie eben 
aus Berjailles gekommen wären und nicht zwei Monate Hindurdh einen be= 
ichmwerlihen Feldzug mitgemacht hätten. Er nahm feine Kopfbedeckung vor mir 
ab und ich die meinige vor ihm. 

Napoleon war ein braver Mann, fein Feigling,“ ſchloß Bismard jeine 
Erzählung, „er war nur duch Krankheit zerrüttet und ftand zu jehr unter 
dem Einfluß jeiner Frau. Er täujchte mich vollftändig über den Krieg, ſonſt 
hätte ih ihn wieder auf den Thron bringen können, ich hatte die befte Ge: 
legenheit dazu.“ 2 

Nah erfolgter Uebergabe von Sedan ritten der König in Begleitung des 
Grafen Bismard und eines Teiles feines Stabes das Schladtfeld ab, eine 
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Gepflogenheit, die Seine Majeſtät ſich zur Regel gemacht hatte, um ſich 
perſönlich davon zu überzeugen, daß die Verwundeten nicht vernadläjfigt 
würden. !) 

* 

Eine Epijode vom 2. September 1870 erzählte Bismard am 1. Sep- 
tember 1890 in Stijfingen beim Frühftüd einer Deputation de& Veteranen— 
und Kriegervereins dajelbit, die gelommen war, um den Wltreichsfanzler zur 
Sedanfeier einzuladen. „Ich ritt“ — jo berichtete Bismarck — „ſchon jehr 
früh von Dondery weg, um mit dem Slaifer Napoleon zu unterhandeln, und 
daß dieje Unterhandlungen lange dauerten und anftrengend waren, fann man 
fi denken; ih war froh, als ich gegen Abend mich auf den Rüdweg maden 
fonnte, id war leer und meine Stute unter mir ebenjo, jo daß wir beide 
ſchlotterten. Plöglih begegnete ich unjerem hochſeligen König, der eben 
begonnen hatte, einen Rundritt durch die Bivouacd der Truppen zu machen. 
Ich mußte mich anſchließen, und jo ging es weiter und weiter. Endlich bekam 
ih einen intenfiven Zwiebelgerud in die Naje, und fofort regte ſich in mir 
der Appetit aufs neue, denn ich hatte fait 40 Stunden nichts genoffen. Als 
wir weiter ritten, gejellte fi zu dem Zwiebelgerud der Geruch von gebratenem 
Fleifh, und mir mäfjerte der Mund. Plöglih entdedten wir, woher der 
Gerud kam — es waren gebratene Leihen in den erften Häufern von Bazeilles. 
Der Appetit war ſofort vergangen; fpäter verfchaffte mir Buſch (‚VBüjchchen‘) 
eine Flaſche Wein und ein Stüd Butterbrot von einem Königlihen Lakaien, 
und als ih die Flaſche anſetzte, ſagte Buſch, er wolle aud einen Schlud 
abhaben; als ich fie wieder abjegte und fie ihm reichte, war fie leer; wohin 
der Mein jo rajch gelommen, weiß ich nicht.“ Der Fürſt blieb eine kurze 
Zeit in Gedanken verfunfen, dann fagte er: „Es ſteht mir noch jo gut im 
Gedädtnis, wie ich andern Tages die Fourgons, alle jo nett und propre, die 
Pferde unter den jchönen Deden an mir vorüberlommen jah, die dem Kaiſer 
nad Wilhelmshöhe folgten. Es ſchien, als wenn fie eine Stunde vorher aus 


den Quilerien gefahren wären.“ 
* 


Aus Kaiſer Friedrichs Tagebuch. 


Donchery, 3. September. 


„Bismard beſucht mich, wir behalten Elſaß in deutſcher Verwaltung für 
Bund oder Rei; der Kaiferidee wurde kaum gedacht, ich merkte, daß er ihr 
nur bedingt zugethan fei, und nahm mich im acht, nicht zu drängen, obmohl 
ich überzeugt bin, daß es dazu fommen muß, die Entwidlung drängt dahin 
und kann nicht günftiger fommen als durch diefen Sieg.“ 


1) Sheridan a. a. D. ©. 66. 
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Augensheinlih auf diefe Begegnung Bismards mit dem Kronprinzen 
bezieht fih ein in Friedrichsruh geführtes Gejpräd Bismards mit Morik 
Buſch vom 26. September 1833,') worin es heißt: „ES war ſchon“ — 
jo erzählte Bismard — „vor oder glei nah Sedan, bei Beaumont oder 
bei Dondery, und unjere Unterhaltung fand in einer langen Allee ftatt, wo 
wir nebeneinander herritten. Wir gerieten dabei mit unferen Anſichten über 
das, was möglih und moraliſch zuläffig war, hart aneinauder, und als er 
von Gewalt und Zmwangsmaßregeln gegen die Bayern ſprach, erinnerte ih ihn 
an Markgraf Gero und die dreißig Wendenfürften, auch an die Mordnadt 
bon Sendling. Als er aber bei jeiner Meinung blieb, jagte id ihm (wohl 
nicht jo ſchroff und unverblümt), das könne vielleiht ein Prinz, aber fein 
Edelmann verſuchen. Es wäre Treulofigkeit, Mißhandlung und Verrat an 
Bundeögenofjen geweſen, die ihre Schuldigfeit geihan hatten, ganz abgejehen 
von der Unklugheit des Attentats, wo wir fie noch nötig hatten.“ 

* 4. September 1870. 

Einem Feldpoftbriefe?) entnehme ich folgende Stelle: 

Heute morgen — 4. September alfo — rüdten wir um 6 Uhr ab, 
auf Reims zu; der Kronprinz fam vorbei, von taufendftimmigen Hurra be- 
grüßt; noch größer wurde der Jubel, ala jpäter auch der König vorbeifuhr. 
Grade bei unjerem Regiment mußte der Königliche Zug einen Heinen Halt 
maden; unmittelbar neben uns ſtand eine Equipage aus der Suite des Königs, 
worin ein Offizier in Küraffieruniform ganz gleichgiltig zurüdlehnte, als ob 
gar nichts paffiert fei. Die Mütze faß ganz Hinten; das war Bismard! 
‚Bismard! Bismard! ſchrie es überall. Die Offiziere traten an den Wagen, 
ih mit ihnen, und ich hörte, wie Bismard fagte: ‚Meine Herren, der vor— 
geftrige Tag wird im der MWeltgejchichte vermerkt werden; ich habe an diejem 
Tage in einer ärmlichen Arbeiterwohnung, in einem Zimmer jo groß wie mein 
Magen, mit Lehmwänden umſchloſſen, an einem Fichtentiſche, auf Binjenftühlen 
fißend, zwei Stunden mit dem Kaiſer fonferirt. Das war unjer erftes Wieder- 
jehen nad 1867 in den Tuilerien. Den Sontraft vergeffe ih nie. Er hat 
übrigens feinen ganzen Troß mit und namentlich feine Küche. Wir bringen 
ihn nad Gafjel; er hat gute Pferde, aber er mußte doch Majeftät heute um 
10000 Zhaler anpumpen (das ift die volle Wahrheit). Auf Wiederjehen, 
meine Herren!‘ 

Damit fuhr er fort. 


1) Vergl. „Pismard und fein Werk“, Beiträge zur inneren Geichichte der letzten Jahre 
bis 1896. Nah Tagebuchblättern von Moritz Build. ©. 41. 

2) Aus: Felobriefe von Mitgliedern des Vereins pp. aus der Zeit von Auguft 1870 bis 
Juni 1871. Für die Vereinsmitglieder als Manujfript gedrudt. — Berlin 1894. 


Rhetel, 4. September 1870. 


Bismarck bemerkt zu feinem Tiſchnachbar, dem Adjutanten des Großherjogs 
von Sachſen, Grafen Friedrich Hermann Beuft:!) er Habe am Tage nad 
Sedan, während Moltke die Uebergabe der Feſtung Sedan mit General 
MWimpffen abſchloß, mit Napoleon geſprochen und, da es geſchmacklos geweſen 
wäre, mit ihm von Politik zu ſprechen, während diejer Zeit ungefähr eine 
Unterhaltung mit ihm geführt, wie man fie mit einem jungen Mädchen hat, 
mit dem man zum erſtenmal den Gotillon tanzt und das man wenig fennt. 


* 
Neims, 5. September 1870. 


Bon den beiden Zeitungen, welche bis dahin in Reims erſchienen waren, 
„Le Courrier de la Champagne“ und „L’Independant Remois“, wurde 
DOppofition durch ihr Nichteriheinen gemadt. Graf Bismard ließ den Redak— 
teuren jagen, daß die deutihe Occupation ihnen durchaus fein Hindernis in 
den Weg lege, wenn fie fih nur enthalten wollten, über Truppenbewegungen 
und -Stärken etwas mitzuteilen. Die Herren machten den Einwand, daß ihnen 
dur die Unterbrehung der Kommunikation mit Paris die Mittel abgefchnitten 
jeien, ihre Blätter zu füllen, worauf der Bundestanzler ihnen entgegnete, man 
würde ihnen von preußiſcher Seite Attenftüde liefern und zugleich jemand mit 
der Zenſur beauftragen, der fie vor Verantwortung ſchützen könne. Mit diefem 
Auftrage, al3 vom Bundesfanzler-Amt ausgehend, fam der Geheime Regierungs- 
rat Dr. Stieber zu dem Borlejer des Königs, L. Schneider, da es bon 
Wichtigkeit jei, daß auch außerhalb Paris eine Zeitungsprefle eriftire und eine 
geſchickte Benützung derjelben von großem Vorteil jein könne. Co wurde Schneider 
für einige Tage zum Zenſor zweier franzöfifcher Zeitungen. ?) 

* 
Neims, 6. September 1870, 


Bismarck las nad) der Königlichen Tafel in der großen Halle, wo ehedem 
die franzöfiichen Könige vor der Krönung gejalbt wurden, die Depejhen aus 
Paris über den Umfturz der Regierung vor. 3) 


* 





1) Die Bekanntſchaft des Graſen Beuft mit Bismarck datirte ſchon von längerer Zeit 
ber. Als Graf Beuſt am 3. Juli 1866 nah Gitſchin fam, um mit Bismarck über das 
Schickſal des Großherzogtum: Sachſen zu verhandeln, empfing ihn legterer mit den Worten: 
„Ich Freue mich, daß der Großherzog Sie gerade geſchickt hat, Graf Beuſt; Sie werden nit 
allzu weitläufig fein, und ich dächte, wir machten die ganze Unterredung bei einer Zigarre 
ab.” In Kohle Bismard-Regeften ift diefe Begegnung unerwähnt. 

2) L. Schne der, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms I. Band II. S. 230, 

3) Wilmowsti, Feldbriefe von 1870,71. ©. 46. 
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Reims, 7. September 1870. 


Die Wohnung des Grafen Bismard, nahe an der Kathedrale belegen, 
war von früh bis jpät von Neugierigen umlagert, die den „grand Comte“ 
jehen wollten; die Gelegenheit dazu bot ſich jedoch äußerft jelten, da der Bundes— 
fanzler außerordentlich ſtark bejchäftigt war. „In feinen Mußeſtunden — Jo 
wurde der ‚Elberfelder Zeitung‘ berichtet — geht Graf Bismard ohne jede 
Begleitung in der moeitläufigen Stadt fpazieren, jo daß man oft um ihn in 
Sorge war; geftern abend war man in ernftlichen Nöten, da der Bundeskanzler 
noch um 11 Uhr nicht zu Haufe fi bliden ließ; ex hatte fih verlaufen und 
mußte endlich einen Einwohner von Reims als Führer nehmen.“ 


* 
Reims, 8. September 1870. 


Durch die Proflamirung der Republit verwirrte fi) die politiihe Lage. 
Biamard teilte zwar die Veränderungen der Umgebung des Königs (Wilmowsti)!) 
mit und machte dabei Hin und wieder einen Scherz; aber über die Folgen für 
die deutſche Sache ſchwieg er. 

* 

An demſelben Tage richtete Geheimrat Stieber an den Maire von 
Reims, Herrn Dauphinot, welchen die dortigen Republikaner aus ſeiner 
Stellung verdrängt hatten, in der Abſicht, denſelben durch einen Konvent von 
zehn Bürgern zu erjeßen, das nachſtehende Schreiben: 

„Dh habe Ihnen am 6. d. M. mitgeteilt, daß mir von Seiner Ercellenz 
dem Grafen v. Bismard die Funktionen des Präfeften für diefes Departement 
übertragen find, und hat mich der Militärkommandant diejes Plabes Ihnen in 
dieſer Eigenihaft vorgeftellt. Ich habe Sie hier in Jhrer Stellung al Maire 
belafjen, und mein Gouvernement hat diefe meine Mafregel gebilligt. Zu 
meinem Erſtaunen leſe ich heute in einer hiefigen Zeitung das Protofoll einer 
Sitzung des hiefigen Magiftrats, nah deſſen Inhalt Sie in Anbetracht der 
inzwiſchen in Paris eingetretenen Verhältniffe ihr Amt als Maire niedergelegt 
haben. Ein Konvent don zehn Bürgern ift an Ihre Stelle getreten. Ich 
bin dom Grafen v. Bismard beauftragt, Ihnen zu eröffnen, daß man ein 
ſolches Verfahren nicht dulden wird. Sie find vom preußiſchen Goudernement 
al3 Maire anerfannt, und während Sie unter dem Schub der preußiſchen 
Waffen ftehen, können die Ereigniffe in Paris auf Sie keinen Eindrud machen. 
Veränderungen in der Verwaltung der Stadt dürfen nicht ohne meine Ge— 
nehmigung und noch weniger, ohne daß hiervon Anzeige gemacht wird, eintreten. 
Mein Goudernement erteilt Ihnen hiermit den gemeflenften Befehl, Maire zu 


1) Wilmowsli, Feldbriefe von 187071, ©. 47. 
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ehrenvollen Pla des Maire jo lange auszuharren, bis mein Gouvernement 
es für angemeflen finden wird, Sie zu entlajlen. Falls Sie hiermit nicht 
einverjtanden find, wird man der Stadt Reims eine ftarle Kriegskontribution 
auferlegen, um eine ordnungsmäßige Verwaltung der Stadt herbeizuführen und 
die Intereſſen derjelben zu wahren, die uns allen am Herzen liegen.” 

Infolge diefer Eröffnung übernahm Dauphinot wiederum die Leitung der 
Stadt, nahdem der Konvent fi jchleunig aufgelöft Hatte. f 


* 
Reims, 9. September 1870. 


Bismarck teilte dem General Sheridan) mit, daß die Regentſchaft der 
Kaiſerin Eugenie am 4. geftürzt worden und dab die Kaiſerin nad; Belgien 
entfommen jei. Der König von Preußen habe ihr eine Zuflucht bei dem Kaiſer 
auf Wilhelmshöhe angeboten, „wohin fie“, wie der Kanzler wörtlich hinzuſetzte, 
„gehen ſollte, denn ihr richtiger Plah ift bei ihrem Manne“, aber er fürchte, 
daß fie das Anerbieten nicht annehmen werde. Gleichzeitig teilte der Kanzler 
Sheridan mit, Jules Favre, das Haupt der proviſoriſchen Regierung, habe ihm 
den Vorſchlag gemacht, daß jekt nad) dem Sturz des Kaiferreihs Friede 
geſchloſſen werden und Deutjchland feine Truppen zurüdziehen jolle, daß jedoch 
er, Bißmard, nachgerade ebenfalld die Unmöglichkeit anerkennen müſſe, dies vor 
erfolgter Einnahme von Paris zu thun, denn obgleich er jelbft jofort nach der 
Uebergabe der franzöfiihen Armee bei Sedan den Frieden gewünſcht habe, jo 
hätten es ihm doch die legten Tage Har gemacht, daß die Truppen ſich ohne 
den Beſitz von Paris nicht zufrieden geben würden, welche Regierungsform 
die Franzoſen jhlieglih aud annehmen möchten. 

Abends befuchte Graf Bismard den Kriegsminiſter v. Roon und mar 
jehr aufgeräumt. Es war die Rede davon, daß der König jeht die Königs: 
gemächer der alten franzöfiichen Könige bewohne, worauf Bismard jcherzhaft 
meinte: „Der König kann fi ja hier zum Kaifer von Deutſchland und König 
bon Frankreich krönen laflen; das würde feine bejonderen Schwierigkeiten 
haben — mer wollte es und vermehren ?” 


* 


Ueber Differenzen zwijchen dem Bundesfanzler-Amt und dem Generalfiab 
berichtet Louis Schneider wie folgt: ?) 

Der Maire von Reims, Herr Dauphinot, ein ruhiger, klarer, aber energijcher 
Mann, hatte nad) dem Eintreffen der Revolutionsnachrichten aus Paris den 
Conseil Municipal der Stadt zujammenberufen, jein Umt „vu les &venements 


1) Sheridan, S. 72. 
2) Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms I, Bd. IT. ©. 233. 


— 
— iö — 


de Paris“ niedergelegt, aber, da er ſehr wohl fühlte, daß Reims gerade in 
einem ſo ſchwierigen Augenblicke nicht ohne eine geordnete ſtädtiſche Verwaltung 
ſein könne, eine Kommiſſion von zehn Mitgliedern unter ſeinem Vorſitze 
inſtallirt, welche nichts anderes als der bisherige Conseil Municipal war. 
Am 8. erſchien die Verkündigung dieſer Maßregel in den Blättern und fonnte 
allerdings jo gedeutet werden, als erkenne die Municipalität von Reims die 
in Paris proflamirte Republif an. Am 9. kam daher Dr. Stieber zu mir, 
bat mich, ihm bei einer Verhandlung auf dem Nathaufe gegen den Maire und 
die Municipalräte als Dolmetſcher und Protofollführer beizuftehen, und erflärte 
fi dur den Grafen Bismard ermächtigt, eine ſolche Prozedur einzuleiten, da 
man doc nicht geitatten fünne, daß dergleihen während der Occupation der 
Stadt und während der Anwejenheit des Königs hier vorgehe, weil auch andere 
Städte jih danad) richten würden. Ich überjah die mögliche Tragweite des 
Vorganges nicht gleih und hielt mid) außerdem verpflichtet, jeden Dienft zu 
feiften, den man im allgemeinen Jntereffe von mir verlangte. So fand das 
Berhör und die Verwarnung des Maire ganz in der Weiſe ftatt, wie Nr. 815 
des „Independant Rémois“ beides darftellte. Die Ausdrudsweije des Protofolle 
Hatte ich jo viel wie möglich gemildert, denn Dr. Stieber verlangte die härtefte 
Form, um dem von der Stadt Reims gegebenen böſen Beifpiel für Die 
anderen occupirten Provinzen die gefährliche Spige abzubredhen. Der Ausdruck: 
„Les evenements de Paris ne vous regardent pas, M. le Maire!* machte 
mir aber jelbft Vergnügen, und ich allein trage die Verantwortung dafür. 
Im Bundesfanzler-Amt war man mit dem von Dr. Stieber gethanen 
Schritt zufrieden, im Generaljtabe des Hauptquartier® aber nid. Man 
Iheint dort von der Anficht ausgegangen zu fein, daß dergleihen Mafregeln 
während der Dauer des Krieges nur von dem militäriihen Oberlommando 
und deſſen Generaljtabe verfügt werden dürften, und daß feine außerhalb der 
militäriſchen Altion ftehende Behörde oder Perſon jelbitändig in den Gang der 
Dinge eingreifen dürfe, fondern wenigitens im Einverſtändnis — aljo erft 
nad geihehener Mitteilung — handeln müſſe. Dazu fam, daß die Stellung 
des Geheimen Regierungsrats Stieber als Treldpolizei- Direktor des Haupt- 
quartierd eine mannigfad unklare war. Er gehörte zu den Beamten des 
Bundesfanzler-Amts, ftand aber in feiner Gampagnefunftion unter dem General» 
‚Itabe, und jein Perjonal war militäriſch organifirt. Soviel ich erfahren konnte, 
hat diejes jelbitändige Verfügen des Grafen Bismard große Mipftimmung in 
den verjchiedenen Bureaux des Generalitabs hervorgerufen, und es jind jogar 
Briefe gewechſelt worden, welche nur zur Schärfung des Konflitt3 dienten. 
Wie ich ftets zu thun pflegte, hatte ich auch diefen Vorgang am nächſten 
Morgen jofort dem König erzählt und ihm das aufgenommene Protokoll vor- 
gelejen. Ich merkte gleich aus der Aufnahme, daß der König ſchon darum 
wußte, denn er fragte mich, wer mich zu diefem Dolmeticherdienft und zu der 
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Protokollführung aufgefordert Habe, der Bundeskanzler oder der Feldpolizei— 
Direltor. Ich antwortete: Dr. Stieber; da derjelbe aber fortdauernd in uns 
mittelbarem Auftrage des Grafen Bismard handle, jo hätte ich vorausſetzen 
müffen, daß er nur den Befehl Er. Ercellenz ausführe. Der König äußerte 
nur ein: „Hm!“ Genug für mein Berftändnis, daß etwas vorgefallen jein 
mußte. Kaum war ich in mein Quartier gefommen, jo klagte mir Dr. Stieber 
feine Not, zwijchen zwei ſcharf mahlende Mühlſteine geraten zu fein; erzählte 
mir don der gereizten Stimmung, welche zwiſchen dem Bundesfanzler-Amt und 
dem Generalftabe Herrichte, und fagte, daß diefe Dinge ihm die wirkſame Aus- 
führung feiner Aufgabe als Direktor der Feldpolizei unmöglich machten. Selbit« 
verftändlich Habe er überall, wo das Hauptquartier fich etablire, die Funktionen 
eines Polizeipräfelten loci auszuüben und für die Sicherheit des Königs mie 
jeiner Umgebung zu jorgen. Er könne in gewiſſen Fällen nur jeiner eigenen 
Erkenntnis und Erfahrung folgen und nicht von zwei verjhiedenen Behörden 
abhängen, deren Anfichten jich prinzipiell gegenüberftänden. Es hatte fait den 
Anſchein, als follte auch ih für meine Hilfeleiftung verantwortlih gemacht 
werden. Ich ließ die Dinge aber jehr ruhig an mid kommen, würde im 
gleichen Falle auch jofort wieder ebenjo gehandelt haben. 

In hohem Grade interejfirte e& mich aber, den bei diefer Gelegenheit ganz 
ungenirt laut werdenden Disfuffionen der Offiziere des Generalitabs und der 
Beamten des Bundesfanzler-Amts zu folgen. Im Generalftabe jchien man die 
Anmejenheit des Bundesfanzlers im Hauptquartier, in täglicher Berührung 
mit dem Königlichen Oberfeldherrn und gar beim Generalsvortrage nicht allein 
für überflüffig, jondern fogar für hinderlih zu halten. Es ſpräche fi) dies 
ihon in der offiziellen Lifte des großen Hauptquartier aus, wo das gejamte 
Bundeskanzler-Amt unter der Rubrif „Außerdem“ verzeichnet fei. In der That 
könne ein fortdauernder politijcher Beirat die Kraft und Schnelligkeit der 
milttäriihen Aktion nur hemmen und dem rajhen Entſchluſſe durch Tangjames 
Erwägen die Spitze abbrechen. Habe Politik und Diplomatie einmal erklärt, 
nicht weiter zu können und dem Striege die Entſcheidung überlaffen, fo müſſe 
ihre jeden Schritt begleitende Einwirkung auch aufhören. Der Soldat habe 
nur die Aufgabe, den Feind zu überwinden und ihn fo gebunden der num 
wieder eintretenden politiihen Aktion zu Füßen zu legen, daß dieje nad) ihren 
Intereſſen mit ihm fchalten könne. Alles Raten, Gingreifen, Fördern oder 
Aufhaltenwollen auf Grund politiicher Rüdfichten ſei in einem Hauptquartier 
vom Uebel. So die militäriiche Argumentation und jo weit Schneider. 

Bei Leuten, die aus einer Müde einen Elefanten zu machen lieben, ver— 
dichteten ſich ſolche Vorkommniſſe bis zu „einem Hafje zwiſchen Bismard, 
Moltke, Roon“. Diefen und anderen abgefhmadten Mitteilungen braden 
die „Hamburger Nadrichten“ in der Nr. 298 vom 15. Dezember 1892 die 
Spitze ab, 
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Unter demjelben Datum (9. September) jchrieb Geheimrat Stieber an 
jeine Frau: „Bismard ift überaus gnädig gegen mid. Er läßt mich manden 
Tag fünf bis jehsmal rufen. Alle Morgen, wenn er Kaffee trinkt, muß ich 
zu ihm fommen und mit ihm plaudern, wie es in Reims außjieht. Er ver- 
handelt immer perjönlih mit mir und ift jehr offen über alle Dinge gegen mid.“ 


* 
Reims, Anfangs September 1870. 


Von einem ehemaligen Angehörigen der württembergiſchen Felddiviſion 
wird berichtet: Es war in den eriten Septembertagen 1870, als mit 
dem Hauptquartier des Königs von Preußen auch ein Teil der würt- 
tembergiſchen Felddiviſion in der alten Krönungsitadt Reims einrüdte. Für 
uns Schwaben bot fih damit die in dem Kreuz und Quer unjerer Märjche 
bis dahin jeltene Gelegenheit, den oberjten Kriegsheren von Angefiht zu An— 
gefiht zu jehen, und als einer der erjten ſtand Schreiber diejer Zeilen vor 
dem erzbiihöflihen Palais, dem Abfteigequartier des Königs, um eine Gelegen- 
heit zu erhaſchen, des Königs anfihtig zu werden. Es bot ſich aber nichts, 
und enttäufcht wandte ich mich zu dem nahen Hotel Maifon Rouge, in welchem 
Moltfe mit feinem Stab abgejtiegen war, um nun wenigjten3 den großen 
Schlachtendenker zu ſehen. SHeiterer Yärm drang aus dem mit Offizieren über: 
füllten Gafthofe, aber Moltke zeigte ſich nicht. Da auf einmal tritt ein großer, 
breitjhultriger Offizier heraus in duntelblauem Waffenrod mit gelbem Kragen 
und weißer, gelbgeränderter Mütze. Geitalt, Haltung und Gefichtszüge feſſelten 
mid) jofort, und mit einer Art freudigem Schred jagte ih mir: Das if 
Bismard und fein anderer! Raſchen Schrittes, meinen militärifhen Gruß 
faum beadhtend, ging er an mir vorüber, die Straße an der Vorderfront der 
Kathedrale entlang einer engen Gaffe zujchreitend. Inſtinktiv folgte ih ihm, 
ftand doch in mir feft, daß es Bismard ſei; denn oft gejehene Bilder hatten 
ihn zu gut gezeichnet, und genau jo hatte ih ihn mir aud gedadt. Durch 
eine, zwei, drei enge Gaffen ging es, der große Breitjchultrige immer voraus, 
ih in bejcheidener Zurüdhaltung und Entfernung hinterher. In immer ein: 
jamere Gafjen verlor er fi, nie um fich blidend und die jcheu vor ihm aus— 
mweichende Straßenjugend ebenjowenig eines Blickes würdigend wie die ihm be— 
gegnenden und an ihm emporjchauenden Blufengeftalten. Ebenjowenig jchien 
er fih um den Weg zu kümmern, denn er fchritt immer geradezu, jeheinbar 
ftetS die mächfte befte Straße nehmend. Ich jagte mir: mwanderft du denn gar 
jo unbeforgt auf dem Boden diefer feindlichen Stadt und ſchützt did) auf der 
ganzen Welt Hier feiner, jo will wenigftens ich dich ſchützen, wenn dir etwas 
paffiren follte! Mit der Hand am Säbel zog ich wenigſtens nod eine Halbe 
Stunde als freiwillige Leibwache hinter dem Großen her, der mir ſchon feiner 
Unerfchrodenheit wegen immer mehr als der richtige Bismard erſchien. Endlich 
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ſchlug er eine Richtung ein, die zurüdzuführen ſchien; auch 309 er wiederholt 
die Uhr und jah aufwärts, als juche er die Türme der Kathedrale, um ſich 
zu orientiven. Dieje zeigten fih denn aud in etwa halbftündiger Entfernung, 
und nun ging die Wanderung in bejchleunigtem Tempo durd eine Reihe neuer 
Straßen in der Richtung der Kathedrale zurüd. Als mir wieder in die leb- 
hafteren Zeile der Stadt famen, wandte er fih nad dem Plabe, auf dem das 
Gebäude der Mairie fteht, in dem das Etappenlommando und andere mili- 
täriihe Behörden und Spigen ihren Sit aufgeihlagen hatten. Hier machte 
er einen Augenblid Halt, zog nochmals die Uhr und fchritt dann elaſtiſch und 
aufrecht wie ein Grenadier die große, prächtige Freitreppe hinan, um, von dem 
Doppelpoften mit präjentirtem Gewehr empfangen, in der Mairie zu ver— 
ſchwinden. Jetzt faßte ich mir ein Herz, Jehritt durch den Doppelpoften und 
ging ohne weiteres auf einen in der Borhalle ftehenden Offizier zu und fragte 
ihn, mid) militäriisch meldend, wer der eingetretene Offizier gemejen fei. „Das 
war Bismard,“ antwortete, mid mit dem jtrengen, aber doch gütigen Blid 
des Vorgeſetzten mefjend, der Offizier, fihtlich erfreut Über die Neugier feines 
ſchwäbiſchen Kampfgenoſſen im jchlichten Soldatenrod. Ich war ſtolz und 
glücklich, daß ih alfo mid nicht getäufcht Hatte, aber noch ftolzer und glück— 
licher, daß ich fait eine Stunde lang in diejer feindlichen Stadt der Beſchützer 
Bismards hatte fein Fünnen. Man bedenke: in dem großen, von Truppen 
eben nicht allzujehr bejegten Reims mit feinem ungeheuren müßiggehenden 
Proletariat und Franctireurgelindel wanderte Bismard, diefer verhaßteſte Deutjche, 
faft eine Stunde mutterjeelenallein durch die entlegenften Straßen, furdtlos, 
nicht um fi blidend und mit dem augenjcheinlihen Gefühl der Sicherheit, als 
wandle er auf dem trauten Boden der Heimat. 


* 
Reims, 11, September 1870. 


Am 11. September juchte William Ruffell die Wohnung Bismards auf, 
dem er jeine Aufwartung machen wollte und Briefe zu übergeben hatte. An 
jeiner Stelle traf er Keudell nebjt anderen Herren aus den Bureaur der 
Wildelmftraße, die er früher nur in Zivil gejehen und in ihrer kriegeriſchen 
Berpuppung faum erkannte. 

Um nit im Haufe zu warten, fchlenderte Ruſſell auf die Straße, und 
eben al3 er um die Ede beim Dome bog, jah er, wie der Graf die Straße 
einhergejchritten fam, ohne Begleitung, in feiner gewöhnlichen Küraffieruniform, 
die Zigarre im Mund und um eine Kopfeslänge über alle anderen herbor- 
tagend. Er hatte offenbar Eile, und ala Ruſſell ihn anfprah, um ihn von 
jeiner raſchen Reife nad London zu benadrihtigen, bedeutete der Graf ihn, 
daß er mit ihm nad Haufe gehen jolle. Die Aufforderung war gewiß recht 
freundlich gemeint, aber die Anftrengung, die der unterjeßte, ziemlich ſchwer— 


feibige Rufjell maden mußte, um mit dem raſch dahinjchreitenden Rieſen 
Schritt zu halten, war darum nicht minder Mitleid erregend. 

Er nahm mih — jo erzählt Ruſſell!) — in feine Sclafftube, gab mir 
eine Zigarre, entjhuldigte fi, daß er vor mir feine Toilette made, da er zur 
Königlichen Tafel befohlen jei, und war überhaupt jo liebenswürdig, offen und 
lebhaft, wie e& fein anderer jo leicht fein fann als er, vorausgeſetzt, daß er 
in huldreiher Stimmung jei. 

Während er fi anzog, erzählte er in lebhafter Weife feine Zuſammen— 
funft mit dem Kaiſer nad Sedan: „Ich lag im tiefen Schlafe nach der großen 
Ermüdung des Tages, al3 ein Adjutant mid mit der Meldung wedte, daß der 
Kaiſer nad) Donchery fomme. Died überraichte mid, denn unter allen Um— 
jtänden dachte ih der letzte Menſch in der Welt zu fein, den er aufjuchen 
würde. Ich hatte die Nacht zuvor biß halb zwei Uhr gewacht, und es ſchlug 
gerade fünf, als ich gewedt wurde. Zog meinen Rod an, rief nach meinem 
Pferde und war raſch davon, um ihm zu begegnen. Ich Hatte feine Ordon— 
nanz bei mir oder war zu fchnell vorausgeritten, und faum mar ich eine fleine 
Strede außerhalb der Stadt, jah ih Schon den Kaiſer in einem Wagen mit 
einigen Offizieren zu Pferde auf mid zufommen. Sofort ftieg id) ab, ließ 
mein Pferd fahren und blieb auf der Strake fliehen. Als er mich jo dajtehen 
jah (vielleicht mißverftand er meine Bewegung, als ih die Hand erhob, um 
militäriih zu falutiren) und er gewahr wurde, dak ich meinem Pferd die 
Zügel überlaffen hatte, wurde fein Gefiht für einen Augenblid von einem Aus: 
drud der Bejorgnis überflogn. Im nächſten Moment war er aber jchon 
beruhigt. Ich begrüßte ihn mit derjelben Achtung, die ich meinem eigenen 
König gezollt haben würde. Er jtieg aus und ich ſchlug vor, daß wir in 
ein naheftehendes Häuschen eintreten möchten, welches von einem Weber bewohnt 
war. Da es da drinnen aber nicht jauber war, wurden Stühle vor das 
Haus geftellt, und figend pflogen wir die Unterredung.“ 

Graf Bismard erzählte nun, wie dringlid der Kaiſer den Wunſch äußerte, 
den König zu fehen. „Ich jagte ihm, daß dies vor Unterzeichnung der Kapi— 
tulationgbedingungen nicht geſchehen könne. Aber- und abermal3 drang er 
darauf, worauf ih ihm immer diefelbe Antwort gab. Außerdem hob ich hervor, 
dag feine Vorausjegung, mit dem König zu unterhandeln, ganz nußlos fei, 
nachdem er erflärt Hatte, daß er nicht die geringfte Macht beſitze, und daß die 
gejamte Autorität Über Heer und Land in den Händen der Regentin und der 
Regierung ruhe. Da die Unterhaltung dadurch eine unangenehme Wendung 
bekam, ſchlug ich zuleßt vor, über einen anderen Gegenftand zu ſprechen. Was 
weiter geſchah, ift Ihnen bekannt.“ 

In Bezug auf die Gegenwart bemerkte der Graf noch: „Unjere Truppen 
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müſſen vorwärts dahin, wo ihnen noch ein Feind im Wege ſteht. Wer ſind 
die Leute, mit denen wir in Paris zu thun haben? Wir können mit ihnen 
nicht unterhandeln. Welche Bürgſchaften vermöchten ſie uns zu geben? Un— 
möglich können wir die Früchte deſſen, was wir gethan, aufs Spiel ſtellen. 
Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als mit uns nach Paris zu 
marſchiren.“ 

In der Eile hatte Graf Bismarck ſeinen Orden pour le mörite in das 
Innere jeines Militärrods hineingefnöpft. „Das thut's nimmer,” jagte er, 
indem er ihn herausnahm. „Der Wert diejer Dinge beiteht darin, daß fie 
gejehen werden.” Damit ging er, und meine Wenigfeit empfahl fid. 


* 


Reims, zwiſchen dem 5. und 14. September 1870. 


Bei einem Eſſen bemerkte der Kanzler dem amerikanischen General She- 
ridan gegenüber noch einmal, er jei von Haufe aus nicht dafür geweſen, da} 
die deutihen Armeen nad der Schlacht von Sedan gleih auf Paris marſchiren 
follten. Er jah die Errihtung einer Republif voraus und erwartete von der— 
jelben nicht3 Gutes, während er für den Fall, daß gleih nah Sedan Frieden 
gejchloffen worden wäre, die Hoffnung hegte, daß das Kaiſertum in der Perfon 
des Kaiſerlichen Prinzen fortgejegt werden könne, der dann in der Erinnerung, 
daß er den Thron dem Einfluß der Deutſchen verdanfe, in feinen Händen 
fügjam fein würde. Aber jelbit ein Bismard vermochte den Mari nad Paris 
nit zu verhindern; es war unmöglih, den von ihrem Erfolge beraufchten 
Deutſchen ein Halt zuzurufen. „Nah Paris!” ward von den Soldaten auf 
jede Ihür, auf jedes Yaunbrett längs des Weges nad der Hauptitadt ge- 
ichrieben, und der Gedanke an einen Siegeteinzug dur die Champs Elyſées 
beherrichte das Fühlen und Denken jedes deutſchen Soldaten vom höchſten 
bis zum niedrigften. 

* 
Reims, 13. September 1870, 


Nach dem „Figaro“ Hatte der Bundeskanzler an diejem Tage mit dem 
Bürgermeifter Werle folgende Unterredung: 

Bismard fagte, „wir reifen morgen; ich verlaffe Reims mit ſchwerem 
Herzen. Wir hofften den Frieden in Reims zu unterzeichnen; das war der 
Wille des Königs und mein heißeſter Wunſch. In diefer Hoffnung find wir 
zehn Tage hier geblieben. Man zwingt uns, den Krieg fortzufeßen — man 
wird ed bedauern.“ 

Herr Werlé meinte, die deutſchen Friedensbedingungen würden wohl jehr 
hoch fein. Der Kanzler antwortete: „Wir verlangen 2 Milliarden und Strap- 
burg mit einem Streifen Gebiet von 4—5 Meilen Breite bis Weißenburg, 
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damit beide Rheinufer deutſch ſeien. Wir verlangen ferner den Zuſammentritt 
der Kammern, denn mit ihnen allein können wir unterhandeln, — und dieſe 
letztere Bedingung ſtößt auf den meiſten Widerſtand.“ 

Auf die Bemerkung Werlés, die Abtretung franzöſiſchen Gebiets würde 
bittere Erinnerungen zurücklaſſen und Veranlaſſung zu beſtändiger ſpäterer 
Zurückforderung fein, alſo die Dauer des Friedens in Frage ſiellen, erwiderte 
Graf Bismard: „Nicht im Interefje Preußens fordern wir Straßburg, fondern 
in demjenigen der jüddeutichen Staaten. Diejelben fühlen jih nicht genügend 
fiher, jolange die Straßburger Garnijon, wenn fie über die Kehler Brüde 
geht, auf deutſchem Boden it. Alſo Baden, Württemberg und Bayern ver— 
langen dieſe Bürgſchaft, und ihre Hilfe feit Beginn des Krieges war zu ehr: 
ih, als daß wir dieje ihre gerechte Forderung nicht berüdjichtigen follten. 
Frankreich würde verlegt fein, ob wir Straßburg nähmen oder nicht; es wird 
und Sedan doch nicht vergeben; das Bedürfnis nad Race wird ſich jo wie 
jo geltend machen, und da wir den Krieg eines Tages nicht vermeiden fünnen, 
jo ift es befler, wir haben den Schlüſſel zu Frankreich in der Taſche, ala Sie 
denjenigen von Deutichland. Wenn wir die Gefchichte zu Nate ziehen, jo er- 
giebt fi, daß Deutſchland in zwei Jahrhunderten fünfzehn Invafionen erfahren 
hat. Um Frankreich zu verhindern, offenfiv vorzugehen, müßte man es bei: 
nahe ohnmädtig machen. Uebrigens haben die lateiniihen Raſſen ihre Zeit 
hinter ſich; jet ift volle Decadence. Ein einziges Element der Stärke ift ihnen 
geblieben: die Religion, und wenn wir dereinft den Katholizismus überwunden 
haben, jo werden jene Raflen verfchwinden. Ich weiß ſehr wohl, daß die 
Elſäſſer in dreißig Jahren noch feine Preußen fein werden, wofern nicht die 
Begebenheiten in Frankreich fie es weniger bedauern laſſen, nicht mehr diejer 
Nation anzugehören.“ 


Die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” hielt es für angezeigt, den Reichs: 
fanzler gegen den etwaigen Borwurf in Schuß zu nehmen, er habe den 
Streit mit der fatholijhen Kirche begonnen. Anfnüpfend an das Werlejche 
Geipräd bemerkte das Leiborgan des Kanzlers: Zwiſchen der norddeutſchen 
und preußiſchen Regierung und insbejondere zwiſchen dem Grafen Bismard 
und der fatholiihen Kirche und ihren Würdenträgern bejtand damals feine 
Spur von Treindfeligfeit oder von Befürchtung einer folhen. Noch vor Paris 
zur Zeit des Waffenſtillſtands, ja nod in Berlin zur Zeit des erjten Reichs— 
tags beitanden zwiſchen dem Reichskanzler einerjeit3 und dem Grafen Ledo— 
chowski ſowie dem Biſchof Ketteler amdererjeits Beziehungen ungetrübten Wohl« 
wollend und Vertrauens, wenigjtend auf Seite der meltlihen Gewalt, und 
wurden durch wiederholte Verhandlungen mit beiden Prälaten in Verſailles 
ſowohl wie in Berlin betätigt. Der Kirchenſtreit entitand erſt, nachdem die 
Verhandlungen zwiſchen Herrn v. Stetteler und dem Grafen Biämard über 


80 — 


weltliches Einjchreiten gegen die \taliener und über die Aufnahme der preußiichen 
Verfaſſungsbeſtimmungen bezüglih der katholiſchen Kirche in die Reichsverfaſſung 
erfolglos geblieben waren. Der Streit wurde aud dann nicht fofort ein 
akuter; dies war erjt der Tall infolge der Konfolidirung der Zentrumspartei 
mit anderen regierungsfeindliden politiihen Elementen in einer vorzugsweiſe 
durch legtere bejtimmten Richtung; und jeine volle Schärfe gewann der Streit 
erft nad Aufhebung der polonifirenden fatholiihen Abteilung des Kultus» 
miniſteriums. 

Wir ſehen in der angeblich von Herrn Werlé herrührenden Inſinuation, 
über eine bereits im September 1870 vom Grafen Bismarck gezeigte feindliche 
Geſinnung gegen den Katholizismus eine tendenziöſe Erfindung, und es ſollte 
ung nicht wundern, wenn der ganze Artitel feinen andern Zwed hätte, als 
das „Gliſſiren“ diefer Geſchichtsfälſchung zu gelegentlicher jpäterer Benügung. 


* 


Ih laſſe Hier zum Schluſſe noch folgen, was Abeken in Reims über Bis— 

mark nah Haufe gejchrieben Hat: 
Ten 12. September, morgen. 

Mit dem Minifter ift manchmal ſchwer auszjufommen. Das Schlimmfte 
ift immer, wenn er nicht hören will, während man ihm nur einfache That- 
ſachen vorlegen will, die er fennen müßte; mandmal freilih will er fie nicht 
fennen, und manchmal hat er jogar redht daran. Jh muß oft, wenn der erfte 
Aerger vorbei ift, über ihn und über mich lachen. Ich will immer jehr genau 
auf das antworten, was die Leute gefragt haben. Er antwortet jehr oft gar 
nit darauf, antwortet oft auf etwas ganz anderes, hört nicht, was ſie jagen, 
er denkt nur an das, was er jagen will, und das alles gejchieht oft ganz un— 
abſichtlich, oft, ſehr oft abſichtliih. Da Haut er denn manchmal jehr daneben, 
und, was mir leid thut, es Friegt mander einen Klaps weg, den er gar nicht 
verdient hatte. Aber oftmals ift es auch gerade das rechte; und ed fommt 
meiftens wirklih medr darauf an, was Bismard jagen, als was der andere 
hören wollte. Es ift gerade dies Nichladhten des anderen aud in diefer Be- 
ziehung ein notwendiges Element jeiner Größe, welches ihn befähigt, mit eiferner 
Energie auf fein Ziel, wenn auch oft auf jehr jchiefem, ja frummem Wege 
loszugehen. Alles perjönlih Unbequeme vergißt und verzeiht man leicht über 
feinen großen Eigenjhaften, die ihn zum Werkzeug in Gottes Hand befähigen. 

* 
(Später.) 

Ich Fam vom König um 101/, Uhr etwa wieder und fand Bismard, 
Keudell und Habfeldt noch beim Thee figen; da wurde denn nod ein halbes 
Stündden über dies und jenes geihwaßt und aud die Zeitungen noch durch— 
gejehen, mit denen ich eben die Iheegejellichaft des Königs unterhalten Hatte. 


= #5 


14. September 1870. 


Aus Chäteau-Thierry ſchrieb Dr. Kayßler: 

„Der Mari, melden das Hauptquartier von Reims hierher gemacht hat, 
ift der flärkfte, welcher bisher gemacht worden iſt. Die Einwohner von Reims 
ftanden neugierig an den yenftern und den Thüren, um zu jehen, wie die 
Wagen einer nah dem andern dahinrollten, und zwar auf der Straße nad 
Paris. Denn für fie, wie für die Bewohner jedes Ortes, giebt es einen poli- 
tiichen Wetterzeiger, dem fie, obgleich jonft in den größten Illuſionen lebend, 
doch nicht die Beachtung verjagen können, das ift die Richtung jeder Truppen- 
bewegung. jede jeitlihe Bewegung, wie fie ja oft genug vorfommen, erhöht 
ihre Hoffnungen, aber wenn es gerade auf Paris losgeht, dann müſſen die 
Altien der Feinde nicht ſchlecht ſtehen — gegen diejes Raifonnement ift, man 
fann jagen merfwürdigerweife, ein franzöfljches Gehirn noch nicht unempfäng- 
lih. — Die Gegend Hinter Reims ift ftundenlang jo monoton, wie man daran 
jeit Wochen gewöhnt ift, Hügel folgt auf Hügel, die Straße geht immer berg- 
auf und bergab. In den Dörfern ftehen die Yeute truppweiſe an der Straße, 
gewöhnlich ift der Herr Pfarrer unter ihnen. Sie warten auf le roi Guillaume 
und Monsieur de Bismarck. Der letztere war übrigens während der legten 
Tage jeiner Anmejenheit in Reims ſchon in einer Weile populär gemorden, 
daß es ihm läftig geworden fein muß, denn nahdem die Leute erft mußten, 
wer eigentlich Bismard fei, brauchte er jih manchmal nur jehen zu lafjen, um 
jogleidh einen Auflauf zu verurfahen. Die ihn kannten, waren ſtolz darauf, 
ihn zeigen zu können, und die übrigen wünjchten ihn fennen zu lernen.“ 


* 


Meaur, zwiſchen 15. und 19. September 1870. 

In diejer Zeit erſah Geheimrat Stieber aus den Parifer Blättern, daß 
eine Öffentliche Subjkription von 3000000 Franken Prämie, und zwar 2 Mil- 
lionen für den Mörder des Königs Wilhelm und 1 Million für den Mörder 
des Grafen Bismard, veranftaltet wurde. Stieber jorgte demzufolge Tag und 
Naht für den König und Bismard, und aud das Perjonal der Feldpolizei 
wurde deshalb in Meaur mwejentlich vermehrt.) Polizeilieutenant v. Zernidi 
jchlief mit zwei Schugmännern in der Naht im Quartier des Königs, die 
betreffenden Militärpatrouillen wurden von Polizeibeamten geführt, und bei 
Bismard jchliefen auch zwei Beamte. 


* 





1) Ueber das Perfonal der Feldpolizei bei der Mobilmachung, feine Verftärfung nad) 
Ueberfchreitung der franzöfiichen Grenze und feine fernere Vermehrung bei der Annäherung 
von Paris vergl. „Stieber, Denlwürdigleiten“ S. 251 und 274, 

Poihinger, Bismard-Portefeuille, IV 6 


Zwiſchen Meaur und ferrieres, 19. September 1870. 

Mährend der König im Begriffe war, fein Hauptquartier von Lagny 
mit Bismard und Moltle nah Rothſchilds Schloffe Tyerrieres (eine Stunde 
von Lagny) zu verlegen, hatte Jules Favre duch engliiche Vermittlung eine 
Unterredung mit Bismard nahgefuht; auf feine Ankunft wurde dann in 
Meaur bis gegen 12 Uhr gewartet. Der König war dann mit den Prinzen 
und Adjutanten nad) Glair gefahren, um ſich dort zu Pferde zu jegen. Die Herren 
von der Umgebung des Königs fuhren mit jämtlihen Wagen unter Bismarcks 
Führung (er jelbft zu Pferde) in der Richtung nad Lagny. Als der Zug 
Fouilly paffirt hatte, begegnete demfelben ein zweifpänniger Stadtwagen mit 
vier Perſonen einſchließlich eines preußiſchen Offizierds. Bald nachher jagte 
Hofrat Taglioni zu Wilmowski, er habe J. Fabre und Prinz Biron erlamnt. 
Sofort ließ Wilmowski das durch einen Feldjäger dem Grafen Bismard melden, 
welcher dann ein paar Reiter nachjagen ließ, um die Herren zurüdzuholen. 
Bismard fagte, es jei ihm lieber, das unterwegd abzumachen; wenn I. Favre 
ins Hauptquartier jelbjt fomme, würde er ihn nicht wieder los. Darauf 
trennte fih Bismard von dem Zuge und beſprach ſich mit Jules Favre im 
Schloſſe Haute Maijon. 1) 


Auf dem Wege zwiſchen Meaux-Ferrières hatte auch General Sheridan 
Bismard getroffen, in übler Stimmung, die, wie e8 jchien, ſich daher jchrieb, daß 
er den franzöfiichen Bevollmädtigten, Jules Favre, nit an dem Ort an- 
getroffen, wo die Zuſammenkunft verabredet war. Er hielt einen Augenblid 
bei General Sheridan und deſſen Begleiter Forſyth und bemerkte, „die Luft 
ſchwirre don Lügen und bei der Armee befänden fi eine Menge Berjonen, 
die fih um Dinge fümmerten, welche fie nicht3 angingen“. ?) 


1) Wilmowsfi, Feldbriefe von 1870,71 ©. 57. 
?) Sheridan, Erinnerungen ©. 175. 


An Bismarck gerichtete Briefe des Legntionstats Wentel 
aus der Frankfurter Zeit. 


Au Bismark gerichtete Briefe des Legationsrats Wentel 
aus der Frankfurter Beit. 


Im 5. Bande des von H. Kohl herausgegebenen Bismard-Jahrbuchs finden 
ih 33 Privatjchreiben aufgenommen, melde der preußiſche Legationsrat 
v. Wentzel an den preußiichen Bundestagsgejandten v. Bismard richtete, wenn 
derjelbe zeitweife von Frankfurt a. M. abweſend war, um denfelben über den 
Stand der Dinge an der Bundeszentrale auf dem Laufenden zu erhalten. 
Nachftehend laſſe ih noch drei Schreiben diefer Art folgen. 


Gigenhändiges Privalfıhreiben des Tegafionsrats v. Wenkel an den 
Gefandten v. Bismarik, d. d. Frankfurt a. M. 15. Januar 1855. 


Eurer Ercellenz kann ich nur melden, daß es hier durchaus nicht? Neues giebt. 
Ih war joeben bei Heren dv. Prokeſch und fragte, ob er jchon wiſſe, was in 
der Donnerstagsfigung vorfomme, um es Jhnen mitteilen zu können. Er jah 
alles nad) und meinte dann, er habe bis jet durchaus nichts, und wenn morgen 
nod etwas im Militärausfchuß vorbereitet würde, jo fünne es auch nicht von 
Erheblichkeit jein. In der Haberſchen Sache joll der Inhalt der portugiefiichen 
Antwort mitgeteilt werden. Jh ging demnächſt zu Herrn v. Reinhard, er 
beftätigte mir, daß durchaus nichts vorliege. Sie jehen aljo, daß Sie hiernad) 
über Ihre Rückkehr nad) Belieben disponiren können. Man denkt, Sie werden 
die Entſcheidung mitbringen, und ift jehr gejpannt darauf. Sonft ergeht man 
fih nur in Vermutungen, zu denen es an jeder feiten Bafis fehlt. Herr 
vb. Prokeſch jagte mir Heute, man hätte in Paris und London die in Wien 
mit Fürft Gortjchaloff getroffenen Verabredungen genehmigt. Herr v. Tallenay 
dat offizielle Nachrichten aus Paris, wonah man dort große Mißtrauen in 
dad Entgegentommen Rußlands jeßt. 

An die Zuziehung eines Bevollmächtigten de$ Bundes zu den Wiener 
Verhandlungen Scheint hier niemand zu denken, und man hält diejelbe auch für 
faum möglid. Wer jollte einem jolden aud Jnftruftionen geben, der Aus- 
ſchuß oder die YBundesverfjammlung? und joll per’majora über die voraus» 
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ſichtlich ſehr verſchiedenen Auffaſſungen entjchieden werden? Es bliebe wohl 
nichts übrig, als Preußen und Oeſterreich Vollmacht für den Bund zu erteilen, 
wie auf der Londoner Konferenz bei den Verhandlungen über Belgien. Allein 
auch das werden die Weſtmächte nicht wollen. 

Ihre Frau Gemahlin Hat mir viele Grüße aufgetragen, es gehe ihr mie 
den Kindern jehr gut. 


Eigenhändiges Privatfıhreiben des Tegationsrafs v. Wenkel an den 
Gelandten v. Bismarik, d. d. Frankfurt a. M. 17. Januar 1855. 


Eurer Ercellenz will ih, auf die Gefahr hin, Belanntes zu wiederholen, 
nachitehendes mitteilen. 

Herr d. Tallenay hat vorgeftern von dem Minifter Drouyn de Lhuys 
eine Depeſche, welche eine Unterhaltung desjelben mit dem Grafen Habfeldt 
betrifft, mit dem Wuftrage erhalten, fie Heren v. Prokeſch vorzulefen. Er hat 
dies geftern gethan. Die Depeſche beginnt damit, daß Graf v. Habfeldt Herrn 
Drouyn de Lhuys eine Depejche des Herrn Minifterpräfidenten (Datum und Gegen- 
ftand wußte mein Gewährsmann nicht) vorgelejen, und daß er (Drouyn de Lhuys) 
darauf Veranlaſſung genommen habe, dem Grafen Habfeldt feine Auffafjungs- 
weile darzulegen. Seine Auslaſſung beginnt mit einer gewiſſen Empfindlid- 
feit darüber, daß man in Paris feine Nachricht über den Zweck der Million 
des Herrn d. Ujedom nad London erhalten habe. Dann fährt er fort: Se 
mehr man diefen Zweck geheim gehalten, deito mehr habe fi die franzöſiſche 
Regierung bemüht, denjelben zu erforſchen; fie habe dann erfahren, daß die 
Million hauptſächlich zwei Gegenftände betroffen haben folle. Herr dv. Uſedom 
babe ſich einerjeitS über das Berhalten Defterreihs gegen Preußen beklagt, 
andererjeit3 unfere Teilnahme an den in Wien zu eröffnenden Verhandlungen 
zur Sprache gebracht. Der erftere Punkt jei eine innere deutjche Angelegenheit 
und gehe nur Preußen und Oefterreih an, Frankreich molle ſich nicht in bie 
deutfchen Bundes-Angelegenheiten einmiſchen. Was den zweiten Punkt betrifft, 
jo ift Herr Drouyn de Lhuys nad jeiner Depeſche auf eine Bergleihung des Ver— 
haltens Preußens gegen dasjenige Oeſterreichs ſowie auf die Stellung näher 
eingegangen, welde Preußen auf den Wiener Stonferenzen eingenommen, mo 
es fih im vollen Einverftändniffe mit den MWeftmächten und Oeſterreich be= 
funden habe. Dann jollten die Vorwürfe folgen, die wir aus den Pariſer 
Zeitungen zur Genüge fennen. 

Zum Schluß will Herr Drouyn de Lhuys dem Grafen Hapfeldt gejagt haben: 
Preußen habe erklärt, es wolle nicht neutral bleiben. Dazu habe Frankreich 
ihm Glüf gewünſcht, denn eine Großmacht könne in einer europäijchen Kriſis 
nicht neutral bleiben. Sei Preußen aber nicht neutral, jo müffe es ſich er- 
klären, für wen es jei, ob für oder gegen Frankreich. Davon ſei dann aud) 
die Teilnahme Preußens an den weiteren Verhandlungen abhängig. 
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Dies ift ungefähr der Inhalt der Depeche, wie ihn mir mein Gewährämann 
angab. Derjelbe bat mid, davon feinen Gebrauh zu maden, da Herr 
v. Tallenay außer Herrn v. Profefh nur ihm die Depejche mitgeteilt habe, 
Vielleicht ſpricht fih Herr v. Tallenay noch gegen mich darüber aus. 

Das Hinmweggehen über das Verhalten Defterreihs läßt annehmen, daß 
Frankreich das Berfahren desjelben gleichfalls nicht billigt, daß der Franzöfifche 
Minifter dies aber dem Grafen Hatzfeldt nicht jagen wolle. Dies foll auch die 
Anfiht des Herrn v. Zallenay jein. Sonft madht, wie mir gejagt wird, die 
Depeihe den Eindrud, als wolle Herr Drouyn de Lhuys erklären, Preußen nur 
dann zu den Wiener Berhandlungen zuzulafien, wenn es fih mit den Weit 
mädhten über jeine Stellung verftändigt und in diefer Beziehung Verpflichtungen 
übernommen habe. 

Mas Graf Habfeldt gejagt und mie er die Auslaflung des franzöfiichen 
Minifters aufgenommen habe, davon jagt die Depejche fein Wort. 

Daß morgen feine Sikung jtattfindet, habe ich bereit3 telegraphiſch ge— 
meldet. Sp arın an Stoff ift der Bundestag, daß nun ſchon vierzehn Tage 
die Situngen ausfallen müſſen. 


Eigenhändiges Privatfıhreiben des Legafionsrafs v. Wenkel an den 
Gelandten v. Bismarck, d. d. Frankfurt a. M. 19. Januar 1855. 


Eure Excellenz kennen bereit3 die öfterreihiiche Depeihe vom 14. dv. M., 
wonach Herr dv. Prokeſch beauftragt it, mit Mobilmahungsanträgen im Aus- 
Ihufle vorzugehen. Ich Habe über eine diesfällige Depejche des Herrn v. Dum- 
reiher an die Stadt Frankfurt dem Herrn Minifter einen kurzen Bericht er: 
ftattet. Herr v. Profefch, der vorgeftern abend jedenfalls ſchon Nachricht Hatte, 
hat mir nichts davon gejagt, obgleich ich ihn ausdrüdlich fragte: es gebe aljo 
nichts, was für Sie von nterejje wäre? 

Auh Herrn dv. Schrenk und Herrn dv. Reinhard gegenüber hat er ges 
ſchwiegen. Beide ſcheinen noch ganz forreft. Auffallend ift mir dagegen das 
Verhalten von Graf Kielmannsegge. Obſchon er geftern auf einem Grunelius: 
ihen Ball lange mit Herrn dv. Dumreiher in einer Fenſterniſche ſprach, und 
ih bei der Zaubheit des Grafen im Vorbeigehen deutlih hören konnte, daß 
von der Mobilmahung die Rede war, jo leugnete er doch jede Kenntnis bon 
der Depeihe und erging ſich dann in eine lange Verteidigung der öfterreichiichen 
Politik ſowie des Antrages auf Mobilmahung. Komiſch war fein Vorwurf, 
den er und madte: „Wir fragten Dejfterreih zu viel, wir wollten zu viel 
wiſſen.“ Allen meinen Widerlegungen jeßte er nur immer entgegen: „Es käme 
dod zum Kriege, Rußland meine es nicht ehrlih, und Napoleon wolle den 
Krieg.” Ueber Oeſterreichs Friedensliebe will er die allerficherften Nachrichten 
haben. Kurz, er ift ganz im öfterreihiichen Händen, und jeine Regierung muß 
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ebenſo denken, ſonſt würde er nicht ſo entſchieden ſprechen. Den Grund von 
der Abberufung des Herrn v. Koller aus Hannover kennt man gewiß am beſten 
in Berlin. Graf Kielmannsegge erzählte mir, Herr v. Koller ſei entweder für 
Konſtantinopel oder für London beſtimmt. Die letztere Verſion ſtimmte überein 
mit einer andern Anſicht, die ich andeuten hörte, nämlich daß Oeſterreich Eng— 
land und Frankreich zu trennen ſuche, um ſich mit leßterem zu alliiren. Dann 
wäre allerdings wohl Graf Golloredo zu jehr engagirt, und für eine ſolche neue 
Politit bedürfte e8 eines neuen Vertreters. Stellt man einen joldhen Plan 
mit der Aeußerung des Herrn v. Prokeſch zujammen, daß Oefterreih fi zurüd- 
ziehen würde, wenn es von Rußland befriedigt jei, jo liegt der Gedanke nahe, 
daß Delterreih auf eine Allianz mit Franfreih und Rußland jpefulirt. Die 
öfterreihiiche Prefie fängt ſchon an, gegen England zu agitiren, wie unter 
anderem der anliegende Artikel der geftrigen Poftzeitung zeigt. Jetzt ift Eng: 
land der Tyrann der Welt, der no dor wenigen Wochen Rußland war. 

Die Friedenshoffnungen find hier jeit einigen Tagen ſehr gejchrwunden. 
Keiner glaubt, daß der andere es ehrlich meint. 

Die öfterreihiiche Vorlage wird Sie wohl bald nah Frankfurt zurüd- 
führen. Sobald Herr dv. Profefh etwas deshalb thut, telegraphire ich 
jogleid. 





Geſprüche des englifhen Malers Richmond mit Bismarkk. 


Gefprädye des englifhen Malers Richmond mit Bismark. 


Im November 1887 befand fi ter engliihe Maler Sir William Rid- 
mond eine Wode lang als Gaſt des Fürſten Bismard in Friedrichsruh, um 
deſſen Porträt zu malen. 

In Briefen an jeine Familie hat Rihmond über die Eindrüde berichtet, 
welche dieſer denkwürdige Beſuch auf ihn gemacht hat, und intereffante Mit: 
teilungen über jeine Gejpräde mit dem Fürſten aufgezeichnet. 

Einem Bertreter der „Daily News“ find Auszüge aus dieſen Briefen 
zur Verfügung geitellt worden, welde die gedachte Zeitung in ihrer Nummer 
vom 2. Auguft 1898 veröffentlicht Hat und die ich Hier in Ueberjeßung folgen 
laſſe. Ich ſchicke jedoch voraus, daß ich begründete Zweifel darüber hege, ob 
Richmond den Fürſten überall richtig verftanden hat. Falls die Geſpräche in 
deutjher Sprache geführt wurden, wären die Mikverftändniffe ja erklärlich. 


Erfte Eindrücke. 


Ich bin angelommen. Das Haus ijt ein ganz gewöhnliches — fein 
Luxus, komfortabel, aber ohne jeden Prunk. Bismard kam, als ich auspadte, 
in mein Schlafzimmer, um mid in ruhiger, Vertrauen erwedender Urt zu be= 
willlommnen. Er führte mid) durch das ganze Haus, jagte, Gladftone hätte 
die Redemwut, und beffagte England, daß es mutwillig in die Anarchie jteuere. 
Er ift ganz anders, als ich ihn mir vorgeftellt habe, — jehr liebenswürbdig, 
gerade wie ein Sachſe — denn er ift ein Sadje —, vornehm in feinem 
Weſen, jehr verbindlih, von angenehmer Stimme und beftridend. ch fühlte 
mich jofort nicht mehr fremd ihm gegenüber. Er erinnert in feiner Art und 
Meile an Darwin, und die einfache Führung des Haufes ift wie in „Down“; 
das Frühſtück mar gerade wie ein Frühſtück bei uns zu Haufe. Hunde wurden 
gefüttert zc. Der Fürft liebt, die Unterhaltung zu führen. Der Haushalt be- 
fteht aus Bismard, der Fürftin Bismard, feinem Schwiegerjohn und jeiner 
Tochter. Morgen will ih anfangen und verfuhen, eine jchnelle und lebens— 
volle Skizze zu maden. Photographien ſowohl wie Bilder ftellen den Mann 
nit richtig dar, Er fieht darauf immer aus, als wenn er aus Eijen fei. 
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Sein Gefiht ift dagegen freundlihd. Ein wirklicher Freund und ein wirklicher 
Feind! Sehr viel ruhiger Humor. So ift denn der Reigen angenehm er- 
öffnet, und ich fühle mid durdaus nit mehr nervös. Wenn er mir die 
Chance giebt, hoffe ih, was Gutes von ihm zu maden... Zwei liebe Heine 
Enfelfinder find da, die meine großen Freunde geworben find und mich Deutſch 
lehren, wofür ich ihnen etwas zeichne. Hier ifl nichts Künſtliches, jondern 
jolide Größe, Einfachheit; würdige tägliche Arbeit und höhere Intereſſen machen 
mir die Atmofphäre zur angenehmiten. 


Plaudereien über Politik. 


Nah einer dreiftündigen Unterhaltung mit dem Fürften Bismard bin id) 
eben in mein Zimmer zurüdgelehrtt. Nach dem Diner forderte er mid auf, 
mit ihm zu kommen und mit ihm zu rauden. Hierbei verjuchte ich, ihn auf 
die Bolitif zu lenten, und erkannte in ihm einen Mann, der durchaus am 
Frieden hängt, dabei die Harften Ideen in politifchen Kombinationen hat. 

„Rußland und Frankreich,” fagte er, „werden früher oder jpäter Deutſch— 
land angreifen, und obwohl id den Wunſch Habe, mich zurüdzuziehen, muß 
ih meinem alten SKaifer doch bis zu Ende dienen. Das wenigite, was Eng- 
land thun könnte,“ fügte er Hinzu, „mwäre, feine Flotte nad dem Mittelmeer 
zu jenden und Italien zu unterftügen, deſſen wir als Bundesgenoffen ficher 
find. Innerhalb zehn Tagen können wir drei Millionen Menſchen ins Feld 
ftellen, eine Million an die rujfiihe Grenze, eine Million an die franzöfiiche 
und eine Million Rejerven. Außerdem aber haben wir für vier und eine halbe 
Million Soldaten, die wir ausheben fünnen, Waffen und leider.” 

Sein Urgroßvater wurde in den Siriegen unter Friedrih dem Großen 
getötet. Sein Vater foht im Jahre 1792 und 1815,'!) „und jekt Habe ich 
gegen die Franzoſen jeit 1870 gelämpft,“ fügte er Hinzu. 


!) Ueber die Teilnahme der Rorfahren des Fürften an vaterländiichen Kriegen et» 
nehme id) der Schrift „Schönhaufen und die Familie v. Bismard, Von Dr. Georg Schmitt, 
P., Berlin 1897" fo'gendes: 

Der Urgroßvater des Fürften: Auguft Friedrich v. Pismard (geb. 1695, geft. 1742) 
wurde als Oberſt des Regiments Ansbach-Bayreuth in der Schladht bei Gzaslau verwundet. 
Er lieh ih aus der Schlacht nah Kattenborn (Kuttenberg) fahren, wurde aber unterwegs 
von Öfterreihiichen Huſaren überfallen und, nachdem ihm alles, was er beſaß, abgenommen 
war, erihoflen (a. a. O. ©. 116). 

Der Großvater des Fürften: Karl Alerander v. Bismard (geb. 1727, geft. 1797) focht 
in den Schlachten bei Prag, Collin, Leuthen, Hochkirch und in den Gefecht bei Darmitädtel, 
mußte aber 1758 als Rittmeifter beim Schmettaufhen Regiment Küraffiere wegen jeiner 
Bleſſuren feinen Abſchied erbitten (a. a. DO. ©. 124). 

Der Bater des FFürften: Ferdinand v. Bismard (geb. 1771, geft. 1845) focht im 
Jahre 1792 in Franzöſiſch-Flandern und in der Champagne. In der Echlacht bei Kaiſers— 
lautern, in welcher er fi durh Mut und Entichlofienheit auszeichnete, wurde er verwundet. 
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Seine Mißachtung gegen die Franzoſen überſchreitet das Maß. „Sie 
ſind glücklich daran,“ ſagte er, „daß zwiſchen Ihnen und Frankreich das Meer 
liegt. Wenn die Franzoſen könnten, würde ihre Eitelkeit ſie verleiten, die ganze 
Welt zu befämpfen. Frankreich wird niemals zur Ruhe kommen. Sie lieben 
die Abwechslung und Aufregung, neue Regierungen zu bilden. Ich wünjche 
Frieden für Deutſchland; um diejen zu Haben, müfjen wir auf den Krieg gerüftet fein.“ 

Sein Hab gegen Frankreich ift ein eingewurzelter. „Unjere Taktik,“ nahm 
er dann das Gejpräd wieder auf, „wird jedoch diesmal eine andere fein. Wir 
werden den Angriff abwarten, denn die von den Franzoſen errichteten Forti— 
fifationen ſchließen die Möglichkeit eines unmittelbaren Angriffe aus, der im 
Jahre 1870 unferen Erfolg ausmadte. Wir werden fie erwarten, fie auf 
offenem Felde angreifen, und wenn und Gott Glüd verleiht, werden wir das— 
jelbe tdun, was wir 1870 thaten. Wahrhaftig,“ jchloß er, „ich bin überzeugt, daß, 
wenn nicht Gott jelbit die franzöfiiche Armee kommandirt, wir fiegreich fein müſſen.“ 


Cine natürliche Allianz: England und Deutſchland. 


Hinfihtlih Englands ift er jehr verzagt. „Ein Krieg,” fagte er, „würde 
für England mande Schwierigkeiten löjen, die Klaſſen einander nähern und 
England zeigen, daß es für den Frieden Europa eine der ftarfen Mächte ift 
und jein muß. Die natürliche Allianz ift die zwiſchen unferen beiden Ländern 
und Italien, Dieje drei Mächte fünnen, wenn auf feftem Kriegsfuß, den 
Frieden Europas gegen Rußland und Frankreih aufrecht erhalten. Ein Friede 
kann viel unehrenvollee werden als ein Krieg. Ich wünſche von ganzem 
Herzen, dab wir Englands für den Fall eines Krieges ficher wären. Wenn 
Europa zweifellos wüßte, daß England, Deutihland und Italien eng ver- 
bündet find, jo wäre der Friede gefichert. Vor 45 Jahren traf ich verjchiedene 
Engländer an Bord eines Dampfſchiffes. Wir tranfen und toafteten, Mein 
Toaſt war: Eine Armee für Preußen und eine Flotte für England, und wir 
werden der Welt troßen. Das find noch heute meine Anfihten im Intereſſe 
des Weltfriedens.“ 


Der Wann aus Uerven, nicht aus Eifen. 


Er ift durchaus beftridend, liebenswürdig, nervös, ein durchaus feiner 
Mann. Ich fragte ihn, ob er wirklich der eijerne Bismard ſei. „Nein,“ jagte 


Um 28. Januar 1815 erhielt er, „weil er während feiner Dienftzeit und bei den vor« 
gefallenen Sriegsbegebenheiten, bei denen er fich befunden, fich jederzeit getreu, tapfer und 
unverweislich erhalten und überhaupt fich zur allerhöchften Zufriedenheit betragen hat,“ den 
Charakter als Rittmeifter (a. a. O. ©. 151). Im der Schrift wird indefjen nicht erwähnt, 
daß Ferdinand v. Bismard als aktiver Offizier an den frreiheitsfriegen teilgenommen habe. 
Mohl aber ift dies der Fall bezüglich feines älteren Bruders Leopold, welcher den Heldentod 
fand, und feines Betters Wilhelm. 
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er, „meine Härte ift angelernt. Jh bin ganz Nerven, und zwar derartig, daß 
Selbitbeherrihung die einzige Aufgabe meines Lebens gemejen iſt und 
nod it.“ 

Ich erzählte ihm, daß ich geftern abend gehört Hätte, er fei nur einmal 
in feinem Leben ins Mufeum gegangen, und aud das nur, um ſich vor dem 
Negen zu hüten, weil er feinen Regenſchirm bei fi hatte. Er erwibderte: 
„Das ift ganz richtig, und ich bedaure e3, aber 25 Jahre lang habe ih nicht 
einen Augenblid für mich gehabt und kann feine Ruhe finden, ehe mein alter 
König flirbt.“ 

Dann madte ih ihn darauf aufmerfjam, wie das jährlihe Budget für 
dad Mufeum zu Hein je. „Das weiß ih auch,“ ermiderte er, „aber wir 
fönnen bei zwei Mächten, von denen die eine rechts, die andere linf3 unfere 
Griftenz bedroht, nicht mehr ausgeben. Der nächſte Krieg bedeutet: entweder 
die Vertilgung Deutſchlands von der Oberflähe Europas oder die Vertilgung 
Frankreichs.“ 

„Warum,“ fragte er darauf, „haben Sie nicht einen Kriegsminiſter, der 
nicht mit den Regierungen wechſelt? Warum werden alle Dinge, ſogar die 
militäriſchen, von Nichtfachleuten geleitet?“ 


England und die engliſchen Parteien. 


Der Fürſt hat eine hohe Meinung von Lord Salisbury. „Wenn er nur 
feft und ſchnell zugreifen und nicht immer auf die öffentlihe Meinung warten 
wollte,“ meinte er. „Ihre Parteien in England find viel zu jehr geipalten,“ 
fuhr er darauf fort, „zwei Parteien find nicht ſchwierig zu behandeln, aber 
fünf oder ſechs — das ift unmöglich.“ 

Bei der Beiprehung der iriſchen Frage äußerte er: „Ye mehr ich zu dem 
Schluß fomme, mie wenig Hug es gewejen wäre, jet Homerule zu geben, 
jo kann ic mid) doch der Anficht nicht verſchließen, daß man Irland Home» 
rule hätte geben können, al& dies zum erftenmal vorgeichlagen wurde. Nad) 
allen Hin- und Herreden und Diskuffionen darüber aber muß es jede Regierung 
ihwäcdhen, die heute Homerule gewährt. Cie würde dadurd Far zeigen, daß 
jede Agitation, wenn fie nur lange genug durchgeführt wird, auf Erfolg rechnen 
fann. Indien mit feiner thörichterweife gewährten Preffreiheit würde fich ſo— 
fort zu rühren anfangen.“ 

Dann wandte er fich plößlid zu mir und fagte: „Sie find ein Politiker, 
Sie begreifen die Schwierigkeiten ja fofort.” Dann jprahen wir von Sozia- 
lismus und Toryismus und der Landfrage. „Unfere Landrevolution,“ ſagte 
er, „trat während des franzöfiichen Krieges vor 70 Jahren ein. Für Sie 
fommt das noch. Der Krieg wird Sie überrafhen und Jhnen zeigen, wie 
Sie ſich damit abzufinden haben.“ 


Bismark als junger Wann. 


Ih Hatte zwei Situngen heute von zufammen einer Stunde und habe 
eine gute Skizze gemacht. Der Fürſt erzählte mir manderlei von jeinen jungen 
Jahren — mie ſechs Flaſchen ftarken Weines ihm nichts anhaben fonnten. 
„Ad,“ jagte er, „die engliſche Politit Hat gelitten, jeit die engliihen Staats— 
männer nicht mehr den ſtarken Kopf haben, um Wein vertragen zu können. 
Sie find zu vorſichtig und führen niemals einen fühnen Streich. Mein Bater 
ließ mich nicht zum Militär gehen, was ich bedaure. Wenn die Disziplin 
mi von einem Bummelleben abgehalten hätte, würde ich ein ftärferer Mann 
geworden fein.“ 

„Bielleicht," antwortete ih, „aber Sie hätten dann fein Reich geſchaffen.“ 

„Bielleiht nicht, aber meine Zeit würde mir mehr angehört haben. Eine 
große Aufgabe ift es für mich geweſen, e3 dahin zu bringen, in allen Situationen 
zu arbeiten. Als junger Mann habe ih oft, wenn das Trinken und alle Art 
Bummeleien unumgänglid waren, mic auf dieſe Arbeitsfähigkeit dadurd zu 
prüfen gejucht, daß ich in einer lärmenden Umgebung die Kubikwurzel aus 6 
und 5 auszog. Vielleicht war es doc) beffer, daß ich ein jo bewegtes Leben 
führte. Es verbrannte damit ein gutes Teil nutzloſen Feuers. Wenn ich dies 
' Feuer gehabt Hätte zu all dem, was ich hatte, als mein Leben anfing ver— 
antwortlih zu werden, jo würde ich vermutlich die Selbjtbeherrihung noch 
ihmieriger gefunden haben.” 

Bismard jagte, in jungen Jahren — zwiſchen dem 20. und 30. Lebens 
jahr — wäre e3 jeine Abfiht gemwejen, Reifen zu unternehmen; aber er mochte 
jeinen Vater nicht gern verlaffen. „Und dann war id in den Majchen der 
Politit gefangen. Und wer in dieſes Neb gerät, kann fich niemals daraus 
freimachen.“ 

Napoleon III. 


Bismarck ſagte, als das Geſpräch auf Napoleon kam: „Ich hatte den 
Mann gern. Er hatte ein gutes Herz, aber er war ungeſchickt. Die Kaiſerin 
brachte ihn in ihren ſtrengen katholiſchen Anſichten und Tendenzen in das Un— 
glück dieſes Krieges.“ 

Ich fragte, ob es nicht ein furchtbarer Augenblick für Napoleon geweſen 
wäre, als er kapitulirte. „Nein,“ ſagte Bismarck, „ich glaube nicht. Es 
hatten bereits Meutereien in der Armee in der Nacht vor Sedan ſtattgefunden, 
und Napoleon fühlte ſich bei den Deutſchen ſicherer als bei den Franzoſen ...“ 

Darauf gab mir der Fürſt eine höchſt anſchauliche Schilderung der 
Kapitulation des Kaifers von Frankreih am Morgen nah Sedan. !) 

1) Diefer Abſchnitt der Richmondſchen Aufzeichnungen findet fi oben S. 66 abgedrudt 


in dem Auflah: „VBismard im deulſch-franzöſiſchen Kriege.“ II. Teil. Yon Sedan bis Ber: 
ſailles. 
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der alte König und die Kugeln. 


Der Fürft erzählte mir, wie er bei Königgrätz große Schwierigkeit hatte, 
den König aus dem Bereich der feindlichen Sugeln zu befommen. Sie er- 
füllten die Luft mit ihrem Saufen. Bismard machte den König darauf auf- 
merfjam. Diejer ſah auf und meinte, dies jei nur Sperlingsgezwiticher. 
Endlih vermodte man den König zu überreden, Hinmwegzureiten,; es geſchah 
dies jedod nur in furzem Galopp. Bismard, welcher erfannte, daß man nur 
dreihundert Fuß don den öfterreihiichen Vorpoften entfernt war, zog feinen 
Fuß aus dem Steigbügel und ftieß das Pferd des Königs von Hinten, jo daß 
es einen Sprung vorwärts machte. Der König ſah fi vorwurfävoll um. 
Bismard jagte: „Ihr Pferd hat geichredt, Majeftät.“ 

Der König verftand dieje Andeutung und ritt geſchwind aus der Gefahr. 
Er telegraphirte denjelben Abend an die Königin: „Bismard trieb mid) etwas 
ungeftüm aus der Schlacht.“ 

Bei einer anderen Gelegenheit bohrte ji eine Granate zehn Schritte vom 
Stabe abjeit3 in die Erde; der König und feine Begleitung fühlten den Boden 
erzittern wie bei einem Erdbeben. Glüdlicherweije frepirte die Granate nicht, 
jonft würden fie waährſcheinlich alle getötet worden fein. 


Rußland und Indien. 


Bon Rußland jagte er: „Warum find fie dort nur ſolche Narren ge- 
weſen, Bulgarien in ein zweites Polen für fie zu verwandeln? Der politische 
Irrtum ift enorm.“ 

Der Fürft ift der Anficht, dag Rußland beabfichtige, nad) dem perlifchen 
Golf vorzudringen, aber er glaubt nit, daß Indier, Mohammedaner vder 
Buddhiſten die ruſſiſche Regierung der engliihen vorziehen würden. Wenn fie 
es dennoch thäten, jo jei dies der Fehler der Engländer. „Wenn jemand wie 
ih weiß,“ jagte der Fürſt, „wie die Freiheit der Prefle von prinzipienlojen 
gebildeten Männern, die den Wert der Wahrheit kennen oder doch kennen 
jollten, benüßt werden kann, wie unendlich gefährlicher muß es dann jein, einen 
jolden Spielraum einem unerzogenen und nicht unterrichteten Volke zu gewähren.“ 
Auch über die ruſſiſche Sprache unterhielt er fih und bemerkte, daß fie 

wie das Griechiſche bei einer unendlihen Feinheit die Schärfe der Form be- 
jäße; mie dies aber entitanden, davon fünne man fich feine Rechenſchaft ab» 
legen. Der Bauer in Rußland ſpreche dieſelbe Sprade wie der Kaiſer, was 
beweije, daß die Zivilifation der Nationen nicht immer mit dem Fortjchritt 
ihrer Sprade Hand in Hand ginge. 

Er war von einer Bemerkung betroffen, die ich hinſichtlich der ſlaviſchen 
Bevölkerung madte. Ich behauptete, daß, wenn man das barbarijche Element 
beibehielte, dies eine große Macht wäre. 
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Dies führte uns zu einem Geſpräch über den Lurus Roms und den 
Sieg der Nordländer über die Römer. „Bielleiht," jagte der Fürft, „liegt 
das Geihid der Welt dereinjt in der Hand diefes barbariihen Elements.“ 
Den Papft mag der Fürſt gern und findet ihn jehr intelligent; er erzählte 
mir, daß er die höchſte Auszeihnung erhalten, die der Papft einem Ketzer 
geben könne. 


der Fürſt erzählt eine Geſchichle von Friedrich dem Großen. 


Bismards Großvater diente drei Jahre unter dem großen König und er— 
zählte eine Gejchichte von einem Fähnrich, der während der Manöver einen 
Tehler machte, der den König in jolden Zorn verjeßte, daß er den Fähnrich 
mit dem Stod in der Hand verfolgte, um ihm zu jchlagen. Der Fähnrich 
fniff aus, jprang über einen Graben und ließ den König, der noch immer 
feinen Krückſtock ſchwang, auf der anderen Seite. Der Kommandeur des 
Regiments fam darauf zu dem König und fagte: „Majeftät, der junge Fähn— 
rich Hat zweifellos einen Fehler gemacht, ich habe diefen Augenblid fein Geſuch 
um Entlaffung aus Eurer Majeftät Dienft erhalten. Es thut mir das jehr 
leid, denn er war wirklich ein guter Soldat, aber es bleibt ihm nichts anderes 
zu thun übrig.“ Der König erwiderte furz: „Schiden Sie ihn mir her.” 
Der Fähnrich kam nicht ohne Bejorgnis, daß er vielleiht aufs neue bedroht, 
geihlagen oder gar ins Gefängnis gejchidt werden würde. Als er eintrat, 
jagte ihm der König: „Hier ift Ihr Kapitänspatent, das ich Ihnen heute 
morgen überreihen wollte, aber Sie liefen jo jchnell davon, daß ich Sie nicht 
einholen konnte.“ 


Religiöfe Anfichten. 


Mir ſprachen über Religion und Gebet. „Ich erinnere mich,“ jagte der 
Fürſt, „daß ich, als ich vierzehn Jahre alt war, das Gebet für unnütz hielt, 
da ja Gott doch alles beſſer weiß als ih. Ich denke heute noch jo wie da- 
mals. Die Nütlichfeit des Gebet? aber liegt in der Unterwerfung unter eine 
ftärlere Macht. Ich bin mir jener ftärferen Macht bewußt, die weder will- 
fürlih no launenhaft ift, und Habe feinerlei Zweifel über ein zulünftiges 
Leben, denn das gegenwärtige ift zu traurig und unvolllommen, als daß es 
unjerem höchſten Selbſt entjpreden fünnte. Es ift offenbar nur ein Kampf, 
der vergeblich jein würde, wenn er hier endete; ich glaube an eine Iehte Ver— 
bolllommnung.” 


Bismark über Erziehung und Sprache. 


Hinfihtlih Der Erziehung äußerte der Fürft: „Wie jehr man es auch 
rühmt, daß die Erziehung eitte allgemeinere ift, jo ift fie doch nicht jo gut 
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und jo gejund mie in meinen jungen Tagen. Meine Söhne hatten mehr 
Gelegenheit, etwas zu lernen, als ich, aber fie famen vom Gynmafium jehr 
unwiſſend zurück.“ Sein Griehijch hat der Fürft vergefjen, aber jein Lateiniſch 
fih erhalten, namentlih den Horaz, welchen er fehr liebt. Er jprad tief em» 
pfundene Worte über die Notwendigkeit, zart und freundlich mit Kindern zu 
verfehren, und fügte Hinzu: „Ich bin jehr heikblütig und Habe immer dagegen 
zu kämpfen, daß mich mein Temperament im Haufe fortreißt. Das Familien— 
leben ift das Band. Kinder find unfere beiten Richter!” Die Art und 
Meife, wie er mit feiner Frau und diefe mit ihm verkehrt, ift geradezu ent— 
zückend ... 

Wir redeten dann über Sprachen, und er hielt mir einen kleinen Vortrag 
über die deutſchen Dialekte, wobei er mir auseinanderſetzte, daß die holländiſche 
Form der deutſchen Küſte folge, und daß es viel leichter für einen Engländer 
ſei, hier als in Süddeutſchland Deutſch zu lernen. Er hat eine hohe Meinung 
von dem Schotten und bewundert ſeine Arbeitskraft und ſeinen Stammesſinn. 


Geſellſchaft, Bücher und ein Wort über Wollke. 


Ich machte heute morgen einen langen Spaziergang im Walde, doch iſt 
dad Wetter unerträgih nak und trübe. Wir diniren um ſechs. Seine 
Toilette. Bismarck befißt feinen Frack und verabjcheut Gefellihaft. Er ift ein 
großer Bewunderer George Elliots, namentlich jeines „Adam Bede“. Hinfichtlich 
Victor Hugos urteilt er mit feinem antifranzöfiihen Vorurteil: „Er ift zu un— 
möglih für mid.” Oſt cilirt er Shakeſpeare, noch öfter Horaz. Moltle, er: 
zählte ev mir, ſei ein jehr, jehr ruhiger Mann. Sehr qut, aber fehr geizig 
und am Oelde hängend. „Er lebt," jagte er, „wie ein Sergeant, das aber 
ijt auch jein einziger Fehler.” 


Wufk, Vögel und Hunde. 


Bon Mufit und Wagner ſprechend jagte der Fürſt: „Sa, ich Habe 
Wagner gefannt, aber es war mir unmöglich, mir etwas aus ihm zu machen, 
Beim erften und zweiten Frühftüd,!) beim Diner, in jedem Augenblid erhob 
Wagner Anjprühe auf Bewunderung. Er wollte immer der Erfte fein. Dazu 
war ih aber zu beichäftigt. Auch Muſik zu hören habe ich aufgegeben, id) 
fann die Melodien nachher nicht aus dem Kopfe friegen, und dann lodt mir 
die Muſik Thränen aus den Augen, und es ermüdet mich jehr, wenn ich mid) 
habe rühren laſſen.“ 


I) Richard Wagner war nur einmal und zwar zum Diner bei Bismarck. 
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Der Fürft liebt Singvögel !) und Hunde. Seine großen Doggen folgen 
ihm überall und liegen fogar neben ihm, wenn ich ihn male, 


Eine Geſchichte von PDisraeli. 


Der Fürft äußerte fih ſympathiſch über Disraeli und erzählte mir eine 
artige Geſchichte. Auf der Berliner Konferenz war Franzöſiſch die diplomatifche 
Sprade. Disraeli weigerte ſich, anders al3 engliſch zu ſprechen. Fürſt Gor— 
tſchakoff, welcher das Engliſche vollkommen beherrſchte, machte dagegen Ein» 
wendungen. „Ich,“ ſagte Bismarck, „wollte als Leiter der Verſammlung 
Disraeli nicht allein laſſen und bediente mich bei meiner Erwiderung der eng— 
liſchen Sprache. Fürſt Gortſchakoff antwortete im reinſten Engliſch, und wir 
gewannen.“ 


I) Nicht weniger war Bismarck auch anderem Gefieder ſehr zugethan. Einen eigenen 
Hühnerhof hat der Fürft nicht gehalten. Das machten fi die Hühner des Pofthaufes, das 
an das Beſitztum des Fürſten grenzt, zu Nuten und drangen jehr häufig über den Garten- 
zaun in das FFürftliche Gebiet ein. Statt fie, die das fremde Eigentum durchaus nicht reipef: 
tirten, zu verjagen, fülterte der Fürſt fie eigenhändig oder lich fie füttern. Als einft Poſt— 
meifters Hühner dem PBeilchenbeet der Frau Fürſtin übel mitgejpielt hatten und fidh die 
Fürftin darüber beflagte, da ftellte Bismard einen Knaben als Wade an dem Beet auf, 
aber den Miſſethätern jelbft Tieß er das Gaftrecht in feinem Hof und Garten, Er kannte 
jedes einzelne Tier aus dem Geflügelvolt genau und fand jofort ein fremdes Huhn heraus, 
das ſich zu diefer Schar verirrt kalte. Der große ftolje Hahn war des Fürſten bejonderer 
Liebling; einen Fehler an dem Prachttier jah das Auge des Fürften ebenfalls wieder zuerft; 
eines Tages lieh er der Frau Poftmeifterin jagen, der Hahn jei ja auf einem Auge blind. 
Niemand von den Angehörigen und dem Gefinde des Poftmeifters hatte das bemerkt, aber 
es hatte doc) feine Nichtigkeit. - Um letzten Lebenstage des Fürſten, jo erzählten die „M. N. 
N.”, als er aus dem wohlihätigen und ſchmerzſtillenden Schlummer, in den er jeit 1 Uhr 
nahmittags verfallen war, gegen 4 Uhr für wenige Minuten erwachte und fein Kammer« 
diener Pinnow fich über ihn beugte und ihn, um dem Kranken vielleicht einige zerftreuende 
Worte zu jagen, auf das Gegacker der Hühner in der Nähe des Schlafzimmers aufmerkiam 
machte, antwortete der Fürſt mit der beiorgten Frage: „Die Hühner find doch jeden Tag 
gefüttert worden ?” 

Der Fürft jowohl als auch die Fürſtin waren für die Winterfütterung der Vögel jehr 
bejorgt. An den Bäumen in der Nähe des Friedrichſsruher Herrenhaufes konnte man im 
Winter ſtets die Gerippe von Gänſe- und anderen Braten hängen jehen, die für die über« 
winternden Vögel beitimmt waren. Welche Arten der lehleren anmeiend waren, bildete oft 
den Geſprächsſtoff. Aber auch die Pferde hatten es gut, In Varzin befindet ſich eine Fohlen: 
foppel. Eines Tages jagte der Fürft: „Wenn ich nad Varzin komme, beiuche ich gleich am 
nächſten Morgen die Fohlen. Wenn dann die Tiere zu mir herangeiprungen fommen und 
ihre Köpfe mir auf die Bruft oder den Arm legen, dann befommt der Wärter ein Fmanzig- 
markftüd, weil ich daraus erſehe, daß die Tiere gut behandelt werden.“ Bei anderer Ge— 
legenheit jagte er, daß er auf der Fohlenkoppel Hinderniffe aller Art habe anbringen laſſen. 
„Die Fohlen follen den Kampf nit dem Leben fo frith als möglich lernen; lernen fie ihr 
ipielend, dann um jo beffer für fie,” 
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Sein Valer und feine Mutter. 


Bismard machte heute einen langen Spaziergang mit mir im Walde, um 
einige jeiner Pächter aufzuſuchen. Sein Verkehr mit ihnen ift außerordentlid) 
höflich. Während wir neben einander Hergingen, erzählte er mir, dab er eine 
ſehr unglüdliche Kindheit verlebt habe. Seine Mutter war ftreng, ehrgeizig 
und hart. „Sie verdarb meinen Charakter.“ Von feinem Vater jprah er 
mit Enthufiasmus, als von einem großen und guten Manne. 

Abfolute Wahrhaftigkeit und ein gewaltiger Patriotismus find, jo möchte 
id jagen, die hervorjpringendften Charalterzüge des Fürſten. 


Aus Bismarks Feben. 
Bad Mitteilungen von Tothar Buder u. A. 


Aus Bismarks Leben. 


Nah Mitteilungen von Lothar Buder’) u. A. 
I. 


Ueber die erfte Periode feiner Schulzeit ſprach Bismard felten und nie 
ohne eine gewiſſe Bitterfeit. Er verbradte fie in der Plamannſchen Erziehungs» 
anftalt in Berlin. Die Wahl derjelben war feine glüdlihe. Es ging dort, 
wie der Kanzler öfters jagte, „zuchthausmäßig* zu. Die Aufſicht war ebenjo 
ftreng als die Koft ungenügend. Als der jechsjährige Knabe dorthin kam, 
empfand er den Gegenjah zwijchen dem freien, ungebundenen Leben auf dem 
väterlichen Rittergut Kniephof in Pommern und „der Häufer bedrückender 
Enge” in Berlin auf das ſchmerzlichſte. Er jehnte ſich nad) den Seinen, nad) 
feinem Freund, dem alten Kuhhirten Brand, deffen Namen ihm, wie er jagte, 
auch in fpäteren Jahren nod immer eine Empfindung „wie Heidefraut und 
Wieſenblumen“ erweckte. 

Sechs Jahre dauerte dieſe Leidenszeit, bis 1827 ſeine Eltern nach Berlin 
zogen. Als ſie es nach vier Jahren wieder verließen, gaben ſie ihren Sohn 
Olto zum Dr. Bonnell am Friedrich Wilhelms-Gymnaſium, ſpäter am Gymnaſium 
„Zum grauen Kloſter“, in Penſion. Dieſer, ſpäter Direktor der letztgenannten 
Lehranſtalt, kam dem ſich verlaſſen fühlenden Rnaben mit warmem Gemüt ent— 
gegen, und letzterer ſchloß ſich innig an ihn und ſeine Familie an. „Dem 
alten, guten Bonnell habe ich viel zu danken,“ äußerte er einmal zu Lothar 
Bucher, „bei ihm bin ich in Berlin zuerſt richtig warm geworden.“ 

1832, ſiebzehn Jahre alt, kam Bismarck nach Göttingen auf die Uni— 
verſität. „Ich wäre eigentlich lieber Soldat geworden,“ ſagte er zu Bucher. 
„Unſere Familie iſt einmal eine Soldatenfamilie, und es paßte mir damals 





Die obenftehenden Mitteilungen fommen aus der Berlagshandlung von M. v. Hars 
tung in Konftanz. Der Verdacht, daß mit Lothar Buchers Namen Mißbrauch getrieben wurde, 
muß zurüdgewiejen werden. Die betreffenden Notizen ftammen allerdings nicht aus dem Nachlaß 
Buchers, fie wurden vielmehr von demjelben in feinen letzten Lebensjahren einem Herrn, der 
Gelegenheit hatte, Bucher einen ſchwerwiegenden Dienft zu erweiſen, mitgeteilt. Die Auf- 
zeihnung erfolgte dor dem Erjcheinen von Bismards „Gedanken und Erinnerungen‘, 
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gar nicht, daß ich jo der einzige Zivilift darin fein ſollte. Aber meine Mutter 
wollte durchaus einen Diplomaten aus mir maden. Na, jo ziemlich ift es ihr 
ja aud gelungen!” 

In der erften Zeit war er im Hörfaal jelten zu fehen, deſto mehr im 
Paukſaal und bei den Kneipen, befonders nachdem er in das Corps „Hannovera” 
getreten war. Es mag letzteres einigermaßen überrajhen, denn in dem da= 
maligen Bismard ftedte, wie er ſelbſt jagte, ein demokratiſcher Zug, der bei 
den Burſchenſchaften, die damals in einem viel ſtärkeren Gegenſatz zu den 
ariftofratiichen Corps fanden als Heutzutage, viel eher jeine Befriedigung ge— 
funden hätte. „Ohne daß irgend eine Abfichtlichkeit,” drückte Bismard ſich 
jpäter aus, „im Unterrichtsplan dahin zugeipigt war; aber in uns jungen 
Leuten wirkte der ganze Strom, den wir aufnahmen, dahin, daß wir für 
Harmodius und Xriftogiton eine gewiffe Sympathie übrig behielten und es 
ſchwer verftändlih fanden, warum jo viele Leute Einem gehordhten, wo er 
ihren Wünſchen und ihrer Geijhmadsrihtung als Herrſcher nit entſprach.“ 
Aber die damals in Göttingen ftudirenden Burſchenſchafter gefielen ihm per— 
ſönlich nicht. „Es waren zu viele darunter,” jagte er, „Die nur mit der Zunge 
fehten modten und vor dem Rapier eine heidenmäßige Angft hatten.“ Auch 
hätte feine Mutter, deren Einfluß in allen wichtigen yamilienfragen der maß— 
gebende war, ſich entjeßt bei dem Gedanken, daß er den „teutoniſchen Kra— 
feelern“ , wie fie die Burſchenſchafter zu bezeichnen pflegte, beitreten könne. 
Dhnedem ſchon erfüllten mande etwas Fraftgenial klingende Aeußerungen des 
jungen Studenten feine Mutter, die feingebilvete Tochter des Königlichen Kabinets— 
rats Menden, mit mißbilligendem Schauder und trugen wohl aud die Schuld 
daran, daß ihm der gewünjchte Beſuch der durchaus von liberalem Geiſt er- 
füllten Heidelberger Univerfität nicht geftattet wurde. 

Ich verzichte auf die Wiederholung der allgemein befannten Anekdoten 
aus Bismarcks Studentenzeit und begnüge mich, zu erwähnen, daß Bismard 
jelbft die Erzählung, er habe ſogleich nad jeinem Eintreffen in Göttingen einen 
Engländer, der Deutjchland wegen feiner politiihen Zerriſſenheit verhöhnte, 
zum Duell gefordert und troß mangelnder Fechtübung den Sieg davongetragen, 
als aus der Luft gegriffen bezeichnete. Thatſache ift allerdings, daß er ver— 
hältnismäßig viele Menfuren hatte, wie dies auch bei jeiner ausgeſprochenen 
Selbftändigkeit im Denken, Reden und Handeln, die fih ſchon damals jcharf 
marfirte, faum anders möglid mar. 

Diefe Selbftändigkeit ließ ihn auch in feiner Beamtenlaufbahn zunächft 
ſcheitern. Er vermochte fih mit dem Bureaufratismus nicht zu vertragen. 
Er gab feiner Anfiht Ausdrud, unbelümmert um die unausbleiblichen Folgen 
— nebenbei bemerkt dasjenige, was er fpäter von feinen Untergebenen am 
wenigiten vertragen fonnte. Im Anfang ging ihm dies Hin, jo die Scene mit 
dem Berliner Stadtgerichtsrat, bei dem er, damals Auskultator am Berliner 
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Stadtgericht, als Protofollführer ihätig war. Der Delinquent trat jo unver- 
jhämt auf, da Bismard ihm zurief: „Wenn Sie fih nicht anftändig be- 
nehmen fönnen, werfe ih Sie hinaus!“ 

„Pi! Herr v. Bismarck,“ jagte der Stadtgerihtärat, „das Hinauswerfen 
ift meine Sade!* 

Bismard ſchwieg. Der Delinquent wurde nun natürlich noch unverſchäm— 
ter, big Bismard zum zweitenmal aufjprang und rief: „Wenn Sie fi aber 
jegt nicht ſofort menagiren, laſſe ih Sie durch den Herrn Stadtgeridhtsrat 
hinauswerfen !“ 

Berhängnisvoll wurden ihm jeine Konflikte mit dem Minifterial- 
direftor v. Meding, den er nicht nur jelbjt al3 „einen der mwidermärtigiten 
Menfhen auf Gottes Erdboden“ ſchilderte, jondern den aud andere 
Beurteiler übereinftimmend in gleicher Weiſe charakterijiven, in voller Zuftim- 
mung zu Bismards Schilderung: „Rüdfichtslos, herriſch nad unten, aalglatt 
nah oben. Ihm fehlte nicht der Kopf, aber ihm fehlte das Herz.“ Meding, 
nit dem Miniſter v. Rochow perjönlih, wie oft irrtümlich behauptet wird, 
entitanımt das geflügelte Wort vom „beichränften Unterthanenverſtand“. Meding 
haßte und dicanirte Bismard ganz bejonderd. Wenn Bismard bei ihm erſchien, 
traf er den hohen Vorgeſetzten öfters im Schlafrod an einem Fenſter jtehend 
und auf demjelben trommelnd. Das hörte erſt auf, als Bismard eines Tages 
raſch entſchloſſen an das andere Fenſter trat und auf diefem den Deſſauer 
Mari mit aller Fingerfraft zu trommeln begann. Als bald darauf Bismard 
wieder einmal fam, um einen Urlaub nachzuſuchen, ließ ihn der, wie Bismard 
wußte, gänzlich unbejchäftigte Meding im Vorzimmer warten, bis nad einer 
halben Stunde Bismard dem Diener befahl: „Sagen Sie dem Herrn Ober: 
präfidenten, ich wäre fortgegangen, aber ich käme auch nicht wieder!“ Er 
reichte feinen Abſchied ein und erhielt ihn. 

Bismard ſchilderte Bucher gegenüber das bureaufratiihe Treiben der 
damaligen Zeit in ebenjo ſcharfer, als zweifellos treffender Weiſe. „In 
einer anderen Umgebung aufgewachjen,” jagte er, „Lönnen Sie feine Ahnung 
davon haben, wie groß damals die Sleinlichleit, wie Hein die Größe war. 
Die Mehrzahl der Herren glaubte, der Staat gehe unter, wenn einmal nicht 
ein Federhalter an der richtigen Stelle lag. Man hätte die Kerls hafien | 
fönnen, wenn man nicht andererjeit3 ihrem Pflichteifer und ihrer Treue gegen 
Seine Majeftät Anerkennung hätte zollen müſſen. Schufte — na, die giebt 
es ja überall, auch bei uns, das haben wir 1848 geſehen“ — Bucher machte 
eine unmilltürlihe Bewegung, der Fürſt bemerkte es und fuhr raſch fort — 
„ich meine natürlich nicht die Leute auf den Barrifaden, die meinten es ehrlich, 
wenn fie aud auf dem falihen Wege waren, ich meine die Beamten, die 
damals die altpreußifche Beamtenehre bejudelten, und die ich hätte aufhängen 
laffen, wenn ich die Macht dazu gehabt hätte. Na, Gott jei Dank, es warn 
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ihrer nur wenige! — Einen hätte ich bejonders gern hängen gejehen!“ fügte 
er nad einer Weile finnend Hinzu. 

Men er damit meinte, weiß ich nicht beftimmt, glaube indejjen, daß fich 
diefe Worte auf den Minifter v. Bodelſchwingh bezogen, dem der Kanzler nicht 
vergeffen fonnte, daß er 1848 den General dv. Prittwik veranlaßt Hatte, den 
Schlofplag zu räumen. Dieſe Thatfahe wurde, nahdem fie am 22. Fe— 
bruar 1879 bei einer parlamentarifhen Soiree beiprodhen worden war und 
ein Zeitungsberiht hierüber einem Sohne des Minifter v. Bodelſchwingh 
Anlaß zu einem Dementi gegeben hatte, welches die „Norddeutſche All 
gemeine Zeitung” auf PBeranlaffung des Kanzler: als „vollftändig un— 
wahr“ zurüdwies, von Bismard noch öfters in ſehr ſcharfer Weile 
barakterifirt. 

Die Zeit nah feinem Ausfheiden aus dem Staatsdienft benügte Bismard 
dazu, die väterlihen Güter Kniephof und Jarchelin in Pommern, die unter der 
Bewirtihaftung feines Vaters ziemlich heruntergelommen waren, wieder in die 
Höhe zu bringen. Im Jahre 1842 rettete er bei einer Landwehrübung mit 
Lebensgefahr feinen Reitfneht vom Ertrinfen und erhielt dafür die Rettungs— 
mebaille, feinen erjten Orden. Die Abende waren anfänglich nicht jelten tollen 
Zechgelagen mit Gutsnahbarn gewidmet, deren er indellen bald überdrüffig 
wurde. An ihre Stelle traten ernſte Studien der Geſchichte, insbejondere der- 
jenigen Englands. Aber er wurde fein Anglomane. „Englands Gefhidhte und 
Einrichtungen haben,” jo äußerte er ſich jpäter, und jo dachte er jedenfalls 
damals jhon, „zwar von jeher höchſt intereffanten Stoff zum Yorjchen und 
Denken abgegeben, aber die Erhebung Deutſchlands mußte entſprechend dem 
eigentümlichen Charakter der gefellihaftlihen Zuftände und politiiden Inſti— 
tutionen Deutjchlands geftaltet werden.“ Nichts verdroß ihn mehr, ald wenn 
er, was in feiner politiihen Laufbahn Häufig der Fall war, auf Leute ſtieß, 
die in gedanfenlojer Weife engliihe Einrichtungen auf Deutichland übertragen 
wollten. 

Bald nad) dem Tode feines Waters, am 22. November 1845, fiedelte 
Bismard nah Schönhaufen über, wurde dort Deihhauptmann und vermählte 
ih mit Johanna v. Puttkamer, Tochter eines pommerſchen Gutsnahbarn in 
Neinfeld. Seiner innig geliebten Schweiter Malwine, die mit einem Herrn 
dv. Arnim-Kröchlendorf verheiratet war, jchrieb er furz nad) feiner Verlobung : 
„Es ift doch jehr angenehm, verlobt zu fein. Ich jehe feitvem mit ganz 
anderen Augen in die Welt, langweile mich nicht mehr und habe wieder Luſt 
und Mut, zu leben.“ Seine Ehe war eine der denkbar glüdlichften, wie er 
jelbft, oft mit überjtrömendem Dankgefühl, gern fundgab, Mit feiner Gattin 
und durch fie gewann er den erniten, feiten Gottesglauben zurüd, der ihn nun 
nie wieder verließ und den er ftet3 ohne Scheu fundgab, wenn die Auf- 
forderung hierzu an ihn herantrat. 
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II. 


Anfang 1847 fand die Berufung des Vereinigten Landtags der Monarchie 
ftatt. Als Stellvertreter des erkrankten Abgeordneten für Jerichow, des Herrn 
vd. Brauchitſch, wurde Bismard zu demjelben entjandt. Hier trat er mit feiner 
Jungfernrede vom 17. Mai 1847 dem herrjchenden Liberalismus auf das 
Ichärfite entgegen. Er verblüffte — am meijten durch den jcharfen Gegenjah 
zu den damals allgemein al3 giltig anerfannten Prinzipien. „Derjelbe Gegen- 
ſatz,“ äußerte Bismard jpäter einmal zu Bucher, „ftedte in manden anderen 
auch noch, aber fie getrauten ſich nicht heraus damit. Und ich konnte nicht 
anders! Wenn man diejes Phrajengedudel mit anhören mußte, und immer 
wieder Phrafen und nichts weiter wie Phrajen, dann konnte einen ja ein 
heiliger Zorn überfommen über diefe Zungendreſcher, die die koſtbarſte Zeit ver— 
geudeten. Freilich, bei mandem iſt e& Heutzutage aud nicht beſſer. Binde 
aber und Schwerin, Bederath und überhaupt der größte Teil von denen, die 
damal3 die Oppofition machten, die fähen heute ganz; wo anders, da3 ift ganz 
fiher! Mih nannten fie damals einen Erzreaftionär und hatten vielleicht 
nicht jo unrecht damit! Aber wodurch bin ich’3 denn geworden? Schließlich 
nur aus Oppofition gegen die Oppofition! Das heißt, Monardift war id) 
immer dur und durch, das ftedt mir Schon im Blute. Sonſt — na, Sie 
willen ja, wie nahe e& mir oft gelegen hat, den ganzen Krempel einmal liegen 
und alle meine Feinde bei Hofe und jonftwo wirtſchaften zu lafjen nad ihrem 
Belieben! Da hätte der eine den anderen aufgefreffen! Aber wir wären 
dabei auf eine Bahn gelommen, von der das Umfehren nicht leicht geweſen 
wäre!” 

Ein andermal fagte er zu Bucher: „Diefe Krafeeler von Heute find doch 
noch genau diefelben wie die von damals: fie wiſſen nicht, was fie wollen, 
und fie wollen nicht, was fie willen! Jetzt freilich fehlt ihnen eine Waffe, die 
fie, als ih anfing, mich bemerkbar zu machen, mit Vorliebe gegen mid) an— 
wandten: fie verſuchten immer wieder, mich jo von oben herab abzuthun, wie 
eine Dogge einen Zedel. Aber der Tedel hatte ſcharfe Zähne, das haben fie 
gemerkt! Jetzt geht das freilich nicht mehr, oder Höchftens, wenn fie jo ganz 
unter fih find. Ich bin ihnen zu populär geworden. Und dabei wird mir 
mandmal bange, und ich denke, wenn man mich jo recht lobhudelt: Habe ih 
auch nicht eine große Dummheit gemacht?“ 

Ein ferneres, ſehr harakteriftiiches Wort von ihn zu Bucher lautet: „Ih 
war damals genau jo deutfch denfend und genau jo liberal wie die anderen 
auch, aber ih war auch preußiſch dabei, und das waren die anderen im 
preußifchen Landtag nicht. Darum fehlte ihnen die Grundlage zur Arbeit. 
Darum konnte e3 vorkommen, daß fie au& lauter Nationalismusdufel dom 
Großdeuiſchtum zur Schwärmerei für das Großpolentum famen. Es it faum 
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glaublih, aber es ift jo, Sie wiſſen e& ja aus der Geſchichte. Und liberal 
war ih aud, aber dad Verſchwommene, das“ — hier juchte er augenſcheinlich 
nah einem recht charakteriftiihen Ausdrud — „das Herumgondeln ohne 
Kompaß, das gegenfeitige Beduſeln mit Schönrednerei, das konnte ich nicht 
ausftehen. Glauben Sie, daß mir die Stahl und Genoſſen ſympathiſch ge— 
wejen wären? Ganz gewiß nicht! Aber die hatten doch wenigftens ein greif- 
bares Ziel und dann — ein Stüd konnte ih ſchon mit ihnen zuſammen— 
gehen: ih wußte ja doch ganz genau, wo unjere Wege ſich trennten... . 
Was damald am meiften böjes Blut gegen mid gemacht hat, das weiß ich 
ganz genau, das war, daß ich nicht auf ihre Nationalitätswünſche einging, 
daß id graufam genug war, ihnen immer wieder den Schleier von den Augen 
zu reißen, ihnen zu zeigen, daß fie Seifenblafen nadjagten ... . ih wollte ja 
dasſelbe wie fie, aber auf ihrem Wege ging es abjolut nicht, da wären wir 
in eine Konfuſion jondergleichen gelommen . .. Sie fingen das Gebäude beim 
Dad an, und das waren nod) die Klügſten unter ihnen, die wenigftens Stüßen 
unter das Dad} ftellen wollten, bis fie die Mauern aufgebaut hätten... Es 
waren übrigens recht tüchtige Männer dabei, aber fie wurden mit fortgeriffen 
bon den anderen, vom Schwall der Phraje, gerade jo, wie es heute noch 
mandmal in Frankreich geht... .* 

Die Stelle, an welcher jeine Wege von denen der Mehrzahl feiner Ge- 
nofjen fi trennten, fam bald. Sie markirt fih dur die am 3. April 1849 
erfolgte Ablehnung der Kaiſerwürde feitens Friedrih Wilhelm IV. und das 
Unionprojett. Bezüglid der Kaiferwürde geriet er zuerft in lebhaften Gegen- 
ja zum Prinzen Wilhelm, jpäteren König und Kaifer Wilhelm I. . Diefer 
war dafür, da fein Bruder fie annehmen folle. „Das bißchen Einfluß, das 
ih damals Hatte,” ſagte Bismard jpäter zu Bucher, „habe ich dazu verwandt, 
gegen das Projelt Stimmung zu maden. Der Hodjelige" — Friedrich 
Wilhelm IV. — „war nahe daran, anzunehmen. Ich mußte die Rückſicht 
auf Defterreih in das Feld führen, die für mich durchaus nicht beftimmend 
war. Ich wollte die Sade deshalb nicht, weil fo eine Krone nur feit fibt, 
wenn man jelbft fie fi auf den Kopf gejeßt Hat. In welde Stellung wäre 
dann der Kaiſer von Deutſchland gelommen, wenn bei dem erften beften Konflikt 
mit dem Parlament irgend ein Vertreter von Krähwinkel und Umgegend ihm 
gejagt hätte: ‚Du, wir haben dir die Krone gegeben, nun fei auch hübſch 
dankbar und artig!‘ Nein, nein, lieber Bucher, Sie müſſen jebt doch einjehen, 
daß das nit ging!” (Bucher hatte kurz vorher eine Bemerkung gemacht, 
nad welcher er Hiervon nicht jo ganz überzeugt jchien.) „Hätte man aber aud) 
dad noch ertragen wollen,“ fuhr Bismard nad einer Paufe fort, „jo wäre es 
Ihon deshalb nicht gegangen, weil uns über dem neuen Deutichland — Moor— 
boden, Bucher, Moorboden! — Preußen ganz aus den Fingern gerutfcht wäre!” 

Gegen die Nationalitätsihwärmerei ohne praftiihe Grundlage einerjeits 
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und gegen die Unionsprojefte der durch Radowitz geleiteten Regierung anderer 
jeit3 anfämpfend, war Bismard damals faſt völlig ifolirt, aud in dem am 
20. März 1850 zufammengetretenen Erfurter Parlament; und er fonnte erſt 
wieder freier aufatmen, als er durch den neuen Minifterpräfidenten Otto 
v. Manteuffel nah Frankfurt a. M. gejandt wurde, zunädft als „politiicher 
Adjutant” des General dv. Rodow. Dieſe Stellung war wenig nad feinem 
Geſchmack; Rochow bejorgte alles Geſchäftliche jelbft, und Bismards Thätigkeits— 
drang fand Feine Befriedigung. Er bemüßte die unfreiwillige Muße dazu, 
föftliche Briefe, in denen er fid) über den Frankfurter Zopf luftig machte, an 
jeine Frau, feine Schwefter, an Manteuffel und an Gerlad zu jchreiben. 

Am 15. Juli 1851 erfolgte feine Ernennung an Rochows Stelle. Auch 
in Frankfurt rief er den Eindrud der Verblüffung hervor. Während die zunft- 
mäßige Diplomatie der alten Zeit im gegenfeitigen Anlügen und Täufchen ges 
wundene Wege ging, „log Bismard, indem er die Wahrheit jagte“, denn man 
hielt dieje jelbftverftändlich für Lüge. „Diefen Leuten,” fagte Bismard jpäter 
einmal zu Bucher, „deren Magen kaum noch Biscuit vertragen fonnte, wollte 
mein ehrlihes pommerſches Schwarzbrot gar nicht ſchmecken,“ und er jchrieb 
über fie: „Es find lauter Zappalien, mit denen die Leute fih quälen, und 
diefe Diplomaten find mir ſchon jest mit ihrer wichtigtduenden Kleinigfeits- 
främerei viel lächerlicher al& der Abgeordnete der zweiten Kammer im Gefühl 
feiner Würde... Die von den feinen Staaten find meijt karikirte Zopf- 
diplomaten, die jofort die Berichtphyſiognomie aufiteden, wenn ich fie nur um 
Teuer zur Zigarre bitte.“ 

Köftlih ift in Bismards Briefen die Schilderung des Entſetzens über die 
„unerhörte Anmaßung“, welde Preußen oder richtiger Bismard dadurd bewies, 
daß er fi bei einer Bundesratsſitzung auch eine Zigarre anbrannte, während 
es bis dahin das — freilich leider nicht duch Bundesratsbeihluß feitgeftellte 
— Vorrecht des öfterreihiichen Bundesratspräfidenten gewejen war zu rauchen. 
Die Vertreter der Mittelftaaten telegraphirten jofort nad) Haufe, was zu thun 
jei, und erhielten die Weifung, unter jolhen Umftänden ebenfalls zu rauden, 
um das Anjehen der von ihnen vertretenen Staaten gebührend zu wahren. 
Einer von ihnen, der Nichtraucher war, geriet hiedurch in ſchwere Verlegen- 
heit, nahm aber, um die Würde feines Staates zu retten, wenigſtens eine nicht 
brennende Zigarre in den Mund, 

Mit dem Bundesratspräfidenten, dem Grafen Thun, kam Biamard bald 
in ein leidliches Verhältnis, nahdem er, als dieſer ihn, um Ihn von vorn— 
herein zu demütigen, in Hemdärmeln empfing, mit raſchem: „Ercellenz haben 
tet, es ijt furchtbar Heiß,” den Rod gleichfalls ausgezogen und ſich neben 
jenen gejeßt hatte. Schwerer war mit Thuns Nachfolger, Heren v. Profeich, 
auszulommen. „Dieſer Menjch log jelbft dann,“ jagte er über ihm zu Bucher, 
„wenn es in feinem, ich meine im Dejterreihs Intereſſe gelegen hätte, die 
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Wahrheit zu jagen, jo jehr war ihm das Lügen zur zweiten Natur geworden. 
Seine einzige gute Eigenſchaft war feine Dickhäutigkeit; wenn ich mich fo recht 
über ihn geärgert Hatte, Habe ich ihm mandmal Dinge gejagt, die fih fein 
Berliner Edenfteher hätte gefallen laſſen; er ftedte aber alles ruhig ein.“ 

Prokeſch folgte Graf NRecdhberg, der von 1855—1859, in welchem Jahre 
er zum Minifter des Aeußern ernannt wurde, Bundestagspräfident war. Mit 
ihm ftand jih Bismard ganz bedeutend beffer. „Rechberg war, abgejehen von 
wenigen Belleitäten, die ihm von feiner Erziehung anhafteten, ein Mann, mit 
dem ſich Ieben ließ," jagte Bismard zu Bucher. „Vor allen Dingen war er 
perjönlih wahrheitäliebend. Er hat es mir auch nicht übel genommen, daß 
id 1853 Oeſterreichs Pläne, nad melden wir wieder einmal für die Habs— 
burger die Haftanien aus dem Feuer holen follten, durchkreuzte. Er war ehrlich 
genug, zujugeftchen, daß ich damals durchaus im Intereſſe Preußens und 
Deutſchlands überhaupt — natürlih von Defterreih abgejehen — gehandelt 
hatte,“ 

Diejes Auftreten Bismards war feine erjte größere That auf politijchem 
Gebiet. Mit der ihm jhon damals eigenen, zwingenden Logik wußte er ſelbſt 
die zu Oeſterreich neigenden Vertreter der deutjchen Mittelftaaten davon zu 
überzeugen, daß, wenn Deutihland dem Wunſche Oefterreih3 gemäß mobil 
made, um fih an der Löjung der orientaliichen Trage zu beteiligen, die un: 
mittelbare Folge jein werde, daß Rußland es von Often und Napoleon von 
Welten angreife. Er jebte e& durch, daß nur eine Kriegsbereitſchaft gegen 
franzöfiiche Uebergriffe ftattfand, unter mindeſtens ebenjo großen Schwierig— 
feiten wie kurz zuvor die MWiederaufrichtung des Zollvereins. 

Während damals die jämtlihen Bolitifer Deutichlands über die Frage 
debattirten, ob es für Deutſchland vorteilhafter ſei, fih den Weſtmächten anzu- 
ſchließen — der Hauptvertreter diefer Meinung war Prinz Wilhelm von 
Preußen — oder den Nuffen — died war die Politik Friedrih Wilhelms IV. 
und der Kreuzzeitungspartei —, pflanzte Bismard damals ſchon das Banner 
einer neuen, preußiſch-deutſchen Politik auf und begründete die Notwendigfeit 
derjelben duch einen Bericht vom 26. April 1856 an Manteuffel, deſſen 
Wiedergabe an diefer Stelle feinem hauptſächlichſten Inhalt nad, obwohl er 
den Bolitifern von Fach bekannt ift, Hauptjäkhlid deshalb wünſchenswert 
erjcheint, weil er wie fein zweites Dokument beweift, wie weit und wie richtig 
Bismard in die Zukunft zu hauen verjtand. 

In diefem Bericht legt Bismarck zunächſt dar, daß don der Zukunft mit 
Sicherheit ein Bündnis zwiſchen Rußland und Frankreich zu erwarten fei, den 
beiden feit dem Erlöſchen des Gedanfens der heiligen Allianz durch nichts mehr 
grundjäßlic getrennten, dagegen dur vieles auf einander angewiejenen Na: 
tionen. Deutjchland habe alfo um fo mehr Anlak, auf die Löfung der deutjchen 
Frage bedacht zu fein. Je eher dieſe geichehe, defto cher könnten die beiden 
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deutijhen Großmächte ehrlih gegen Dit und Weit zufammenftehen. „Nad) 
der Wiener Politik,“ Heißt es in dem Bericht, „ift einmal Deutſchland zu eng 
für uns beide . .. . der deutiche Dualismus Hat feit 600 Jahren gelegentlich, 
jeit Karl V. in jedem Jahrhundert regelmäßig durch einen gründlichen inneren 
Krieg feine inneren Beziehungen geordnet, und aud in diefem Jahrhundert 
wird fein anderes als dieſes Mittel die Uhr der Entwidlung auf die richtige 
Stunde ftellen fünnen . . .” 

Man hat jpäter Bismard oft vorgeworfen, daß er politiih „von der 
Hand in den Mund gelebt”, immer nur das Zunächftliegende erftrebt und er— 
griffen habe. Gewiß ergriff er das Zunächſtliegende, wie e3 jeder praktische 
Politiker thut und thun muß, aber nur dann, wenn e3 zu feinem meitgeftedten 
Biel führte, da3 er nie aus dem Auge verlor. Diejes Ziel und den zu ihm 
führenden Weg, wenn au nicht in allen Einzelheiten, denn das ift unmöglich, 
aber doch im mejentlichen Ganzen ſtets richtig erfannt und fonjequent verfolgt 
zu haben, das ift das Hauptverdienft in Bismards Leitung der äußeren Politik. 
„SH nehme es den Leuten gar nicht einmal übel,“ ſagte er, vielleicht mit 
Bezug auf die Neußerung Albert Trägers, daß ihm die Einheit Deutjchlands 
als reife Frucht in den Schoß gefallen fei, zu Lothar Bucher, „wenn fie, da 
beim Rüdwärtsihauen alles fo jchön geordnet vor ihnen liegt, jetzt meinen, 
e3 jei jo gekommen, weil es jo habe fommen müſſen. Wenn ein Schiff glatt 
und ſchön in den Hafen fommt, dann wiſſen nur die zu erzählen, was e3 für 
Stürme durdhgemadt hat, die darauf gewejen find. Die, welche mitgeblajen 
haben, um den Sturm anzufadhen, die fönnten freilihd auch etwas davon 
wiffen. Aber jo etwas vergißt ſich raſch!“ 


III. 


Lange dauerte es, ehe Prinz Wilhelm von Preußen ſich mit Bismarck 
befreunden konnte. Die Differenzen zwiſchen beiden beruhten nicht auf Mangel 
an perſönlicher Sympathie, ſondern auf ſachlicher Meinungsverſchiedenheit. 
Prinz Wilhelm war damals engliſchem Einfluß ſehr zugänglich, ſpäter ruſſi— 
ſchem; Bismarck widerſtrebte beiden. Auch als Prinz Wilhelm am 7. Okltober 
1858 zum Regenten eingeſetzt wurde, näherte er ſich wohl Roon und Moltke, 
deren hohen Wert ſein überwiegend auf das Militäriſche gerichteter Geiſt raſch 
erkannte, nicht aber Bismarck, ſondern ſchickte denſelben als Geſandten nach 
Petersburg. Die Idee indeſſen, Bismarck mit dem Poſten eines leitenden Mi: 
nifter8 zu betrauen, tauchte jhon im Jahre 1860 auf. Bismard ſchrieb da» 
mal3 an jeinen älteren Bruder Bernhard: „Wollte ich bereitwillig in die 
Galeere Hineingehen, jo müßte ich ein ehrgeiziger Narr fein; jeder große Ge- 
jandtichaftspoften, auch der Petersburger, der abgejehen vom Klima der an« 
genehmfte von allen ift, ift ein Paradies im Vergleich mit der Schinderei eines 
heutigen Miniftergefchäfts,, bejonders des auswärtigen. Wenn mir aber die 
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Viftole auf die Bruft gejet wird mit ja und nein, jo habe ih das Gefühl, 
eine Feigheit zu begehen, wenn ich in der heutigen, wirklich ſchwierigen und 
verantwortungsvollen Situation ‚nein‘ fagte.... Kurz, ich thue ehrlich, was 
ih kann, um unbehelligt nad Petersburg zu gelangen und von dort der Ent: 
widlung in Ergebenheit zuzuſehen; wird mir aber der minifterielle Gaul den- 
noch vorgeführt, jo kann mich die Sorge über den Zuftand feiner Beine nich 
abhalten aufzufigen.“ 

Im Mai 1862 wurde Bismarck von Petersburg, wo er ſich ſehr mohl 
gefühlt und bei Hofe warme Anerkennung gefunden hatte, nad Paris verjeßt. 
Ganz eigenartig geftaltete ſich ſein Verhältnis zu Napoleon. Vor diefem krochen 
die Vertreter der Großmächte fait im Staube — Bismard hielt den Naden 
aufredt. Al Napoleon ihm ein enges Einvernehmen mit Preußen, Annerion 
Hannovers und Schleswig-Holſteins durch diejes und als Kompenfation „Abs 
rundung” Franfreihs auf Koften Belgiens und Luxemburgs vorſchlug, ante 
wortete ihm Bismarck, er freue fih, daß gerade er dieje Eröfinungen Seiner 
Majeftät erhalten habe, denn er fei vielleicht der einzige Diplomat, der es 
perfönlid auf fih zu nehmen wage, fie feinem Serrfcher lieber zu ver- 
ſchweigen! 

Zu Lothar Bucher äußerte ſich Bismarck wiederholt ſehr anerkennend über 
Napoleons perſönliche Liebenswürdigkeit ihm gegenüber. „Einmal wurde er 
ganz orientaliſch; er legte mir ſehr nahe, daß er mir eine Maitreſſe ausſuchen 
wolle, und ſchien mir nicht zu glauben, als ich ihm ſagte, daß ich nach einer 
ſolchen weder Bedürfnis noch Verlangen hätte... Vom deutſchen Familien— 
leben konnte er ſich gar feine rechte Vorſtellung machen. Bei der Kaiſerin 
fonnte er freilich feine rechte Jdee von Familie belommen .... Sie fonnte 
äußerſt liebenswürdig fein, wenn fie indejjen mir gegenüber von diejer Fähig— 
feit Gebraud machte, hatte ich immer das Gefühl, als müſſe ich doppelt auf 
dem „qui-vive‘ fein.“ 

Unterdefjen nahmen die Dinge in Deutichland eine Entwidlung an, melde 
eine Kataftrophe nahezu unvermeidlich erjcheinen lief. König Wilhelm trug 
ſich Ende 1862 mit Rüdtrittsgedanfen. Sein Lieblingäwerf, die Armeereform, 
deren Vollbringen fein Höchites Verdienft vor dem Forum der Gejchichte jein 
wird, weil er mit ihr die Grundlage für Preußens und damit für Deutichlands 
jpätere Größe jchuf, ftand auf dem Punkte, am Widerftand der Volksvertretung 
zu jcheitern. Des Königs Abſichten wurden teils nicht erfannt, teils abficht- 
lih mißverftanden. Das Schlagwort vom „Militarismus” beherrjchte die 
Eituation im LYandtage. Bei Uebernahme der Regentſchaft Hatte er als Ziel 
aufgeftellt, daß Preußen moraliihe Eroberungen in Deutjhland machen müſſe, 
aber dabei nie den Gedanken beifeite gejebt, daß ein flarfes Heer dem Lande 
dor allem anderen notthue, in Verfolg deifen, was er 1849 an General 
v. Natzmer gejchrieben hatte: „Wer Deutjchland regieren will, muß es ji 
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erobern; à la Gagern geht es nun einmal nicht.” Einen andern Weg als 
diefen fand er nicht, fonnte ihn deshalb nicht finden, weil es feinen gab. Und 
auf diefem Wege ragte ihm eine anjcheinend unüberfteiglihe Barrifade auf! 

Bismard jhilderte zu Bucher die Situation folgendermaßen: „Der König 
wußte damals feinen Ausweg mehr. Vor dem Konflikt fträubte fi fein Ges 
wiflen. Edelmütig, wie er durch und durch war, wollte er lieber fich jelbit 
zum Opfer bringen. Als ih nad Babelsberg zu ihm lam, lag die Ab— 
dankungsurfunde auf dem Tiih. Er war müde. ch hatte die größte Mühe, 
ihn zu überzeugen, daß jeine Abdankung die Situation eher verſchlimmern als 
berbefjern würde. So wäre e3 auch gekommen. Der Karren war gründlich 
verfahren; mit duch ihn, aber durd die Minifter in den lebten Jahren 
vorher. Alles ftürmte auf ihn ein, am meilten die politiihe Duadjalberei, 
die mit Samillenthee heilen wollte, wo nur eine Operation nod helfen 
fonnte.“ 

Bismard war damals auf einem Ausfluge in den Pyrenäen, die er jehr 
ihäßen gelernt hatte. Von dort eilte er, durch Roon telegraphijch herbei— 
gerufen, nad Berlin. „Ih mag mich nicht drüden,“ Hatte er Roon geant- 
wortet, „denn ich mag mir feiner Feigheit bewußt jein.” Aber gleichzeitig 
ſchrieb er feiner Gattin: „Gewißheit ift jet nötig, oder ich nehme Knall und 
Tall meinen Abſchied.“ 

Die Unterredung zwiſchen König Wilhelm und Bismard am 20. Sep» 
tember 1862 wurde zum Markitein für Preußens, für Deutjchlands Geſchichte, 
für die Gejhichte der Welt. „Bis dahin,“ jagte Bismard zu Lothar Bucher, 
„hatten wir uns gegenjeitig nicht richtig erfannt. Ich Hatte den König für 
unentjchloffener gehalten, als er es in Wirklichkeit war, und er mid für — 
na, jo ungefähr für einen politifhen Raufbold. Aber e3 dauerte feine Viertel: 
flunde, da waren wir beide von unjerem Jrrtum überzeugt. ch weiß nicht, 
wie es kam; ich hatte mit einem Male volles Vertrauen zu ihm und er zu 
mir. Ih hatte mir erſt jehr ſchön die Bedingungen formulirt, unter denen 
ih nur die Zügel in die Hand nehmen wollte; ich habe fie nicht aus der 
Taſche gezogen, und als id nad) Haufe fam, war das erfte, daR ich jenes Blatt 
vernichtete....... Aber, Bucher, hätten Sie die Umwandlung im ganzen Wejen 
des Königs gejehen! Als ich Hineinfam, jah er jo alt und fo gebroden aus, 
daß es mir heiß ums Herz und vielleiht aud in den Augen wurde, das weiß 
ih nicht mehr jo genau. Der Mann, der jo das Allerbeite gewollt hatte! 
Was ih ihm eigentlich gejagt Habe, das weiß ich auch nicht mehr genau, aber 
aus tiefitem Herzen kam es, und er richtete ſich förmlich auf und wurde jo 
ganz der ftattlihe, jtraffe Herr, an dem man jeine Freude Haben mußte, jo 
ganz wieder König! Bucher, von dem Moment an war id jein mit Leib 
und Seele!“ 

Die bereit$ am 23. September 1862 vollzogene Emennung Bismards 
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zum Minijterpräfidenten wirlte wie ein Bli aus hHeiteren Himmel. Der 
„Erzreaktionär“ an der Spite der preußijchen Politik — ja, nun mußte alles 
zu Grunde gehen! Ich verzichte auf die lodende Verfuhung, hier eine Aus- 
leje derjenigen Bezeichnungen zu geben, mit welchen der „Beitgehakte” damals 
bedacht wurde, und unter denen „Erzihelm, Srautjunfer, eingefleifchter Ariſto— 
trat, Jagdbummler“ noch zu den milderen gehören. 

Genug davon! Hören wir, wie Bismard ſelbſt fih darüber äußert. Er 
ſchrieb damals an Motley: „Dumm in jeiner Allgemeinheit ift nicht der richtige 
Ausdrud.... In ausmwärtiger Politif find fie (scil. die Abgeordneten) auch 
einzeln genommen Kinder, in allen übrigen ragen aber werden fie kindiſch, 
ſobald fie in corpore zufammentreten; mafjenweije dumm, einzeln verftändig.“ 

Diejes harte Urteil milderte er jpäter im Gejpräd mit Bucher weſentlich. 
„Sie hatten eine Sceuflappe vor,“ jagte er, „und konnten nicht lints und 
nicht rechts ſehen. Freilich hatten fie ſich diefe ſelbſt vorgebunden . . . . Daß 
ſie auf mich ſchimpften, nehme ich ihnen nicht übel; an derlei gewöhnt man 
ſich. Sie waren ebenjo überzeugt davon, daß ich nichts von Politik verſtehe, 
wie ich das von ihnen glaubte... . Sie find ja auch meift vom Saulus zum 
Paulus umgejattelt. — ... Schlieglih ſprachen fie ja aud nur die Anficht 
ihrer Wähler aus, die gerade ſolche politiiche Bönhafen waren wie fie ſelber ... 
Aber müde machten einen die ewigen Verſuche, fie von ihrem Irrtum zu über- 
jeugen, wenn man jah, daß fie auf dem Monde ſuchten, was vor ihrer Naje 
auf der Erde lag!“ 

Troß zeitweifer Müdigkeit fteuerte Bismard auf das rüftigite vorwärts, 
auch dann, al® mit dem Brennendwerden der jchleswig = Holfteinjchen 
Frage der Anfturm feiner Gegner ſich verdoppelte. Dieje Frage gehörte zu 
den allerſchwierigſten. Ebenjo wie 1849 und 1850 durd England einerjeits 
und dur Rußland andererjeits das Reſultat des Feldzuges wegeäfamotirt 
worden war, wäre e3 zweifellos auch 1864 gejchehen, jobald Preußen durch 
irgend eine Verlegung der beitehenden internationalen Verträge, insbejondere 
des Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852, dem Auslande einen Rechtsgrund 
zur Einmiſchung gab. Daß Bismard fih zu einer Vertragsverlegung nicht 
drängen ließ, erweckte die heftigſte Entrüftung gegen ihn, und im Abgeordneten- 
hauſe wurde ihm jogar die Abſicht untergefhoben, Schleswig-Holftein an Ruß— 
fand als Dank für deſſen Unterftügung der Reaktion auszuliejern. Auch das 
wurde geglaubt. — „Nichts iſt jo dumm, daß es nicht Anhänger fände, wenn 
es nur mit dem gehörigen Aplomb vorgetragen wird,“ äußerte ſich Bismard 
einmal; und über die jchleswigeholjteiniche Angelegenheit jagte er zu Bucher: 
„Bom diplomatiihen Standpunkt aus betrachtet, war das eine Nuß, an der 
man ſich leicht die Zähne ausbeißen lonnte. Wegen Dänemark hatte ich feine 
Bange; daß man da eine Dummheit machen würde, war ficher vorauszufehen, 
und e3 handelte jih nur darum, bis dahin eine günftige Situation zu ſchaffen. 


— 15 — 


Delterreih mußte zur Einfiht gebradht werden, daß es alle Sympathien ver: 
iherjte, wenn es nicht mit uns ging; in Rußland mußte die Dankbarkeit für 
die Dienfte, die wir ihm geleiftet, als Defterreih Deutjchland mobilifiren wollte, 
aufgefriicht werden; England mußte ijolirt werden, damit es ſich auf Drohen 
beichräntte, wie es das ftet3 thut, wenn niemand ihm die Saftanien aus dem 
Teuer holen will. Jede einzelne Aktion war an ſich eine Kleinigkeit; darin, 
daß fie alle zufammen Happten, lag die Schwierigkeit. Die Herren im Ab» 
geordnetenhaufe verlangten nun von mir, ich follte ihnen die Gründe meiner 
PVolitit offenbaren... wenn id damal3 aud nur einen Zeil von dem gejagt 
hätte, mas ich jetzt hier jagte, jo Hätte ich die ganze Sade von vornherein 
unmöglid gemacht.“ 

Auf Buchers Bemerkung, man habe ihn damals nod zu wenig gefannt, 
um ihm Vertrauen ſchenken zu können, erwiderte der Chef: „Da mögen Sie 
recht haben, aber daran allein lag es nit! Hat man mir denn Vertrauen 
geſchenkt, als wir zehn Jahre weiter waren und man doch wahrhaftig willen 
mußte, woran man mit mir war? Einen allerdings ausgenommen, unfern 
Königlihen Herrn; wo der einmal Anker geworfen hatte, da hielt er feft, 
mochte fommen, was mollte.“ 

In der That war auch nad den Erfolgen von 1864 das Mihtrauen des 
Abgeordnetenhaufes oder wenigſtens der Majorität desjelben gegen Bismard 
nicht geringer geworden. Die öffentlihe Meinung im liberalen Deutſchland 
war für die Einjegung des Auguftenburgers. Auch die Kreuzzeitungspartei 
war diejem geneigt, um das Legitimitätäprinzip nicht zu durchbrechen. In den 
Herzogtümern jelbt bildete ji Dagegen eine Partei, welche die preußijche Oberhoheit 
erjirebte. „Die wußten am beiten, was ihnen gut war,” jagte Bismard jpäter 
zu Bucher, „ein Kleinftaat mehr wäre nur eine neue Gefahr geweſen, hätte 
und im Bundesrat mit niederftimmen helfen.“ Intereſſant ift auch das wenig 
befannte Faltum, daß unter den Garantien, melde Bismard von dem Erb- 
prinzen Friedrich — der Herzog jelbit war durch VBerziht gebunden — ber- 
langte, und welchen diejer ſich zu entziehen juchte, bis es zu jpät war, ſich auch 
die Verfügung Preußens über den von Bismard damals ſchon geplanten Nord» 
Oſtſee-Kanal befand. 

Daß die Annerion den Bruch mit Oefterreih nad ſich ziehen müſſe, 
darüber war Bismard feinen Augenblid im Zmeifel. Unmittelbar nad der 
Gafteiner Zufammenkunft und dem Bertrage vom 20. Juli 1865 ging er nad) 
Biarriß. Er lehnte den Beiftand Napoleons, für welchen diefer Yandau und 
Saarbrüden nebft Umgebung forderte, zwar entſchieden ab, wußte aber ihn 
in der Hoffnung zu erhalten, nad) dem auch von dieſem vorausgejehenen Kriege 
Europas Schiedsrichter zu werden. 

Nahdem dann noch am 8. April 1866 das Bündnis mit Jtalien ger 
ihloffen worden war, konnte fommen, was fommen mußte. „Meine Haupt- 
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arbeit war nun,“ jagte Bismard zu Bucher, „uns den Nechtsboden zu wahren 
und gleichzeitig zu zeigen, dak der Bund, jo wie er war, nicht weiterbeftehen 
fonnte. Er mußte verſchwinden bis auf die legte ſchwarz-rot-goldene Schlaf- 
müße.“ 


IV. 


Wer fih dem Nad der Weltgeihichte entgegenftemmt, den zermalmt es! 
Nirgends zeigt ſich dies deutlicher al& bei der preußijchen Fortichrittspartei im 
Jahre 1866. Sie war von einem jeltfamen Zwieſpalt erfüllt. So in ihren 
Doftrinarismus verbiffen, jo befangen im Glauben an die alleinjeligmadhende 
Theorie des Heild durch den ftarren, jehärfiten Liberalismus waren denn doc 
nur wenige, daß fie, um im ihrem Halle gegen Bismard recht zu behalten, 
DOefterreih den Sieg, Preußen die Niederlage gewünſcht Hätten, wenn auch das 
„Diefem Minifterium feinen Mann und feinen Groſchen!“ in der fortichritt- 
lihen Prefje mwiderhallte, biß die Donner von Königgräß den murrenden Laut 
gewaltig übertönten. Da freilich wurde es anders. 

„Da hat man,” jagt Bismard jpäter zu Bucher, „wieder einmal den 
ihönften Beweis, daß bei der großen Menge der Durchſchnittsdenker der Er— 
folg das einzig Mapßgebende iſt. Da die Sache gut für uns ausgefallen war, 
jiubelte mir alles zu; wäre das Gegenteil der Fall gewejen, hätte man mid 
gefteinigt, das heißt mein Andenfen, denn ich jelbft wäre nicht lebendig wieder— 
gelommen. Ich märe in ein preukiiches Regiment getreten und hätte mid 
totichießen laſſen. Und doch hätte man mir eigentlid feine Schuld beimefjen 
fönnen, denn in der Beziehung mußte ih mid) auf Roon und Moltfe ver: 
laffen. ber freilich, ich hätte der Sündenbod jein müſſen!“ 

Wenn man, aud in ernfteren Geſchichtsbüchern und Zeitungsartifeln, bis- 
weilen lieft, Bismard habe bereit? auf dem Schlachtfeld von KHöniggräß den 
Plan gefaßt, dem gefchlagenen Feinde goldene Brüden zu bauen, jo iſt das 
nit richtig. Diefer Gedanke bildete einen Zeil des Planes, den er längit 
vorher, jhon in den Frankfurter Tagen entworfen und aud jchon mit jeinem 
Königlihen Herrn in allen Einzelheiten durchgeſprochen hatte. Daß Bismard 
am Abend der Schlacht, nahdem Moltle dem König feine Ueberzeugung aus- 
geſprochen, daß jetzt die Widerftandsfähigkeit des öfterreichiichen Heeres für 
diefen Feldzug gebrochen fei, noch hinzuſetzte: „So handelt es ſich von jeßt 
an darum, die alte Freundſchaft mit Defterreih zurüdzugemwinnen,“ geſchah 
auch nicht etwa deshalb, weil er eine ſolche Mahnung für nötig erachtet hätte 
aus Beſorgnis, dak Seine Majeftät im Triumph des Siege anderer Anficht 
geworden jein könne, fondern aus einem Grunde entgegengejeßter Art. 

„Der König war,“ To äußerte er fi Bucher gegenüber, „jo erſchüttert, 
fo tief in feiner durchaus edlen und vornehmen Natur gepadt, daß er da, wo 
andere ihren Siegesjubel nicht zu unterdrüden vermodhten, wozu ja aud bei 
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ihnen fein Anlaß vorlag, wehmütig geftimmt war bei dem Gedanken, mie 
jhwer Oefterreih, wie ſchwer Kaijer Franz Joſeph die Niederlage empfinden 
müfle, weniger nod die Schladht als ſolche als den PVerluft der Führerſchaft 
in Deutfhland. Diejes Gefühl wollte ich mindern; deshalb rief ih ihm in 
das Gedächtnis zurüd, daß Oefterreih an unjerer Hand fich wieder aufrichten 
werbe.“ 

Waren die diplomatiſchen Schwierigkeiten, melde Bismarck zu befämpfen 
hatte, um Königgräß herbeizuführen, wahrlich feine geringen gewejen, jo wurden 
fie durch Diejenigen, welde die neugejchaffene Situation hervorrief, beinahe 
nod übertroffen. Denn nun entwidelte Napoleon eine wahrhaft fieberhafte 
Thätigkeit, um feinerjeit® von Preußens Siegen Vorteil zu ziehen. Er intri« 
guirte nach beiden Seiten hin. Oeſterreich wiederholte er fein bereits gemadhtes 
Anerbieten, für das linfe Rheinufer ihm die verlorenen Befigungen in Italien 
wiederzugeben. Gleichzeitig verlangte er das linke Rheinufer von Preußen als 
„Entihädigung für Franfreih”, wogegen er verſprach, der Annexion des ge- 
ſamten nichtpreußiſchen Norddeutſchland durh Preußen und der Gründung 
eines neuen Deutſchen Bundes feine Hinderniffe entgegenjeßen zu wollen. Bene— 
detti, der dieje Forderung überbrachte, follte von ihr unter feinen Umftänden 
abgehen. Aber Bismard antwortete mit der Drohung, ſofort mit Defterreich 
Frieden zu ſchließen und mit den Heeren beider Reiche das Elſaß zurückzu— 
erobern. „Unjere beiden Heere find mobil, die Ihren find es nicht, die Folgen 
denfen Sie fih jelbit!... Machen Sie Seine Majeftät den Kaiſer darauf 
aufmerfjam, daß ein jolher Krieg unter gewiſſen Eventualitäten ein Krieg mit 
revolutionären Donnerſchlägen werden könnte!” 

„Das war ein Falter Waſſerſtrahl,“ ſagte Bismard fpäter zu Bucher, 
„der jeine Wirkung nicht verfehlte. Aber bei Napoleon, der jhon damals 
jeinen Thron wanten fühlte und ihm gern das linke Rheinufer, Belgien und 
Luremburg ala ein Paar jchöne neue Beine eingeleimt hätte, mußte man auf 
alles gefaßt fein. Darum das flotte Tempo bei den Friedensverhandlungen 
mit DOefterreih. Kein Menſch konnte wiffen, wie lange e8 mir glüden würde, 
die Sache mit Frankreich dilatoriich zu behandeln. Das freilih war ein un- 
geahnter Gewinn, daß Napoleon jo unflug war, feine Forderungen uns jchrift- 
fih in die Hände zu geben!” 

Einen Erfolg hatte Napoleons Intervention indeffen doch gehabt, wenn 
auch nicht für ihm ſelbſt. Bigmard Hätte lieber ſchon damals ein feſtes Band 
um Norden und Süden Deutjchlands geſchlungen. Aber zu jo langwierigen 
Verhandlungen, wie fie hierzu nötig geweſen wären, mangelte die Zeit. 

„Mit einzelnen der Südſtaaten hätte ſich die Sache maden laſſen,“ jagte 
Bismard ſpäter zu Bucher, „bejonders bei Bayern war ich fiher. Allein da 
hieß es alles oder nichts, nur fein Stüdwerl. Schwer aber wurde es mir, 
Seine Majeftät den König von denen loszureißen, die ihn durchaus zu An— 
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nerionen in Süddeutſchland bejtimmen wollten. Jh bin ja ſonſt gerade fein 
Feind vom Annektiren, wo es fein muß“ — der Kanzler lachte herzlich —, 
„aber in diefem Falle habe ih mit allen Fäuften dagegen gearbeitet. Na, 
und wenn jemals, jo habe ih da recht behalten! Wir hätten nie die Brücke 
über den Main bauen fönnen, wenn wir 1866 mit ſchwarz-weißen Farbtöpfen 
über ihn gegangen wären.“ 

Bereit3 dor dem Kriege von 1866 hatte Bismarck den Verſuch gemadt, 
durch Beiprehungen mit herborragenden Abgeordneten eine Befeitigung des 
Verfaſſungskonflikts herbeizuführen. Er war in feinem Bemühen, fie von der 
Notwendigkeit des Geſchehenen zu überzeugen, mit der Enthüllung feiner Gründe 
bis an die Grenze des Möglichen gegangen, aber troßdem war dieſes Bemühen 
geicheitert. Nach dem Kriege aber vergab dieje glänzend gerechtfertigte Regierung 
fi nichts, wenn fie die Indemnitätsporlage einreichte und fo die Brüde zur 
Berftändigung ſchlug. Daß dies geihah troß des hartnädigen Widerftandes, 
den König Wilhelm I. zuerft dem Plan Bismards entgegenjeßte, beweilt am 
beiten, mie heiliger Ernſt es Bismard mit feinem Streben nad Frieden zwi— 
ihen Volk und Regierung war. 

„So ganz habe ih," äußerte er fpäter zu Bucher, „den König, der bei 
aller ehrlihen Liebe zu Preußen und jpäter zu Deutichland doch immer fid 
durhaus als Herrſcher fühlte, nie davon überzeugen können, daß wir uns mit 
der Indemnitätsvorlage nichts vergeben. Wir waren Sieger, und der Sieger 
darf großmütig ſein . . . . Es wäre mir damals nicht jo jchwer geworben, 
wenn nicht die Leutchen, die da glaubten, daß ich mit meiner Politit den Gaul 
nur zu dem Zweck zugeritten hätte, damit fie fih nun in den Sattel ſetzen 
fönnten, damals mit ihren Nachtmanövern begonnen hätten. Der Mohr hat 
jeine Arbeit gethan, dadten fie, und wenn dad wahr gemejen wäre, jo 
wäre er damald gern gegangen. Aber es war nicht wahr, noch nicht zur 
Hälfte war die Arbeit gethan.“ 

Konnte Biamard, nahdem im Abgeorbnetenhaufe die Indemnitätsvorlage 
mit 230 Stimmen gegen die 75 der von Virchow und Genofjen durchgegangen 
war, die Bißmard einmal zu Bucher als diejenigen bezeichnete, die dem lieben 
Gott noch einmal ſchwere Sorge machen würden, wenn er „die Auferftehung 
nicht genau nad ihrem Programm” ftattfinden laſſe, fih auf breitere Schichten 
des Volfes ftühen, jo erwuchs ihm, wie er in feinen oben citirten Worten dar: 
legte, ein Feind im Rüden, der ihm manche ſchwere Stunde bereiten jollte. 
Einem Teil der früheren Genoffen war er zu groß geworden und, was in 
ihren Augen ein todesmürdiges Verbrechen mar, zu liberal. 

„Die Leute mit dem Rumpelkammergedanken,“ fagte Bismard fpäter zu 
Bucher, „fingen damals an, ſich zuſammenzuſchließen, und juchten und fanden 
auch bald ihre hohe Proteltorin... Da ging die Maulwurfsarbeit los... 
Der General, der Diplomat fein wollte und hier jo wenig etwas leiftete mic 
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BR ee die von ihren Treffen geblendeten höheren Lakaien (die Hof: 
marſchälle ....... eh ), dazu noch ein paar hyſteriſche Frauen— 
zimmer, die da wähnten, ein Hohenzoller liege fich zum Ludwig dem Vierzehnten 
degradiren — es war eine nette Sippihaft zuſammen!“ 

So wurde Bismard die Freude über die Ausficht eines Zufammengehens 
mit der Landtaggmehrheit durch den mandhmal bis zum Efel gehenden Zorn 
über die Notwendigfeit, immer und immer wieder gegen ihn geiponnene In— 
triguenneße zu zerreißen, ſchon damals getrübt, und es ift das der Militär- 
organijalion würdig an die Seite zu jtellende weitere Verdienſt König Wil« 
helms des Erften, daß er, nahdem er Bismarck richtig erfannt, allen Ber: 
jucdhen, den in feiner zunehmenden Größe immer unbequemer Werdenden „weg— 
zubrängeln“, fein entichiedenftes Nein entgegenjegte, mochten dieſe Verſuche jelbit 
von jehr naheftehender Seite fommen. „Ich hatte bei Hofe nur einen einzigen 
Freund,“ ſagte Bismard fpäter zu Bucher, „den König — aber der war 
tauſend andere wert!” 

„Und Moltte und Roon?“ 

„Ihnen werde ich doc nicht die Beleidigung anthun, fie zu den Hofleuten 
zu zählen!” 

In der äußeren Politik herrfchte Gewitterſchwüle. Napoleons diplomatiiche 
Niederlage ließ fi) nicht verhehlen. Die Weltausftellung von 1867 nahm die 
Aufmerkſamkeit der Franzofen einige Zeit in Anfprud, dann wandte fi) diefe 
wieder der Politif zu. In der Luremburger Frage ſchien fih ein Napoleon 
willfommener Kriegsanlap zu bieten. Auch Moltke war, des Sieges ſicher und 
ebenjo überzeugt, daß der Krieg unvermeidlich fei, für Losſchlagen. Bismard 
jedoh hielt zurüd und ging mit Aufgeben des Preußen zuftehenden Be— 
jeßungsreht3 der Feſtung Luremburg bis an die äußerfte Grenze der Nad)- 
giebigkeit. 
„Noch ſträubte ich mich dagegen,“ ſagte er bald darauf zu Bucher, „die 
unbedingte Notwendigkeit dieſes Krieges anzuerkennen, der viele Tauſende von 
Witwen und Waiſen ſchaffen, unſäglichen Jammer hervorrufen mußte. Wir 
hatten es ja 1866 eben erſt geſehen, und gegen das, was da der Welt bevorſtand, 
mußte ja 1866 zum bleihen Schatten werden. Napoleons Thron krachte in 
allen Fugen; da konnten unberechenbare Ereignifie eintreten... E& fam auch 
nod eins hinzu: 1866 war den Südſtaaten nod zu friih im Gedächtnis; der 
Enthufiasmus, den wir 1870 gehabt haben, wäre damals nicht zu haben ge- 
weien.... Die Entſcheidung war nicht leicht, denn noch etwas kam hinzu: 
die Rechtsfrage! Ich wollte nicht einen Krieg, von dem man uns ſpäter einmal 
vorwerfen fonnte, wir hätten ihn freventlih vom Zaun gebrochen, fondern das 
Recht mußte jo unzweifelhaft auf unſerer Seite liegen, daß feine fabritmäßige 
Geſchichtsfälſcherei es uns nehmen konnte... .“ 

Damals zog da3 Ungewitter vorüber, ohne fih zu entladen. Aber die 


elettriijche Spannung blieb in der Luft, und nur drei Jahre jpäter wurde die 
Kriegsfurie doch entfeflelt ! 


V. 


„Die Frage, ob Napoleon den Krieg wollte,“ ſagte Bismarck kurz nach 
der Schlacht bei Sedan, „würde ich mit ‚nein‘ beantworten. Sein Ziel war 
Selbiterhaltung, Erhaltung jeiner Dynaftie durch einen glänzenden Erfolg, wie 
er ihn ſchon darin gefunden hätte, daß der König, dur ihn bedroht, die 
Kandidatur des Hohenzollern für den jpanifhen Thron für immer unmöglich 
madte. lm das zu erreihen, mußte er aber mehr in die Wagjchale werfen 
können als jeinen eigenen Willen: mit der Kriegsluſt der ganzen franzöfiichen 
Nation mußte er drohen können; und es entſprach ganz jeinem Charakter, daß 
er dieje gleichzeitig als Schild für ſich benügen fonnte, wenn die Sade ſchief 
ging, wie er es ja auch jpäter gethan hat. Da wurde nun in allen offi- 
ziöjen Blättern und Blätthen jo lange fanonirt, bis der gejunde Menjchen: 
verjtand der Franzoſen in die Brühe ging und der galliide Hahn richtig: 
‚A Berlin!” frähte... Dann aber erging es Napoleon wie dem Zauber« 
lehrling: ‚Die ih rief, die Geifter, werd’ ih nit mehr lo3l"... Ob er 
noch zurüd wollte, mag ja zweifelhaft jein; aber daß er nicht zurüd konnte, 
ift gewiß! Daß er es fo weit fommen ließ, das eben war jein fehler, und 
das jchwebte mir aud in Dondery, als er alle Schuld von fi abzumälzen 
judte, auf der Zunge; ich habe es nur nicht gejagt, weil er mir leid that, 
jo gebroden und frank, wie er war, und voll Furt vor feinen eigenen 
Soldaten!“ 

Einige Tage jpäter: „Heute, als Sie jhon meggegangen waren, ftritt 
man ſich bei Tiſch, ob es ein Kabinettskrieg oder ein Volkskrieg jei. Beide 
Zeile hatten recht und beide unredht. Als Kabinettskrieg hat es begonnen, 
und ein Vollökrieg ift e3 geworden. Napoleon brauchte ihn; er blie$ Den 
Funken nationaler Eiferjucht jo lange zur Flamme an, bis das franzöfiiche 
Volk den Krieg wollte, und die Deutſchen wollten ihn aud, als fie jahen, daß 
ihre Ehre nicht ander8 gewahrt werden konnte. Die Kabinette haben ſchließ— 
fi wieder nur gethan, was jih nun nicht mehr vermeiden ließ... Aber geben 
Sie adt, jet, nahdem Napoleon vom Schauplatz abgetreten ift, werden ihn 
die Franzoſen zum Eündenbod für alles machen wollen, auch für ihren Mangel 
an Selbftändigfeit und ihre Eitelfeit, ohne die es nicht jo weit gefommen 
wäre!“ 

So fam es allerdings auch. Doch davon ſpäter. Zunädft dürfte es 
von Intereſſe fein, zu erfahren, wie Bismarck während des Feldzuges lebte. 
Wo die Umftände es erlaubten, war feine Tafel.reihli bejeßt; ging das nicht 
an, jo nahm er aud die Entbehrungen mit gutem Humor hin — wenn fie 
nicht zu lange dauerten. Seine menjchenfreundlige Gefinnung bethätigte er 
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oft durd Spenden an die Soldaten. Als er, wie gewöhnlid) bei Nacht, jo 
aud im derjerigen vom 24. zum 25. Auguft, arbeitend, in einer kurzen Ruhe— 
pauſe von dem Poften vor der Thür erfragt hatte, daß derjelbe feit 24 Stun- 
den nichts genoijen, ging er jofort in die Küche und bereitete felbjt dem Sol— 
daten eine einfah? Mahlzeit. Seine Zigarren gab er oft bis auf die lebte 
an die Soldaten weg und erbat jih dann ſolche von jeinen Beamten. Sehr 
iharf äußerte er ji wiederholt über Steinmeg, nachdem derjelbe in den 
Schlachten bei Metz durch rüdfichtslofes Draufgehen viele Menjchenleben un— 
nötig geopfert Hatte, und deſſen Eitelkeit er treffend charakterifirte, nicht minder 
iharf aber aud über die Hriegführung der Franzojen, als diejelben auf Parla- 
mentäre geſchoſſen hatten und die Fyranctireurbanden bildeten, welche, mit leicht 
ablegbaren Kriegszeihen verjehen, um im Notfall al3 harmloje Bürger und 
Bauern gelten zu können, es fih zur Spezialaufgabe madten, kleinere Ab— 
teilungen deutſcher Truppen und Patrouillen aus dem Hinterhalt zu überfallen 
und zu vernichten. „Das ilt feine ehrliche Kriegführung mehr,“ ſagte er, 
„ſolches Gefindel jollte man aufhängen, wo man es nur antrifit.“ 

Seine Erlebniffe am Abend des 18. Auguft — Schlacht bei Gravelotte 
— erzählte er Bucher und anderen folgendermaßen: „Ich hatte meine Pferde 
eben zur Tränfe geihidt und ſtand in der Dämmerung bei einer Batterie, welche 
feuerte. Die Franzoſen jchwiegen, aber während wir dachten, ihre Geſchütze 
wären demontirt, fonzentrirten fie nur ihre Kanonen und Mitrailleujen jeit 
einer halben Stunde zu einem legten großen Vorſtoße. Plötzlich fingen fie ein 
ganz fürdhterlihes Feuern an mit Granaten und ähnlichen Geſchoſſen — ein 
unaufhörlihes Krahen und Wollen, Saufen und Heulen in der Luft. Wir 
wurden vom König, den Roon zurüdididte, abgejchnitten. ch blieb bei der 
Batterie und dachte, wenn mir zurüdgehen müfjen, jegeit du di auf den 
nächſten Proßfaften. Wir erwarteten nun, dab franzöfiihe Infanterie den 
Vorſtoß unterftügen würde, und da hätten fie mich gefangen nehmen können, 
wenn die Artillerie mich nicht mitgenommen hätte... Der Vorſtoß erfolgte 
aber nicht, und endlich famen die Pferde wieder, und nun machte ich mid) fort, 
wieder zum König. Uber wir waren aus dem Regen in die Traufe geraten. 
An der Stelle, wo wir hinritten, jchlugen gerade die Granaten ein, die borher 
über und mweggeflogen waren. Am andern Morgen jahen wir die Schweins- 
fuhlen, die fie gewühlt hatten. So mußte denn der König noch weiter zurüd, 
was ih ihm jagte, nachdem die Offiziere mir das vorgeftellt hatten. Der 
König äußerte, daß er Hunger habe und was eſſen möchte. Da gab es wohl 
zu trinten, Wein und ſchlechten Rum von einem Marletender, aber nichts zu 
beißen als troden Brot. Endlich trieben fie im Dorf ein paar Koteletten auf, 
gerade genug für den König, aber nichts für feine Umgebung, und fo mußte 
ih mid nad etwas anderem umſehen. Majeftät wollte im Wagen jchlafen, 
zwiſchen Zoten und Verwundeten. Er fand jpäter ein Unterlommen in einer 


1. 


Kabade. Ich mußte mid) wo anders unter Dad zu bringen fuhen... Ich 
machte mich mit Sheridan auf, um nad einer Sclafitelle zu refognosziren. 
Wir famen an ein Haus, das noch brannte, und da war es zu heik. Ich 
fragte in einem andern nah — voll von Verwundeten. In einem dritten — auch 
voll von Verwundeten. Ebenſo hieß e3 in einem vierten; ich ließ mich aber 
hier nicht abmweifen. Ich ſah oben ein Fenſter, wo e8 dunkel war. ‚Was ift 
denn da oben? erfundigte ih mid. ‚Lauter Verwundete!' ‚Das wollen wir 
do unterfuhen!‘ und ich ging hinauf, und fiehe da, drei leere Bettjtellen mit 
guten und, wie es jchien, ziemlich reinlihen Strohläden. Wir madıten 
aljo hier Nachtquartier, umd ich jchlief ganz qut.“ 

Meift jchlief Bismard, nachdem er bis zum Morgengrauen gearbeitet hatte, 
5—6 Stunden. Seine Ruhe wurde bisweilen durch Frampfartige Schmerzen 
im Bein geftört. Er pflegte dann aufzuftehen und mit bloßen Füßen im 
Zimmer auf und ab zu gehen, erfältete ſich aber hierbei nicht jelten. „Schon 
ala Kind und feitdem immer bin ich fpät zu Bett gegangen,“ erzählte er am 
1. November 1870 abends beim Deflert, „niemal3 vor Mitternadht. Ich Tchlafe 
dann gewöhnlich jchnell ein, wache aber bald wieder auf und finde, daß es 
höchſtens um eins oder halb zwei ift, und dann fällt mir allerhand ein, be: 
jonder® wo mir unrecht geſchehen ift, was dann überlegt werden muß. Dann 
ihreibe ich Briefe, auch Depeſchen, natürlih ohne aufzuftehen, bloß im Stopfe. 
Früher, als id noch nicht lange Minifter war, ftand ich auf und jchrieb es 
wirklich nieder. Wenn ich's aber am Morgen überlad, war es nichts wert, 
lauter Platituden, konfufes, triviales Zeug, wie es etwa in der ‚Voſſiſchen‘ ge 
ftanden haben könnte... Ich will nicht, ich möchte lieber jchlafen. Uber es 
denkt, e& jpefulirt in mir. Kommt dann der erite Morgenihimmer auf meine 
Bettdede, fo jhlummere ich wieder ein, und dann wird bis 10 Uhr oder noch 
länger fortgeſchlafen.“ 

Nah dem Aufftehen pflegte der Kanzler eine Taſſe Thee mit zwei harten 
Eiern zu genießen, dann nichts bis zum Diner in der Abendftunde. Bei diefem 
aß er jehr reihlih, mandmal zwei bis drei Beaffteald und noch eine tüchtige 
Bortion Braten. Er liebte auch gutes Hammelfleifh, vom Rind den Bruft- 
fern, beſonders aber Geflügel, von den Süßwaſſerfiſchen am meiften Forellen 
und Maränen, von Seefiſchen Dorih und geräuderten Flunder. Für Auftern 
war er jehr eingenommen und erzählte wiederholt, daß er ſich in feiner Jugend 
um die Bewohner von Nahen ein Verdienft erworben habe, „wie Gere um 
die Menſchheit durch die Erfindung des Aderbaues“, nämlich dadurch, daß er 
fie gelehrt habe, Auftern zu braten. Bon Obft aß er am liebiten Kirſchen 
und die gewöhnlichen Prlaumen (Zwetſchgen), aber auch Waldbeeren mochte er 
gern. In erriöres fagte er einmal: „Wenn id tüchtig arbeiten foll, jo muß 
ih gut gefüttert werden. ch kann feinen ordentlihen Frieden schließen, wenn 
man mir nicht ordentlich zu effen und zu trinken giebt. Das gehört zu meinem 
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Gewerbe.“ Die circa 4— 5000 Fajanen, die im Parfe des dem Baron Roth» 
Ihild gehörigen Schloſſes zu Ferrieres gehalten wurden, reizten jeine Jagdluſt 
jehr, er rejpeftirte jedoh den Wunſch des Königs, daß diefelben, wie alles 
andere in Ferrières, unangetaftet bleiben follten. In der Umgegend ging er 
einigemal auf die Jagd, aber dort war nicht mehr viel zu Holen. Auch 
meinte er, die dortigen Hajen jchmedten lange nicht jo gut wie die zu Haufe, 
deren Wohlgeihmad vom Heidefraut ftamme. Als der Intendant des Sclojjes 
die natürlih nur gegen gute Bezahlung verlangte Hergabe von Wein aus den 
Kellern Rothſchilds vermeigerte und Bismard vorlügen wollte, er habe nur 
einige hundert Flaſchen geringer Qualität, während thatfählid gegen 17000 
Flaſchen, darunter jehr edle Sorten, dort lagerten, machte der Bundeskanzler 
ihm erft Mar, wie filzig fein Herr, wenn er wirklich einen ſolchen Befehl er- 
teilt, fi) benommen habe, und als der aufgeblajene „Herr Intendant“ ſich 
noch immer weigerte, Wein herauszugeben, erflärte Bismard ihm, daß ein 
Strohbund fich jehr gut dazu eigne, free Menihen jo darauf zu legen, daß 
ihre Nüdjeite nach oben käme. Was dann folgte, könne er ſich denken. Diefer 
Hinweis wirkte jehr raſch. 

Bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit forgte der Kanzler für die Sol- 
daten, obwohl er ſich fonft manchmal recht über einzelne Offiziere ärgerte, 
bejonder3 dann, wenn fie feiner Meinung nad) zu milde mit auf Verrat er- 
tappten Franzoſen oder mit Franctireurd umgingen. Auch auf emen Zeil der 
höheren Offiziere war er nicht gut zu ſprechen, als das Bombardement von 
Paris fi immer mehr verzögerte. „Die vielen Ausfälle,“ jagte er zu Bucher, 
„toften ung mehr Mannihaft, al3 ein Sturm erfordert haben würde, und die 
Franzoſen gewöhnen dabei ihre Leute an den Srieg. Wenn man in England 
den Franzoſen den Unfinn nachbetet, dak ein Sturm auf Paris ein Stid in 
das Herz der Zivilifation fei, jo fümmere ich mich nicht jo viel um dieſes Ge— 
wälh!" Er machte hierbei eine bezeichnende Handbemegung. „Paris iſt 
Feftung, ftarfe Feſtung; daß es Kunſtdenkmäler enthält, ändert daran nichts. 
Haben denn die Franzoſen etwa Rom verfhont, das dod noch viel mehr 
Kunftdenfmäler enthält? Oder St. Cloud? Nicht in den Sinn gefommen 
ift e8 ihnen! Wir müſſen Paris haben, um den Frieden zu haben! Moltke 
denkt ebenfo wie ih, aber es find da andere, die das weiche Herz unjeres 
Monarchen benüßen, um ein Bombardement oder einen Sturm zu verhindern 
oder wenigſtens zu verzögern! Die follten in die Sanone geladen und zu 
ihren lieben Parijern hineingejhoflen werden! Da mwäre ihnen wohl und uns 
erſt recht!” 

E3 dauerte ziemlih lange, ehe jein Wunidh in Bezug auf das Bom— 
bardement in Erfüllung ging. " 


VL 


Auch Heute noch, wo doch durch Hiftoriihe Forſchung ſchon längſt Licht 
in das Dunkel gebracht worden ift, welches die zur MWiedererrihtung des 
Deutſchen Reichs nötigen Verhandlungen anfänglich bededte und bededen mußte, 
trifft man noch oft auf die Anficht, als ſei damals alles mit einer „angenehmen 
Leichtigkeit“ von ftatten gegangen. Das Gegenteil ift richtig. Allerdings bat 
der größte Teil der deutjchen Fürften mit anerfennenswerter Opferwilligfeit auf 
einen Zeil jeiner Souveränitätsrechte zu Gunften des neu einzujeßenden Reichs— 
oberhauptes verzichtet; um aber volle Einigkeit aud nad dieſer Richtung hin 
zu Ihaffen, waren Unterhandlungen nötig, die Bismard3 ganze diplomatijche 
Gejhidlichkeit in Anjprudy nahmen. „Sie wiffen ja, lieber Bucher,“ fagte er 
zu diefem, als das große Werk endlih gelungen war, „wie unendlihe Mühe 
ic gehabt habe, die Sache zu jtande zu bringen, bejonders auch unferem Herrn 
gegenüber. Es ift eigentlich jonderbar, damal3, ala jein Bruder miderjtrebte 
und id) auch dagegen war, jo jung ih noch war, da war er dafür. Seht 
aber bangt ihm in feiner Einfachheit fajt vor zu viel Glanz, und menn er 
nicht eingejehen hätte, dak ohne den Schein der Kaiſerſonne die Einheitsjaat 
nicht reifen kann, hätte er fi nicht dazu bemwegen lafjen. Saum ift dieje 
Schwierigfeit gehoben, jo heißt e8, unferem Parlament die Verträge plaufibel 
machen — den Braten wollten ja die meiften, aber wo möglich jeder mit einer 
befonderen Sauce. Die Herren wußten nicht und glaubten nicht, daß alle 
Verhandlungen no einmal beginnen mußten, wenn fie an den Verträgen nur 
ein Komma änderten... Sie finden in ihrer unfehlbaren Weisheit immer 
gerade das Kompfizirtefte furchtbar einfah ... . Am liebiten möchte id mich, 
wenn der Friede gefichert jein wird, auf mein AUltenteil zurüdziehen; ich fürchte 
nur, e& geht noch nicht!” 

E3 ging in der That noh nicht. Der innere Ausbau des Reichs 
forderte die ganze Kraft des Kanzlers, um jo mehr, als hier auch Gebiete auf: 
tauchten, die ihm wenigftens teilweife noch fremd waren, in die er fi) erſt ein- 
arbeiten mußte. Zu diefem gehörte die Handelspolitit. Bismarcks praftiicher 
Sinn, die Notwendigkeit, die Majoritäten zu nehmen, wo er fie fand, wies 
ihn damals um jo mehr auf den Liberalismus, ala jchon der 1866 notwendig 
gewordene Brud mit dem Legitimitätsprinzip ihm manche feiner früheren An« 
hänger und Genofjen in den Reihen der fonjervativen Partei entfremdet und 
zu Gegnern gemacht hatte. „Diefe Leute,“ jagte er damals zu Bucher, „haben 
ih die Scheullappe vorgebunden, die ih dem Liberalismus abgerifien Habe. 
Sie jehen nit und wollen nicht fehen, daß nad dem Eintritt der Hannove— 
raner und jetzt der Süddeutſchen die Liberalen ganz andere geworden find, als 
fie früher waren. Hätte ich es doch nur ein paar Jahre jo bequem wie meine 
Kollegen in England! Aber der fortwährende Kampf im eigenen Hauje reibt 
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mich auf, und wenn man fieht, daß man jchlieglih doch feinen Danf erntet, 
daß es immer heißt: ‚Der Ketzer wird verbrannt!‘ dann iſt e8 dod fein 
Wunder, wenn man lieber nad) Haufe gehen und feinen Kohl bauen und feine 
Hafen ſchießen möchte!“ 

Ermüdend, ja geradezu aufreibend wirkte auf Bismard jene Zeit um fo 
mehr, als er bald von ſchweren Zweifeln geplagt wurde, ob er fi auf dem 
richtigen Wege befinde, ob nicht die Freihandelsdoktrin, das Mandeftertum, 
das damal3 von den Hauptrednern des Reichstags als „alleinige Staats« 
medizin“ gepriefen wurde, für Deutſchland eher ſchädlich als nützlich ſei. Nie 
fonft jah man ihn jo oft als damals unter den Bäumen des Gartens an der 
Königgräßer Straße umherwandeln, die Hände auf den Rüden gelegt, den 
ſchwer arbeitenden Kopf vornübergebeugt, ernfte Sorge in den Zügen. Erft 
als er Ende 1878 zum Entihluß gelangt war, das Schutzzollſyſtem einzu= 
führen, hob ſich feine Haltung wieder, und feine Bruft atmete freier, obwohl 
ihm mit der nun ebenfalls in Angriff genommenen jozialen Gejeßgebung ein 
neues, gewaltige Arbeitsgebiet ſich erſchloß. 

„Jetzt habe ich das Ziel,“ äußerte er damals, „und den Meg dahin 
werde id finden. Harte Kämpfe wird es koſten — um jo befjer! Wenn der 
Arbeiter feinen Grund mehr zur lage hätte, wären der Sozialdemokratie die 
Wurzeln abgegraben. Freilich, ob e& je dahin fommen wird? Ob nit die 
Heßer immer mehr verlangen werden, je mehr man dem Arbeiter giebt?!" Er 
blieb einen Augenblid finnend ftehen. „Gleichviel!“ rief er dann, fich ſtraff 
aufrichtend, „der Verſuch muß gemadt werden! Sollte er wirtlih mißglücken 
— ih fürdte es beinahe —, jo Haben wir wenigftens aller Welt den guten 
Willen gezeigt, und die Schuld liegt niht an uns, wenn man ji mit uns 
nicht verftändigen will... Deutſchland voranjchreitend auch auf der Bahn 
der jozialen Reform ... . wahrlid, ein Gedanke, ‚des Schweißes der Edlen 
wert!‘ — Aber die meiften von ihnen wollen nicht ſchwitzen, da liegt der Hund 
begraben!” jeßte er mit einem der bei ihm häufigen Uebergänge vom hödhiten 
Ernft zum kräftigen Humor Hinzu. 

Für Bismarck war der Plan der fozialen Reform, vielleiht ohne daß er 
jelbft fich deilen in vollem Grade bewußt wurde, bejonders deshalb jo mill- 
fommen, weil er den Drud minderte, den der Gedanke an das Scheitern des 
Kulturlampfes auf ihn ausübte. Weber den Kulturkampf, in dem Bucher, einer 
der erſten Kirchenrechtsfenner feiner Zeit, von dem Fürſten mehr als je zur 
Mitarbeit herangezogen wurde, hat Bismard ſich naturgemäß zu Bucher am 
meiften und am eingehenditen geäußert; indefjen muß aus politifchen Rückſichten 
der größte Teil diefer Aeußerungen vorläufig der Deffentlichkeit vorenthalten 
bleiben. 

Gleih zu Beginn des KHulturfampfes äußerte Bismard zu Bucher: „Ich 
fonnte es mir ja denken, daß man fagen würde, ich führte den Kulturkampf 
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aus konfeſſionellen Gründen, obgleich nichts abgeijhmadter und hohler fein kann 
als eine ſolche Behauptung. Da laſſe ich mir noch lieber die Beſchuldigung 
gefallen, daß ich es den Liberalen zu Gefallen gethan hätte, obgleich eins ſo 
falſch iſt wie das andere. Der Gegenſatz zwiſchen den beiden neuen Mächten, 
dem unfehlbaren Papſttum im Süden und dem germaniſchen Kaiſerreich im 
Norden, mußte zum Austrag fommen ... Aber in einem habe ich mich ver: 
rechnet: ich glaubte nicht, daß jet, ein paar Jahre nad) 1870, der Cham— 
pagner von damals ſchon jo abgeftanden fei... In Franfreid wäre es 
anders gewejen, da wäre die ganze Nation mit mir dur did und dünn ge— 
gangen, Katholiken und Proteftanten, Juden und Heiden .. . Aber Frank— 
reich ijt auch jeit Jahrhunderten geeint, und in Deutichlands Adern muchert 
noch fröhlih der Partifularismus:Bazillus weiter... .“ 

Zwei Jahre darauf jagte er: „Die befte Vorſchule für einen deutjchen 
Reichskanzler wäre jeßt ein Kurſus im Zirkus bei einem Jongleur, Konſerva— 
tive, Nationalliberale, Zentrum — ein: davon muß immer in der Luft fein, 
aber nur jo weit, daß man es auch wieder fangen kann, und dabei darf man 
fi die anderen beiden nicht entgleiten laflen ... So verwirrt waren Die 
Füden am Webftuhl unjerer inneren Politit noch nie als jet. Mit einer 
Aufgabe allein fertig zu werden, wäre jchon jchwierig genug. Aber da joll 
neben dem SHulturfampf die foziale Gejeßgebung und neben dem Schuß 
unjerer Landwirtichaft und unſerer Induftrie die Heeresverſtärkung durch— 
geführt werden, von den vielen Heineren Aufgaben ganz abgejehen — manch— 
mal geht es einem wirkiih wie ein Mühlrad im Kopfe herum. Und gerade 
jetzt möchte id ihn recht frei haben für die auswärtige Politit . .. Gort— 
ihatoff maht mir mehr Sorge, als id jagen mag; id möchte unjern 
Kaiferlihen Heren, der fo jehr an Rußland hängt, nicht beunruhigen. Der 
alte Knabe an der Newa ift eiferfüchtig, weiter iſt e& nichts, aber das ijt 
mehr ala genug... Wolfen überall, und fein Yledden blauer Himmel 
mehr zu jehen!“ 

In der That war die Wendung, welche die äußere Politik der euro: 
päifchen Höfe nahm, wohl dazu angethan, Beſorgnis zu erregen. Die orien- 
taliiche Frage jhien wieder einmal den Zündftoff für einen Weltenbrand ab- 
geben zu mollen. Der Berliner Kongreß von 1878 wirkte zwar be— 
ſchwichtigend, jchuf einen Interimszuſtand, aber auch nidt mehr. Auf den 
äußeren Glanz, der dur diefen Kongreß auf Deutjchland fiel, legte Bismarck 
wenig Wert, 

„Es iſt ja ganz hübſch,“ ſagte er zu Bucher, „daß die Herren zu uns 
gefommen find, und unſer Staiferliher Herr hat ſich darüber beinahe ebenjo 
gefreut wie Werner (der Maler des großen Songrekbildes), aber daß id eben 
nur der ehrliche Makler fein durfte, während ich, hätte ich meiner perfönliden 
Neigung folgen dürfen, eher auf Rußlands Seite geitanden hätte, das hat die 
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Situation zwar gellärt, aber nicht verbeilert. Rußland wird es uns nicht der» 
geilen, und Dejterreih und England danken es uns doh nicht. Es ging nun 
nicht andere. Ich fürchte, die Zeit ift nicht mehr fern, in der der ruſſiſche 
Bär fih von madame la republique das Fell fräueln läßt, wenn fie auch 
die Jalobinermüge auf dem Kopfe trägt. Der einzige Troft dabei ift, da 
höchſtens eine Konvenienzehe zwijchen ruffiichem Abjolutismus und franzöſiſchem 
Nadifalismus und Opportunismus bejtehen kann, aber nie eine Herzensneigung, 
und die Konvenienzehen find meift kinderlos!” 

Gegen die drohende Gefahr ſuchte und fand Bismard ein Gegengewicht 
in der Schöpfung des Dreibundes, feiner legten großen That auf dem Gebiet 
der äußeren Politik. Noch als Beuft öſterreichiſcher Premierminifter war, hatte 
Bismard vorbereitende Schritte gethan, aber erft nachdem Andraſſy jenem 
gefolgt: war, das notwendige Entgegenfommen gefunden. Den Beitritt 
Staliens 1883 Dejterreih mundgerecht zu machen, war wiederum eine ſchwere 
Aufgabe. 

„Es giebt am öfterreihiichen Hof,“ rief Bismard einmal zornig aus, als 
die hierauf bezüglihen Verhandlungen zu jcheitern drohten, „doch noch gar zu 
viele Leute, die jeit 1866 nichts gelernt und nichts vergeilen haben. Wen 
Gott verderben will, den jchlägt er mit Blindheit. Diejes Neid, von dem 
man jagen kann, wie weiland vom NRömijchen Reich deuticher Nation: ‚Wie 
hält’3 nur noch zufammen?* jollte Gott danken, wenn es einen fraftvoll in ſich 
geſchloſſenen Bundesgenofjien befommt, und ftatt deilen fträuben ſich dieje Poli- 
tifer im Unterrod wie Kinder gegen die Medizin! Wenn ihnen jo viel daran 
liegt, daß wir Gewehr bei Fuß zujehen, mie der jlaviihe Nachbar fie auf- 
frißt, jo fönnen fie es haben! Dann merden jie jammern, wenn e3 zu 
jpät iſt!“ 

Glüdlicherweie gelang es damals der Energie Andraſſys und jeiner Nach— 
folger, den Widerjtand gegen das Zuſammengehen mit Deutjchland und Jtalien 
zu brechen und niederzubalten. Und am Ende jeiner thatenreihen Laufbahn 
fonnte Bismard noch das Morgenrot der deutſchen Kolonialpolitif einleiten, die 
borausfihtlid einer der gewichtigiten Yaltoren in der Geftaltung der zukünf— 
tigen politiihen Berhältniffe werden wird. Früher als alle anderen jah Bis— 
mard die Ereigniſſe voraus, die jeht eingetreten find und ſich noch vorbereiten, 
denn ſchon 1878 jagte er zu Lothar Bucher: 

„Bis zum Jahre 1866 trieben wir preußiich-deutiche, bis 1870 deutich- 
europäijche Politik, ſeitdem Weltpolitit. Bei der Berechnung der zukünftigen 
Ereigniſſe müfjen wir aud die Vereinigten Staaten von Nordamerifa in das 
Auge fallen, die ich zu einer jet don den meiſten noch ungeahnten Gefahr 
auf wirtſchaftlichem Gebiet entwideln werden und vielleiht auch nod auf 
anderem. Das eine wird fi in Zukunft vom amderen nicht mehr trennen 
laffen. Der Krieg der Zulunft ift der wirtichaftlihe Krieg, der Kampf 
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ums Dafein im großen. Mögen meine Nachfolger dies immer im Auge 
behalten und dafür jorgen, daß, wenn dieler Kampf kommt, wir ges 
rüftet find!“ 

Jeder echte Deutjche wird ſich diefem Wunſch mit ganzem Herzen 
anſchließen — möge aud jeder das Seinige dazu thun, daß er in Er- 
füllung gehe! 


Fürſt Bismark und feine Mitarbeiter. 
Graf Wilhelm Bismark. 


Pofihinger, Bismard-Bortefeuifle. IV, 


Fürſt Bismark und feine Mitarbeiter. 
Graf Wilhelm Bismard. 
I. Rus der Iugendzeit. 


Mm 1. Auguft 1852 wurde Graf Wilhelm Bismarck als drittes Kind 
des damaligen Königlich preußifchen Bundestagsgejandten vd. Bismard-Schön- 
haufen in Frankfurt a. M., Bodenheimer Landftraße Nr. 40 (Gev. XIII Nr. 22), 
jept Nr. 104, geboren. Die Geburtsanzeige lieh der Water in der „Sreuzzeitung“ 
(Nr. 179 vom 5. Auguft 1852) in folgender Faſſung einrüden : 


Die geftern abend 12 Uhr erfolgte glüdlihe Entbindung meiner Frau, 
geborene d. Puttfamer, von einem gejunden Sohne zeige ich ergebenft an. 


Frankfurt a. M., 2. Auguft 1852. 
v. Bismard-Schönhaufen. 


Am 2. Auguft jhrieb Bismard an den General dv. Gerlah: „Der Sohn 
ift, und zwar nad Gottes Barmherzigkeit leicht und glücklich, geboren, gerade 
als es zum letztenmal Mitternaht ſchlug. Iſt das am 1. oder 2. Auguft? 
Darüber muß abgeftimmt werden, er ſchrie in den Uhrſchlag.“ 

Don der Taufe ſpricht der Vater in zwei in meinem Werke „Preußen 
im Bundestag“ veröffentlichten eigenhändigen Berichten an den Minijter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten Freiherrn v. Manteuffel. 

In dem eriten, vom 7. Auguſt 1852 datirten, heißt es: 

„Eurer Ercellenz jage id meinen herzlihen Dank für Ihren Glückwunſch 
und die Annahme der Patenftelle; meine Frau und das Kind befinden fic) 
bis jebt über Erwarten wohl. Die Taufe wird, wegen Abmwejenheit des dazu 
augerjehenen Geiftlihen, erſt in der erften Hälfte des nächſten Monats ftatt- 
finden ...“ 

Und am 14. Auguft 1852 ſchreibt der Vater feinem Chef: 

„Eure Ercellenz beehre ih mid, unter Wiederholung meiner Dankjagung 
für die gütige Annahme einer Patenftelle, zu benadhrichtigen, daß die Taufe ı 
meiner Selundogenitur möglicherweife jhon am nächſten Donnerstag den 19. | 
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ftattfindet. Seine Königliche Hoheit der Prinz von Preußen will die Gnade 
haben, gleichfalls die Bürgſchaft für die hriftliche Erziehung des Täuflings zu 
übernehmen, und Graf Püdler !) Hat mir heute bei jeiner Durchreiſe nad 
Pyrmont oder einem benachbarten Badeort die Ausſicht eröffnet, daß Seine 
Königliche Hoheit der heiligen Handlung in Perſon beimohnen würden, falls 
fie am 19. cr. flattfinde. Ich glaube zwar, daß dabei ein Mißverſtändnis 
über die Lage der Züge von hier nad Mainz-Coblenz obmaltete, und erwarte 
morgen nod die genaueren Befehle des Prinzen ; jollte es nad) dieſen aber 
dabei bleiben, daß die Taufe jhon am Donnerstag ftattfindet, jo würde ich 
Eure Excellenz bitten, Ihre Vertretung durch meinen Oheim vd. Kleiſt-Retzow,) 
oder falls der dienftlih verhindert jein follte, durch den Oberft v. Keſſel, Kom« 
mandeur des 29. Regiments, zu genehmigen, da ich die Unbejceidenheit nicht 
jo weit treiben kann, Sie zu einer Reije von achtzig Meilen lediglich ad hoc 
einzuladen, jo glüdlih ih mid aud jchäßen würde, Ihnen die Honneurs von 
Frankfurt mahen und die ſchöne Ausfiht aus meiner Logirftube zeigen zu 
dürfen, falls Sie ein paar gejchäftsfreie Tage hier verleben und den Kleinen 
Heiden aus der Taufe heben wollten... .“ 


PRoitjfriptum. 


„Der junge Herr wird Wilhelm Otto Albreht (nad) dem Bären) 
getauft.“ 


Das „Frankf. Journ.“ erhielt mit Bezug auf eine frühere Mitteilung am 
23. April 1875 folgende Zuſchrift: 

„sn der Wochenſchau von Nr. 3 der ‚Evangelifch-lutheriichen Kirchen» 
Zeitung‘ vom 22. Januar 1875 ſtand die dem ‚Frankfurter Journal‘ entlehnte 
Neminiscenz, daß auch Bismarck fih, als er noch in Frankfurt a. M. Bundes— 
tagägejandter war, geweigert habe, die Geburt eines Kindes bei der dortigen 
Standesbudhführung anzuzeigen. ‚Pfarrer Steitz taufte es erft, nachdem Bis- 
mark die Eintragung in die Militär-Geburtsregifter zu Mainz nachgewieſen 
hatte.‘“ 

Sn einer in der „Hreuzzeitung“ 3) erjchienenen Berichtigung bezeichnete 
Dr. theol. ©. €. Steig, jpäter Senior des Minifteriums, Konſiſtorialrat und 
Pfarrer zu Frankfurt a. M., diefe Notiz als eine irrtümlihe. „Die Geburt 
des jüngften Sohnes Seiner Durchlaucht des Fürften Reichskanzlers ift nicht 
in das Militär-Geburtöregifter zu Mainz, fondern in das Geburtsbud der 
hiefigen Standesbudführung am 18. September 1852 protokollariſch eingetragen 


1) Hofmarjhall des Prinzen von Preußen. 
?) Ober-Präfident der Rheinprovinz. 
3) „Kreuzzeitung“ vom 25. April 1875 Nr. 95. 
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und bon mir auf die mir vorgelegte Geburtsurfunde diejer legteren Stelle am 
22. September des gedadhten Jahres getauft worden. Die Taufurfunde liegt 
im Archiv des hiefigen lutherischen Gemeindevorſtandes.“ 


Ueber die Jugendjahre des Zweitgeborenen erjehen wir Näheres aus 
Briefen, welche der Vater an die Seinen gerichtet Hat. Wir erfahren hier 
insbejondere, daß die Gejundheit desjelben eine äußert delifate war und ver- 
jhiedene Male den Eltern jchwere Sorgen gemadt hat. Es ift eine fürmliche 
Leidenzgejhichte, die und aus den folgenden Auszügen entgegentritt. 


An den Bruder. 
Frankfurt a. M., den 10. November 1852. 
... Der Heine Junge, der zu Iohannas Hummer Wilhelm heißt, nad 
dem Prinzen von Preußen... ., gedeiht... und verjpricht ein fräftiger Gefell 


zu werden. 
* 


An feine Schwefter Malwine. 
Frankfurt a. M., den 2. Januar 1858. 
... Das Felt (scil. Weihnachten) war recht froh, jetzt aber liegen wieder 
Marie an Grippe und Bill an Rheumatismus im Knie. 


* 
An den Bruder. 


Frankfurt a. M., den 14. Dezember 1858. 
... Marie war etwas, Bill jehr krank an rheumatiichem Fieber, das ſich 
in Geftalt von Neuralgie auf feine Heinen Nerven geworfen hatte. Er ftand 
viel Schmerz aus und darf feit drei oder vier Wochen nicht aus dem Zimmer 
Seit 14 Tagen ift die Angit vorbei. 


* 
An den Bruder. 


Frankfurt a. M., den 3. Mär; 1859. 
... Wir haben eine böje Krankheitsperiode hier durchgemacht. Johanna, 
alle drei Kinder und ich ſelbſt haben fucceffive an der Grippe darniedergelegen, 
bald heftiger, bald gelinder. 


An den Bruder, 
Hohendorf,!) den 15. Februar 1860. 
... Bill und Marie find beide einige Tage frank gewejen, um unjere 
Sorgen zu vermehren, aber gottlob beide in der Beflerung, wenn auch Bill 


1) Auf Urlaub von Petersburg anweſend, um feine Familie zu holen. 
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noch liegt; eine Art gaſtriſches Fieber Hat ihn ſcharf geſchüttelt, und ſchwächlich 
bleibt er immer. 

* 
An den Bruder. — 

Stolpmünde, den 11. September 1861. 

... Bill, der fi in den erfien Tagen jehr wohl befand, wurde gerade 

an dem Tage, al3 Arnims famen, von einer heftigen Krankheit befallen, welche 
die Aerzte ala Bauchfellentzündung anjehen, mir aber nicht jehr ar darüber 
zu fein ſcheinen. Ter arme Junge hat jchrediih ausgeftanden, jo das man 
ihn ftraßenweit ſchreien hörte. Seit heute früh ſcheint fi eine Wendung zum 
Beſſern eingeftellt zu haben, doch ift er jo matt, dag man nod nicht beurteilen 
fann, wann er transportfähig wird. Zwölf Tage liegt er nun, ohne fich zu 
rühren, und hat noch feine Luft, ſich aufzurichten. Sobald unſer Kleiner 
Patient mit Gottes Hilfe jo weit ift, daß mir fahren fönnen, bringen wir ihn 
nah Reinfeld; ich hoffe, die Luftveränderung ſoll ihm wohl thun. 


* 


An die Schwägerin, Frau Malwine v. Bismard-Stülz. 
Petersburg, den 8. November 1861. 
(Nachdem von der Rückreiſe nah Petersburg die Rede.) Bill litt an 
Nheumatismus im Knie, jo daß er getragen werden mußte, er wurde aber 
befier in dem Augenblid, wo wir die ruffishe Grenze überjchritten. 


* 
An die Schweſter. 
Petersburg, den 7. März 1862. 
... Bill liegt im Bett, fiebert, Schmerzen in Leib und Hals, mas es 
wird, weiß der Arzt noch nicht. 
* 


Nach Paris nahm Bismarck feine Familie nicht mit, da er anfänglich 
nicht wiſſen fonnte, wie lange fich diejer Aufenthalt ausdehnen werde. Erft 
am 17. Oktober 1862 nahm Frau dv. Bismarck mit Familie in dem Dienft- 
gebäude des Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin dauernden 
Aufenthalt. 

Im April 1866 bezog Wilhelm mit feinem Bruder Herbert das Friedrich 
Werderſche Gymnafium in Berlin, deffen Direltor Bonnell war. Ueber deren 
: Aufenthalt dajelbjt bis zum Beſtehen der Abiturientenprüfung ift das Nähere 
bereit3 in meinem Aufſatz über den Grafen Herbert Bismard !) mitgeteilt. 





I) „Deutſche Revue”, Juliheft 1898, und „Viemard-Portefeuilie* Bd, III. S. 00 ff. 
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Ditern 1869 kam Graf Wilhelm mit jeinem älteren Bruder nad) Bonn 
und verblieb dajelbit bis zum Ausbruch des deutjch-franzöfiichen Strieges, den 
er zuerft als Einjährig-reiwilliger, dann als Offizier in den Reihen des 
1. Gardedragoner-Regiments mitmadhte. 

Ueber die Gefahr, der Graf Wilhelm bei der Attade in der Schlacht von 
Mars-la-Tour entrann, willen wir Näheres durch das Tagebuch feines Bru- 
ders, des Grafen Herbert. 1) Danach jah ihn ein Dragoner kopfüber über das | 
Pferd ftürzen, als fei er in den Kopf gefchoffen. Graf Wilhelm wurde bereits 
tot gejagt; jpäter erwies es fih, daß demfelben furz vor oder mitten in den 
franzöfiihen Linien nur das Pferd dur die Feſſel geihoflen morden mar, 
jo daß es in voller Fahrt ftürzte und ihn dabei nicht freiließ. Fürſt Bismard 
erwähnt einmal, Bill jei durch den Schuß, der jein Pferd verlegt, vielleicht 
vor größerem Unheil bewahrt geblieben. 2) Als er, um loszukommen, den 
Säbel hob und den Koppelriemen durchſchneiden wollte, hielt das Pferd dieſen 
wohl für eine Peitiche und jprang von jelbft wieder in die Höhe. Er benüßte 
es nun als Dedung gegen die franzöfiichen Gejchoffe, während er zu Fuß feinen 
Rüdzug antrat. Bei diefem Marſch über das Leichenfeld redete ihn ein durch 
beide Füße gefchoffener Dragoner mit der Bitte an, ihn mitzunehmen. Er 
hob diefen Mann mitten im Feuer auf jein Pferd, das ſchon von mehreren 
Kugeln getroffen war, und fie marſchirten weiter bis in das Dorf Mars-la-⸗ 
Tour, wo Graf Wilhelm den von der Kavallerieattade der 2. Gardedragoner zurüd- 
fehrenden Grafen Lehndorff traf. Diejer gab ihm ein Pferd, das einen ver- 
wundeten und gefangenen franzöfiichen General getragen hatte, und fand mit 
ihm nad) längerem Suchen ſchließlich jpät abends den Rittmeifter von Trotha 
vom 2. Gardedragoner-Regiment mit jeiner 5. Schwadron. Diefer bewirtete 
den jungen Bismard in freundlicher Weiſe und behielt ihn die Nacht im Bivouac 
bei fi, von wo er am andern Morgen den Weg nad Mariaville fand. 

Am 2. September 1870 erzählte Bismard bei Tiſch über fein Zuſammen— 
treffen mit jeinem Sohne. Ich entdedte an ihm eine rühmlidhe Eigenſchaft: 
er beſitzt ausnehmende Gejhidlichkeit im Schweinetreiben. Er hatte fih das | 
fettefte ausgefudt, da die am langjamften gehen und nicht leicht entwijchen. | 
Zuleßt trug er's fort auf dem Arme wie ein Kind. 

Unterm 3. September 1870 ſchrieb Bismard aus Vendreſſe an feine 
Gemahlin: ... Bill ſprach ich geftern, mie ſchon telegraphirt, und umarmte ihn 
angefichts Seiner Majeftät vom Pferde herunter, während er ftramm im Gliede 
ftand. Er ift jeher gefund und vergnügt. Es wird den gefangenen franzöfiichen 
Offizieren komiſch vorgelommen fein, einen preußiſchen General einen gemeinen 
Dragoner umarmen zu jehen. 


1) Bismard»Portefeuille Bd. III. ©. 95. 
2) Roon, Dentwürdigfeiten Bd. II. S. 446. 
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Und am 11. Eeptember 1870 ſchreibt Major v. Roon: Vorgeftern gegen 
Abend war übrigens auch Graf Bismard bei Vater, wie um Mittag Moltke ... 
Bismard war ebenjo aufgeräumt wie Moltfe. Ich erzählte ihm, daß ih Bill 
beim Requiriren eines Schweines belaufcht hätte, eine föftlihe Scene zum 
Malen, was ihn jehr amüfirte. 

Am 27. September 1870 wurde Graf Wilhelm zum Offizier befördert. 
"Bon da ab madhte er eine rajche militärische Earriere. !) 

Am 2. Oktober bejuchte der Sohn den Vater in Ferrières. 

Nach Beendigung des franzöfifhen Krieges nahte der Zeitpunft heran, 
da fi die Söhne des Reichskanzlers über ihre einzufchlagende Garriere ſchlüſſig 
machen mußten. Wohin die Neigungen zielten, erfahren wir aus folgendem 
Briefe des Vater an den Bruber: 

Barzin, 23. Yuli 1871. 

... In etwa 8 Tagen erwarte ich Herbert, der in Echlangenbad badet. Er 

will beim Regiment bleiben, Bill wieder ftudiren, wird einftweilen à la suite geftellt. 


Graf Wilhelm fudirte darauf bis zum Herbſt 1872 in Berlin und 
unterzog ſich alsdann dem Referendar-Examen, das er vorzüglich beftand. 


II. <ebrjaßre. 


Der Bruder hatte im Januar 1874 die diplomatische Garriere ergriffen; 
der Zweitgeborene jhien dafür wenig Neigung zu zeigen; es war ein gemüts 
‚ licher junger Herr, der ſehr wohl auch ohne Alten leben konnte, ja zeitweiſe 
dieſelben ficherlih verwünfchte, und der fich der Bürde, die ihm fein großer 
Name auferlegte, vielleicht weniger bewußt war al3 fein ernfter bveranlagter 
| Bruder; er paßte weit eher für das Innere als für das Aeußere; vorwärts— 
kommen konnte er bier wie dort; auch ift e8 in den meiften Familien beliebt, 
daß die Söhne verſchiedene Carrièren ergreifen, ſchon damit fie ſich ſpäter, 
falls fie einſchlagen, nicht gegenſeitig Konkurrenz machen. Erwies ſich der von 
dem Grafen Wilhelm gewählte Beruf ſpäter als verfehlt, ſo konnte er noch 
immer „umſatteln“, und er durfte hoffen, auch in dem Reſſort des Auswärtigen 
Amts noch irgendwo unterzukommen. 

Nah den damals in Preußen beſtehenden Beſtimmungen Hatte Graf 
Wilhelm nad dem Beftehen des Referendar-Examens zunächſt bei Gerichten zu 
arbeiten; er wählte fi das Amtsgeridt in Wiesbaden, das Kreisgericht in 
Schlave (bei Varzin), endlih das Kammergericht in Berlin. Im Jahre 1878 
beftand er feine zweite juriſtiſche Prüfung. 

Seht war der Augenblid gelommen, da fidh derjelbe entſcheiden mußte, ob 


1) 15. September 1884 Peförderung zum Rittmeifter, am 25. Februar 1889 zum 
’ + Major. 
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er zur Juſtiz oder zur Verwaltung übergehen wollte. Die Yuftiz konnte für 
ihn wenig Verlockendes haben, und jo trat er denn in den Verwaltungsdienſt 
über, und zwar unter den allergünftigften Umftänden; nahm doch jein Vater 
jelbft die meitere Ausbildung in die Hände, indem er ihn feiner Berjon 
attadirte. !) 

Vom Herbit 1879 ab bis zum Jahre 1881 war der Königlich preußifche 
Gerichtsaſſeſſor Graf Wilhelm Bismard kommiſſariſcher Hilfsarbeiter in dem 
Bureau des Kaiſerlichen Statthalters Freiherrn v. Manteuffel; die Entjendung 
des Yweitgeborenen nad) Straßburg war feitens des Reichskanzlers gewiſſer— 
maßen ein Kompliment für den Statthalter; denn nur wenn er dort etwas 
lernen und jehen fonnte, war die Mafregel angebradt; Fürft Bismarck hatte 
bei der Bevorzugung der Reichslande aber ficherlih auch noch einen andern 
Nebenzwed. Immer den Blid auf dad Weitere gerichtet, wollte er den Eohn 
nit an eine preußifche Regierung ſchicken; nicht in den engeren preußijchen 
Traditionen jollte er feine Laufbahn im Gebiete der inneren Verwaltung be— 
ginnen, jondern an der Stelle, wo mit die beiten Kräfte von Deutjchland 
zujammenarbeiteten, zwei wiedergewonnene widerjtrebende Provinzen dem Reiche 
feſter anzuſchließen. 

In einem Briefe des Statthalters dv. Manteuffel an den Reichskanzler, 
d. d. Straßburg 18. Dezember 1879, rühmt derjelbe den Maren Blid und 
das jehr gejunde Urteil, das Graf Wilhelm in feiner Stellung bewieſen. 


Graf Wilhelm war es, an dem fih die Kunſt Schweningers erprobte, 
bevor derjelbe den Fürſten Bismard jelbft in Pehandlung nahm. Mitte 
Juni 1879 befam der Graf einen jo heftigen Gichtanfall, daß er wochenlang 
wie gelähmt war. Gichtiiche Ericheinungen der bedenklichſten Art hatten fich 
bei ihm eingeftellt. Als alle Uerzte nicht helfen konnten, überredete ihn der 
damald der bayeriihen Gejandtihaft in Berlin zugeteilte Legationsſekretär 
Freiherr v. Podewils, fih dem Münchener Doktor Schweninger anzuvertrauen, 
dem aud er bereits feine Heilung verdantte. Von der Zeit an, da Graf 
Wilhelm nah Schweningers Anordnungen lebte, vollzog ſich feine Genefung. 
Die Heilmethode beftand in einer vollftändig veränderten Ernährungsweiſe: 
Entziehung von Fleiſch, Kaffee, Thee. Der Erfolg war ein fo volljtändiger, 
dag der ehedem wie ein Greis an das Ruhebett gebannte Patient, friſch mie 


1) Schreiben des Grafen Wilhelm Bismard an den Freiheren v. Narnbüler in Sadıen 
der Uebernahme des Vorſitzes der Zolltarif-Kommiſſion, d. d. 8. Dez. 1878, ſ. in meinem 
Werle „Fürft Pismard als Vollswirt“ Bd. III. S. 274. Schreiben des Grafen Wilhelm 
8. an den Minifter Hofmann, d. d. 12. Dez. 1879, betreffend die Wahl Tiedemanns in 
die Zolltarifefommilfion, in meinen „Altenftüden zur Wirticaftspolitif des Fürſten Bis— 
mard” Bd. I. S. 297. Schreiben desgl. an den Staatsminifter v. Bülow, d. d. 18. Januar 
u. 1. Februar 1879, a. a. O. Bd. I. S. 302 und 303. 
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ein Fiſch, ſich mit feinem Aeskulap in den eilig falten bayerischen Gebirgsbächen 
zu baden wagen konnte. Sein Gewidt hatte zwiſchen 30 und 40 Pfund 
abgenommen. Man begreift, daß nad) diefer Wunderfur”es ünſchwer wurde, 
Schweninger aud bei dem Bater Bismard Eingang zu verjhaffen. 

Ueber feine Aufgabe und jeine Methode bei der Behandlung des leidenden 
Reichskanzlers ſprach ih Schweninger zum erxitenmal eingehend in dem 
Midmungsbrief an den Grafen Wilhelm aus, der feinen 1586 erjchienenen 
„Bejammelten Arbeiten“ vorausgejhidt it. Er jagt darin: „Gerade bei dem 
Fürften Lonnte damals durdaus von feiner Bejeitigung der Körperfülle die 
Rede fein — der Yürft war ja abgemagert und heruntergefonmen in der 
bedenflichften Art —, jondern alles fam darauf an, den Körper zu ernähren, 
die Kräfte zu heben, die zerrütteten Nerven wieder zu beleben. Ich Habe mit 
Gleichmut ertragen, was über mid als Entfetter, Waflerentzieher, Milchkur— 
doftor, Herzmustelitärfer u. j. mw. gefajelt wurde und mir an der Freude ges 
nügen laffen, dab es gelungen ift, wie Sie von der Gicht, jo den Fürſten von 
der allgemeinen Ernährungsftörung mit ihren ſchlimmen Begleitern zu befreien.“ 


II. Eintritt in die parlamentarifche und politifhe Arena. 


Am 25. Auguft 1378 fand in Mühlhaufen (Negierungsbezirt Erfurt) im 
Saale des dortigen Schüßenhaufes eine Wählerverfammlung ftatt, in welcher 
Graf Wilhelm Bismard für feine Reichstagskandidatur dafelbft eintrat. ') Er 
ſprach folgendermaßen: 

„Meine Herren! Es ift ein erhebendes Bemwußtjein für mid), ein jo meit- 
gehendes Vertrauen Jhrerjeit3 zu befigen, dak Sie mid) für würdig halten, Sie 
im Reichstage zu vertreten. Ich ſpreche hierfür allen meinen Dank aus und 
werde meine Kraft daran jeßen, es zu rechtfertigen. Sie haben bisher den 
Minifter Dr. Friedenthal als Ihren Vertreter für den Reichstag entjendet und 
zulegt durch überwiegende Majorität beftätigt, da jeine politiihe Thätigkeit mit 
Ihren Wünſchen und Anfichten harmonirt. Der Minifter Friedenthal hat 
anderswo ein Mandat angenommen in der Vorausſetzung, daß Sie wiederum 
einem Kandidaten derjelben politiihen Richtung Ihre Stimme geben werden. 
Ich habe noch feine politiiche Vergangenheit; ich erkläre einfach, daß ich auf 
jeinem Standpunft ſtehe. Ich brauche wohl nicht Hinzuzujeßen, daß dies auch 
die Politit meines Vaters ift, und es wird Sie nicht wundern, daß ic) derjelben 
in den Hauptpunften folgen werde. Aber ich halte e3 auch, abgejchen von diejen 
Berhältniffen, nicht für eine Schande, eine Regierung zu unterftügen ; wir brauchen 
eine ſtarke Regierung, um die Verhältniffe zu ordnen. Seine Realtion, meine 
Herren, ift das Ziel der Regierung; die das behaupten wollen, jagen eine 


) In Noble Biamard-Regeiten überjehen. 
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tendenziöje Unwahrheit. Ebenſo überlegen ſich diejenigen, die daraus eine 
Schande maden, eine Regierung zu fügen, wohl nicht genau, daß jie es für 
rühmenswert halten, wenn eine Regierung einer Fraktion nachfolgt; das ift nicht 
logiijh, denn: ‚was dem einen recht ift, ijt dem andern billig‘. Die Regierung 
verlangt feine abjolute Heeresfolge, fie hat ftet3 das größte Entgegenfommen 
bewiejen. Nur wenn das Staatswohl abjolut gefährdet war, Hat fie es für 
ihre Pflicht gehalten, bei ihren Abjichten zu verbleiben und ihren Standpunft zu 
wahren. Ich glaube, meine Herren, daß ich in dieſer Hinficht auf meinen 
Namen hinweiſen fann, Sie werden ein beftimmtes Programm darin finden. 
Um jedoch Jrrungen zu begegnen und Unklarheit zu vermeiden, werde ich meinen 
Standpunkt an der Hand der Gejeke, die in der nächſten Reichstagsſeſſion ein- 
gebraht werden jollen, erörtern. Das vorzüglidite ift das Sozialiftengejeß. 
Sie find mohl alle der Anficht, daß etwas gegen dieje ftaatunterwühlenden 
Elemente geſchehen mus und daß jolde Zuftände nicht länger geduldet werden 
dürfen. Es fragt ſich bloß, wie dies zu machen ift. Dem Entwurf des Geſetzes 
wird der Charakter als Ausnahmegejeg entgegengehalten, deswegen findet er 
Mipbilligung: ‚Die bürgerlichen Freiheiten des Volkes würden dadurch gefährdet‘ 
und dergleichen. ch meine vielmehr, daß wir diejelben gefährden, wenn wir Gejeße, 
die für beflimmte ftaatsgefährliche Elemente gegeben find, auf alle ruhigen 
Staatsbürger ausdehnen. Wir werden uns diefe notwendige Maßregel dadurd) 
erleichtern, daß wir dem Ausnahmegejege zunächſt eine beftimmte Dauer geben, 
nad deren Ablauf dasjelbe aufgehoben werden kann. Gleiches Recht ift aller- 
dings ein ſchöner Grundſatz; aber gleichen Rechten ftehen auch gleiche Pflichten 
gegenüber. Wenn von einer Partei alle Pflichten geleugnet werden, können ihr 
auch nicht alle Rechte zuftehen. Das neue Gejeh wird der Regierung umfaſſende 
Vollmachten geben, wir fönnen gewiß das Vertrauen zu ihr haben, daß fie dieje 
Bollmadten nicht mißbrauchen wird. 

Die zweite große Vorlage in der nächſten Seſſion betrifft die beabjichtigte 
großartige Steuerreform. Es iſt Mar, und die Regierung hat es ſchon lange 
gejehen, daß die Steuern, die jeht aufgebracht werden, vom Reiche in einer jehr 
viel bequemeren und weniger drüdenden Weile aufgebracht werden fönnen. Sie 
bat deshalb bejchlofien, einen andern Steuermodus einzuführen. Nicht auf 
einen Schlag kann es gejchehen, allmählich muß ſich diefe Anjicht Bahn brechen. 
Der Grundgedanke der Regierungsvorlage ift: die direften Steuern follen den 
Gemeinden überwiejen, die Bedürfniffe des Staates aus indireften Steuern 
und Zöllen bejtritten werden, womit natürlich ganz allmählich angefangen werden 
joll. Ic glaube, das es bei den großen Veränderungen der Geldwerte in den 
legten Jahren fi) empfehlen wird, wenn wir den Anfang der Einfommenfteuer- 
ftufe höher jegen, jo da& etwa von 2000 Thalern an als Minimum Einkommen— 
fteuer bezahlt würde, während jedes niedrigere Einfommen nur zur Klaſſenſteuer 
veranlagt, dieſe jelbft aber gänzlich den Kommunen überwieſen würde. Die 
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Revifion der Gewerbeordnung babe ich mit Freuden begrüßt, wie fie in der 
legten Sejfion begonnen, leider aber nicht vollendet wurde. Ich halte es für 
notwendig, das Lehrlings- und Gejellenmwejen zu reformiren, um einen fräftigen 
Mitteljtand in den Handwerkern zu erhalten, der allezeit eine der beften Grund» 
lagen de3 Staates geweſen ift und bleiben joll. 

Bezüglih der Zölle auf fremde Waren glaube ih, daß nur wenige Leute 
im unklaren find, wie wir mit dem Spitem des abjoluten Freihandels zu weit 
gekommen find, fo daß mir in diejer Beziehung einen Rüdjchritt machen und 
zu den Traditionen des Zollvereins zurüdfehren müſſen, bei denen wir ung ſehr 
glüdlich befanden, und unter denen die deutjche Ware einen großen Ruhm auf 
dem Weltmarkte behauptet Hat. 

Meine Herren, ich glaube, daß Sie aud aus diefen wenigen Worten doch 
ihon über meinen politiiden Standpunft orientirt find. Ich bin bereit, auf 
etivaige Interpellationen gern noch meitere Auskunft zu erteilen“ !). 

Bei der Stihwahl entbrannte ein lebhafter Parteilampf, der ſich aber 
entihieden zu Gunften des Sohnes des Kanzlers geftaltete, ſeitdem ihm die 
2000 Stimmen der Ultramontanen von den Führern derjelben zugefagt worden, 
und zwar infolge des nadhftehenden feltfamen Depeſchenwechſels. Das Wahl- 
fomite der Fentrumspartei richtete an den Grafen Wilhelm Bismard nad 
Gaftein, wo derjelbe fich in der Umgebung des Kanzler eben aufhielt, folgende 
telegraphiihe Anfrage: „Um bei der Stihwahl eventuell Eurer Hochgeboren 
unfere Stimmen geben zu können, bitten wir um hodhgeneigtefte jofortige tele 
graphiiche Auskunft, ob Hochdiefelben Ihren Einfluß auf Aufhebung des Kultur— 
fampfes geltend zu machen gedenfen.” Hierauf lief am 6. Auguft 1878 
abends vom Grafen Wilhelm nachftehende Depeſche ein:?) „Telegramm von 
geftern erhalten. Ich glaube nicht, daß die darin geftellte Frage den Reichs— 
tag bejchäftigen wird. Sollte es dennoch der Fall fein, jo werde ich für mein 
Berhalten den Rat des mir perfönlih naheftehenden Reichskanzlers erbitten 
und um fo lieber befolgen, als mir die perſönliche Gefinnung desjelben be= 
fannt iſt.“ 


Es mar bei der Jugend des neu gewählten Abgeordneten nicht zu er 
warten, daß er fih im Parlament zu großen Thaten aufſchwingen werde. 
Gleichwohl ergriff er in mehreren fragen die Initiative, zunächſt bei Beratung 
des Wuchergeſetzes. In feiner Jungfernrede (8. April 1880) 3) verlangt er 


die Aufnahme eines Zinsmarimums in den Entwurf eines Geſehes, betreffend 


1) Eine Anfrage wurde nicht geftellt. 

) In Kohls Bismarck-Regeſſen überfehen. 

3) Etenogr. Berichte ©. 563. In Kohls Bismard:Negeften überſehen, ebenſo wie die in 
den folgenden Roten erwähnten Daten. 
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den Wucher, und trat für diejen Vorſchlag!) auh am 20, April 1880. bei 
der zweiten Beratung der Vorlage?) ein, ohne aber im Reichstag damit durch» 
judringen. 

Mehr Erfolg hatte der Abgeordnete mit einer von ihm am 22, April 1880 
vorgeſchlagenen Rejolution wegen Einſchränkung des im Art." I der Deulſchen 
Wechſelordnung gegebenen Begriffs der Wechjelfähigkeit.?) Nach einer ein» 
gehenden Begründung dieſes Vorſchlags in der Sitzung des Reihstagd vom 
7. Mai 1880 -murde die Rejolution mit 136 gegen 99 Stimmen ange- 
nommen. 

Auf der parlamentariiden Sopireed) am 4. Mai 1880 wurde viel dar» 
über gemwißelt, daß der Abgeordnete Graf Wilhelm Bismard im Reidstag 
gegen einen Antrag jeines Vaters gejtimmt habe. Der Fürſt erwiderte, er 
habe ftet3 dafür gejorgt, feinen Söhnen volltommene Unabhängigkeit zu wahren; 
jehr gegen die Neigung jeiner Frau habe er — ſchon als feine Söhne erft 
ichs Jahre alt gewejen — nicht gefragt oder fragen laſſen, wohin diejelben 
gingen, jondern denjelben ganz freie Dispofition über ſich jelbft eingeräumt. 

Als Stichprobe, mit welcher Sprache der Abgeordnete Eugen Richter das 
parlamentarifhe Debüt des Grafen begleitete, führe ich folgendes an: In 
Barmen jagte er: „Nicht nur, daß der Vater Bismard Projekte machte, jebt 
fängt der Sohn aud an (große Heiterkeit). Bon ihm ift der Vorſchlag zur Be— 
Ihränfung der allgemeinen Wechjelfähigteit ausgegangen, wodurd gerade der 
Kredit der Heinen Handwerker und Landwirte erjhüttert wird. Der Apfel 
fällt nit weit vom Stamme, aber ein großer Mann hat aud nit immer 
einen großen Sohn“ (Heiterkeit). 

Am 25. September 1880 8) gab Graf Wilhelm Bismard in Mühldaujen 
einen Rechenſchaftsbericht über feine Thätigfeit als Reihstagsabgeordneter. Er 
begann damit, daß es für den Abgeordneten notwendig jei, mit feinen Wählern 
Fühlung zu behalten, und er würde auch ftet3 für ihr Intereſſe wirken; indem 
er ſich über die zahlreih Erſchienenen freue, müſſe er jedod don vornherein 
bitten, wegen feiner perſönlichen Beziehungen nicht irgend welde offiziöje Mit: 
teilungen oder Enthüllungen zu erwarten. Die Thätigkeit des Reichsſtags habe 
ſich in den beiden verfloſſenen Jahren hauptſächlich auf die Zollgeſetzgebung 


a 
1) 5 rmulirt in der Reichſtags-Druckſache Nr. 124 (17. April 1880), 4. Segitlatur- ad. E yın 


Periode, III, Seſſion 1880. j —N 
2) Stenogr, Berichte S. 828. f . L 22 F 
3) Reichstags-Drudjahe Nr. 137, 4. Legislaturs Periode, III, Seijion _ ‚sm Kohls u.“ „+ 
Bismard-Regelten überjehen. 2% rd 2 or fi 
4) Stenogr. Perihte S. 1225. In Kohls BismardeRegeften überjchen. i ui See 


5) Für den Scherz, dak die Abgeorbneten zu der parlamentariihen Soiree dom 
10. Mai 1889 mit der Bemerkung „zu einer vertraulihen Beiprehung” eingeladen wurden, 
wurde allgemein Graf Wilhelm verantwortlid gemacht. 

6) In Kohle BismardsRegeften überjchen. 
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erftredt, jei jedoch nody nicht zum Abſchluß gelangt, da verſchiedene Vorlagen 
vom Reichstag abgelehnt jeien. Trotz des kurzen Beftehend der zum Schutze 
unjerer Induftrie eingeführten Zölle könne man bereit3 die Beſſerung in ber: 
jchiedenen Zweigen derfelben fonftatiren; in der Zertilbrandhe hätte er gern 
Veränderungen in dem von der Kommiſſion beratenen Tarife gewünjcht, hätte 
aber davon abgejehen, um das jo jchwer zujammengebradte Werk nicht gänz- 
lich zu gefährden. Für die fo viel angefochtene Getreidefteuer habe er geftimmt, 
da ein folder Schuß für unfere Landwirtihaft — und Deutichland fei doc 
vorwiegend ein aderbautreibender Staat — notwendig jei, dann aber aud), 
weil ein derartiger Zoll verwerflihen Agitationen der Spekulanten Schranfen 
jeße. Die Zölle hätten bis jeht eine Einnahme von 40 Millionen ergeben; 
dag jei gerade hinreihend, um ein chronisch gewordenes, künſtlich berdedtes 
Defizit in unferem Staatshaushalte zu deden; aber um die Grund» und Ge- 
bäubdefteuer den Sommunen zu überlaffen, was er voriged Mal als zu er- 
reihendes Ziel Hingeftellt Habe, gehörten 100 Millionen, und würde er daher 
für eine hochveranlagte Börfenfteuer und Erhöhung der Braufteuer ſtimmen. 
Daß lebtere zu ertragen möglich, erjehe man an Bayern, wo diejelbe viel höher 
jei. Entgegen den Ausführungen von Bennigjen und Kardorff erklärte Graf 
Bismard, für Erhöhung der Branntweinfteuer nicht unbedingt eintreten zu können. 

Auf die weitere gejebgeberifche Thätigkeit des Reichstags eingehend, be— 
fannte fih Graf Bismard dazu, für autonome Innungen eingetreten zu jein, 
da unjer Handwerkerftand nur durch Wedung der Standesehre zu heben ſei. 
Mit dem Wuchergeje habe er fich eingehend beichäftigt; feine Anträge ſeien 
zwar nicht durchgedrungen, aber der Wucher wohl auch nod nicht gänzlich) 
ausgerottet, vielleiht fomme man darauf zurüd. Seine Anträge auf Be— 
ſchränkung der Wechjelfähigfeit fänden viel Widerfpruh, jo noch neuerdings 
auf dem Juriftentag zu Leipzig; der Reichstag Habe fie aber anerkannt, und 
defien Spruch ſei doch wohl noch gewichtiger. Auch den Anforderungen für 
Erhöhung der Militärlaft glaubte Graf Bismard zuftimmen zu müffen. Deutjd- 
land Habe eine für die Jnduftrie ausgezeichnete zentrale Lage, aber an feinen 
Grenzen ftarle Militärmädte, gegen die es flet3 gerüftet fein müßte. Was 
hätte Deutjchland im Anfang diefes Jahrhundert3 unter der feindlihen Invafion 
nicht gelitten! Mit einem Appell an die gemäßigten Parteien ſchloß der Redner: 
die Fortjchrittspartei und die ihr nahe verwandten Sezefjioniften hätten noch 
1866 kurz vor Beginn des Krieges gejagt: „Diefem Minifterium feinen Grojchen, 
und wenn die Kroaten vor den Thoren von Berlin ftänden !” 

In der Nr. 276 der „Kölniſchen Zeitung“ vom 4. Oftober 1880 ver: 
öffentlichte dieſelbe Folgende ihr zugegangene Zuihrift des Grafen Wilhelm 
vd. Bismard, !) Mitglied des Reichstags: 


1) In Kohls Bismardufegeften überichen. 
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Friedridsrub, den 2, Oftober, 

In der Nr. 271 der „Kölniihen Zeitung“ vom 29, v. M., welche mir 
erit Heute zu Geſicht gelommen, ijt einem von mir am 26. vd. M. meinen 
Mählern erftatteten Rechenſchaftsberichte ein Artikel gewidmet, welchem eine 
irrtümliche Information zu Grunde liegt.) Ih bitte ergebenft um deſſen 
Rihtigftellung. Ih habe nicht gejagt, daß die zur Befeitigung der drüdendften 
direften Steuern ungefähr erforderlihen 100 Millionen Mark ausſchließlich 
durh die Stempel- und erhöhte Braufteuer zu deden ſeien; ih Habe nur 
erflärt, daß ich zur Verwirllihung der von der Reihsregierung in Angriff ge 
nommenen Steuerreform in erfter Linie jene beiden Objekte heranzuziehen 
wünſche. Es wird aber jedermann einleuchten, dat dadurch allein dem Reiche 
niemals Einnahmen in Höhe von 100 Millionen Marf zugeführt werden können. 
Da es bisher nicht in meiner Abfiht liegt, mit fteuergejeglihen Initiativ— 
anträgen im Reichstage vorzugehen, und id) andererjeits nicht weiß, welche Vor« 
lagen wir nad) den bisherigen Ablehnungen im Reichstage von jeiten der ver— 
bindeten Regierungen zu erwarten haben, jo habe ih es für überflüffig 
eradhtet, in eine weitere, doc nur afademifche Erörterung von Steuerfragen 
einzutreten, und bloß bei der Branntweinfteuer eine Ausnahme gemacht, weil 


1) Der betreffende Artitel lautete: Im einer Rede, die der Reichstagsabgeordnete Graf 
Wilhelm Bismard vor feinen Wählern in Mühlhaufen gehalten, ift das VBeachtenswertefte 
wohl die Stelle, worin er fich Über die Steuerreform ausſpricht. Graf Bismard wies zwar 
die Vermutung zurüd, dab infolge feiner perjönlichen Verhältnifie feinen Mitteilungen ein 
offiziöfer Charakter innewohne, allein „gute Informationen“ wird man ihm doc) immer zus 
trauen dürfen. Der Redner meinte, hundert Millionen Mark neuer Steuern würden zur 
Erreihung des angejtrebten Zieles der Entlaftung an direlten Steuern noch nötig fein, und 
will diefe Summe in erfter Linie durch die längſt befannten beiden Steuerprojefte aufbringen, 
die Stempelfteuer, die hinfichtlih der Börfengeihäfte nod etwas höhere Sätze als die der 
früheren Vorlage vertragen könne, und die Erhöhung der Braufteuer., Dagegen ſprach fi 
Graf Bismard über die Erhöhung der Branntweinfteuer in einer Weiſe aus, die, wenn feine 
Anfihten mit denen des Neichäfanzlers übereinftimmen, wenig Ausficht eröffnet, daß auch 
dieſe Steuer dem Reichstag dorgeichlagen werden jofl. Der Redner meinte, der Branntwein 
fei jet ſchon unverhältnismäßig hoch befteuert; im Notfall könne man vielleiht fpäter einmal 
auf daS Projekt zurüdgreifen. Nachdem noch jüngft Herr v. Bennigfen die höhere Belaftung 
des Branntweins als Bedingung für eine neue Braufteuer bezeichnet, und nachdem man bis 
tief ins lonſervative Lager hinein die Gerechtigkeit und Notwendigkeit diefer Maßregel anzu« 
erfennen begonnen hat, ift es nicht erfreulich, dieje populäre Steuer, für die fich jo zahl- 
reiche mwirtjchaftlihe und moraliſche Gefichtspunfte geltend machen laſſen, jet wieder jo fühl 
abgewiejen zu jehen. Wenn der Abgeordnete für Mühlhauſen ferner die Regierung gegen 
den Vorwurf in Schub nimmt, dab fie das Verſprechen einer Steuerermäßigung nicht ges 
halten habe, indem er fragt: wie man alte Steuern erlafien fünne, wenn der Neichätag in 
den legten Seſſionen die vorgelegten Steuerprojelte zurüdgemiejen habe, jo vergiät er dabei 
doch ganz die Bewilligungen des vorigen Jahres, des neuen Zolltarifs und der Tabakfteuer. 
Die Ueberzeugung, daß in der Steuerfrage jet endlich ein Weg eingeichlagen wird, der dieſe 
fo lange jchwebende Angelegenheit zu einem befriedigenden Ziele führt, wird man aus den 
Darlegungen des Grafen Bismard nicht gewinnen können. 
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es bekannt ift, daß fie bei der Ablehnung der Braufteuervorlage von ent- 
ſcheidendem Einfluffe gemwejen ift. Ich habe erklärt, daß id den Standpunft 
einer großen Zahl von Abgeordneten hierin nicht teilte, und nicht wie dieſe 
aus der Erhöhung der Branntweinfteuer eine conditio sine qua non für die 
der Braufteuer machen würde, daß ich aber im Tyalle des Bedarfs die erhöhte 
Branntweinfteuer nicht ablehnen würde, vorausgeſetzt, daß die Landwirtſchaft 
nicht dadurd geihädigt wird. Uebrigens find meine Weußerungen im weſent— 
(ihen vihtig don einem — wenn id nicht irre — fortichrittlihen Blatte, 
nämlih in Nr. 225 der „Nordhäufer Zeitung”, miedergegeben, wenn auch die 
unvermeidlihe Kürzung meines VBortrages nit ohne Einfluß auf Sinn und 
Zufammenhang desjelben Hat bleiben können. Wenn jchlieglih in Ihrem 
Artikel, troß meines ausdrüdlihen und öffentlichen Proteites, von dem Inhalte 
meines Vortrags Rückſchlüſſe auf die zulünftigen Maßnahmen des Herrn 
Reichskanzlers gemacht werben, jo ift es ja für Preßangriffe auf diefen zweifellos 
bequem, in einer Zeit, two feine Kundgebungen von ihm zu erwarten find, 
ihm perfönlich naheftehende Abgeordnete für jeine politiihen Profuriften zu 
erflären. Ich nehme aber wiederholt das Necht für mid in Anſpruch, meine 
Anfihten zu äußern, ohne daß mir derartige Unterftellungen gemacht werden, 
wenn ich auch erwarte, daß mir eine gewijje Agitationspreſſe der oppofitionellen 
Parteien dieſes Recht nicht zugeiteht. Mit dem Ausdrude meiner Hochachtung 
bin ih Ew. Wohlgeboren ergebener 
Graf W. v. Bismard, Mitglied des Reichstags. 

Es ift gewiß gegen unſere Abſicht gefchehen, bemerkte die „Kölniſche Zeitung“ 
bei Abdrud diefer Zuichrift, wenn in unjerem Berichte die Anfichten des Grafen 
Wilhelm Bismard nit ganz richtig getroffen find. 


Eine intenfivere Thätigkeit ftand dem Grafen Bismard in der IV. Sejfion 
der 4. Legislaturperiode des Reichstags bevor, als derjelbe zum Berichterftatter 
de3 wichtigen Geſetzentwurfs, betreffend die Abänderung der Gewerbeordnung 
(Regelung der Innungsfrage), !) ernannt worden war. Der aus der Feder des 
Grafen Bismard ftammende, überaus Hare und das Rejultat von 12 Sigungen 
zufammenfaffende Kommiffionsbericht datirt vom 16. Mai 1881 und findet fich 
abgedrudt als Druckſache Nr. 128, 4. Legislaturperiode, IV. Seſſion 1881. 

In drei Sitzungen des Reichstags (19., 20. und 21. Mai 1881) ?) ergriff 
der Abgeordnete Graf W. Bismard dreizehninal das Wort, um in der Hauptſache 
für folgende Poftulate einzutreten: Aufnahme von Beltimmungen über die 
Arbeitsbücher der Innungsmitglieder in die Statuten, Ablehnung aller Anträge 
mit der Tendenz, die Autonomie und Lebensfähigkeit der Innungen zu unter» 


1) Fr. 49 der Drudjachen, 4. Legizlaturperiode, IV. Eejiion 1881. 
2?) Alle drei Daien in Kohls Bismard-Regeften überjehen. 
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graben, Zuweilung des Lehrlingsweſens an die Innungen und die Erridtung 
von Handwerferfammern. 

Mit dem Abgeordneten Laster Hatte der Graf bereits in der Sigung 
bom 19. Mai ein Wortgefeht, worauf am folgenden Tage ein ſcharfes Ren— 
contre folgte, das bezeichnend für die Stimmung war, die bereit3 damals 
zwiſchen dem Haufe Bismard und diefem rechthaberiſchen und doftrinären Ab— 
geordneten herrjchte. 

Im weiteren Verlaufe treffen wir den Grafen Wilhelm wiederholt als 
Unterhändler zwiſchen jeinem Vater und den Parlamentariern, die ſich über 
die Abfihten und Wünſche des Reichskanzlers vergewiljern wollten. !) Gr 
arbeitete mehr Hinter den Gouliffen des Reichstags als auf der Bühne. 


Am 25. Juni 1881 hielt Graf Wilhelm eine Rede im Hallefhen Ihor- 
Bezirköverein in Berlin, die ungeheuer viel Staub aufwirbelte. ?) 

Der Sohn des Reichslanzlerd war von dem PVorftande diefes Bezirks— 
vereind, der überwiegend aus gemäßigt fonjervativen Männern beitand und von 
den antiſemitiſchen Ausichreitungen nichts willen mollte, zu einem politiichen 
Vortrag eingeladen. Man hatte aber zahlreihe Einladungskarten aud an 
Nichtmitglieder ausgeteilt, und auch Antijemiten jchienen ſich zahlreich einge- 
funden zu haben. Der Vortrag des Redners wirkte gleihmäßig hinreißend 
auf alle Elemente der Verſammlung durch Art und Perjönlichkeit des Redners, 
vor allem aber durch den Inhalt. Es iſt intereflant, dies zu erklären. Man 
fonnte in der damaligen, der Wahlſchlacht vorausgehenden Zeit die Fortſchritts— 
partei als das Kompendium aller Gegenjäge gegen die Regierung bezeichnen. 
Die Fortichrittspartei hatte von der Sozialdemokratie die demagogiſche Methode, 
von dem Zentrum den Partitularismus, von den Sezeſſioniſten das Mandhefter- 
tum, von den Nationalliberalen das Verlangen nad parlamentariiher Regie 
rung auf jede Gefahr. Da alle andern Parteien auch einen Teil pofitiver 
Beziehungen zur Negierungspolitit hatten, jo war es jehr natürlih, daß, wer 
immer die Regierung und die Grundlagen der Bismardiden Politif verteidigen 
wollte, die Fortjchrittspartei angriff, weil er in ihr alle feindlihen Gegenjäße 
traf, ohne irgend eine mit den Bejtrebungen der Regierung auch harmoniſch 
zujammenklingende Saite zu verleßen. 

Diefes Vorteils bediente ih aud Graf Bismard. Indem er die ver: 
gangene Legislaturperiode charakterilirte, die Bereitelung der meiſten regierungs— 
feitigen Beftrebungen beleuchtete, ſprach er fait nur von der Fortſchrittspartei, 
fein Wort vom Zentrum, wenig von den Nationalliberalen und deren Sezeſ— 
fioniften und fonnte doch die in diefen Parteien vorhandenen Gegenjäße trefien. 


1) Ein Beiſpiel findet fh im meinem Werke: „Fürft Bismard und die Parla- 
mentarier”, Bd. II. ©. 28. 
2) Val. die „Pot“ Nr. 173 v. 3. 1881. 
Pojhinger, Bismard«Portefeuille. IV, 10 
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Allein die Rede war, und dies ijt der Hauptpunft, nur in den Stellen, die 
mit Net zündeten, polemiih, ihr Hauptgehalt lag in der Darlegung des 
Regierungsftandpunttes. 

Die Regierung, jo begann der Redner, und ihr gegenmwärtiges Haupt, der 
Reichskanzler, konnte der inneren Politik und der widhtigiten Aufgabe derjelben, 
nämlih der fozialen Reform, mit ſchöpferiſchem Fleiße jich erſt zumenden, feit- 
dem die europäijchen Verhältnifje die Hofinung auf einen fi mehr und mehr 
befejtigenden FFriedenszuftand gewährten. Diejer Moment ei erft im Juli 1878 
eingetreten, und der am 9. September d. 3. eine neue Legislaturperiode er— 
öffnende Reichstag habe zugleih eine Epoche neuer Bejtrebungen in der inneren 
Politik eröffnet. Leider Habe diejelbe infolge der traurigen Attentate mit einem 
Alt der Nepreffion eröffnet werden müſſen, aber die Regierung Habe die im 
Sozialiftengejeß erbetene Vollmacht auf das loyalſte gehandhabt und gezeigt, 
daß man den Begriff des revolutionären Sozialismus vielleicht nicht wiſſen— 
ſchaftlich definiren, aber praktisch ſicher feitjtellen könne, wenn man loyal ver— 
fahren wolle. Die Gegner hätten der Regierung die von diejer bewiejene 
Loyalität jchleht vergolten, indem fie das jozialijtiiche Element in den auf den 
fozialen Frieden abzielenden Beltrebungen derjelben gefliffentlih mit dem revo— 
lutionären Sozialismus zujammenwürfen. Graf Bismard ſprach dann von 
der Diktatur, deren Ufurpation man dem Reichäfanzler vorwerfe. Aber fei 
es denn Diktatur, ein wohlthätiges Ziel mit gejeglihen Mitteln unabläjfig zu 
verfolgen? Falle das Streben nad Diktatur nicht vielmehr einer Partei zur 
Laſt, die mohlthätige Mafregeln nur deshalb befämpfe, weil fie dabei nicht 
and Ruder gelange? Im weiteren Verlauf entwidelte Graf Bismarck die Not- 
wendigfeit der Zollreform namentlid aus der Thatſache, daß wir zwijchen auf 
verjchiedenen Gebieten der Produktion bevorzugten Ländern liegen, die fi 
gleihmäßig durch hohe Zollihranfen gegen uns abſchließen. 

Darauf ging der Redner zur Steuerreform über und ftellte namentlich 
die joziale Bedeutung derjelben ins Lit. Den fortichrittlihen Satz, daß die 
Erträge der indirekten Steuern lediglid aus der Tajhe des armen Mannes 
fließen, bevührte er nit, aber der Redner zeigte, dab eine allgemeine Höhe 
der direften Belteuerung wie die in Berlin erreichte jeden Staat und jede 
wirtſchaftliche Entwidlung unmöglid machen würde. Die Ausbildung der 
indireften Reichsjteuern fei namentlih notwendig, um die Gemeinden durch 
Zuſchüſſe aus den Staatskaſſen vor den unerjchwinglichen direkten Steuern zu 
bewahren. Daraus ergebe fi eine Teilung namentlih der Armenlajt zwiſchen 
Staat und Gemeinde. 

Schließlich fam der Redner auch auf das Unfallverfiherungsgejeg und führte 
aus, daß hier ein ganz neues Gebiet betreten worden fei, auf dem man aber weiter 
bordringen müſſe, und deutete an, daß hier namentlich durch die Teilung der Armen— 
lajt zwiſchen Staat und Gemeinde eine beffer organifirte Hilfe möglich werden könne. 


—— 


Graf Bismard lie ſich durch feine antiſemitiſchen Zwiſchenrufe bewegen, 
auf dieſe Agitation einzugehen. Weder mit einem Ja noch mit einem Kopf— 
niden beſtätigte er den bei jeder polemiſchen Schilderung erſchallenden Zuruf: 
„Juden, Juden!“ Der Redner ſagte auch kein Wort vom Zentrum, ermunterte 
nicht etwa die Hörer zum Zuſammengehen mit dem Zentrum. Er ſprach als 
Konſervativer zu Konſervativen, nannte den Reichskanzler den beſten Freund 
der Konſervativen und bezeichnete als die nächſte Aufgabe derſelben lediglich 
die Durchfechtung der Sozialreform, wie fie Bismarck unternommen hatte und 
meiterzuführen entſchloſſen war. 

Die Rede war mit Schlagern rei durchſetzt, die jtürmijche Heiterkeit ver: 
urſachten. Bei der Kritik des Sozialiftengejeges bemerkte Graf Bismard, „daß 
die Hundejperre auf die Mehrzahl der Einwohner mehr drüde al3 der Heine 
Belagerungszuftand“ (große Heiterkeit), ein Wiß, der ihm jogar im „Reichs— 
boten” eine ſchlechte Zenſur eintrug, da ji da3 Blatt, unter ganz falſchem 
Gitat, bis zu der Aeußerung verftieg: „Wenn man eine Sozialreform durd)- 
führen will, dann muß man dazu vor allem aud) eine tiefernfte fittliche Ge- 
finnung mitbringen und darf nicht, wie der Graf Bismard zu unjerem Be— 
dauern gethan Hat, die Ausweifung der Sozialdemokraten mit der Hundefperre 
vergleihen. Solche Dinge find jehr geeignet, viel böjes Blut zu maden, die 
Herzen zu verjchließen und das Vertrauen zu rauben. Bloßes Donnern oder 
gar Schimpfen gegen die Tyortjchrittspartei hält auf die Dauer nicht vor.” 

England — jo fuhr Graf Bismard fort — werde fiher dereinſt auch 
zum Schußzoll übergehen. Nun, dann bleiben wir jhlieglih ganz allein (mie 
beim Freihandel): „Und jollen wir denn die ewigen Allerwelts-Potsdamer 
bleiben?” (Heiterkeit) 

„Was hat das Volk für Intereife daran, ob Herr Richter, Lasker, Yorden- 
bed Ercellenzen werden ?" (Große Heiterkeit. Anhaltender Beifall.) 

Bei der Kritik der Berliner Stadtverwaltung fam die Verſammlung aus 
dem Laden nicht mehr heraus. „ES mird ein großer neuer Biehhof gebaut 
— id weiß nicht, wer den Yömwenanteil daran hat.” — (Heiterkeit. Bravo!) 
„Außerdem werden fortwährend Niejelfelder angelegt. Wenn die Herren ein- 
mal Minifter fein werden, Haben fie vielleicht das ganze Reich zu einem 
Riejelfeld verarbeitet. (Große Heiterkeit. Beifall.) Kohl Hat der Fortſchritt immer 
reichlich gebraucht, und wenn er einmal um Verwendung verlegen wäre, dann 
würde er wohl Blehbüchjen finden, um ihn darin aufzubewahren. (Heiterfeit.) 
Einen Borteil würden dieje Riejelfelder vielleicht haben, denn ich habe kürzlich 
zu meinem Erftaunen davon gehört, daß die Anficht fortſchrittlicher Chemiter 
dahin geht, dab das Wafler, welches von den Riejelfeldern abfließt, beſſeres 
Trinkwaſſer ift als ein Gebirgsquell.” (Große Heiterkeit.) 

Graf Bismard ſchloß: „In Berlin, in feiner Domäne, in feinem Haupt: 
quartier müſſen wir den Yortjchritt angreifen; jeien Sie emfig und fleißig, 
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ericheinen Sie alle an der MWahlurne, um Ihre Stimme Hineinzuwerfen, und 
rufen Sie: Nieder mit dem Yortjchritt! Nieder mit dem Fortichrittäring ! 
Nieder mit der Fortſchritistyranneil!“ (Lebhafter, lang anhaltender Beifall.) 

Die Verfammlung dankte dem Redner für feinen Vortrag durch Erheben 
von den Siben und brachte dem Fürften Bismard ein ſtürmiſches Hoch. Graf 
Wilhelm Bismard dankte für diefe Ovation und ſchloß mit der Aufforderung: 
„Gehen Sie hin zu ihm (Fürſt Bismard), Sie werden finden, daß er Ahr 
befter und wärmſter Freund iſt!“ 

Profeſſor Brecher feierte darauf das Wachſen der konſervativen Partei in 
Berlin; dadurch, daß Fürft Bigmard feinen Sohn gejandt, fei es jeßt vollitändig 
klar, daß Fürft Bismard ganz und gar Gefinnungsgenofje jei. Der Vorſitzende 
teilte dann nod mit, daß man telegraphiich den Gruß der Verfammlung dem 
Fürſten Bismard übermitteln werde, und ſchloß darauf, nachdem ein Hod auf 
den Kaiſer ausgebradt, die Verſammlung. 


Wie jehr Graf Bismarck mit diefer Rede die politiihen Gegner feines 
Vaters ins Herz getroffen hatte, beweiſt die Art, mit der die fortichrittlichen 
und ſezeſſioniſtiſchen Blätter über ihn herfielen. 

Eugen Richter gab auf die Rede im Saale bei Buggenhagen auf dem 
Morigplaß in einer Verſammlung de3 Waldedjhen Bereins folgende Ant: 
wort: „Nicht Ueberſchätzung der Perfon des Grafen Bismard bes 
ftimmt mid zu der Ermwiderung. Der Redner bedeutet bei der Bismard- 
jhen Rede jo wenig wie der Redakteur bei der ‚Provinzialforrejpondenz‘. 
Beide find nur Inſtrumente, durch welche der Kanzler ſelbſt jeine Stüde in 
der MWahlagitation jpriht. Die Yortichrittspartei antwortet auf dieſe Rede 
feineswegs ‚Nieder mit Bismard!‘ oder etwa: ‚Nieder mit dem politiichen Ring 
jeiner Familie!‘ Die Yortfchrittspartei will aud ihre Gegner leben laſſen, fie 
hält diefelben nicht für Vaterlandafeinde, fondern für VBaterlandsfreunde, welche 
mit ihr metteifern wollen für das Befte des Vaterlandes. Die Fortſchritts— 
partei würde glauben, in diefem Wahlkampf ſelbſt nachzulaſſen, wenn ihr die 
Gegner fehlen follten.” !) 

Und in einem Briefe, den Fürft Bismard bald nad) der Rede in Kiſ— 
fingen am 26. Juli 1881 aus Hamburg erhielt, wurde zuerjt ihm jelbft wegen 
feiner elenden Iprannenpolitif der Tod angedroft, worauf es hieß: „Deinem 
Sohne Wilhelm mit feinen bisherigen maskirten und lächerlichen Redensarten 
werden wir auch bald was zuſchwören, wenn er nicht aufhört zu wühlen. Die 
Bismardbrut muß ausgerottet werden.” 

Eine objeltivere Kritik als in Berlin treffen wir im „Peter Lloyd“, welcher 
etwa folgendes ausführte: 


5 Bol. auch „Eugen Richter, Im alten Reichſstag“. Bd. II. ©. 230: „Öraf Wil« 
helm Bismard fteigt zum Wolfe berab.” 
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Es jei ein befannter Hunftgriff der Prefe, daß man Neulinge in der 
Deffentlichleit, die bei ihrem erften Auftreten etwas laut — jagen wir meinet- 
wegen: etwas zu laut jpreden, vor allen Dingen in das zweifelhafte Licht der 
Lächerlichkeit zu rüden ſuche. Da macht fi jemand bemerkbar — wir tennen 
ihn nicht! Was berechtigt ihn, unjere Aufmerkjamfeit in Anſpruch zu nehmen ? 
Stellen wir ihn zunächſt al3 Narren Hin. Das Weitere wird fich finden. — 
So ungefähr lautet die Loſung, die ſtillſchweigend von der Majorität der öffent— 
lihen Wortführer acceptirt wird. Es verſchlägt nichts, daß man mit diefem 
mwohlfeilen Stratagem ſchon trübe Erfahrungen gemacht, bedeutende Männer 
verfannt und gefährliche Individuen unterihäßt hat. Bei jedem neuen Anlafie 
beeifert man fi, mit einer gewiffen Leidenjhaftlichkeit in den alten Fehler zu 
verfallen. ... . 

Es ift lehrreih, von Zeit zu Zeit einen älteren Jahrgang unferer Tages« 
blätter wieder zur Hand zu nehmen. Da fann man ji zum Beifpiel darüber 
unterrichten, weldher Empfang dem an die Spitze der Regierung berufenen 
Herrn d. Bismard in den Jahren 1863/64 von der jogenannten öffentlichen 
Meinung bereitet worden ift. Die gejamte liberale Preffe ſchlug damals einen 
übermütigen Ton an, als ob es fid um die „Luftige Perſon“ im Puppentheater 
der Weltpolitif Handle. Man ſprach von Bismard wie von einem hochmütigen 
Junker, jenem alten Corpsſtudenten, der einer Sineiptafel beffer präfidire als 
einem Minifterconfeil. Man gab dem Herrn Deihhauptmann den väterlichen 
Rat, nah Schönhaufen zu jeinen Bäumen, feinem Viehſtande zurüdzugehen 
und dort jeinen politischen Dilettantismus abzuftreifen. Er möge erft vor 
allem etwas Tüchtiges lernen — lernen von den zünftigen Herren PBrofefjoren 
des Staatd- und Völkerrechts! Dann ließe fih mit ihm reden! „Ce n’est 
pas un homme serieux* — dieſes lädherlihe Wort Napoleons wurde als 
tiefer Weisheitsſpruch mit einer wahren Wolluft von der kurzſichtigen Prefje 
citirt. 

Graf Wilhelm dv. Bismard teilt gegenwärtig das Los feines großen Vaters. 
Ich will nicht jagen, daß der Sohn jemals die Höhe erflimmen wird, zu der 
fih der größte deutjhe Staatsmann emporgefhwungen hat. Ich mill nur 
jagen, daß man nicht wohl daran thut, den Grafen Wilhelm mit eleganter 
Handbewegung bequem al3 einen jungen Menſchen, den man nicht voll nehmen 
dürfe, abthun zu wollen. Denn Graf Wilhelm dv. Bismard wird von allen, 
die ihm näher fennen, als ein ganz ungewöhnlich befähigter, meit über jeine 
Jahre Hinaus reifer, umfihtiger und ſchneidiger Menſch geſchätzt, als einer der 
wenigen jugendlihen Politiker, von denen man ſich wirklich etwas verſprechen 
darf. Er ift der rechte Sohn feines Vaters, und wie er bon diejem einen 
guten Zeil feiner Geiftesgaben und Charaktereigenſchaften geerbt, jo hat aud) 
fein Aeußeres eine auffallende Nehnlichleit mit der Geftalt und der Phyſio— 
gnomie des Reichskanzlers. . . . 
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Sonderbar, höchſt fonderbar, dag es ihm als erſchwerender Umftand an- 
gerechnet wird, ein Bismard zu fein! Sollte man ſich mit einiger Anftrengung 
nicht ſelbſt jagen können, daß der beftändige und intime Umgang mit einem 
der großartigften Männer, der dazu noch mitteilfam ift, daß dieſe unausgejeßte 
Anregung und Belehrung, dab diefer ununterbrocdhene Aufenthalt auf den höchſten 
Gipfeln des menſchlichen Erkennens für einen jeden einigermaßen Begabten in 
gar nicht zu berechnender Weile förderjam jein muß? . 

Wie darf der junge Mann fid herausnehmen, eine jo provofatoriihe Sprache 
zu führen! Der junge Mann! Das ift wieder ein ganz wunderliher Vorwurf: 

n„ ... Aux ämes bien nöes 
La valeur n’attend pas le nombre des anndes* 


jagt ein klaſſiſcher Dichter. Auf die Jugend kommt's doch wahrhaftig nicht 
an. Pitt war jünger, als er Minifter war, und — um viel bejcheidenere Ver— 
hältnifje zu nehmen — Eugen Richter war nicht älter, als er die Verderblich- 
feit der Bismardihen Politif zum erftenmal mit anmutig gerundetem Munde 
der öffentlihen Mißachtung preisgab. 

„Nieder mit der Fortichrittätgrannei!” Hat Graf Bismard ausgerufen. 
Schaudervoll, höchſt ſchaudervoll! Soll er die Tyrannei vielleicht hochleben 
lafien? Und ift diefer Ausruf entjeglicher und ftärfer al3 der von der Majo- 
rität bejohlte de& Dr. Julius Freie: „Nieder mit diefem Minifterium!” 
Peccatur intra muros et extra! 63 wäre gewiß ſehr hübſch, wenn in 
unjeren politiſchen Kämpfen urbanere Gepflogenheiten zur Geltung fämen. Wenn 
aber die Oppofition für ihr Mißvergnügen die fraftvollften Ausdrüde zu ges 
brauden feinen Anjtand nimmt, dann foll fie fih auch nicht darüber wundern, 
wenn ein Anhänger der Regierung auf groben ob einen groben Seil jet 
und auf einen Schelmen anderthalbe! . 

Daß Wilhelm Bismard die Politit des Reichskanzlers verficht, daß er 
deffen Gegner, die dem Reichskanzler das Dafein zu vergällen juchen, nicht 
mit Glacéhandſchuhen anfaht, das ift doch ziemlich einleuchtend. Wenn ein 
Menih dazu berechtigt oder verpflichtet ift, fo ift er e&; und wer vom der 
Parteilihfeit nicht ganz mit Blindheit geſchlagen ift, der wird begreifen, daß 
es fih Graf Wilhelm Bismard zur Ehre anrechnen muß, 

„de Vaters Speer, 
des Vaters Schild zu tragen”. 


Bei den Neihstagswahlen vom Herbſt 1881 unterlag der Sohn des 
Reichskanzlers dank der Richterihen Agitation in jeinem bisherigen Kreiſe dem 
Kandidaten der liberalen Vereinigung, Stadtſyndikus Eberty in Berlin. Seit: 


dem hat er ih um ein Reichstagsmandat nicht wieder beworben. Auf feine 
Pparlamentariſche Thätigkeit im preußiichen Abgeordnetenhaus werden wir weiter 


unten zurüdfommen. 


+ 
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Im Sommer 1880 hatte der „Südungarifhe Bote“ eine jeltjame 
Geihihte vom Grafen Wilhelm Bismard erzählt und darauf alabald 
folgende Berichtigung erhalten: 

In Nr. 68 Ihres Blattes befindet ſich ein Artikel mit der Ueberſchrift: 
„Womit fih Graf Bismard im Herkulesbad bejhäftigt.” Derſelbe enthält 
faft ebenfoviel Unmahrheiten als Worte — und wenn mir aud gleichgültig 
ift, was über mich gejchrieben wird, jo erbitte ich doch im vorliegenden 
Valle eine Berichtigung, weil der Nrtifel die Ehre einer Dame angreift. 
Die Dame ift in begreifliher journaliftiicher Vorfiht nicht genannt, aber 
jo bejchrieben, daß fie für jeden Einheimischen kenntlich iſt. Es ift unmwahr, 
daß diejelbe irgend welche Einkäufe in Spiten oder dergleichen gemacht hat, 
und demnach natürlich ebenfalls unwahr, daß fie mir eine Redinung dafür hat 
präjentiren laffen. Thatſache ift, daß ein induftrielles Ehepaar Namens Bos— 
kowits verfucht hat, ihren Namen zu einer Betrügerei zu mißbrauchen, und daß 
ih dieſes Verfahren zunächſt beim Bade-Inſpektor zur Anzeige brachte. Diejer 
riet zwar don einer Verfolgung ab, indem er vor dem feiner Vermutung nad) 
entftehenden Preßſkandal warnte, ih habe mich aber dadurd nicht abhalten 
faffen, das zuftändige Forum anzurufen, gerade um im Wege einer öffentlichen 
Gerichtsverhandlung die lügenhaften Gerüchte zu widerlegen, denen es gelang, 
auch an Stellen Eingang zu finden, bei denen ich ed niemals für möglich ge- 
Halten hätte. Die Unterfuhung ift felbftverftändlich auf Betrug gerichtet. Daß 
in Ihrem Artikel von einem Erpreſſungsverſuch die Rede ift, it jo unlogiich 
und zeigt eine jolche Unfenntnis, daß ich im Zweifel über das Geſchlecht Ihres 
Korrejpondenten bin. Seine Qualität fann man aus dem Umftande entnehmen, 
daß alle Welt hier weiß, daß die Boskowits ihre Lügen eingeitanden hat und 
gleih nah Eröffnung der Unterfuhung verſchwunden if. Der Abſchluß dere 
jelben wird dank dem ſchnellen Eingreifen der KHöniglihen Staatsanwaltſchaft 
nicht lange auf ſich warten lajlen, und die Unmahrheiten Ihres Artikels werden 
dann authentiich als folche erwiefen werden. Mir erjcheint indejlen eine ſo— 
fortige Richtigftellung derfelben geboten, und ih erjuche Sie um die Aufnahme 
diefer Zeilen an derjelben Stelle Ihres Blattes, an der jener Artikel ge: 


ftanden hat. 
Graf Wilhelm Bismard. 


IV. Anftellungen in der dienfllihen Umgebung des Vaters. Eintritt ins 
Abgeordnetenbaus. Verlobung. 


In den Haushaltsetat des Reichs für das Jahr 1878/79 ließ Fürft 
Bismard bei der Reichskanzlei eine neue Poſition im Betrage von 6000 Marf 
einftellen, da e& für notwendig befunden wurde, dem Chef derjelben, damals 
Herr d. Tiedemann, einen fjtändigen SHilfsarbeiter an die Seite zu geben. 
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„Um hierfür eine tüchtige und geichulte Kraft gewinnen zu können, empfiehlt 
es fih, den Marimaljah (6000 Mark) zur Verfügung zu ftellen.” Die Pofition 
wurde von dem Reichstag in zweiter (28. Februar 1881) und dritter Be— 
ratung (21. März 1881) anftandglos bewilligt und daraufhin Graf Wilhelm 
Bismard mit der Stelle betraut; erſt als kommiſſariſcher Hilfsarbeiter und 
jpäter (10. Oftober 1882) in der Eigenjhaft eines ftändigen Hilfsarbeiters 
unter Verleihung des Ranges und Titels eines Kaiſerlichen Regierungsrats. 
Graf Wilhelm that demnächſt denjelben Dienft, den er bereits früher feinem 
Vater ald Sekretär geleiftet hatte, nur daß er jetzt auch von Herrn v. Tiede: 
mann zu Erpeditionen u. ſ. tw. herangezogen wurde. !) 

Zahlreihe Spuren feiner Thätigfeit in der Reichskanzlei findet man in 
meinen „Dokumenten zur Geſchichte der Wirtjhaftspolitif in Preußen und im 
Deutſchen Reich“.?) 

Als die Zeit herannahte, da Graf Bismard nah den allgemeinen An— 
ciennität3verhältniffen einer Beförderung entgegenjehen durfte, mußte er aus der 
Reichskanzlei ausſcheiden, da daſelbſt etatsmäßig nur für einen vortragen— 
den Rat Raum if. Derjelbe rüdte im Mai 1884 in die frei gewordene 
Etelle eines bortragenden Rats im preußiſchen Staatsminifterium ein. 63 
ift dies jene Stelle, wo die Fäden der follegialen preußiſchen Minifterverwaltung 
zuſammenlauſen, und deren ſich Fürſt Bismard zu feiner dienftlihen und vielfach 
auch außerdienſtlichen Korreſpondenz hauptſächlich zu jener Zeit bediente, da 
die Reichsklanzlei noch nicht gejchaffen war. Steine Stelle in Preußen ift natür- 
{ih mehr geeignet, einen Weberblid über den Gang der Staatsmaſchine zu ge= 
währen, al& die erwähnte, die in der Regel als Durchgangspunkt zum Re— 
gierungspräfidenten angejehen wird. Die Hauptaufgabe der jüngeren Räte 
bildet das Votiren für den Minifterpräfidenten, falls derjelbe zu einem im 
Staatsminifterium eingebrachten Vorſchlag eines Refjortminifters Stellung zu 
nehmen wünſcht. 


I) Unertennende Aeußerung des Reichsſskanzlers über jein Einarbeiten in die Geſchäfte 
auf der parlamentarischen Soiree vom 20. Mai 1884. Bol. mein Merk „Fürft Pismard 
und die Parlamentarier”, Bd. I., 2. Yufl., S. 268. 

?) Schreiben vom 27. Dezember 1881 an den Geheimrat Gamp wegen Ueberiendung 
des Werkes: „Die wirtſchaftlichen, fozialen fragen unferer Zeit." Altenftüde zur Wirt- 
ichaftspolitif des Fürften Bismard, Bd. II. ©. 98 Note; desgleidyen von 12. April 1882 
an Geheimrat Dr. v. Rottenburg, betreffend die Tabatmonopolvorlage, a. a. O. ©. 107; des⸗ 
gleihen vom 15. September 1882 an den Unterftaatsietretär Dr. v. Moeller, betreffend die 
Erhöhung des Zolls auf bearbeitete Hölzer, a. a.D. €. 115; desgleichen vom 19. Juli 1883 
an den Staatsjelretär des Neihsihagamts v. Burdard, betreffend die Durhführung deutichen 
Salzes dur Defterreih, a. a. O. S. 136; desgleihen von 12. Auguft 1883 an den 
Staatsjefretär Grafen Hatzfeldt, betreffend den Umfang der Hamburger Spritflauiel, a. a. O. 
©. 137; desgleihen vom 31. Dezember 1883 an den Geheimrat Dr, v. Rottenburg, bes 
treffend die BVerftaatlihung des Verſicherungsweſens, a. a. ©. ©, 147. 
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Nach meiner Kenntnis der Verhältniffe finden fih aber im Staats— 
minifterium verhältnismäßig wenig Spuren der amtlichen Thätigkeit des Grafen 
Wilhelm, der nad) wie vor Hauptjählih von jeinem Vater direkt beichäftigt 
wurde und al jein Amanuenſis oder Sekretär in derjelben Weije fortfungirte, 
wie fie jich jeit dem Jahre 1578 herausgebildet hatte. Nicht3 war auch natür= 
liher, als daß der Neichäfanzler, wenn er mit den Behörden im Weich oder 
Preußen oder mit Privaten jhriftlih zu verhandeln hatte, fih am liebiten der 
Feder jeines Sohnes bediente, der ihm jederzeit zur Hand war, und der durch 
dieje Vertrauenäjtellung noch dazu in feiner Ueberfiht der Politik des Reichs— 
kanzlers nur gewinnen fonnte. !) 

Um 15. November 1884 wurde Graf Wilhelm Bismard auf Vorſchlag 
feines Vaters gleichzeitig mit dem franzöfiichen Botſchaftsrat Reindre und dem 
Bizefonjul Schmidt zum Sekretär der von Belgien, Dänemark, Deutſchland, 
Frankreich, Großbritannien, Jtalien, den Niederlanden, Oeſterreich-Ungarn, 
Portugal, Rupland, Schweden-Norwegen, Spanien, der Türkei und den Ver— 
einigten Staaten von Amerika beſchickten afrikaniſchen Konferenz in Berlin 
ernannt. 


Bon 1882 bis 1885 hat Graf Bismard auch dem preußischen Ab— 
georbnetenhaufe al3 Vertreter des Wahlkreiſes Schlawe-Rummelsburg an— 
gehört.?) Er ſchloß fich dort der freifonjervativen Partei an, nahm an den 
Beratungen lebhaften Anteil und trat au im Plenum des Hauſes als Redner 
auf. Wiederum waren es volfwirtihaftlihe Fragen, die fein Hauptintereffe 
in Anjprud nahmen. 





1) 7. Juli 1884 Schreiben de8 Grafen Wilhelm Bismard an den Unterftaatzjetretär 
Dr. v. Moeller, betreffend die Beſchwerde der vereinigten jelbftändigen Stromfdiffer in 
Stettin wegen des Verichleuferehts der Dampfſchiffe, vgl. meine Aktenftüde zur Wirtjhafts- 
politit des Fürften Bismard, Bd. II. S. 158; desgleihen vom 11. Auguft 1884 an das 
Auswärtige Amt, betreffend die Neform des deutichen Konſularweſens, a. a. O. ©. 161; 
deögleichen vom 12. Auguft 1884 an den Unterftaatsjefretär Dr. v. Moeller, betreffend eine 
Beichwerde über die Unpünktlicheit der gerichtlichen Termine, a. a. O. ©. 162; desgleichen 
vom 2, Februar 1885 an den Deutichen Landwirtihaftsrat, betreffend die Anfichten des Fürſten 
Bismard Über die von dem genannten Berein eingereichte Eingabe hinfichtlich der Statiftif über 
die Belaftung des bürgerlichen Grundbefiges, Fürſt Bismard als Volkswirt Bd. III. ©. 26; des- 
gleichen von 10. März 1885 an das Auswärtige Amt, betreffend die Herſtellung eines ober» 
rheiniſchen Schiffahrtstanals, a. a. O. ©. 81; desgleihen vom 23. März 1885 an v. d. Heydt⸗ 
Kerſten & Söhne in Elberfeld, betreffend die Verwendung einer Spende aus Anlaß des in 
zweiter Leſung verweigerten zweiten Direltorpoftens im Auswärtigen Amt, „NR. Pr. Zig.“ 
Nr. 75 vom 29. März 1885; desgleihen vom 19. April 1885 an den Dichter Oslar 
v. Redwitz, betr. Dank für Feftgedicht desjelben, „N. Pr. 3." Nr. 98 vom 28. April 1885. 

2) Am 5. September 1884 wurde Graf Wilhelm Bismard, der infolge feiner Er— 
nennung zum Geheimen Regierungsrat ſich einer Neuwahl unterziehen mußte, im Landtags» 
Wahltreiie Echlawe-Rummelsburg mit 280 Etimmen einftimmig wiedergewählt. 


= 


Bei der erften Beratung des Gefeßentwurfs, betreffend die Ziwangsvoll- 
ftredung in das unbeweglihe Bermögen, am 6. %ebruar.1883 (Stenogr. Berichte 
©. 564) !) begrüßte der Abgeordnete den Entwurf, und er bedauerte nur, daß der 
Geltungsbereich des neuen Geſetzes nicht auf die ganze Monarchie ausgedehnt werden 
könne. Im einzelnen Hatte er allerdings mehreres auszufegen; jo wünjchte er 
noch größere Kautelen, um einer Verjchleuderung der Grundftüde vorzubeugen 
und um den Eleinen Grundbefißer vor dem Sredit folder Leute zu ſchützen, 
welche deffen Gewährung in der ſicheren Vorausficht, beim Verfall feine Zahlung 
zu erhalten, dazu benüben, um das Grundftüd bald unter den Hammer zu 
bringen und billig eritehen zu fönnen. Außerdem wollte er das Fällig— 
werden der Hypotheken mit dem Tage der Subhaftation geradezu rundes 
weg verbieten. Das Geſetz jollte im feinen Augen ein Hort fein für den 
Schwachen und Bedürftigen, e& jollte au den Schuldner gegen die Gläubiger 
ihüßen. Auch dürfe der Schuldner nicht, wenn die Subhaftation perfelt ge— 
worden, ohne meiteres von Haus und Hof verjagt und obdachlos gemadt 
werden. „Er behält nicht jo viel Land, um fich darauf begraben zu laſſen ... 
Ih habe nicht unterlaffen wollen, die Gelegenheit der Subhaftationsordnung zu 
benügen, um auf das Heimftättenrecht zu verweilen, als eines Inſtituts, welches 
dem Gejeßgeber nicht genug ans Herz gelegt werden kann.” 

Am 25. und 26. Mai 1883 hielt Graf Bismard zwei Reden zu dem 
Gejegentwurf, betreffend die Zwangsvollſtreckung in das unbewegliche Vermögen, 
zur Verhütung der Ausbeutung des Schuldners durd den Gläubiger und um zu 
verhindern, daß er in die Lage fommt, fich feine Forderung zweimal bezahlen 
zu lafjen.?) In einer dritten Nede vom 26. Mai 1883 verfolgte er dasſelbe 
Ziel, die Anzahl der Konkurrenten im Subhaftationstermine zu vermehren durch 
ein Verbot der Abrede, wonad die Fälligkeit oder KHündbarkeit der im Grund» 
buch eingetragenen Forderungen vom Eintritt der Zwangsvollſtreckung in das 
Grundſtück abhängig gemaht wird. Mit beiden Anträgen vermochte er nicht 
durchzudringen. 


An dem Tage der Feier des ſiebzigſten Geburtstags des Reichskanzlers, 
1. April 1885, verlobte ſich Graf Wilhelm mit ſeiner Couſine, Fräulein 
Sibylla v. Arnim. An demſelben Tage wurde er vom Kaiſer durch die Ver— 
leihung des Roten Adler-Ordens III. Klaſſe mit der Schleife ausgezeichnet. 

Am 6. Juli 1885 fand in Kröchlendorf die Trauung des Grafen Wilhelm 
Bismarck mit Fräulein Sibylla v. Arnim ſtatt. Bei derſelben waren zu— 





1) In Kohls Bismarck-Regeſten Überſehen. 

2) Graf Bismarck hatte ein hierauf abzielendes Amendement zu 8. 22 des Geſehentwurfs 
eingebradt. Drudj. Nr. 220, 15... Legislaturperiode, I. Seſſion 1882—83. In Kobls 
Bismard-Regeften überjehen, ebenjo die drei oben erwähnten Lartdfägsreden vom 25. und 
26. Mai 1883. 
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gegen die Eltern des jungen Paares und die nächſten Verwandten, darunter 
Graf Herbert Bismard, Geheimrat dv. Bismard-Fülz nebft Familie, Herr 
v. Bismarck-Kniephof, Graf und Gräfin Rantzau, Rittmeijter v. Arnim nebjt 
Yamilie und Landrat v. Kobe nebit Familie. Ferner Gräfin Eidftädt, Prinz 
Hohenlohe, Geheimrat Rottenburg, Profeſſor Schweninger, Baron Pleffen, 
Baron Ohlen und Landrat v. Balan. Um 1 Uhr fand ein Dejeuner ftatt. 

Einem Berichte über die Vermählungsfeier !) entnehmen wir noch folgendes: 
Bon herrlihem Wetter begünftigt, erfolgte Heute mittag 12 Uhr der Brautzug 
nad) der Meinen, in gotijhem Stil geihmadvoll erbauten Kirche zu Kröchlen— 
dorf, unweit Boitzenburg. Vom Schloß bis nad der einige Hundert Schritte 
entfernten Kirche war eine breite Leinwand über den Weg gelegt und mit 
Blumen und Eichenlaub beftreut. Am Wege Hatte ein Photograph mit jeinem 
Apparat Aufftellung genommen, um den vorbeiziehenden Hochzeitszug zu photo» 
graphiren. Eine dichtgedrängte Zujhauermenge harrte in geipannter Wartung 
dem Zuge entgegen. Beim zweiten Läuten der Gloden erjchien der lange Zug 
auf der Blumenbahn. An der Spiße derfelben zeigten ſich zwei Tiebliche 
Brautjungfern im zarten Mädchenalter von etwa 12—13 Jahren, junge An 
verwandte der Braut. Diejen zunächſt [chritten weitere Brautjungfern blühenden 
Alters, geführt von ihren Savalieren, darunter der ältefte Sohn des Reichs— 
kanzlers, Unterftaatsjefretär Graf Herbert v. PBismard, Nun erſchien im 
weißen Brautfleivde mit langer Schleppe und halbverhüllendem Brautjchleier 
mit dem Myrtenkranze auf dem Haupte die blühende Braut, geführt von ihrem 
Vater, dem Kammerherrn v. Arnim; ihr folgte die Frau Fürftin v. Bismarck 
am Arm ihres jüngften Sohnes, des Bräutigam. Wie auf dieſe Gruppe, 
jo richteten fich jegt aller Augen auf den nachfolgenden Neichsfanzler, der in 
feiner blauen Küraffieruniform jo prächtig und wohl ausjah. Er führte feine 
einzige Schwefter, Frau Malmine dv. Arnim. Diefen Hauptperjonen folgten 
die Hochzeitsgäſte, darunter der Bruder des Reichskanzlers, Geheimer Re: 
gierungd- und Yandrat v. Bismard. 

Nach dem Eintritt des Zuges ins Gotteshaus wurde ein Vers des Liedes: 
„Jeſu, geh voran auf der Lebensbahn!“ gefungen. Dann hielt Paftor Geier 
aus Als, der Seeljorger der Familie vd. Arnim, die Traurede, der er als 
Terteswort den Ausspruch des Mpoftels Paulus 1. Korinther 13, Vers 13 
zu Grunde legte: „Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, diefe drei; 
aber die Liebe ift die größte unter ihnen.“ Der Tert bot dem redegewandten 
Prediger ausgiebigen Stoff, die Herzen der Zuhörer zu fefleln und zu rühren. 

Mittlerweile gingen Glückwunſchſchreiben, Telegramme u. ſ. w. in großer 
Anzahl ein. Es war ein heißer und anftrengender Tag für die Poft- und 
Zelegraphenbeamten in Boigenburg, als der nächſten Poſtſtation von Kröchlen— 


1) „Kreuzzeitung“ Nr. 156 vom 8. Juli 1885. 
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dorf. Obgleich dieſelben duch Abjendung zweier Zelegraphenbeamten von 
Potsdam und Eberswalde eine wejentlihe Unterftügung in ihrer anjtrengenden 
Thätigkeit bei Bewältigung der zu Hunderten aus aller Herren Ländern ein= 
gelaufenen Glüdwunjchtelegramme erhielten, jo werden fie doch nod lange 
diejed Tages Laft und Hibe gedenken. Auch von Sr. Majeftät dem Saijer 
und König fowie von der Saiferin und dem Kronprinzen, ferner vom Staats- 
jefretär Dr. v. Stephan gingen Glüdwunjctelegramme an da3 junge Ehepaar ein, 
das ſchon in den Nahmittagsftynden feine Hochzeitsreile nad Paris antrat. 
Der Reichskanzler begab fih no am Abend des Hochzeitätages mit feiner 
Gemahlin nah Berlin zurüd. 


V. Sandrat in Sanau. 


Um fi mit dem praftiihen Verwaltungsdienfte näher vertraut zu maden, 
wurde der Geheime Regierungsrat Graf Wilhelm v. Bismarck am 15. Auguft 1885 
zum Landrat des Landkreifes Hanau ernannt (bisheriger Inhaber der Stelle war 
Freiherr v. Broich) und trat feinen Dienft am 29. September 1885 an.'!) In 
actis hat Graf Bismard in Hanau weniger Spuren feiner Thätigfeit zurüd- 
gelaffen?) ala in den Herzen der Kreisbevölferung, die heute noch viel und gern 
von ihm Äpricht und feine Leutjeligfeit rühmt. Er war ſehr befannt im Kreiſe 
und behauptete ſelbſt, alle Bewohner desjelben zu kennen. 

Anfangs Juli 1886 wurde der „Berliner Börfen- Zeitung“ aus Hanau 
gejchrieben: Der große Diktator der Yortjchrittspartei eröffnet nunmehr, da die 
Parlamentshäufer geichloffen find, in der „Freiſinnigen Zeitung” einen Heinen 
Sommerfeldzug gegen die Familie des Reichskanzlers. Diesmal ſchwingt er 
über den armen Grafen Wilhelm Bismard, dem er es nimmer verzeihen kann, 
daß er bon dem Begründer des Deutjhen Reichs abſtammt, das Richterbeil. 

In der vorlegten Nummer der „irreifinnigen Zeitung” bringt er unter 
der vernichtend hämiſchen Spigmarde „ein muſikaliſcher Yandrat“ folgende er- 
bitternde Unthat de3 Grafen Wilhelm Bismard zur öffentlihen Kenntnis und 
läßt die Kardinalpunfte junferlihen Uebermuts mit gejperrten Lettern ſetzen: 
Wie der „Dinterländer Anzeiger” berichtet, gingen der Herr Yandrat am 25. Juni, 
mittags 1 Uhr, in Hanau über die Meſſe und machten die Wahrnehmung, * daß 
die Garouffels ohne DOrgelbegleitung fuhren. Ein deshalb zur Rede geftellter 
Schutzmann bezeichnete dies als eine Maßnahme des früheren Herrn Landrats. 
Sofort gab der Herr Graf die Weifung, den Garouffelbefigern anzulündigen, 
daß fie von jet ab den ganzen Tag über bis 10 Uhr abends die Orgeln 


1) In Kohls Bismard-Regeften unerwähnt. 

2) Die Kreisverwaltung ftedte damals in Hanau noch in den Kinderſchuhen; er kam 
dorthin mit Einführung der Kreisordnung und bejchränkte fih im weſentlichen darauf, die 
laufende Berwaltung zu führen. 
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jpielen laffen dürfen. Herr Richter fcheint diefe Weifung für einen Alt nero- 
niſcher Willfür zu Halten und bemerft dazu imdignirt: „Für die Anwohner 
des Platzes muß das recht ohrenjtärtend fein!” 

Wir heben gerade dieſe Heine Epijode hervor, weil fie für den Charakter 
der Oppofition außerordentlich bezeichnend ift. Graf Bismard hat, indem er die 
Weiſung gab, daß die „Saroufjels mit Orgelbegleitung“ fahren dürfen, gezeigt, 
welch feines Berftändnis und liebenswürdiges Mitgefühl er für die Vergnügungen der 
Kinder befist. Man bedenke, ein Garoufjel ohne Drehorgel! Das ift wie ein 
Ball ohne Muſik, wie eine Landpartie ohne Sonnenſchein, wie eine Nacht ohne 
Mondlicht, wie eine Rede Richters ohne perjönliche Bemerkungen... Wir find 
überzeugt, jelbjt jene Eltern, welche deutichfreifinnig und Anwohner des Plabes 
in Hanau find, ja jogar viele deutjchfreifinnige Junggeſellen werben über die 
Meifung des Grafen Bismard höchlich erfreut gewejen fein und vielleicht mit 
den überglüdlichen Steinen die erften Fahrten und Ritte mit Orgelbegleitung 
auf den Garoufjel® jeelenvergnügt mitgemacht haben, anjtatt ſich griesgrämig 
die Ohren zuzubalten. 


In der Nr. 286 brachte der „Hanauer Anzeiger“ vom 16. November 1886 
folgende Bekanntmachung des Yandratamts: !) 

Nachdem ſich verichiedene yamilienväter der Stadt Windeden über den 
regelmäßigen Wirtshausbeſuch und das öffentliche Sartenfpielen der jüngeren 
Lehrer dafelbft wiederholt beſchwert hatten, habe ich die Gelegenheit eines mir 
bejonders gemeldeten Falles wahrgenommen, um diefen Lehrern Borhaltungen 
wegen ihres Benehmens zu machen und ihnen deffen Aenderung zu empfehlen. 

Im eigenen Intereſſe der Yehrer machte ich ihnen die Eröffnung in Gegen- 
wart des Herrn Lokalſchulinſpektors mündlih und vertraulid; da aber in- 
zwijchen die Angelegenheit, ohne mein Verſchulden und mannigfach entjtellt, in 
die öffentlichen Blätter gedrungen ift, jo bejchreite ih zur Vermeidung bon 
Unflarheiten den Weg der öffentlichen amtlihen Verfügung, indem id) mir er— 
laube, die Herren Lokalfhulinfpeftoren auf die in der Hanauer Schulordnung 
vom 7. Dezember 1853 enthaltene Dienjtanweifung für die Lehrer aufmerkjam 
zu maden. 

Die Dienftanweifung, auf welche nad Verfügung der Königlichen Regierung 
jämtlihe Lehrer bei ihrer Anftellung vereidigt werden, enthält im $ 6 neben 
anderen Vorjchriften das ausdrüdliche Verbot des Wirtshausbeſuches und des 
Kartenfpield, und auch abgejehen von diefer Vorjchrift wird in der Gemeinde 
das Anjehen des Lehrers nicht gewinnen, der als verheirateter Mann und bei 
fteten Stlagen über ungenügende Bejoldung faft rege'mäßig, ſebſt am beflen 
Mittage, im Wirtshauſe zu finden: ift. 


') In Kohls Bismard-Regeften ift das obige Schreiben überlehen. 
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Wie ich die Lehrer des Kreiſes kennen gelernt habe, ijt deren überwiegende 
Mehrzahl von ihren Berufspflicten jo durchdrungen, daß ein Hinweis darauf 
nicht erforderlich ift; aber gerade die Aufrechterhaltung des Hohen Maßes von 
Prlihtgefühl, welches zu meiner Freude den hiefigen Lehrerftand auszeichnet, 
erheiicht, daß einzelne, welche faljche Wege einſchlagen wollen, rechtzeitig gewarnt 
werden, und ich erjuche die Herren Lokalſchulinſpeltoren ergebenft, ſich diejer 
Aufgabe da, wo diejelbe an fie herantritt, unterziehen zu wollen. 

Hanau, am 15. November 1586, 

V. 7156. Der Königlihe Landrat 
Graf Bismard. 
An die Herren Lokalſchulinſpektoren des Kreifes. 


Wegen diejer Verfügung wurde Graf Bismard faſt ebenfo verfeert wie 
jeinerzeit wegen der Nede im Hallefhen Thor-Bezirksverein in Berlin, und alle 
liberalen Zeitungen beeilten fich, den bedrängten Volksſchullehrern des Hanauer 
Kreiſes beizujpringen. Die Volksſchullehrer — jo argumentirte die „Breslauer 
Zeitung“ !) — hätten nur die Aufgabe, ihre Pfliht in der Schule zu thun 
und einen anftändigen Lebenswandel zu führen. „Hält aber Graf v. Bismard 
den Wirtshausbefuh und Sartenjpiel für Gegenſätze eines anjtändigen Lebens— 
wandel3, dann würde e3 wenig anjtändige Menjhen in Deutichland geben. 
Der Volksſchullehrer braudt ſich feiner ftrengeren Bevormundung als ein 
anderer Bürger zu fügen; er ijt nicht rechtlos im Staate, ſondern auch für 
ihn gilt Artikel 4 der Verfaſſung, welcher bejagt: ‚Alle Preußen find vor dem 
Geſetze gleih. Standesvorredhte finden nit ſtatt. Wirtshausbefuh und 
Kartenjpiel find verfafjungsmäßig nicht Privilegien gewiſſer Kreije, fie find 
auch den Lehrern nicht unterfagt. Wir halten das Verbot des Wirtshaus 
befuches gegen die Lehrer nicht nur für gejeglih unberechtigt, jondern für 
Ihädlih und undurhführbar. Das ganze gejellige Leben aber jammelt fi in 
den Heinen Städten naturgemäß im Wirtshaufe; hier halten die Vereine ihre 
Sigungen, hier finden die Konzerte, die Bälle ftatt. Dem Lehrer den Wirts- 
hausbejuch verbieten, heißt unter diefen Umftänden ihn zum Paria der Gefell- 
ihaft machen ... 

Der Beruf des Volksſchullehrers iſt der undankbarſte, den es giebt, wenn 
nicht die äußeren Entbehrungen und Mühen durch das Gefühl innerer Be— 
friedigung und gerechter Selbſtachtung aufgewogen werden. Wird auch dieſes 
Gefühl durch eine Behandlung A la Hanau zerſtört, jo wird Preußen bald des 
Rufes verluftig gehen, das ‚klaſſiſche Land der Schulen‘ zu jein.” 

Noch jchärfer ſtürmte die „Freiſinnige Zeitung“ auf den Landrat ein. 
Zu der von ihr aufgeworfenen Frage: „Hat Graf Wilhelm Bismard immer 
I) Der Artikel ift übergegangen in die „Preußifche Lehrer-Zeitung“ vom 5. Dezember 
1886, Nr. 255. 
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jo ſtrenge Anjichten über das auferamtlihe Verhalten öffentlicher - Beamten 
vertreten ?” wurde dem Richterſchen Organ „von zuverläjliger Seite aus Hanau 
unter Angabe eines Augenzeugen“ folgendes mitgeteilt: „Es iſt noch nicht 
lange her — es war in der Naht nad) dem Sedanfefte —, daß unjer Herr 
Landrat, unterjtügt durch mehrere Herren von Zivil und Militär, weil das 
Gajthaus zu den drei (Namen unlejerlih) geſchloſſen war, kurzerhand mitteljt 
Auffletterns in den oberen Stod eingeftiegen ijt, um auf dieſem Wege in das 
untere Wirtölofal zu gelangen. Man hat im Publitum — jüntlihe Volks— 
Ihullehrer gewik einbegriffen — wenig dabei gefunden, man hat darüber ges 
jcherzt, und gewiß hat es jedermann fern gelegen, diejerhalb eine Beſchwerde 
irgendwie zu führen. Nun jollte man aber dod andererjeit$ meinen, daß man 
aud fein Verbrechen darin finden jollte, wenn ein Lehrer an einem öffentlichen 
Orte einmal Stat jpielt.” 

Zeitungsergüfie diefer Art würden wohl den Grafen Bismard falt ges 
lafjen haben, als aber die „Voſſiſche Zeitung“ auf Grund der bejtehenden 
Vorſchriften au die Rechtmäßigkeit feines Zirkulars in Zweifel ziehen zu 
fünnen glaubte, ließ er unterm 26. November 1886 der „Hanauer Zeitung“ 
nachſtehende amtliche Erklärung !) zugehen: 

In Ihrer heutigen Abendnummer ift ein Artilel der „Voſſiſchen Zeitung“ 
abgedrudt, welcher in einer längeren Abhandlung zu dem Schluſſe fommt, daß 
die Hanauer Schulordnung vom 7. Dezember 1853 in allen ihren Zeilen auf: 
gehoben iſt. Dieſe Anficht ijt irrtümlich. Abgejehen davon, daß die genannte 
Schulordnung noch Heute die Grundlage für alle Erkenntniſſe der hiefigen Ge— 
richte in Schulverfäumnisjahen bildet, Haben die ‚Allgemeinen Beftimmungen 
de3 Herrn Minifterd Fall über Einrihtung, Aufgaben und Ziele der Volls— 
ſchulet vom 15. Oktober 1872 nur die auf die Schuleinrihtung und den Lehr- 
betrieb bezüglihen Beſtimmungen der heifiihen Schulordnungen aufgehoben. 
Die Zirktularverfügung der Königlihen Regierung zu Gajjel vom 23. No— 
vember 1872, welche ſämtlichen beteiligten Behörden dieſe Aufhebung befannt 
giebt, lautet in ihrem Schlußſatze wörtlich: 

Hinſichtlich der noch weiter in Kraft bleibenden, die Beaufjihtigung 
und Yeitung der Schulen, die Schulvorftände, die Dienitanweijungen 
für Lehrer und Schulinjpektoren zc. betreffenden Beltimmungen der 
genannten Sculordnungen wird anderweite Verfügung vorbehalten. 

Da die hier vorbehaltene Verfügung bisher nicht ergangen ift, jo jtehen 
der 2., 3. und 4. Abjchnitt der Hanauer Schulordnung und namentlich die 
Dienftanweilung für die Lehrer noch heute zweifellos in Straft. 

Angefihts diefer Haren Sadlage hatte ih erwartet, daß die öffentliche 
Erörterung der Angelegenheit ſich legen und die Preſſe von jelbit zu der Ein- 


1) In Kohls Bismard-Negeften überjehen. 
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fiht gelangen würde, daß die Teile der Hanauer Schulordnung, auf die es 
antommt, nad wie vor nicht nur Geltung Haben, jondern die Norm daritellen, 
auf welche fi) die gefamte äußere Schulorganijation in dem vormaligen Kur— 
heſſen ftügt, und ohne melde die Schulbehörden nicht würden funktionieren 
können. Nachdem ich indefjen aus dem oben angeführten Artikel gejehen, daß 
meine Erwartung mid getäujcht, eradhte id eine Klarſtellung im Intereſſe aller 
beteiligten Kreiſe und erjude Sie ergebenit, die vorftcehenden Zeilen in Ihrem 
Blatte abdruden zu wollen. 

Zur Belehrung des Einjenders in Ihrer Nr. 271 füge ich die Bemerkung 
hinzu, daß für die ſtädtiſchen Schulen hier eine bejondere Dienftanmweifung vom 
8. Mai 1850 befteht. 

Graf Bismard, 
Königlicher Landrat. 


As Ende Januar 1889 Graf Bismarck infolge feiner Ernennung zum 
Regierungspräfidenten in Hannover Hanau verlaffen mußte, zeigte es fich fo 
recht, in meld jeltenem Maße er die Sympathien des Kreiſes zu erwerben ge: 
mußt hatte. 

Der „Hanauer Anzeiger“ Nr. 21 vom 25. Januar 1889 bradte dem- 
jelben folgenden Scheidegruß dar: Seine Majeftät der Kaiſer und König haben 
gerubt, den Geheimen Regierungsrat Grafen v. Bismard-Schönhaufen zum 
Regierungspräfidenten in Hannover zu ernennen. 

Troßdem wir uns ſchon bei der Begrüßung des Herrn Grafen vor drei 
Jahren jagen mußten, daß mir denfelben nicht lange bei uns jehen würden, 
trogdem uns diejes Bewußtſein ſtets geblieben ift, und trogdem die Verjegung 
nad Hannover jhon längft ein öffentliches Geheimnis war, fällt es uns doch 
jetzt ſchwer, unjeren geliebten Landrat von hier jcheiden zu jehen — und 
„unfer Graf“, wie er im Volksmund ſchon längft heißt, joll aufhören „unfer 
Graf” zu fein? Nein, das foll und wird er nie. Er wird aufhören, unfer 
Landrat zu fein, aber er wird nimmer aufhören, „unjer Graf“ zu bleiben, an 
den mir nur mit Ehrerbietung und Liebe denken, und an den wir uns ſtets 
mit dem ftolzen Gefühle erinnern werden, daß er drei Jahre mit beitem Erfolg 
unjerem Kreiſe vorgeitanden hat. 

Es iſt nicht nötig, die Verdienfte unferes Grafen in Stadt und Land 
einzeln aufzuführen. Welcher Art diefe Verdienſte find, weiß jeder, und fie 
werben nicht unterfhäßt werden. Wir glauben aber nit unterlafjen zu jollen, 
auf einige Punkte noch befonders hinzumeifen. 

Was die Hebung des Wegebaues im Streife betrifft, jo kann die großen 
Verdienfte unjeres Grafen nur der beurteilen, der unſere Landftraßen vor drei 
Jahren kannte, der fie heute kennt und der Gelegenheit hatte, die Verbefferung 
derjelben zu verfolgen. Mit eiferner Konfequenz mußte der Landrat hier vor— 


— 161 — 


gehen, und Graf Bismard that e3. Wir verdanten ihm einen geregelten 
Wegebau und können ihm bezüglich diefer jo wichtigen Sade nicht genug An- 
erlennung zollen. 

Die Einwohner Oftheims wiſſen es wohl ficher, daß fie es einzig und 
allein den perjönlihen Bemühungen des Herrn Grafen zu verdanken haben, 
wenn ihnen die früher oft abgelehnte Halteftelle der HanausfFriedberger Bahn 
bewilligt und ſchon errichtet wurde. 

Nicht ohne Hinweis wollen wir ferner das Verdienſt laſſen, welches dem 
Herrn Landrat gebührt, indem derjelbe bekanntlich zur Hebung des Patriotis« 
mus duch feine rege Beteiligung an dem Beftehen, Wachſen und den Intereffen 
des Kriegervereins mejentlich beitrug. In Anerkennung feiner Verdienfte wurde 
er erſt kürzlich zum Ehrenpräfidenten des Kriegervereins ernannt, welche Aus- 
zeihnung er aud anzunehmen die Güte hatte, 

Alle anderen Verdienſte aufzuführen, würde zu meit führen, ein jeder 
wußte, dat Graf Bismard das Recht achtete und in unparteiiicher Weiſe auch 
dazu verhalf. Bei allen Dienftgeihäften, die dem Herrn Landrat oblagen, kam 
es ihm vorzüglich zu ftatten, daß er die Verhältniffe im Kreiſe genau fannte. 
Dieje Kenntnis hat er in anftrengenden Bemühungen erworben; fein Wetter 
fcheute der Herr Landrat, wenn e3 galt, jelbft in den entfernteften Orten per— 
ſönliche Anſchauung über eine Sache zu erhalten. Dann öffnete ihm aber auch 
die leutjelige Art des Verkehrs, in der der Herr Graf ſich bewegte, die Herzen 
aller und geftattete ihm vertrauten Einblid in die Intereſſen der Bevölferung. 

Einen jolhen Mann fieht man ungern, jehr ungern jcheiden, um jo aufs 
richtiger find aber aud die Wünjche, melde ihm von der Bevölferung des 
ganzen Kreijes für jein ferneres Wohlergehen entgegengebradht werben. 

Bei mandem Feſt der letzten 14 Tage trat diefe Heberzeugung hervor, 
möge fie „unferem jcheidenden Grafen” eine freundlide Erinnerung an den 
Kreis fein, der es fih zur Ehre anrechnet, ihm drei Jahre an feiner Spike 
gejehen zu haben. 

In diefen Gefühlen glauben wir die des ganzen Kreiſes vertreten zu Haben, 
und wir können e3 uns nicht verfagen, beim Sceiden unferes bisherigen Herrn 
Landrats demjelben ein herzliches Lebewohl zuzurufen.“ 


Bei den verjchiedenften VBeranftaltungen, die zu Ehren des Sceidenden 
Hattfanden, 1) wurde mit berebten Worten fein Lob gefungen, und fein Mikton 
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en Nr. 14 vom 17: Januar 1889; | Abichiebsfeier des — —— im —— 
Anzeiger” Nr. 17 vom 21. Januar 1°89; Feſtmahl aus Hanauer Beamten» und Bürger: 


freifen am 19. Januar 1850 im Banauet Anzeiger” Nr. 17 wi uom 21. Januar 1889. 
Roihinger, Biömard»Fortefeuille. IV, ir 


— 162 — 


VI. Regierungspräfident in Hannover. 


Am 2. März 1889 hatte die Einführung des neuen Negierungspräfidenten 
für den Negierungsbezirt Hannover, Grafen Wilhelm Bismard, durch den 
Oberpräfidenten v. Bennigjen ftattgefunden, mobei man ſich gegenjeitig in 
Liebensmwürdigfeiten überbot. Bennigjen ſprach jeine Freude darüber aus, daß 
an die Spitze der dortigen Regierung der Sohn des um das Vaterland fo 
bochverbienten Reichslanzlers träte. Der Regierungspräfident antwortete, daß 
es ihm beſonders angenehm jei, jein neues Amt unter den Auſpizien des Ober- 
präfidenten dv. Bennigfen antreten zu können, der fich feit einer langen Reihe 
von Jahren große Berdienfte erworben habe x. ꝛc. 

Graf Wilhelm Bismard hat das ihm übertragene neue Amt ruhig und praftijch 
verwaltet und ſich ſowohl bei feinen Untergebenen als in den weiteften Kreifen 
der Einwohnerſchaft des Regierungsbezirks große Achtung und allgemeine Be- 
liebtheit erworben. Wenn man das Arbeitspenjum überblidt, das von der 
Regierung in den Jahren 1889 bis 1895 unter feiner Verwaltung erledigt 
worden ift, jo ftößt man vor allem auf eine jehr rege Thätigkeit auf dem 
Gebiete des Bauweſens, die Heritellung mehrerer Brüden über die Wefer und 
Leine, neuer Eiienbahnen, Kirchen und Schulen, und den mächtigen Fortfchritt 
der Stadt Hannover. Bei allen hierbei zur Entſcheidung fommenden Fragen 
war der Negierungspräfident ſtark beteiligt. Beſonders interejfirte er fich für 
die Befeitigung des Abfuhrweſens und die Einführung einer zeitgemäßen 
Ktanalifation duch energiſche Betonung der janitären Gefihtspunfte und für 
den unter ihm begonnenen elektriſchen Strakenbahnbetrieb, ein Gebiet, auf 
dem Hannover faft allen anderen Großftädten, Berlin nicht ausgejchlofien, 
weit vorgeſchritten ift; durch die fategoriiche Forderung des Accumulatoren— 
betrieb3 hat er das Stadtbild vor der Entjtellung dur die häßlichen Ober- 
feitungen bewahrt. 

Um die pofitifhen Wahlen hat er ſich oftentativ nicht befümmert, dagegen 
welfische Demonftrationen, die ſich früher jogar durch öffentlihe Aufzüge am 
Tage der Schlacht bei Langenſalza bemerkbar machten, überall fräftig unterdrückt. 

Im Dezember 1893 verlautete, der Regierungspräfident habe einen ano» 
nymen Drohbrief erhalten, in dem für jein Wohnhaus in der Georgſtraße ein 
Dynamitattentat in Ausficht geitellt wurde. In der That erhielt der Polizei- 
präfident ein Schreiben, worin ein Wegfall der Sonntagsruhe für den Sonn 
tag dor Weihnachten gefordert wurde, widrigenfall3 die Häufer der Polizei— 
direftion und des Negierungspräfidenten mit Dynamit in die Luft gejprengt 
werden würden. Allzu ernfthaft war die ganze Sade wohl von feiner Seite 
genommen worden; ein wirklicher Attentäter hat kaum die Liebenswürdigfeit, 
ih vorher anzumelden. Ob der Brief nur ein roher Scherz war oder that« 
jählih ein thörichter Nötigungsverſuch, blieb unentihieden. Es ſprach aber 
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alles für die erftere Annahme. Wenn die in dem Schreiben bezeichneten Häuſer 
troßdem einer polizeilichen Bewahung unterftellt wurden, jo geihah das wohl 
nur, weil auf alle Fälle nichts unterlafjen werben follte. 

Aus feinem auferdienitlihen Leben knüpfen fich die meiften Erinnerungen 
an das Militär-Reitinjtitut; beim Jagdreiten fehlte er faft nie. 

Als Fürft Bismard im März 1890 entlaffen wurde, bat aud Graf 
Herbert um feinen Abſchied. Graf Wilhelm Bismarck dagegen entzog ſich der 
Stellung al? Regierungspräfident nicht; er verblieb im Amt und vermied es 
gefliffentlih, aud nur den leifeften Gegenfaß zu dem neuen Kurſe an— 
zudeuten. 

Nach feiner Ernennung zum Oberpräfidenten in Königsberg i. Pr. ver— 
abjichiedete jih Graf Wilhelm Bismard von den Eingefeflenen des Amtsbezirts 
im „Amtsblatt für den Negierungsbezirt Hannover” mit folgenden Worten: 

Nahdem Seine Majeftät der Kaiſer und König Allergnädigit geruht 
haben, mich zum Oberpräfidenten der Provinz Oftpreußen zu ernennen, jcheide 
ih aus meinem mir lieb gewordenen biefigen Amt, und wenn ich auch hoch— 
geehrt bin durch das Allerhöchfte Vertrauen, welches mid) an die Spibe einer 
Provinz beruft, jo empfinde ih doch die Trennung von einem Wirkungskreiſe, 
der mir im langjähriger Thätigleit ans Herz gewachſen war. ch kann den 
Ihönen Bezirk nicht verlaflen, ohne dem Gefühle meined Danks Ausprud zu 
geben für das Entgegenfommen und die Unterftüßung, welche mir von amtlichen 
wie don nichtamtlihen Seiten zu teil geworden find, und könnte mir feine 
höhere Freude denten, al3 daR die Bewohner mir ein jolches Maß von Wohl: 
wollen bewahren, wie ich angenehme Erinnerungen von hier mit mir nehme. 

Hannover, 27. März 1895. 

Graf v. Bismard. 


Am 9. April 1895 erichien Graf Wilhelm v. Biamard in der Magi- 
ftratsfigung, um ſich zu verabſchieden. Er ſprach in warmen Worten aus, daß 
es ihm eine Freude geweſen jei, jahrelang mit der Stadtverwaltung in gutem 
Einvernehmen zu ftehen; es ſeien in diejer Zeit große Aufgaben an die Stadt 
verwaltung herangetreten zur Förderung des Gedeihens der Stadt, die ſich zu 
hoher Blüte entwidelt habe. Die Zeit, in der er bier gelebt und gewirkt, 
werde ihm im beiter Erinnerung bleiben und auch das Andenken an die ein- 
zelnen Perſonen der Stadtverwaltung, mit denen er zufammengefommen jei. 

Stadtdireftor Tramm dankte namens des Magijtrats für die freundlichen 
Morte und fügte Hinzu, daß der Magijtrat in allen ſchwierigen und wichtigen 
Tragen nicht nur im jchriftlichen Verkehr, jondern auch bei eingehenden münd— 
lichen Verhandlungen bei dem jcheidenden Regierungspräfidenten jtet3 eine ob— 
jettive und wohlwollende Beurteilung der Verhältniffe gefunden habe, wofür 
der Magiftrat dent Scheidenden lebhaften Dank ſchulde. Der Graf dürfe über- 
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zeugt fein, daß es eine Freude gewejen fei, unter jeiner Aufficht die Verwaltung 
der Stadt zu führen; die Erinnerung an dieje Zeit werde bei den Magiſtrats— 
mitgliedern ſtets lebendig bleiben. 


VII. Oberpräfident der Provinz -Oftpreußen. 


Am 14. März 1895 publizirte der „Reichsanzeiger” die Ernennung des 
Grafen Wilhelm Bismard - Schönhaujfen zum Oberpräfidenten der Provinz 
Oftpreußen. !) Graf Bismard jowie fein defignirter Nachfolger im Regierungs- 
präfldium Hannover v. Brandenftein jpeiften tags vorher bei dem Minifter 
v. Köller. " 

Es verlautete damals, daß Fürft Bismard jehr beglüdt war, als ihm die 
Ernennung feines „Jüngiten“ zum Oberpräfidenten gemeldet wurde. 

Die „Königsberger Allgemeine Zeitung”, welde ihren Lejern ein un— 
gefähres Bild des neuen Oberhauptes der Provinz geben wollte, jchrieb unterm 
15. März 1895: „Politiſch ift Graf Wilhelm in der legten Zeit wenig her: 
vorgetreten; jedoch darf nad einem Berichte der ‚Magdeburger Zeitung‘ wohl 
als ganz fiher angenommen werden, daß er im Gegenfaß zu feinem Bruder, 
dem Grafen Herbert, ein Gegner des Antrages Kanitz ift. Bei Hofe hat Graf 
Wilhelm wegen ſeines jovialen, gemütlichen Auftretens recht viele Freunde. 
Graf Wilhelm Bismard hat ſich die Selbitändigfeit feiner Anfhauungen immer 
bewahrt. Von Hannover wird dem Grafen Wilhelm nadhgerühmt, daß er ein 
durchaus Eorrefter und gewillenhafter Arbeiter ift, der namentli alle Vorlagen 
jo Schnell als möglich erledigt. Namentlih gilt Graf Wilhelm als ein durd- 
aus gemäßigter Mann, dem von junferlihem Stolz nidt das geringfte an— 
haftet.“ 

Um 19. April 1895 begrüßte die „Königsberger Allgemeine Zeitung “ 
den tags vorher in Königsberg eingetroffenen neuen Oberpräfidenten mit fol 
genden Worten: „Es ift ung eine angenehme Pflicht, den neuen Chef unjerer 
Provinz, der die Führung der Geihäfte nunmehr baldigft übernehmen wird, 
an diefer Stelle warm zu begrüßen. Zunächſt ift es ung — mir mollen es 
nit verſchweigen — ein überaus jympathiicher Gedanke, den Sohn des 
Mannes unter uns im hervorragender Stellung zu wiſſen, zu deſſen auf» 
rihtigiten Bewunderern dieſe Zeitung ſtets gehört Hat. Allein ganz abgejehen 
von diejem mehr perjönliden Moment glauben wir und glaubt mit uns die 
Bevölkerung diejer Stadt und Provinz, dab wir aud aus ſachlichen Gründen 
vollen Anlaß haben, dem Wirken des Grafen Wilhelm Bismard an der Stelle, 
auf die der Kaiſer ihn berufen, mit uneingeihränttem Vertrauen entgegen- 
zujehen. Es ift heute nicht der Augenblid, diefe Worte, die nur den Zwed 


I) Später (Mitte Mai) erfolgte aud jeine Ernennung zum Sturator der Univeriität 
Stönigsberg. 


haben, den Grafen bei jeinem Amtsantritt ſympathiſch zu begrüßen, mit poli- 
tiihen Erwägungen zu verquiden. Indes das, was aus der bisherigen Thätig- 
feit des Grafen Bismard, jpeziell als Negierungspräfident von Hannover, ver: 
lautet, giebt gute Gewähr dafür, dab ſich die Wohlfahrt unferer Provinz bei 
ihm in ficherer Hut befinden und er den Intereſſen der Gejamtbevölferung, 
der ganzen großen Allgemeinheit unferer Provinz, jeine fördernde Teilnahme 
zuwenden werde. So heißen wir den Sohn unjeres Altreihstanzlers in feinem 
neuen Amt herzlih milllommen mit dem Wunjche, dab der Tag, der ihn zu 
uns geführt, für uns und ihn ein gejegneter jein möge.“ 


Sein erites öffentliches Auftreten erfolgte am 26. Mai bei der Eröff: 
nung der Nordoftdeutichen Gemwerbe:-Ausftellung in Königsberg. Der Ober: 
präfident Graf Bismard erklärte, es gereihe ihm zur bejonderen Freude, bei 
Beginn feiner Amtsführung hier ein jo bedeutjames Unternehmen wie die 
Nordoftdeutiche Gewerbe-Ausftellung begrüßen zu können, bei dem Hunderte von 
findigen Köpfen und Taufende von fleißigen Händen thätig gewejen jeien. „Es 
ftellt dar den friedlichen Wettjtreit der Provinzen unjerer Oftmarf und will 
zeigen, bis zu welchem Grade die gewerbliche Leiftungsfähigkeit in diefen Land— 
ftrichen gediehen if. Dak das Gewerbe in die Arena fteigt und fi der Kritik 
ftellt, iſt nützliih. Die einzelnen ‘Zweige lernen voneinander und von der 
öffentlichen Beurteilung. Bei einer jo ernft arbeitenden Bevölferung wie hier 
fann das Maß von Selbftprüfung, welches erforberlih ift, um das Unter— 
nehmen zu einem fruchtbringenden zu geftalten, vorausgejeßt werden. Gerade, 
daß die Ausftellung fih auf einen Heineren Kreis beſchränkt, macht fie defto 
lehrreicher, weil die Wettbewerber unter gleihen Vorbedingungen arbeiten. Es 
ift fein Zmeifel, das im Weſten umjeres Baterlandes unter günftigeren Vor— 
bedingungen gearbeitet wird als hier; aber vergeflen Sie nicht, daß die 
dortigen Zujtände die Frucht einer Jahrhunderte langen Thätigfeit auf allen 
Gebieten geweſen ift, daß die glüdlihen Zuftände dort niemand von jelbft zu— 
geflogen find, jondern daß fie bon ernfter Arbeit getragen werden. Die klima— 
tiihen und Bodenverhältnijie fördern die Entwidlung und unterftügen fie, aber 
die Haupturheber und Zreiber des MWohlftandes bleiben ftet3 Fleiß und Aus— 
dauer. Diefe Eigenihaften find zum Glüd in den hiefigen Provinzen ver« 
treten und nicht am menigiten bei dem Hauptzweige unferer Provinz hier, der 
Landwirtſchaft. Wir wiſſen alle, daß die Landwirtſchaft heute mit Schwierig- 
feiten zu kämpfen hat, und wenn fie in einzelnen Gegenden weniger hart be: 
drängt wird, jo liegt das im weſentlichen daran, da fie mit einer blühenden 
Induftrie im Gemenge liegt. Die Landwirtihaft hat ein ſchwerwiegendes 
Intereffe an der Entwidlung der Induftrie, weil diefe ihr den Abjag im In— 
lande, den Markt im Eleinen und in der Nähe gewährleiftet. Hier in den 
öftlihen Provinzen hat die Induftrie noch ein weites Feld zu ihrer Ausbreitung, 
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in einigen Landſtrichen fehlt fie gänzlid. Wir wollen hoffen, daß in diejer 
Rihtung die Nordoftveutiche Gewerbe-Auzftellung ſich fruchtbringend und be- 
lebend geftalten möge. Wir wollen hoffen, daß ein jeder der Ausfteller hier 
befriedigt don dannen gehen möge. Wir hier aus Oſtpreußen danken noch 
bejonders den Ausftellern aus anderen Provinzen, die Laften und Unbequem— 
lihleiten auf fih genommen und mit ihrer Beteiligung mande Opfer gebradjt 
haben. Wir Hoffen, daß ſowohl diefe wie alle Ausſteller mit reicher Befrie— 
digung nah Haufe gehen werden.“ In diefer Hoffnung erklärte der Ober- 
präfident die Nordofideutihe Gemwerbe-Ausftellung für eröffnet. 


Im Anfang der Amtsthätigfeit juchte fi) der neue Oberpräſident auf 
mehrfachen Injpektiongreifen mit der Provinz befannt zu machen, und es 
drangen bei jeinen Bejuchen von Eingejeilenen und provinziellen Ynftituten ’) 
mande Züge an die Deffentlichfeit, welche demjelben bald eine große Popu— 
larität ficherten. Recht harakteriftiih war eine Nede, welche Graf Bismard 
im Kreiſe Mohrungen als Gaft des Herrn dv. Neichel-Maldeuten, eines alten 
Jugendfreundes, hielt. Als der Hausherr feinen Gajt bei Tiſche begrüßt und 
mehrfach auch den Fürſten Bismard mit in die Rede eingeflohten Hatte, erhob 
fih der Oberpräfident und erwiderte folgendes: „Mein lieber Reihel! Du 
haft eben mit jo freumdlihen Worten mid begrüßt, daß ich dir ſchon dafür 
meinen herzlihiten Dank jage. Daß ich gleih im Anbeginn meiner Thätigfeit 
dein Haus betreten fonnte, gereicht mir zur ganz bejonderen Genugthuung, 
da und mannigfadhe Bande jeit langer Zeit miteinander verbunden haben, 
ala Gorpsbruder, als Kegimentsfamerad und als Freund, Dinge, welde wohl 
jelten alle drei zufammentreffen. Eins möchte ich nur bitten, id möchte nicht 
gern Vergleiche zwifchen meinem Vater und mir gezogen jchen, denn dabei 
fahre ich doch zu ſchlecht. Das deutfche Volt hat jeinen Bismard gehabt und 
hat daran für lange Zeit genug. IH möchte in meinen Leiltungen für mid) 
allein beurteilt werden, und es wird mein fortwährendes Streben jein, Die 
Intereffen der mir anvertrauten Provinz nad meinen bejten Kräften zu fördern. 
Marnen möchte ich jedod davor, meine Leiftungen zu überſchätzen und ſich 
Hoffnungen hinzugeben, die ſich vielleicht doch nicht verwirklichen, denn meine 
Einwirkung it immerhin nur eine fehr geringe. Hoffen wir, daß die ſchwere 
landwirtſchaftliche Krifis, welche feit Jahren auf der Provinz Laftet, die längite 
Zeit überdauert hat, die Betriebjamfeit feiner Bewohner muß nur nicht er 
lahmen. Ich dante dir, lieber Reichel, auch Herzlih, daß du mir Gelegenheit 
gegeben, mit mehreren Herren des Mohrunger Kreifes in Verbindung zu treten; 


1) Ueber den Beſuch in dem PVernfteinbergwert der Firma Etantien & Beder zu 
Palmnicken vgl. das ausführliche Referat in der „Königsberger Allgemeinen Zeitung“ Nr. 204 
bom 8. Mai 1805, 
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dieſer Kreis, in dem ſo viel Intelligenz vertreten iſt, wird auch dieſe Zeit über— 
winden.“ 
Graf Bismarck ſchloß mit einem Hoch auf den Mohrunger Kreis. 


Den Anlaß zu einer ferneren Anſprache gab ein von der Künſtlerſchaft 
Königsberg am 15. Dftober 1895 zum Jubelfeft der dortigen Künſtler— 
alademie veranftalteter gemütlicher Abend. Der Oberpräfident eröffnete die 
Reihe der Toafte mit folgenden Ausführungen: 

An zwei Borbedingungen jei die Kunſt gebunden: den Wohlſtand und den 
Frieden. Wenn diefe VBorbedingungen vorhanden jeien, dann blühe fie. Wenn 
aber fein Feind von außen drohe, dann zanfe man ſich untereinander. Er 
wundere ſich nicht darüber und beflage das auch nit. Kampf fei Leben, und 
wenn man nicht mehr fämpfe, dann jchlafe man ein. Die neue Richtung in 
der Kunft ſage ſich los von der alten. Aus diefer Thatſache laffe ſich ſchließen, 
daß in dieſer vielleicht irgend welche Fehler vorhanden fein. Wenn man bei 
eifriger Prüfung aber finde, daß man feine Fehler begangen Habe, dann könne 
man mit gutem Gewillen den Kampf aufnehmen, und dann werde man jiegen. 
Er glaube nit, daß die jezeffioniftifche Richtung einen dauernden Erfolg 
haben werde. Aber fie verhüte, daß die Kunſt verfnöcdhere und in eine gewiſſe 
Einjeitigkeit verfalle. Sie fei der Hecht im Sarpfenteihe. Er glaube, daß 
die Akademie auf dem Wege, den fie eingejchlagen, den richtigen Weg gebe. 
Tie Kunſt müſſe nicht nur treu und wahr jein, fie könne auch ſchön fein. 
Das werde fie aber nur erreihen, wenn die Technik in richtiger Weiſe aus— 
gebildet werde. Stein Meijter falle vom Himmel. Er habe fi von hervor— 
ragenden Meiſtern jagen laſſen, daß die Ausbildung in der Technik eine der 
erften Hauptbedingungen für jeden Künſtler ſei. Diefe Technik jei in Königs— 
berg in Schöner Weile ausgebildet worden. Was er hier gejehen, habe ihn 
jehr befriedigt, jomohl die Denfmäler außen in der Stadt ala die Gemälde im 
Innern der Gebäude, In feiner eigenen Dienfiwohnung jeien hervorragende 
Kunſtwerke vorhanden. Tür dieſe jage er den Verfertigern jeinen beiten 
Dant. Auch in Infterburg habe er bei jeinem neulihen Beſuche in der Aula 
des dortigen Gymnaſiums vortreffliche Kunftwerfe kennen gelernt, die ihm nicht 
bloß in der Ausführung jondern auch in der dee bejonderd gefallen hätten. 
Er könne, um es nod einmal zu betonen, der Richtung, welche die Afademie 
eingeſchlagen, nur feinen vollen Beifall zollen. Er danfe den Lehrern für 
das, was jie bisher geleifte. Die Hiefige Alademie jei gerade zur richtigen 
Zeit gegründet worden und läme nun gerade in die richtige Bewegung hinein. 
Die Alademie habe die Genugthuung, auf viele Meifter, die aus ihr hervor: 
gegangen, zurüdbliden zu können, und er wünjche, daß das auch ferner jo fein 
möge. In ein fräftig aufgenommene: Vivat, crescat, floreat die Akademie 
Hang die gehaltvolle Rede aus. Später toaftete Graf Bismard nod einmal 
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auf die Zukunft, auf die heranwachſende Hünftlergeneration, mit dem Wunfche, 
daß auch aus ihr mancher tüchtige Meifter erjtehen möge, der Akademie und 
der Provinz Oftpreußen zur Ehre und zur Zierde. 


Am 17. Januar-1896 eröffnete der Oberpräfident als Königlicher Kommiſſär 
den XX. Provinziallandtag der Provinz Oftpreußen mit einer längeren Rede, in 
welcher er das Arbeitsfeld überblidte, daS der propinziellen parlamentarifchen 
Körperihaft harrte. Mehr erwedt unjer Intereſſe fein Toaft bei Gelegen- 
beit de3 an demjelben Tage den Mitgliedern des Landtags gegebenen Feft« 
mahls. Er, der Oberpräfident, fei no neu im Amt, und es jei ihm daher 
bis jet nicht möglich gewejen, feine Bejuhe in der Provinz jo meit auszu— 
dehnen, wie ihm die wünſchenswert jei; dort aber, wo er eridjienen, fei er 
überall mit großer Herzlihkeit aufgenommen, und er erwidere dies Gefühl aufs 
herzlichſte. Er felbft fühle fih ganz als ein Kind des Oftens, ihm fei die 
Provinz Oftpreußen daher ſozuſagen wie aus der Kindheit vertraut, und mas 
er hier jehe und beobachte, jelbft die Schattenjeiten, berühren ihn ſympathiſch. 
Der Einfluß eines Oberpräfidenten ſei nicht jo mädtig und reiche nicht jo 
weit, um alle die Wünfche befriedigen zu fönnen, die laut würden, aber eins 
wolle er jagen: er werde ftet3 für jeden ein offenes Ohr Haben und für die 
Provinz thun, was irgend nur in feinen Kräften ſtehe. Manches fei ja aud 
für diefe geſchehen, Geld für Meliorationen jei bewilligt, es jei nur notwendig, 
mit diefen Mitteln alles vorfichtig einzuleiten und zu verfolgen. Im übrigen 
jei e& ja leider wahr, Oftpreußen jei arm; allein gegenüber dem Welten hätten 
die Bewohner diejer Provinz doch eins voraus: die innere Kraft, das Bewußt- 
jein diejer Kraft, die Freude an der Arbeit. Drum möge man den Welten 
nur auf jeinem Reihtum brüten lafjen und getroft vorwärtäftreben. Demnächſt 
gemahnte der Redner mit warmen Worten an die 25jährige Gedenkfeier der 
Miederaufrihtung des Reichs. „Wir Preußen find in der glüdlichen Lage, die 
Bedeutung diefer Tage bejonderd würdigen zu können; wir haben einen König, 
der für uns gleichzeitig den Reichsgedanken repräfentirt. In der Liebe zu 
diefem König finden wir uns alle vereint, ihm gilt — und mächtig ſchwoll 
die Stimme hier an und ging laut und klar dur den Saal — unfer Glas: 
der König und Kaiſer lebe Hoch!“ 

Mit jubelndem Zuruf thaten die ?eitteilnehmer dem Redner Beſcheid. 
Graf Bismard zeigte fih an diefem Tage als ein gemiegter, und mas mehr 
jagen. will, als ein ſehr jympathifcher Redner. Die „Königsberger Allgemeine 
Zeitung” faßte ihr Urteil über ihn wie folgt zufammen: „Offenbar jpridt er 
ohne Vorbereitung, um jo wärmer und unmittelbarer berührt das, was er jagt, 
berührt das Spontane, das Offene in feiner Redeweiſe. Als er auf die 
25jährige Gedenkfeier zu ſprechen kam, wurde jein Ton warm und wärmer, 
und marm und wärmer mag auch mandem der Anmefenden ums Herz 
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geworden jein in der Empfindung, in diefem Augenblide dem Sohne des Mannes 
gegenüberzuftehen, der das Deutiche Reich zufammengefchmiedet hat. Ueber: 
haupt: die Erinnerung an den Wltreihälanzler wurde man den Abend über 
nicht recht los. Unſer Oberpräfident hat in feiner Erfcheinung gar viel von 
ihm, vor allem das große, klar und offen blidende Wuge. Auch jah man hier 
und dort, auf den Kaminen und Tiſchen, Bilder des Fürften, und fo wurde 
man immer wieder an den gemahnt, dem das Gedenken nur zu gern fich 
zuwendet.“ 

Das Feſtmahl nahm nach der Rede des Grafen feinen weiteren behag— 
lihen Verlauf. Es war bisher Sitte, daß bei diefen Feſten nur der Ober: 
präfident ald Vertreter des Königs das Mort nahm. Man mar daher über: 
raſcht, und fehr angenehm überraſcht, als fih nad der Rede des Grafen 
Bismard der Vorfigende des Provinziallandtages, Graf Eulenburg-Praffen, zu 
einer furzen Anſprache erhob. Man dürfe wohl von der Sitte abweichen, 
wenn e3 jih um Abſchied und Willtommengruß handle. Er, der Redner, jei 
heute in der Lage, dem neuen Oberpräfidenten einen Willlommengruß darzu— 
bringen. Wie Graf Bismard der Provinz offen und ſympathiſch entgegen- 
trete, jo ermwede er auch deren Sympathie. Cr wünſche, daß dem verehrten 
Provinzchef eine noch recht lange Wirkfamfeit in diefer Provinz vergönnt fei. 
Dem Grafen und der Frau Gräfin gelte fein Hoch! Allerliebft war ein Hleines 
Intermezzo, wie e3 in diefen Räumen bei derartigen Feſten noch nicht vorge- 
fommen. Plötzlich erjchienen zwei Heine Damen, die jungen Komteſſen Bis- 
mark, von langem Blondhaar ummwallt, gar niedlih anzuſchauen in ihren 
weißen Kleidern und roſa Schärpen. 

Bon feiner Frau waren ihm bis dahin drei Kinder gejchenft worden. 
Hertha Johanna Marie, geboren 10. Mai 1886 zu Hanau, Jrene Ottilie 
Malvine Marie, geboren 7. März 1888 zu Hanau, und Dorothee Eibylle Katha— 
rina, geboren 9. Dezember 1892 zu Hannover. Am 26. Mai 1896 wurde 
er aud durch die Geburt eines Sohnes, Wilhelm Nikolaus Otto Oskar, des 
erften Enkels des Fürften Bismard, beglüdt. !) 


Die Stellung eines Cherpräfidenten ift in Preußen nicht dazu geeignet, 
um politiihe Programmreden zu halten. Um jo mehr ift die Kunſt anzu— 
erfennen, mit welcher Graf Bismard es bei öffentlihen Anläffen verſtand, jeine 
eigenen Anfichten Hell durchſchimmern zu laſſen, ohne dadurch mit den politischen 
Traditionen zu breden. 

Am 4. Mai 1896 fand die konftituirende Sitzung der auf Grund des 
Geſetzes vom 30. Juni 1894 einberufenen Landwirtſchaftslammer für bie 


!) Am 25. Januar 1896 ſchloß der Oberpräfident den Landtag mit einer furzen, rein 
geihäftlihen Anſprache. 
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Provinz Oſtpreußen ftatt. Die Situng wurde durd) den Oberpräfidialrat 
Dr. Maubady unter VBerlefung des folgenden Anjchreibens des Oberpräfidenten 
Grafen v. Bismard eröffnet: 
Königsberg, den 4. Mai 1896. 
Geehrte Herren! 

Ein längeres Stranfenlager hindert mid, Sie perjönlich zu begrüßen, und 
das ift mir um jo jchmerzlider, als der erſte Zujammentritt Ihrer neu ges 
gründeten Körperſchaft in diejer hauptſächlich Landwirtſchaft treibenden Provinz 
von bejonderer Bedeutung it. Sie willen, daß Ihre Provinzialvertretung ſich 
jeinerzeit nicht ohne Widerſtreben für die Einrichtung einer oſtpreußiſchen Land— 
wirtſchaftskammer ausgeſprochen hat, weil bejorgt wurde, daß die Thätigfeit 
der nicht nur durch eine Ueberlieferung von Jahrzehnten, jondern namentlic) 
durch pofitive praftiiche Leiltungen bewährten und im Vertrauen der Bevöl- 
ferung jtehenden beiden Sentralvereine Eintrag erleiden fünnte. Es wird aber 
die Hoffnung nit unberechtigt fein, daß dieſe Bejorgnis ſich als grundlos 
erweilt, und daß jelbit die früheren Anhänger einer ausſchließlichen Wirkſamlkeit 
der Zentralvereine finden werden, dab fi der Landwirtſchaftskammer ein 
erjpriegliches Feld der Thätigfeit auch neben den Zentralvereinen zum Nuten 
der Landwirtichaft bietet. Diejes Feld ift in dem Geſetze abgegrenzt, und es 
wird nicht erforderlich fein, deſſen Beſtimmungen zu wiederholen. Sie ergeben 
zur Genüge den Fortjchritt gegen den bisherigen Zuftand, Wenn auch die 
Königlide Staatöregierung jhon bisher einen ausgiebigen Gebraud) von den 
Kenntniffen und der Arbeitskraft der Zentralvereine gemacht und jie in allge- 
meinen wie in jpeziellen landwirtichaftlihen Fragen um Auskunft erjudht Hat, 
jo wird zweifellos die Aeußerung einer auf Gejet beruhenden amtlichen Ber: 
tretung einen anderen Widerhall finden, als joldhe einer privaten auch noch jo 
anerfannten und von der Negierung begünftigten Vereinigung. Erichwerend 
wirkte bisher die hier vorhandene Zweiteilung der Vereine, melde zwar nicht 
notwendig gegenfäglihe Stellungnahmen zeitigte, indeſſen unmöglid machte, 
daß die oſtpreußiſche Landwirtichaft als geichloffenes Ganzes auftrat. Wie in 
den Zentralvereinen feit den lebten Jahren das Intereſſe an der Behandlung 
tehnijcher Fragen der Neigung zu politischen Grörterungen vielfach gewichen 
it, jo wird die Landwirtſchaftskammer den allgemeinen und wirtichaftspolitiichen 
Angelegenheiten eine noch erhöhte Betonung und eingehendere jtärfere Pflege 
zu teil werden laffen. Die Verhandlungen der Hammer werden dadurd eine 
lebhajtere und thätigere Anteilnahme der Mitglieder erzielen und zur Klärung 
der Anfihten über mannigfadhe Streitpunfte führen, weil fie zugleid den Mit— 
gliedern ein fleigiges Studium und gründlides Berarbeiten der vorlommenden 
Stoffe auferlegen und einen durch den anderen belehren werden. Mande 
Stimme, die jegt nußlos im feinen Kreiſe verhallt, wird zur Geltung kommen 
und ein Yorum geichaffen werden für provinzielle Beſchwerden und Wünſche 
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aller Art, welche ji zur Vertretung in den parlamentariihen Körperſchaften 
des Reichs oder der Monarchie nicht eignen und jedenfalls Hier ihre Vor: 
bereitung zu weiterer Behandlung erfahren können. 

Die Zweiteilung der Vereine hat den Vorteil gehabt, daß die Vereins- 
thätigfeit fi den lofalen Bedürfnifjen der beiden Provinzialhälften anzupafien 
und die Intereſſen der einzelnen Yandesteile mit eingehender Sad): und Landes» 
funde zu fördern vermodte. Dem gegenüberjtehenden Nachteil aber, daß dieſe 
beiden Hälften ſich dadurd ferner geblieben find und ihre Angehörigen fich 
perjönlih wenig fennen gelernt haben, wird die Landwirtſchaftskammer eben- 
falls abhelfen, indem fie die landwirtidaftlihen Vertreter der ganzen Provinz, 
melde in anerfannter Tüchtigkeit zahlreih vorhanden find, einander nähert und 
Ihon dadurd den Geiſt der Zujammengehörigteit ſowie das Gefühl der Soli- 
darität der Intereſſen kräftig. Bei der augenblidlid; bedrängten Yage der 
gejamten Landwirtſchaft ijt Einigkeit und geichloffenes Vorgehen auch in den 
einzelnen Provinzen von hohem Werte und wird dazu führen, daß die dringend 
notwendigen Mittel zur Abhilfe des Notjtandes, jobald fie jih als gangbar 
erwiejen haben, jchneller zur Verwirklichung gelangen. 

Die Gegenftände Ihrer erjten Tagesordnung, weldhe ich mir erlaubt habe 
Ihnen vorzujchlagen, ergeben ſich aus dem Gejege und aus den borgejchriebenen 
Satungen. Die widtigite Frage, welde außerdem Ihrer Beſchlußfaſſung 
harrt, ijt das zufünftige Verhältnis der Landwirtihaftsfammer zu den beiden 
Sentralvereinen, und ih bin fiher, daß es ihrer Sachkunde und Weisheit 
gelingen wird, eine alljeitig befriedigende Entſcheidung zu treifen, welcher vor- 
zugreifen mir fern liegt. Noch anderweite Vorlagen der Königlichen Staats» 
regierung werden Ihnen im Laufe der Beratung zugehen. 

Sch bitte Sie, geehrte Herren, einzutreten in den Kreis Ihrer Beratungen, 
indem Sie der Erwartungen eingedent find, welche die ojtpreugiichen Land— 
wirte von Ihnen hegen. — Sie werden das Vertrauen Ihrer Berufsgenofjen 
zu der neuen Einrihtung bald dauernd erweden, wenn Sie jih Ihren Aufs 
trägen mit dem Eifer und der Hingebung widmen, welche der wichtigſte Er: 
werbszweig unjerer Provinz erfordert. 


Am 19. Februar 1897 eröffnete Graf Bismard den XXI. oſtpreußiſchen 
Provinziallandtag mit der üblihen Programmrede, und am Nachmittag ver— 
jammelte er wiederum die Mitglieder desjelben zu einem Feſtmahle. Im 
Laufe feines Toaftes bemerkte der Oberpräfident, das letztemal habe er fi 
entjhuldigen müffen, daß er wegen der Hürze der Zeit noch nicht alle Kreije 
habe perſönlich kennen lernen können; jet habe er das Verſäumte nachgeholt, 
joweit langes Krankſein dies ermöglicht habe, und er fünne jagen, daß er die 
meiften Kreiſe befucht habe. Das fei für ihm jehr lehrreich gewejen. Ueberall 
habe er ein eifriges Streben gefunden. Dies Streben würde jid allerdings 
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no viel wirfjamer erweijen, wenn die Bewohner der Provinz fi entſchließen 
fönnten, ihre politiihe Gefinnung nicht jo fehr in den Vordergrund ihres 
Wirkens zu ftellen und dadurd nicht jelten fogar die gejelligen Beziehungen 
zu ftören. 

Und bei dem Diner, welches zwei Tage darauf, am 21. Februar 1897, 
die Abgeordneten des Provinziallandtages dem Oberpräfidenten gaben, ant— 
wortete derjelbe in längerer Rede auf eine Begrükung dur den Landrat 
v. Hülleffem: Es fei richtig, daß er, Graf Bismard, in Königsberg für 
jeine Perſon und für feine Familie während der Zeit feines bisherigen Aufent» 
haltes nur Glüd gefunden habe. „Es wird nad wie vor mein Beftreben fein, 
die Provinz und ihre Bewohner gründlih kennen zu lernen, aber aud von 
ihnen fennen gelernt zu werden. Die nähere gegenjeitige Belanntichaft ift 
durhaus erforderlich, fie wird Hoffentlich zu meift erfreulichen Ergebniffen führen. 
Indefien, es kann aud mal anders kommen. Dak id nody nicht genügend 
gefannt werde, haben mir Vorgänge des Iehten Jahres gezeigt. Es ift eine 
alte Regel, daß Leute, die jemand nicht wohl wollen — und die wird e3 
immer in ausreichender Anzahl geben —, ihm für jein Verhalten gerade die: 
jenigen Beweggründe unterzulegen ſuchen, die er nicht gehabt hat und die 
jeinem Gharafter völlig widerftreben. Darüber rege ih mich nicht weiter auf, 
weil ih es aus alter Praris kenne, weil ich, lange ſchon im öffentlichen Leben 
ftehend, daran gewöhnt bin. Befremdlicher ift e&, wenn ſolche Verſuche bei 
Perſonen Glauben finden, von denen man annimmt, gekannt zu fein, und die 
fih ohne ſchwieriges Nachdenken die Grundlofigkeit jener Verſuche far machen 
und ihren Zweck durchſchauen könnten. Sollten troßdem einmal Zweifel ob- 
walten, jo empfehle ich die perjönlihe Ausſprache. Allzeit bin ich für jeder- 
mann zu ſprechen und nur geneigt, eine Ausnahme zu machen bei Beſuchern, 
die aus allen Inftanzen wohlbegründete jchriftlihe Beicheide erhalten haben 
und nun von der mädtigen Wirkung ihrer Perfönlichkeit noch eine Aenderung 
erhoffen, zu der ich felbft gar nicht befugt bin. Ich bin überzeugt, daß ich 
mit allen Eingejeffenen diejer Provinz, die die Grundlagen unjerer Staats- 
einrichtungen anerkennen, "mtlih auf einem guten Fuße leben Tann und aud) 
perſönlich, ſoweit Geaeni® gewãhrleiſtet wird, 

Mein Augenmerd Mt auf das Wohl der Provinz gerichtet. Daß fich dabei 
Meinungsverjhiedenheiten über die zu beſchreitenden Wege ergeben, ift natürlich. 
Das muß von feiner Seite übelgenommen werden. Jh Habe mir ſchon im 
borigen Jahre erlaubt, Ihnen vorzuhalten, wie mannigfaltig die Anfichten find 
über die Maßnahmen, mit denen der Provinz gedient werden fann. Auf dem 
einen oder dem anderen Gebiete werden fih dod die anfänglichen Uneinig— 
feiten mit der Zeit zu Einigfeiten entwideln, und wir werden vorwärts fommen. 
Was braudbar ift, wird jchliehlih von der Mehrheit als joldhes anerkannt 
und gefördert werden. Dafür birgt mir der praftiihe Sinn der Oftpreußen. 
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63 kann dabei allerdings vorkommen, dag nützliche Mafregeln langjamer zur 
Durhführung gelangen als notwendig ift, aber das ift fiherer als Ueber— 
ftürzung. 

Die Provinz leidet unter ihrer geographiihen Lage zu dem weiteren Vater- 
lande, der Globus ift nicht zu ändern, und dieſer Uebelftand läßt fih nicht 
aus der Welt jhaffen. Wie er zu mildern ift, darüber giebt es verſchiedene 
Auffaffungen, die zu erörtern hier nicht der Pla if. Alle Mafregeln, aud) 
anſcheinend unbedeutende, müſſen mit einem Ausgleiche von nterefjen rechnen, 
der immer ſchwieriger it, al3 geglaubt wird. Jh braude nur auf die Hin- 
derniffe zu verweilen, welche jih zum Beijpiel dem Ausbau bereits bemilligter 
Staatseifenbahnen entgegenjtellen, Einrichtungen, die heute im allgemeinen wohl 
auf feine ftarfe Oppofition ftoßen. 

Daß die Königlihe Staatsregierung don Wohlwollen für die Provinz 
gefeitet wird, haben Sie neuerlich bei verfchiedenen Anläflen erfahren, und daß 
jih über dieje bethätigte Gefinnung feiner mehr freut und feiner fie mehr zu 
kräftigen ſucht als ic, werden Sie mir glauben. Unterftügen Sie mich weiter 
mit Ihrem ehrenvollen Rate und mit Ihrem thatkräftigen Beiftande, für deren 
bisherige Gewährung ih Ihnen zu Danke verpflichtet bin. Das ſchöne Dit: 
preußen und feine Bewohner mögen gedeihen und blühen. Erheben Sie Jhre 
Gläſer und trinken Sie mit mir auf das Wohl der Provinz.“ 

Die „Königsberger Allgemeine Zeitung” Nr. 90 dom 23. Februar 1897 
bemerkte bei Wiedergabe diefer Rede: „Es ift nicht zu verfennen, daß de 
Oberpräfident Graf dv. Bismard, nahdem er Zeit und Gelegenheit gefunden, 
fih mit den Verhältniffen unſerer Provinz, mit den Eigentümlichkeiten, den 
Bedürfniffen und Stimmungen ihrer Bewohner befannt zu machen, mandes | 
beobachtet hat, was ihm als dem Verwaltungschef der Provinz Anlaß zu Be: | 
denfen giebt. Um volkstümlich zu reden: der Oberpräfident hat offenbar den 
Vertretern der Provinz gegenüber ‚manderlei auf dem Herzen‘, was jetzt nad) 
Ausdrud ſtrebt. Auf dem erften Feſteſſen bereits, welches Graf v. Bismard 
dem Landtage am Freitag gab, ſprach derjelbe leiſe andeutend feine Mip- 
billigung darüber aus, daß in unjerer Provinz die politiihe Haltung der ein- 
zelnen ſich viel zu jehr in die fommunalen, ja jogar in die geſellſchaftlichen 
Beziehungen miſche — ein Vorwurf, von dem wir nur wünſchen können, bafj 
er alljeitig recht beherzigt werden möge. | 

Da wir diefer zweiten, in ihrem Eingange immerhin recht auffallend en 
Nede des Oberpräfidenten gegenüber die Empfindung haben, daß fie öffents 
liche Interefien der Provinz berührt — denn ſonſt hätte er fie an diefer Stellt 
ſchwerlich gehalten —, jo haben wir es für unjere publiziftiiche Pflicht gehalten, 
nachzuforſchen, auf welche konkreten Vorgänge fi jeine Betradhtungen beziehen, 
Denn offenbar handelt e3 fih Hier nicht um allgemeine Stimmungen und Ber 


ftimmungen, jondern um thatjächliche Begebenheiten. Leider aber Haben wir 
| 
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nicht in Erfahrung bringen fünnen, was den Herren Oberpräfidenten zu der 
Innahme bringen fann, jeine Abjichten würden in der Provinz hier und da 
verfannt. Wir können alfo nur mit dem berühmten Sabor jagen: Es geht 
etwas bor, man weiß nur nidht was.” 


An den Beratungen des XXI. Provinziallandtagd nahm der Oberpräfi- 
dent lebhaften Anteil, und er griff perjönlid in die Diskuffion ein (22. Fe— 
bruar 1897), als es fih darum handelte, die Entihädigungspfliht für an 
Milzbrand gefallenes Vieh Feitzuftellen. ') 

Am 6. März 1897 war e3 dem Oberpräfidenten zum erftenmal möglich, 
die Landwirtſchaftskammer der Provinz Oftpreußen perfönlich zu eröffnen. „Ich 
habe” — fo bemerkte er bei der Begrüßungsrede — „ſeit Ihrer erften Tagung 
mit Ihrem Vorftande rege Fühlung gehalten und mit Freuden und Befriedi- 
gung feitgeftellt, dak ſich die bei der Sonftituirung der Landwirtichaftstammer 
gehegten Hoffnungen vollfommen erfüllt haben, daß es gelungen ift, der neuen 
Einrihtung Boden und Anſehen bei der Provinzialbevölferung wie bei den 
Behörden zu jchaffen. Eine Fülle von Anregungen ift aus Ihrem Vorſtande 
hervorgegangen und als jhäbbares Material der KHöniglihen Staatsregierung 
unterbreitet worden.“ — Der Borftand möge auch fernerhin mit der König— 
lihen Staatsregierung, gewijlermaßen wie mit einem Auftraggeber, in leben- 
diger Fühlung bleiben, um wie einft Antäus aus der Berührung mit der 
Mutter Erde neue Kräfte zu ſchöpfen. Nicht ala ob der Vorftand einer Aufs 
frifhung bedürfe. Mit Net habe jhon der Vorſitzende hervorgehoben, daß 
die anfänglihen Zweifel gegen die Organijation der Landwirtſchaftskammern 
völlig geſchwunden ſeien. In kurzer Zeit habe die Landwirtichaftstammer ſich 
Anjehen in der Provinz zu erwerben gewußt. Unter einem für die Landwirt— 
ihaft guten Zeichen beginne die Hammer diesmal ihre Thätigkeit. Er dene 
hier nicht an die landwirtichaftlihe Woche in Berlin, jondern an die land— 
wirtihaftlihe Woche in Königsberg, d. h. am den Beſuch des landwirtichaft- 
lichen Kurſus. Möge die oftpreußiiche Landwirtichaft ftets in enger Berührung 
mit der Alma mater, dem Born der Weisheit, bleiben. Für die ganze 
Provinz jei die Landmwirtihaft ein hervorragender Faktor, fie habe ſomit 
ein hervorragendes Recht, an ihren Brüften zu ſaugen. Das Studium 
jei nidt an das Alter gebunden; aud an diefe Stelle jei man nur zum 
Studium, zum gegenfeitigen Unterricht gekommen. So wünſche er denn, 
daß diefe Beratungen der Landwirtichaftsfammer zum Wohle der Provinz 
und ganz bejonders zum Wohle der Landwirtſchaft der Provinz ausſchlagen 
mögen! 


ı) Der Schluß der Tagung erfolgte am 25. Februar 1897 durch eine rein gejchäft« 
lie Anſprache des Oberpräfidenten. 
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Am 25. Februar 1898 eröffnete Graf Bismarck den XXI. Provinzial- 
landtag der Provinz Oftpreußen mit einem Ueberblid über die Vorlage, welche 
die Staatäregierung jeiner Beihlußfaffung zu unterbreiten gedadht, und ver— 
jammelte auch dieſes Mal nahmittags die Mitglieder der Körperſchaft zum 
Feftmahle in den Räumen des Oberpräfidiums. Bei Ausbringung de3 Kaiſer— 
toaftes erinnerte der Oberpräfident daran, wie e3 jich getroffen, „daß in den 
beiden legten Jahren, die wir hier getagt haben, wir unter dem Eindrud 
gefeierter umd zu feiernder vaterländijcher Feſte fanden, melde der Erinnerung 
an glorreihe Zeiten galten und unfere Herzen bejonders höher jchlagen ließen. 
Wohl ift es nit nur angenehm, fondern aud nützlich, ſich patriotiſchem 
Schwunge hinzugeben und fi der Wiedergeburt unjeres Baterlandes zu freuen, 
aber wir find auch verpflichtet, Ausblid in feine Zukunft zu halten und in der 
Gegenwart für fie zu forgen. Da darf ih auf die bevorftehenden Wahlen 
zu den parlamentarifchen SKörperichaften hinweiſen. Nachdem das Verlangen 
der Deutihen nad) einem geeinigten Vaterlande erfüllt worden iſt und das 
deal, welches fie erjtrebten, gefichert dafteht, erjcheint es natürlih, daß jebt 
bei der Wahl das materielle Intereffe fih mehr in den Vordergrund jchiebt. 
Das ift au Fein Unglück, denn die Wahlen find der Boden, auf welchem 
die ftreitenden Intereſſen fih auszugleihen haben. Mag ein jeder fi 
dabei nad feinen Kräften zur Geltung bringen. Nur darf ih Sie bitten, 
die Hitze nicht jo weit zur Aeußerung zu bringen, dab ein jpäteres Wieder: 
zufammentommen zur Unmöglichkeit wird, Und vergefien Sie nidt, daß 
es einen Rahmen giebt, au& dem man, menn man feine Beltrebungen 
geltend macht, niemal3 heraustreten joll: das ift unfer gemeinfames Vater» 
land. Mag ein jeder um den Pla kämpfen, den er im demſelben be- 
anſprucht. Denjenigen aber, die e3 verleugnen, ſollen alle Vaterlands— 
freunde in gejchloffener Front entgegentreten. Das Vaterland ijt der 
Edelftein, der über allen Tagesftreit in hellem, ungetrübtem Glanze er- 
ftrahlen muß. 

Jede ehrliche Arbeit Hat Anſpruch auf Schuß und Förderung, ob fie in 
Landwirtſchaft, in Induftrie, in Handel oder im Handwerk vor ſich geht; und 
wenn die Intereſſen verfchiedener Gruppen fih zu kreuzen jcheinen, jo muß 
der Streit in dem Augenblid vergefjen werden, wo ein gemeinjamer Feind 
auftritt, der die Grumdpfeiler unjeres Waterlandes und umjerer Gefittung 
ftürzen will. 

Seine Majeftät der Kaiſer hat die deutihen Stämme aufgerufen zum 
Schutze der nationalen Arbeit und zum Kampfe gegen die Umfturzbeftrebungen. 
Hier winkt dem Kämpfenden ein deal, das fi Heraushebt aus dem 
Streit um wirtſchaftliche Vorteile, das ift das deal der bürgerlichen Frei— 
heit, wie fie nur bon einer weilen und jtarfen Monardie gemährleiftet 
werden kann.“ 


— 
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In der 6. Plenarfigung des XXI. Provinziallandtags der Provinz Oft: 
preußen am 2. März 1898 jtand zur Beratung die Vorlage, betreffend die 
Bewilligung einer Beihilfe von 200000 Mark aus Provinzialfonds zu den 
Grunderwerböfoften für den Maſuriſchen Schiffahrtskanal. 

Nah dem Abgeordneten v. Jungſchulz ergriff der Oberpräfident Graf 
Bismard zweimal das Wort. Er Habe eigentlih den Worten des Herrn Re— 
ferenten nicht viel hinzuzufügen. „In einer vortrefflihen Darftellung hat der— 
jelbe die Vorteile des Kanals dargelegt und die Einwände entkräftigt, die gegen 
den Kanal vorgebradt find. Als ih vorhin die Herren jprechen hörte, die 
fi gegen den Antrag wendeten, da machte es auf mich den Eindrud, ala ob 


| Sie hier im preußifchen Landtage jprähen. Als ob es fih heute Hier darum 


handelte, den Kanal ſchon zu erbauen. Dieſer Geſichtspunkt ift fein richtiger. 
Es handelt fich Heute lediglih darum, zu jagen: Iſt uns dieſer jo viel hin 
und her befprodhene Kanal im jebigen Augenblide 200000 Markt wert? 
Zweimalhunderttaufend Mark, das heißt aljo einen jährlihen Zuſchuß von 
circa 7000 Mark, fo viel, al3 Sie zum Beifpiel der phyſikaliſch-ökonomiſchen 
Geſellſchaft alljährlih als Zuſchuß bemilligen. (Hört! hört!) Sie müſſen den 
Standpunkt der Königlichen Staatsregierung im Auge halten. Die König- 
lihe Staatsregierung ſucht der Provinz Oftpreußen zu Helfen. Sie Hat 
Bahnen gebaut, und fie Hat jet diefen Kanal in Bearbeitung genommen. 
Große Schwierigkeiten ftehen hier entgegen. Seit zwei Jahren ift ein Bureau 
thätig, in welchem die technischen Gutachten nah allen Gefichtäpunften ange« 
fertigt und geprüft werden. Nun verlangt die Königliche Staatsregierung nur 
eine feine Antwort, ob den Herren hier, welche das Interefje der gejamten 
Provinz vertreten, der Kanal etwas wert jei. Ich Hatte eigentlich erwartet, 
daß fich vielleicht eine ſtarke jahlihe Oppofition regen werde, daß behauptet 
und zu erweifen gejucht würde, der Kanal ſei ſchädlich. Ich habe erwartet, 
Sie würden verſchiedene Bedenken entwideln und jo zu dem Rejultate fommen, 
daß der Kanal wohl gewiſſe Vorteile für gewiſſe Leute habe, die Nachteile aber 
jo gewaltige feien, daß Sie nidht die Hand dazu bieten wollen. Den Antrag 
des Abgeordneten v. Jungfchulz !) aber könnte ich nur begreifen, wenn e& ſich 
heute jchon darum handelte, daß der Landtag hier 20 Millionen bemwilligen 


' folle. Dann könnte man den Einwand ftellen, die Vorbereitungen feien nicht 


genügend. Sie follen ja aber doch nur 200000 Mark zu den Grunderwerbs- 


!) Derjelbe ging dahin: „Provinziallandtag wolle unter Anerlennung der erheblichen 
Vorteile, die der Kanal einzelnen Teilen der Provinz zu verichaffen geeignet erjcheint, bes 
ſchließen: 

Von dem Beſchluſſe, betreffend eine Subvention ſeitens der Provinz, bis zur nächſten 
Tagung des Provinziallandtags Abſtand zu nehmen, da die Unterlagen für die Subvention 
zu den Grunderwerbskoſten zurzeit durchaus mangelhaft und ungenau find.” 
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koſten bewilligen, und dieſer Summe gegenüber iſt es gar nicht von Intereſſe, 
ob die bisher angeſtellten Berechnungen auch wirklich auf Heller und Pfennig 
ſtimmen. Es iſt eine Redensart, zu behaupten, daß Sie zu A ſpäter auch B 
ſagen müßten. Treten ſpäter weitere Forderungen an Sie heran, dann bleibt 
Ihrer Hand die Entſcheidung überlaſſen. Es iſt wiederholt die Rede davon 
geweſen, daß man lieber Nebenbahnen haben wolle als den Kanal. Das ſteht 
doch heute gar nicht in Frage. Die Königliche Staatsregierung baut jo viel 
Bahnen, als fie nur fann. Wenn das nicht Schnell genug geht, jo liegt das 
meiner Meinung nad an den Kreifen. Was mir da oft für Schwierigfeiten 
begegnen, ahnen Sie nit. Jeder will da oft am liebiten, daß ihm die Bahn 
bis vor jeinen Hof gebaut wird. Es dauert gewöhnlich 4 bis 6 Jahre, bis 
die Frage des Grundermwerbs geregelt it. Gejeglih find nun einmal Grund 
und Boden Herjugeben. Ich möchte Ihnen allen bei diejer Gelegenheit ans 
Herz legen, in Ihren Kreiſen dafür zu wirken, daß fich die beteiligten Inter— 
effenten jchneller einigen. 

Nachteile des Kanals find Heute nicht vorgebradt, die Vorteile hat der 
Referent jhon erwähnt. Es find: die Melioration, die Schiffahrt, die Ent: 
widlung der efeftriichen Kräfte. Das Ihnen im Drud zugegangene Gutachten 
hierüber ftammt von einem gewiegten Ingenieur und hat in mir den Eindrud 
verftärkt, den ich jchon lange von der Entwidlung der eleftriichen Kräfte gehabt 
habe. Wenn aud nur 6000 Prerdefräfte Jozufagen umjonft hier zu gewinnen 
find, jo ift das ein Stapital, das zu erwerben die Provinz ſich dazu halten 
jollte. Der ohne Berechtigung als Beiſpiel herangezogene Oberländiſche Kanal 
war ein Experiment, es war ein Anfang und in techniicher Hinſicht vielleicht 
verfehlt. Es wäre jehr bedauerlih, wenn Sie heute das für die Provinz fo 
ergiebige Unternehmen jcheitern laffen wollten. Den möglicherweije eintretenden 
Nachteilen des Kanals habe ih ein aufmerkiames Auge zugewendet. Es ift 
ja gar feine Frage, daß durch die Wailerentnahme und Trodenlegung auf der 
einen Seite die Möglichkeit der Verſumpfung auf der anderen Seite eintreten 
fann. Aber nah den neuen Projekten jollen ja nur ſechs jtatt zwölf Kubik— 
meter entnommen werden, die Gefahr wird dadurd alio verringert. Wie man 
weiter darin noch helfen fann, das wollen wir der Fürſorge der njtanzen 
überlaffen. Ich möchte Sie bitten, die Vorlage nit an den Provinzial: Aus- 
ſchuß zurüdzugeben, denn ich fürdte: jo kommt es nie dazu. Die Stadt 
Königsberg ift ja ſchon in danfenswerter Weiſe vorgegangen, fie hat gar nicht 
gefragt, ob Unterlagen da find, fie hat einfach gejagt: wenn gebaut werden 
wird, dann find wir zur Hergabe von 100000 Mark bereit. Wenn Sie 
heute die geforderte Summe bewilligen, dann erleihtern Sie der König— 
lihen Regierung ihre Aufgabe, mit dem Bau des Kanals vor den Landtag 
zu treten.” 

In namentliher Abjtimmung wurde darauf die Summe von 

Polhinger, Bismard+Portefeuille. IV, 12 
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200000 Mark zu den Grunderwerbskoſten für den Maſuriſchen Seekanal 
bewilligt. 


Bei Eröffnung der LYandwirtichaftsfammer für die Provinz Oftpreußen 
am 9. März 1895 jprah der Tberpräfident Graf PBismard derjelben 
die lebhafte Anerkenuung für ihre Thätigkeit aut. „Sie. felbjt werden 
die Ueberzeugung mitgebradht haben, daß in der Provinz und in den Streifen 
Ihrer Berufsgenofjen das Anjehen der Körperichaft mehr und mehr im Steigen 
begriffen ift, und daß fie entſchieden für die Kreiſe der Landwirtſchaft in Preußen 
eine populäre Einrichtung ift, die Anerkennung findet in anderen Provinzen, 
die einer Landwirtichaftsfammer bisher entbehren, die aber doch jeht in Er: 
mwägungen darüber eingetreten find, ob fie auch eine joldhe Behörde einrichten 
jollen. Gerade im Zujammentagen der Vertreter der einzelnen Yandwirtichafts- 
fammern find die Kammern geeignet, eine wertvolle Gejamtvertretung der Land— 
wirtihaft der ganzen Monarchie zu jchaffen. In anderen Streifen, welche nicht 
zu Ihren Berufsgenofien gehören, hat fie Entgegenfommen und Anerkennung 
gefunden, wie zum Beiſpiel hier in den Börjenfreifen, wo e& ermöglicht worden 
ft, daß die Vertreter der Landwirtichaftstammer in ordnungsmäßiger, geſetz— 
mäßiger Form an der ?seititellung der Preife und jonftigen gejeglihen Befug— 
niffen beteiligt find. Dieje Lage ift ein jchöner Lohn für Ihre Thätigfeit und 
ein neuer Beweis dafür, dab Sie fi auf dem richtigen Wege befinden mit 
der ganzen Richtung, die Ihre Ihätigkeit nimmt. Ich kann beim Beginn 
Ihrer Beratungen nichts Beſſeres wünſchen, als daß Sie auf dem Wege fort- 
fahren, daß Ihre Beſchlüſſe und Verſammlungen nicht nur zum Segen der 
Provinz Oſtpreußen, jondern der ganzen deutſchen Landwirtſchaft gereihen 
werden. !) 


Bei der im März 1897 in Königsberg i. Br. abgehaltenen Gentenar- 
feier ereignete es fih, dak Graf Bismard dem Oberbürgermeifter Hoffmann, 
welcher bei der Denkmalseinweihung die Feitrede zu halten hatte und bei Be— 
grükung des Oberpräfidenten demfelben die Hand entgegenreihte, in Gegen— 
wart der Behörden und der ganzen Feſtverſammlung den Händedrud vers 
weigerte. 

Ob diejes Vorganges, der in der Preife viel Staub aufwirbelte, ?2) wandte 
ih der Oberbürgermeiiter an den Minifter des Innern, als den Vorgeſetzten 


1) Auf einem am 3. März 1898 vom Atademiich-landwirtichaftlichen Verein zu Ehren 
der Hurjusnehmer veranftalteten großen Feſtkommers hatte der Herr Oberpräfident, dem das 
Prafivium übertragen worden war, eine längere Rede gehalten, die in ein God auf die 
Landwirtſchaft ausflang. 

2) Eine nähere Würdigung dieſes Vorkommniſſes findet man in der „Volkszeitung“ 
Nr. 146 vom 27. März 1897, Nr. 158 vom 3. April 1897 und Wr. 182 vom 
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des Oberpräfidenten, um eine Art Genugthuung zu erlangen. Nad einiger 
Zeit wußte der „Oſtpreußiſche General-Anzeiger“ zu melden, daß der Bejcheid 
gelautet habe, ein Eingreifen des Minijters jei nicht begründet, da der Oberbürger- 
meifter hätte abwarten müſſen, ob der Oberpräfident al3 der dem Range nad) 
Höhere ihm die Hand reihen würde. Die „Königsberger Allgemeine Zeitung“ 
jegte diefer Nachricht ein entſchiedenes Dementi entgegen, aber eine Berichtigung 
im „General-Anzeiger“ erfolgte nit. Im April 1898 fragte nun in der 
Stadtverordnetenderjammlung von Königsberg ein neugieriges Mitglied an, 
was auf die Beichwerde des Oberbürgermeifters erfolgt jei. Bürgermeifter 
Brinfmann ermwiderte, jeines Willens ſei ein Beſcheid darauf nidht ergangen. 
Darauf wurde die nadhftehende Rejolution angenommen: „Die Stadtverordneten- 
verfammlung Spricht ihr lebhaftes Bedauern darüber aus, daß in der die ge— 
jamte Stadt angehenden Angelegenheit des Verhaltens des Herm Oberpräji« 
denten gegenüber dem Herrn Oberbürgermeifter die Königlihe Staatsregierung 
ih nicht veranlaßt gefühlt hat, die der Stadt Königsberg angethane Kränkung 
durd eine Mißbilligung jenes Verhaltens zu ſühnen.“ Während der Erörte- 
rungen ftellte fich heraus, daß eine formelle Beſchwerde jeinerzeit an den Minifter 
nicht gerichtet worden war, jondern dat Herr Oberbürgermeilter Hoffmann 
diefem nur in einer Eingabe von dem Borfalle Kenntnis gegeben hatte in der 
Hoffnung, diefer werde die Mittel zu einem friedlichen Ausgleid finden und 
anwenden. In den Aeußerungen verjchiedener Redner fand eine gewiſſe Miß— 
ftimmung darüber Ausdruck, das nicht der Magiftrat einen formellen Schritt 
getan habe, um Remedur zu jchaffen. Indeſſen, da es jebt zu jpät mar, 
no etwas Derartige zu unternehmen, hielt es die Mehrheit der Ber: 
ſammlung für angebradt, vor allem ihrem Solidaritätögefühl mit dem 
Oberbürgermeifter Ausdrud zu geben. Daher fand nur Die obige 
Rejolution Annahme. Die Angelegenheit hatte damit ihre ‚Erledigung 
gefunden. 


Aus Anlaß des Ableben: des Fürften Bismard erlieg Graf Wilhelm 
Bismard folgende Dankſagung: 

Die vielen Beweife der Teilnahme, welche mir aus Anlaß des Hinjcheidens 
meines Vaters zugegangen find, haben mid) tief bewegt, weil fie nicht nur die 
perfönlihe Anhänglichfeit an den Verewigten befunden, jondern aud die treue 
Hingabe an fein Werf und die Gefinnungen, die er jein Leben lang hoch— 
gehalten und bethätigt hat. Wird mein Herz gehoben durch die große Zahl 
der Trauerbezeigungen und herrlihen Blumenfpenden, jo ift es mir doch nicht 


20, April 1898; „Berliner Tageblatt” Nr. 171 vom 8. April 1397 und Nr. 200 vom 
21. April 1898; „Berliner Zeitung“ Nr. 109 vom 3, April 1897; „Königsberger All 
gemeine Zeitung” Nr. 160 vom 5. April 1897; „Deutihe Tageszeitung“ Nr. 184 vom 
21. April 1898, 
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möglih, feinem Drange folgend, jedem einzelnen zu danken. Ich bitte 
alle Freunde, inäbefondere die Angehörigen der meiner Verwaltung an 
vertrauten Provinz, deren Gemüter in diefen Tagen hierher gerichtet find, 
dem Gefühle meiner innigen Dankbarkeit an diefer Stelle Ausdrud geben 
zu dürfen. 
Graf Bismard, 
Dberpräfident. 


Bismarks Entlafungsgefud,. 


Bismards Entlafungsgefud). 


An Seine Majeität den Raifer. }) 
Berlin, den 18. März 1390. 

Bei meinem ehrfurdhtsvollen Vortrage vom 15. d. M. haben Eure Majeftät 
mir befohlen, den Ordre-Entwurf vorzulegen, dur welchen die Allerhöchite 
Ordre vom 8. September 1852, melde die Stellung eines Minifterpräfidenten 
feinen Kollegen gegenüber feither regelt, außer Geltung geſetzt werden joll. Ich 
gejtatte mir über die Genejis und Bedeutung diejer Ordre nachſtehende aller- 
unterthänigite Darlegung. Für die Stellung eines „Präfidenten des Staats— 
minijteriums“ mar zur Zeit de8 abjoluten Königtums fein Bedürfnis vor— 
handen, und es wurde zuerft auf dem Vereinigten Yandtage von 1847 durd) die 
damaligen liberalen Abgeordneten (Meviffen) auf das Bedürfnis hingewieſen, 
verfafjungsmäßige Zuftände durch Ernennung eines „Premierminifter* anzu— 
bahnen, dejjen Aufgabe es jein würde, die Cinheitlichkeit der Politik des ver- 
antwortlihen Gejamtminifteriums zu übernehmen und herbeizuführen und die 
Verantwortung für die Gejamtergebnifje der Politit des Kabinets zu über- 
nehmen. Mit dem Jahre 1848 trat dieje Eonftitutionelle Gepflogenheit bei uns 
ins Zeben, und wurden „Präfidenten des Staatsminifteriums“ ernannt, wie 
Graf Arnim, Camphauſen, Graf Brandenburg, Freiherr v. Manteuffel, Fürſt 
bon Hohenzollern, nit für ein Reſſort, jondern für die Gejamtpolitif des 
Kabinets, aljo der Gejamtheit der Reſſorts. Die meiften diejer Herren hatten 
fein eigenes Reflort, jondern nur das Präfidium, jo zuleßt vor meinem Ein— 
tritt der Fürſt von Hohenzollern, der Minifter vd. Auerswald, der Prinz von 
Hohenlohe. Aber es lag ihnen ob, in dem Staatsminifterium und deſſen Be— 
ziehungen zum Monarchen diejenige Einigkeit und Stetigfeit zu erhalten, ohne 
welche eine minifterielle Verantwortlichkeit, wie jie das Wejen des Verfaflungs- 
lebens bildet, nicht durchführbar it. Das Verhältnis des Staatöminifteriums 


1) Ter Wortlaut des Bismarckſchen Entlaſſungsgeſuchs ift jogleih nah Bismarcks 
Ableben im „Berliner Lokale Anzeiger” von Morig Buſch veröffentlicht worden, nad einer 
von demjelben im März 1891 in Friedrihsruh genommenen Kopie der Urjchrift, die ihm 
vom Kanzler felbft übergeben wurde. Demnächſt ging das Dokument aud in das Bud von 
Buſch: „Bismarck und jein Werf. Veiträge zur inneren Geichichte der leiten Jahre bis 1896 
nad) Tagebuchblättern“ über. 
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und jeiner einzelnen Mitglieder zu der neuen Jnftitution des Minifterpräfidenten _ 
bedurfte jehr bald einer nähern, der Verfaſſung entiprehenden Regelung, wie 
fie im Einverftändniffe mit dem damaligen Staat3minifterium dur die Ordre 
bom 8, September 1852 erfolgt if. Dieje Ordre ift feitdem entjcheidend für 
die Stellung des Minifterpräfidenten zum Staatsminifterium geblieben, und 
fie allein gab dem Minifterpräfidenten die Autorität, welche es ihm ermöglicht, 
dazjenige Maß don Verantwortlichteit für die Gejamtpolitif des Kabinets zu 
übernehmen, welches ihm im Landtage und in der öffentlihen Meinung zu- 
gemutet wird. Wenn jeder einzelne Minijter Allerhöchite Anordnungen ertra- 
hiren fann ohne vorherige Verſtändigung mit feinen Kollegen, jo ift eine ein- 
heitlihe Politif, für welche jemand verantwortlich fein kann, nicht möglid). 
Keinem Minifter und namentlid dem Minifterpräfidenten bleibt die Möglichkeit, 
für die Gejamtpolitit des Kabinets die verfaſſungsmäßige Verantwortlichteit zu 
tragen. In der abjoluten Monarchie war eine Beſtimmung, wie fie die Ordre 
von 1852 enthält, entbehrlih und würde es noch heute jein, wenn wir zum 
Abjolutismus ohne minifterielle Verantwortlichkeit zurüdfehrten. Nach den zu 
Recht bejtehenden verfaſſungsmäßigen Einrihtungen aber ift eine präfidiale 
Leitung des Minifterlollegiums auf der Baſis der Ordre von 1852 unentbehrlich. 
Hierüber find, wie in der gejtrigen Staatsminifteriallikung feftgeftellt wurde, 
meine ſämtlichen Kollegen mit mir einverftanden, und aud darüber, daß jeder 
meiner Nachfolger im Minifterpräjidium die Verantwortlichkeit nicht würde 
tragen können, wenn ihm die Autorität, welche die Ordre von 1852 verleiht, 
mangelte. Bei jedem meiner Nachfolger wird diejes Bedürfnis noch ſtärker 
hervortreten wie bei mir, weil ihm nicht jofort die Autorität zur Seite jtehen 
wird, die mir ein langjähriges Präfidium und das Vertrauen der beiden hoch— 
jeligen Kaiſer bisher verliehen hat. Ich habe bisher niemal® das Bedürfnis 
gehabt, mich meinen Kollegen gegenüber auf die Ordre von 1852 ausdrücklich 
zu beziehen. Die Eriftenz derfelben und die Gewißheit, daß ich das Vertrauen 
der beiden hochjeligen Kaiſer Wilhelm und Friedrich beſaß, genügten, um meine 
Autorität im Kollegium ficherzuftellen. Dieje Gewißheit it heute aber weder 
für meine Kollegen nod für mid) jelbjt vorhanden. Ich habe daher auf die 
Ordre von 1852 zurüdgreifen müſſen, um die nötige Einheit im Dienfte Eurer 
Majeſtät jicherzuftellen. 

Aus vorftehenden Gründen bin ih außer jtande, Eurer Majeftät Befehl 
auszuführen, laut deſſen ich die Aufhebung der vor furzem von mir in Er- 
innerung gebrachten Ordre von 1852 jelbit herbeiführen und Tontrafigniren, 
trogdem aber das Präfidium des Staatsminifteriums weiterführen fol. 

Nah den Mitteilungen, welche mir der Generallieutenant v. Hahnfe und 
der Geheime Kabinetsrat v. Lucanus geftern gemacht haben, kann id nicht im 
3meifel jein, daß Eure Majeftät willen und glauben, daß es für mich nicht 
möglich ift, die Ordre aufzuheben und doch Miniiter zu bleiben. Dennoch haben 
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Eure Majeſtät den mir am 15. erteilten Befehl aufrecht erhalten und in Aus— 
fiht gejtellt, mein dadurd notwendig werdendes Abſchiedsgeſuch zu genehmigen, 
Nach früheren Bejprehungen, die ih mit Eurer Majeität über die Frage hatte, 
ob Allerhöchſtdemſelben mein Berbleiben im Dienſt unerwünjcht fein würde, 
durfte ih annehmen, daß es Wllerhöchitdemjelben genehm jein würde, wenn 
ih auf meine Stellungen in Allerhöchſtdero preußiſchen Dienften verzichtete, im 
Reichsdienſt aber bliebe. Ich habe mir bei näherer Prüfung diejer Frage er— 
laubt, auf einige bedenklihe SKonjequenzen dieſer Teilung meiner Aemter, 
namentlich des fünftigen Auftretens des Kanzlers im Reichstage, in Ehrfurdt 
aufmerfjam zu maden, und enthalte mih, alle Folgen, welche eine ſolche 
Scheidung zwiſchen Preußen und dem Reichskanzler haben würde, hier zu 
wiederholen. Eure Majeität geruhten darauf, zu genehmigen, daß einftweilen 
alles beim alten bliebe. 

Wie ih aber die Ehre hatte, auseinanderzujeßen, ift es für mich nicht 
möglid, die Stellung eines Minifterpräfidenten beizubehalten, nachdem Cure 
Majejtät für diefelbe die capitis diminutio wiederholt befohlen haben, welche 
in der Aufhebung der Ordre von 1852 Tiegt. 

Eure Majeftät gerubten außerdem, bei meinem ehrfurdtsvollen Vortrage 
vom 15. d. M. mir bezüglich der Ausdehnung meiner dienftlihen Berechtigungen 
Grenzen zu ziehen, welche mir nicht das Maß der Beteiligung an den Staats: 
geichäften, der Ueberſicht über lebtere und der freien Bewegung in meinen 
minifteriellen Entſchließungen und in meinem Verkehr mit dem Reichstage umd 
jeinen Mitgliedern laflen, deren (deffen) ich zur Uebernahme der verfajlungs- 
mäßigen Berantwortlichkeit für meine amtlihe Thätigfeit bedarf. 

Aber auch wenn es thunlicd wäre, unſere auswärtige Politit unabhängig 
bon der inneren und unfere Reichspolitif jo unabhängig von der preußiichen 
zu betreiben, wie e3 der Fall fein wide, wenn der Reichskanzler der preußifchen 
Politik ebenjo umbeteiligt gegenüber ftünde wie der bayeriſchen oder ſächſiſchen 
und an der Herftellung des preußiſchen Votums im Bundesrat dem Reichätage 
gegenüber feinen Teil hätte, jo würde ich doch nad) den jüngften Entſcheidungen 
Eurer Majeftät über die Richtung unferer auswärtigen Politik, wie fie in dem 
Allerhöhften Handjchreiben zufammengefaht find, mit dem Eure Majeltät die 
Berichte des Konſuls in — geftern begleiteten, in der Unmöglichleit fein, Die 
Ausführung der darin vorgejchriebenen Anordnungen bezüglich der auswärtigen 
Politif zu übernehmen. Ih würde damit alle für das Deutſche Reich wichtigen 
Erfolge in Frage ftellen, welche unjere auswärtige Politik jeit Jahrzehnten im 
Sinne der beiden hochſeligen Vorgänger Eurer Majeftät in unjeren Beziehungen 


zu — — unter ungünftigen Verhältnifien erlangt hat, und deren über Gr: 
warten große Bedeutung mir — — nad) feiner Rüdfehr aus — bejtätigt hat. 


Es ift mir bei meiner Anhänglichleit an den Dienft des Königlichen Haufes 
und an Eure Majeftät und bei der langjährigen Einlebung in Berhältnifie, 
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melde ich bisher für dauernd gehalten Hatte, jehr jhmerzlih, aus den ge— 
wohnten Beziehungen zu Allerhöchſtdemſelben und zu der Gejfamtpolitit des 
Reichs und Preußens auszujcheiden, aber nad gewiſſenhafter Erwägung der 
Allerhöchſten Intentionen, zu deren Ausführung ich bereit fein müßte, wenn 
ih im Dienjt bliebe, kann ich nicht anders, als Eure Majeftät allerunterthänigit 
bitten, mi aus dem Amte des Reichskanzlers, des Minifterpräfidenten und 
des preußiihen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten in Gnaden und 
mit der gejeglihen Penfion entlaflen zu wollen. Nach meinen Eindrüden in 
den legten Wochen und nad den Eröffnungen, die ich geftern den Mitteilungen 
aus Eurer Majeftät Zivil- und Vlilitärfabinet entnommen habe, darf ich in 
Ehrfurcht annehmen, daß ich mit diefem meinem Entlaffungsgefud den Wünfchen 
Eurer Majeftät entgegenlommen und aljo auf eine huldreiche Bewilligung mit 
Sicherheit rechnen darf. 

Ih würde die Bitte um Entlafjung aus meinen Yemtern ſchon vor Jahr 
und Tag Eurer Majeftät unterbreitet haben, wenn ich nicht den Eindrud ge— 
habt hätte, daß ed Eurer Majeftät erwünjcht wäre, die Erfahrungen und die 
Fähigleiten eines treuen Dieners Ihrer Vorfahren zu benüßen. Nachdem ich 
jiher bin, daß Eure Majeftät derjelben nicht bedürfen, darf ih aus dem 
politiichen Leben zurüdtreten, ohne zu befürchten, dab mein Entihluß von der 
Öftentlihen Meinung als unzeitig verurteilt wird. 

v. Bismard.') 


* 





1) Es iſt, fo bemerlen die „Berliner Neueſten Nachrichten“, eine Staatsſchrift erſten 
Ranges, die hier vorliegt, deren ernſte, fireng logiſche, überzeugende Klarheit ſich den be— 
deutenditen Echriftftüden von der Hand des Fürſten Bismard inhaltlich und ftiliftiich eben- 
bürtig anschließt. Die Deutichland jo ſchwer erichlitternde Rataftrophe vom März 1890 wird 
damit zum erftenmal aktenmäßig Fargeftellt. — Es ift übrigens eingewendet worden, die von 
Buſch gefertigte Abichrift weife einige Meine Unkorrektheiten auf, die feſt- und richtigzuftellen 
ohne Einſicht des Originals natürlih nicht möglich ift. 


Hriefe des Fürfen Herbert Bismark beim Ableben 
feines Daters, 


Briefe des Fürſten Herbert Bismark beim Ableben 
feines Baters. 


Un den Bürgermeifter Dr. Lueger in Wien. 
Friedrichſsruh, Anfangs Auguſt 1898, 
Ich bitte Sie, den Ausdrud unſeres wärmjten Danfes für die namens 
der Stadt Wien unferer Familie ausgeſprochene freundliche Teilnahme entgegen- 
zunehmen. 
Bismard. 


* 


Un den Bürgermeiſter Dr. Lehmann in Hamburg. 
(Telegramm.) 
Friedrihsruh, Anfangs Auguft 1898. 
Eure Magnificenz bitte ih, dem Hohen Senat meinen herzlihen Dant 
für den warmen Ausdrud jeiner Teilnahme auszuſprechen. 
9. Bismard. 


* 


An Seine Majeftät den Kaiſer. 
Friedrichſsruh, Anfangs Yuguft 1898. 
Der Wunſch Eurer Majeftät !) würde den Hinterbliebenen als Befehl gelten, 
wenn nicht der Verftorbene noch in den lebten Lebenstagen ſehnlichſt verlangt 
hätte, in feinem Sachſenwalde zu ruhen. 


* 


Allgemeines Dantichreiben in den „Hamburger Radhrichten”. 
Friedrichsruh, den 3. Auguſt 1898. 
Die zahllofen Aeußerungen von tiefem Schmerz und warmem Empfinden, 
welche dem unauslöjchlihen Andenten meines großen Vaters gelten, nehmen 
einen jo überwältigenden Umfang an, daß es unmöglich ericheint, den Yeid- 
tragenden für ihre Treue bis über den Tod hinaus im einzelnen zu danfen. 








1) Seil. der Hülle des Fürften Bismard in Berlin im Dom die letzte Stätte zu 
bereiten. 
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Aus allen fünf Weltteilen halt der Kummer, der die Familie an dem 
Sarge niederbeugt, in rührender Teilnahme wieder, und es thut mir weh, nicht 
jede Kundgebung beantworten zu können. 

Ich bitte die deutſchen Zeitungen, diejen Worten Aufnahme zu gewähren, 
und danke im Namen der nächſten Angehörigen von ganzem Herzen allen, die 
duch Troſtesworte und Blumenjpenden von nie gejehener Pracht der Trauer, 
welche unjer Land erfüllt, Augdrud gegeben haben. 

9. Bismard. 
* 
An den Senat von Hamburg. 
Friedrichſsruh, den 4. Auguſt 1898. 

Eure Magnificenz bitte ich, den Ausdruck des verbindlichſten Dankes für 
Ihr freundliches Gedenken zugleich im Namen meiner Angehörigen geneigteſt 
entgegennehmen zu wollen. Wir wiſſen die Ehre voll zu ſchätzen, die Sie uns 
durch die Einladung dom 4. cr. zur Gedächtnisfeier in Hamburg erwieſen 
haben, und es würde uns zu einem jpäteren Zeitpunkt eine beiondere Genug: 
thuung gemwejen jein, gerade der von der regierenden Behörde Hamburgs ver— 
anjtalteten Feier beizumohnen. Unter dem heutigen Datum bitte ih Eure 
Magnificenz aber ergebenft, unſer yernbleiben entichuldigen zu wollen. 

9. Bismard. 


* 


An den Neichsfanzler Fürften zu Hohenlohe, Berlin, 

Friedrichſsruh, den 8. Auguſt 1808, 
Die warme Anerkennung, welde der Bundesrat in vollendeter Form dem 
Andenken meines entihlafenen Vaters gewidmet hat, und die fhönen Worte, 
mit denen die hohe Körperſchaft feiner Thaten gedenkt, werden für alle Zeiten 
jein Gedächtnis ehren !) und eines der wertvollften Stüde des Familienarchivs 
bilden. Eure Durchlaucht darf ih als Vorfitenden des Bundesrat ergebenft 
bitten, den Ausdrud meines tiefiten Dankes für dieje denfwürdige Kundgebung 
geneigteft entgegennehmen und den unterzeichneten Herren übermitteln zu wollen. 

H. Bismard. 


* 


1) Der Bundesrat hatte dem Fürſten Herbert Bismarck eine Beileidsadreſſe überſandt, 
weldye folgendermaßen lautete: „Der Bundesrat kann fid) nicht verfagen, Eurer Durchlaucht 
den tiefgefühlten Schmerz über das Hinjcheiden des großen, heldenhaften eriten ſtanzlers des 
geeinigten Vaterlandes auszuſprechen. Die zwei Jahrzehnte, die er an unjerer Spige gewirkt, 
find unvergänglide Markiteine geworden für Deutichlands Größe und Wohlfahrt. Sein 
Geift war jo mächtig, dak er in Deutjichland noch nad Hahrhunderten fortwirfen wird. 
Stets wird jein Name gefeiert werden als der höchſte Inbegriff für treue Baterlandsliebe 
und völferlentende Staatstunft. Ihm ift darum der ewige Dank des Bundesrats jowie des 
ganzen deutichen Volles gefidhert.“ 
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Schönhaujen, den 30. Oktober 1898. 

Seit der für die erften Beileidsbezeugungen veröffentlichten Dankjagung 
find mir zumeift aus fernen Gegenden zahlloje weitere Hundgebungen von 
treuer Teilnahme an dem Hinſcheiden meine! Vaters zugegangen, denen auch 
jegt noch fait täglich neue folgen. 

Ih kann es mir nicht verjagen, an dem heutigen Tage, der das erite 
traurige Vierteljahr zum Abſchluß bringt, allen denen noch bejonders zu danlen, 
die aus der Fremde und vielfah in jchönen feierlihen Schriftftüden ihre Mit— 
empfindung zum Ausdruck gebradt haben. An erfter Stelle find es Ber: 
einigungen Deutiher in den großen Städten und Gentren Nord» und Süd— 
amerifas, in Auftralien, Neujeeland, Südafrika, melde meines Vaters und 
jeiner Hingabe für das Vaterland in patriotiicher Weile gedadhe haben. Da 
die Bethätigung meines Danfes an jede Adreſſe leider undurchführbar fein wird, 
jo bitte ih unjere Zandäleute, die in weiter Ferne mit den Sinterbliebenen 
trauern, ihnen auf dieſem Wege jagen zu dürfen, wie wohlthuend uns ihre 
warme Teilnahme geweſen iſt. 

9. Bismard. 


Bismarks Verdienſt um die Erſchließung des Grunewalds. 


Poſchluger, Bigmard:-Portefeuille. IV 13 


Bismards Berdienft um die Erfdließung des Grunewalds.') 


KL ängft ihon war befannt, daß Bismard zuerft für den Gedanken einer 
Erweiterung Berlins nad) dem Grunewald zu eintrat. Sein nächſtes Ziel war 
der Ausbau des Kürfürftendammes, bezüglich deſſen Bismard am 5. Februar 
1873 auf Wunſch des Kaiſers das folgende Gutachten abgab, welches mit 
weitausſchauendem Blid den nad) dem Welten jpäter genommenen grokarligen 
Aufihwung Berlins in vollfommen zutreffender Weiſe vorausjagt. 

Dieſes Schriftjtüd lautet: 
An den Königlichen Geheimen Kabinetsrat Herrn v. Wilmowsti ?) 

Hochwohlgeboren hier. 

Berlin, den 5. Februar 1873, 

Eurer Hochwohlgeboren erwidere ich unter Rüdjendung der mir über: 
mittelten Anlagen auf die im Allerhöchiten Auftrage an mich gerichteten ge: 
fälligen Schreiben vom 4. November vorigen Jahres und vom 30. Januar diejes 
Jahres ganz ergebenft, dak mir die Erhaltung der ganzen Breite des Kurfürſten— 
dammes in fisfaliihem Beſitz zu Gunften der öffentlichen Intereſſen jpäterer 
Zeit geboten erjcheint, und daß meines Gradtens den Anbauern zu beiden 
Seiten des Kurfürſtendammes nicht geltattet werden follte, irgend einen Teil 
desjelben mit in ihre Häuſerberechtigung Hineinzuziehen und als Erſatz für die 
ihnen obliegende Pflicht zur Hergabe des Straßenterrains zu benüßen ; diejelben 
Gründe, die ih mir zu entwideln erlauben werde, jprechen gegen Verwendung 
irgend eines Teiles der Dammbreite zur Pferdebahn. Ich will nicht gegen 
die Pferde-Eifenbahn überhaupt votiren, nur bin ich der Anficht, daß das zu 
derjelben notwendige Terrain aus den Mitteln der Grundbefiger jener Gegend 
bergegeben, nicht aber der Weg da verengt werden follte, wo der fisfalijdhe 
Vefig ausnahmsweiſe Gelegenheit zu breiter und jhöner Straenentfaltung bietet. 


Y) Die obenftehenden Mitteilungen find einem größeren Aufſatze von John Booth über 
die Gründung der Rillenlolonie Grunewald entnommen. 

2) Bisher ftand der Wortlaut des Schreibens nicht feit. Kohl citirt in den Bismarck— 
Regeſten Bd. 11. S. 62 nad den von mir anonym herausgegebenen „Vismard-Briefen. Neue 
Folge“ Bd. IIT. S. 143 und läßt dahingeftellt, ob der Minifter des Innern der Adreſſat fei. 
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Erfahrungsmäßig ſind alle Hauptverkehrsſtraßen in ſo maſſenhaft wachſenden 
Städten wie Berlin zu eng. 

Auch die Straße am Kurfürſtendamm wird nach den jetzt beſtehenden 
Abſichten zu eng werden, da dieſelbe vorausſichtlich ein Hauptſpazierweg für 
Magen und Reiter werden wird, Denkt man ſich Berlin jo wie bisher fort- 
wachjend, jo wird es die doppelte Volkszahl noch ſchneller erreihen, als Paris 
von 800000 Einwohnern auf 2 Millionen geftiegen iſt. 

Dann würde der Grunewald etwa für Berlin daS „Bois de Boulogne“ 
und die Hauptader des Vergnügungsperfehrs dorthin mit einer Breite wie die 
der Elyſäiſchen Felder durchaus nicht zu groß bemefjen fein. An der in Rede 
ftehenden Stelle allein liegt die Möglichkeit einer großen Straßenverbindung 
mit dem Grunewald vor, weil eine fisfaliihe Straße, der Kurfürftendamm, 
über die gejeglihen Anforderungen hinaus eriftirt. Mein Votum würde ſonach 
dahin gehen, daß von den Anbauern die Herftellung der üblichen Straßenbreite 
in vollfter Ausdehnung gefordert würde, ohne Rüdliht auf das Vorhandenfein 
des Hurfürftendammes, jo daß letzterer eine erceptionelle Zugabe zur Straßen- 
breite bildete. Nur auf diefe Weiſe würde über den Tiergarten hinaus eine 
bequeme Zirkulation der Berliner Bevölkerung ins Freie nad dem Grunewald 
hergeftellt werden können; und nur bei diefem Prinzip wird fidh ein ähnlicher 
Reitweg, wie ihn das fonft wenig Tavalleriftiihe Franfreih von Paris nad 
dem Bois de Boulogne befigt, ſchaffen laſſen. 

Sollte noch eine Pferde-Eifenbahn in die dortige Straßenbreite hineingelegt 
werden, jo würde der Luxus- und Fyeiertagsverfehr von Wagen und Pferden 
außerordentlich beengt und behindert werden. 

Wenn man id Berlin, welches feit furzem von 200000 Einwohnern 
auf 800000 Einwohner angewachſen ift (eine Ziffer, die Paris zur Zeit von 
Louis Philipp Hatte, während es diejelbe feitdem mehr wie verdoppelt Hat), 
in Demfelben Maße weiter zunehmend denkt, und nad den bisherigen Er— 
fahrungen wächſt es bejonders gegen Charlottenburg und den Grunewald Hin, 
jo können leicht Berhältniffe eintreten, in weldhen man es bereuen wird, eine 
EStrafenlinie, welche zur Königlichen Verfügung ftand, derfelben nicht erhalten 
zu haben. Man würde dann vergebens bedauern, daß man dieje Straße am 
Kurfürftendamm zu Gunften vereinzelter Privatintereffen zu gewöhnlicher Breite 
hätte einſchrumpfen laſſen. 

Eine Abhilfe wäre aber dann nicht mehr möglich, während jene Breite, 
welche man jetzt für den Reitweg konſerbirt, bei überwiegendem öffentlichem 
Bedürfnis immer noch chauſſirt und dem Fahrverkehr übergeben werden kann. 

Mein Antrag würde daher dahin gehen, daß ganz unabhängig von dem 
fislaliſchen Kurfürftendamm die gejeglihen Straßenbreiten aus eigenen Mitteln 
berzugeben find, die Pferdebahn-Konzeſſionäre aber gleichzeitig auf Aufſuchung 
anderer Wege zu verweilen. v. Bismard. 
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Auf dieſes Bismardihe Gutachten erſchien demnächſt eine, Allerhöchſte 
Kabinetsordre, welche die ganze Breite des Hurfürftendammes auf 53 Meter 
feitfeßte; indeflen lag die Sache jahrelang fill, da niemand Luft hatte, die 
Luxusſtraße in der vorläufig ganz öden Gegend zu bauen. 


Zu Anfang des Jahres 1881 hielten einige Engländer ſich längere Zeit 
in Berlin auf. Eines Tages, auf einem Spaziergang im Weſten ftellte einer 
derjelben Betrachtungen darüber an, welche Zukunft das ganze vor ihm liegende 
fahle Feld, bei ordentlihen Straßenanlagen, mit Pferdebahnen, angeſichts des 
grogen Auffhmwungs, den Berlin nad dem franzöfifchen Kriege genommen, 
haben müſſe. Ein anderer nahm dieje Aeußerung feines Landsmannes ernfthaft 
auf, und kurz und gut, die Engländer deponirten einige Monate nachher eine 
beträchtliche Kaution bei der Stadt Charlottenburg, um den Anftellungen, welde 
fie fi über jämtlihe Terrains am Kurfürſtendamm (an der jegigen Kaiſer 
Wilhelm» Gedächtniskirhe bis Halenfee) geben liegen und die einen Wert von 
circa 17 Millionen Mark Hatten, einen ernfthaft gemeinten, geſchäftlichen 
Hintergrumd zu geben. Darauf ließen die Engländer zur Vorbereitung der 
demnädft in London geplanten Terrainaktiengeiellichaft ihren Nechtsbeiftand nad) 
Berlin kommen. 

Nachdem diefer das Projekt ftudirt und eine genaue Lofalbefihtigung 
unternommen war, gab derjelbe jein Botum dahin ab: „Wenn auch anzunehmen 
it, daß Schon durd den Bau diefer Straße die anliegenden Terraind gewinnen 
werden, jo ijt e8 doch immerhin ungewiß, ob die Berliner fi in naher Zukunft 
hin in dem Maße anbauen werden, wie e3 für die von uns zu bildende Ge— 
jellichaft notwendig wäre. Dann aber würden unfere für den Bau der Strafe 
verauslagten Millionen feftgelegt fein, und ein großes Riſiko wäre daher nicht 
ausgejchloffen. Wir find daher zu folgendem Entſchluß gefommen: Laut 
Kabinet3ordre bauen wir den Hurfürftendamm auf unfere Koften, verlangen 
aber als Bonififation von der Negierung einige hundert Morgen Grunewald 
zu mäßigen Breifen zu kaufen.“ 

In diefem Stadium überaus glüdlich eingegriffen zu haben, ift das Verdienft 
John Booths, des Beſitzers der früheren, Ende des vorigen Jahrhunderts gegrüns 
deten Flottbecker Baumſchulen bei Hamburg. Die Veranlaffung feiner bis in das 
Jahr 1377 zurüdreihenden Belanntihaft mit Bismard war die Naturalifation 
ausländiicher, namentlih amerikanischer Waldbäume im deutihen Walde geweſen. 
Diefer dem Yürften an ſich ſehr ſympathiſche Gegenjtand nahm jein Intereſſe 
um jo mehr in Anfpruch, als feit mehr denn 100 Jahren eine kurzſichtige, bureau— 
fratifche Oppofition diefe Bäume, welche ſich in unzähligen einzelnen Fällen, auch 
in unferem Klima, als volltommen hart bewährt hatten, grundſätzlich ignorirt hatte. 

John Booth Hatte fi mannigfaltiger Beweife der Güte und des Wohl« 
wollens jeitens des Fürften zu erfreuen, und jo glaubte er e& wagen zu können, 
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diefe ganz neue und umerwartele Forderung der Engländer bertrauensvoll 
demfelben vorlegen zu dürfen. Die nachgeſuchte Unterredung ) wurde umgehend 
gewährt. Der Kanzler war body erfreut, die Ausführung des von ihm zuerft 
angeregten, num jeit at Jahren — jeit 1873 — ruhenden Planes vielleicht 
num endlich zur Ausführung gebracht zu jehen. 

„Wenn die Engländer“, jagte der Fürſt, „uns den Hurfürftendamm vor— 
ſchriftsmäßig ausbauen wollen, jo fönnen fie gerne ein Stüd Grunewald 
befommen. Seit dem Erſcheinen der Allerhödhiten Kabinetsordre find Jahre 
verfloffen. Es ift niemand erjchienen, der ein Vergnügen daran gefunden hätte, 
die Straße zu bauen, deshalb muß derjenige, der folches unternimmt, unter: 
ftüßt werden! Iſt doch der Zeil des Grunewald, um den e3 fi handeln 
wird, durch den Bau der Berlin-Meplarer Eifenbahn forftlih und jagdlich 
nicht mehr zu gebrauden. Daß die Engländer ein Teil Grunewald als Boni— 
fifation fordern, finde ich eigentlich ganz in der Ordnung vom Standpunfte 
ihrer Spekulation. Denn es ſcheint mir viel wahrjcheinliher, daß eher im 
Grunewald eine Menge Leute jich anfiedeln werden, als daß die fahlen Terrains 
am neuen Kurfürftendamm bebaut werden.“ (Sit auch thatſächlich jo ein— 
getroffen !) 

Nah Tiſche wurden dann mande Einzelheiten bejprodhen und die Aus— 
arbeitung der Pläne zur Vorlage an den Kaiſer, mit entjpredhenden Anträgen 
John Booths, beſchloſſen. 

Am 16. April 1881 reichte der Fürſt dieſelben ein und erläuterte fie am 
17. durch mündlihen Bortrag bei Sr. Majeftät, und ſchon nad drei Tagen 
fam der Fürft in den Beſitz der folgenden Kabinetsordre: 

Ih Habe aus der Mir unterm 16. d. M. eingereichten und hierbei 
zurüdfolgenden Eingabe des John Booth zu Klein-Flottbeck zu Meiner lebhaften 
Befriedigung erjehen, in welcher Weiſe erjtrebt wird, den von Mir gehegten 
Munich, daß an Stelle des Hurfürftendammes eine Strake in großartigem Etile 
angelegt werden möge, zu realifiren; e& wird Mir zu großer Freude gereichen, 
wenn die Bemühungen Erfolg haben, und werde Ich einer foldhen Anlage, 
ſoweit es geſetzlich und finanziell thunfich fein wird, gern Meine wohlwollende 
Förderung zumenden. 

Derlin, den 20. April 1881. 

Wilhelm. 


An den Fräfidenten des Staatsminifleriums 
Fürſten von Bismarck. 


Und wiederum nur einen Tag ſpäter erhielt John Booth folgendes 
Schreiben?) vom Fürſten: 





1) In Kohls Bismard:Negeiten überſehen. 
2) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen, ebenſo die Daten 16. und 17. April 1881. 
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Berlin, den 21, April 1881. 

In Erwiderung auf das gefällige Schreiben vom 31. v. M. gereicht e3 
mir zur Freude, Ew. Hocdhmohlgeboren mitteilen zu können, daß Se. Majeftät 
der Kaiſer und Hönig von dem von Jhnen vorgelegten Projelte, an Stelle des 
Kurfürftendammes eine Straße in großartigem Stile anzulegen, mit lebhafter 
Befriedigung Kenntnis genommen und einer foldhen Anlage, ſoweit e3 geſetzlich 
und finanziell thunlich jein wird, Allerhöchitihre wohlwollende Förderung zuge: 
jagt haben. 

Es ift mir dies um jo erfreuficher, als bereit3 vor Jahren Se. Majejtät 
der Saifer ähnlichen von mir damals angeregten Plänen bezüglich der 
Verbindung der Stadt mit dem Grunewald ein Iebhaftes Interejje zugewandt 
hat und die Ausführung des vorliegenden Projektes die Verwirklihung lang— 
jähriger Wünſche Sr. Majeität ermöglichen würde. 

Die Anlagen Ihres Schreibens haben Sr. Majeftät vorgelegen und 
erfolgen hierbei zurüd. 

v. Bismard. 
An Herrn John Booth, Hochwohlgeboren. 


Die wichtigſte Aufgabe der nad mancherlei Zwilchenfällen durch die 
Deutſche Bank im Herbit 1882 ins Leben gerufenen Kurfürſtendamm-Geſellſchaft 
beftand in dem Ausbau des alten Hurfürftendammes nad der Kabinetzordre 
Sr. Majeftät des Kaifers vom Jahre 1875. 


Mit diefem Bau nahmen nun die Schwierigkeiten ihren Anfang, indem 
bei jedem Schritt, den das Unternehmen machen wollte, unerbittlih der fisfa- 
liſch-bureaukratiſche Standpunkt vorgefehrt wurde. Wiederholt hatte John Booth 
dem Fürſten Bismard über.die veritedte Oppofition der Behörden zu berichten, 
wiederholt mußte er deſſen Hilfe gegen unberedtigte Forderungen derjelben 
anrufen. Und niemal® Hat dieſe verfagt! Stet3 in gütigfter Weiſe dieſe 
Berichte anhörend, felbft in politiich bewegter Zeit fand er immer nod eine 
Stunde für diefe verwidelte Sade. Und dann mit welcher Energie juchte 
der Fürft diefe Schwierigkeiten zu bejeitigen. Wie konnte er gegen diejenigen 
mwettern, die oftmals wegen ganz untergeordneter Formalien oder unter Auf: 
rechthaltung unbilligfter yorderungen monatelang ein großes Unternehmen hin— 
ihleppten, deifen Vollendung dem Kanzler jo jehr am Herzen lag. 


Eine Frage von großer Wichtigkeit für die zukünftige Villenkolonie war 
eine möglichſt direlte und jchnelle Verbindung mit Berlin. Die KHurfürften- 
damm=Gefellihaft hatte den in Berlin bis dahin noch unbelannten Dampf: 
wagen in Ausficht genommen. Eines Tages forderte Bismard John Booth 
auf, zu ihm zu fommen. Er wollte hinausfahren nad dem Kurfürftendamnt, 
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um ſelbſt eine Probefahrt zu machen. Da John Booth dieſes vorausgeſehen 
hatte, war der Wagen ſeit einer Woche ſtets geheizt, um jederzeit bereit 
zu ſein. 

Während der Fahrt durch den Tiergarten konnte John Booth aus den 
Morten des Fürſten entnehmen, wie man ihm diefen Wagen jelbft geſchildert 
hatte. Angelommen da, wo jet die Kaiſer Wilhelm-Gedächtniskirche ſteht, 
wurde der Wagen beitiegen und die Fahrt nad Halenjee angetreten. — Unter: 
wegs wurde ausgejtiegen, der Fürſt wollte ſich perfönlid überzeugen, in wie 
furzer Zeit der Wagen zu floppen vermöge. Es wurden verſchiedene Exer— 
citien zur Zufriedenheit ausgeführt, Während der Rüdfahrt durfte John Booth 
wahrnehmen, wel günftigen Eindrud dieſe Probefahrt auf den Fürften gemacht 
hatte. Bei der Verabſchiedung reichte Bismard ihm die Hand und fagte in 
der ihm eigenen verbindlidhen Art: „Ich danke Ihnen für die Velehrung, ich 
habe ein Borurteil gehabt." Die obrigkeitlihe Genehmigung lieg nun nicht 
mehr lange auf fi warten. 


An diefer Stelle iſt aud noch einer anderen intereffanten Epifode zu ge— 
denfen: Die Befeitigung des berüchtigten ſchwarzen Grabens. Einen wahren 
Nattenlönig an Schwierigkeiten hatte der Fürft ihn einft genannt. Dieſe offene, 
jtinfende Cloake, deren ſchwarze, breiartige Maſſe langſam von Schöneberg nad) 
Charlottenburg flo und die ganze Gegend, den ganzen Meften Berlin ver- 
peftete. Und doch war die Bejeitigung dieſer Peſthöhle, man follte es nicht 
für möglid halten, mit den unglaublichften Schwierigkeiten verknüpft. Die 
Gelder für dieje Kanalijation lagen feit langer Zeit bereit, aber verſchiedene 
Herren aus verſchiedenen Minifterien waren nod nicht ganz einig, und jo 
ftriit man ſich ſchon feit einer Reihe von Jahren über allerlei gänzlich unter- 
geordnete Dinge. 

In feinem berechtigten Zorn braufte der Fürjt einmal auf und jagte — 
was bei anderen Gelegenheiten durch ähnlihe Veranlaffungen verurſacht, auch 
von ihm ſchon einmal gemeldet worden ift —: „Bei ung wird's überhaupt 
nicht eher beifer, bis nicht alle Geheimräte mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
find!“ Und dabei jprühten jeine Mugen Feuer! Und alles Bitten, alle Bor: 
ftellungen und Petitionen blieben erfolglos. Einmal hatte der Fürft ein an 
ihn gerichtetes Schreiben über diejes öffentliche Aergernis bei fih liegen. Che 
diefes an die zuftändige Stelle weiterging, jchrieb er an den Rand: „Ich kann 
die Richtigleit nur beftätigen, denn ich Habe mid) geſtern aus eigenem Nafen= 
ichein davon überzeugt.” Aber trob alledem konnte er im feiner Eigenſchaft 
als preußiſcher Minifterpräfident dem jchwarzen Graben nichts anhaben, — 
diefer ließ fih in feinem ſchwarzen Bett nicht fiören, wohl wiſſend, daß die 
Uneinigleit in den Minijterien ihn fobald nicht aus feiner Ruhe heraus» 
holen würde. 
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Wiederum war es John Booth, welder die Angelegenheit endlich ihrer 
Erledigung zuführte. Es war demjelben Har, dag das Spiel getvonnen war, 
wenn dem ala Minijterpräfidenten ohnmächtigen Fürften eine Handhabe gegeben 
würde, ala Neihslanzler einzufchreiten. Nun erinnerte fih John Booth, mie 
der Fürft ihm im Winter 1879 einmal in Friedrichsruh erzählt hatte, welche 
Mapßregeln er gegen die Einfchleppung der in Rußland aufgetretenen Belt von 
Reichswegen ergriffen habe. Als nun Ende September 1886 die Cholera in 
Budapeft auftrat, machte John Booth nad vorheriger Beſprechung und Ver: 
ftändigung mit der Reichskanzlei eine Cingabe an den in VBarzin weilenden 
Fürften Bismard, worin die jchleunigfte Befeitigung diefer großartigen Bazillen- 
fultur im Hinblid auf die drohenden Gefahren der aus dem Südoften herans 
ziehenden Cholera beantragt war. Nun griff Bismard durch Vermittlung des 
Kaiſerlichen Gefundheitsamts ein, und am 20. Oftober bereits, nachmittags 
6 Uhr, konnte John Booth nah Varzin depeſchiren: 

„Ehrerbietigjt für Eurer Durchlaucht Machtwort dantend, geftatte ih mir 
die gehorfamfte Mitteilung zu machen, daß ſoeben der erfte Spatenftih zur 
Stanalifation des ſchwarzen Graben gethan wurde.” 

Nicht umfonft Hat Fürft Bismard in fpäteren Jahren fih John Booth 
und anderen gegenüber wiederholt dahin geäußert, „daß ihm beim Bau des 
Kurfürftendammes unzählige Schwierigkeiten in den Weg gelegt worden feien, 
mehr als alle Diplomaten Europas ihm je in einer Sade bereitet hätten”. 


Zwei Tage vor feiner Abreife aus Berlin, am 27. März 1890, traf 
Sohn Booth den Fürften zum lebten Male im Grunewald. Indem der 
Fürſt denfelben der in feiner Begleitung befindlichen Dame vorftellte, ſagte er: 
„Gnädigſte Frau Gräfin, hier fann ich Ahnen den berufenften Zeugen meiner 
TIhätigleit im Grunewald vorjtellen.“ Als John Booth darauf lebhaft er- 
widerte: „Aber Durchlaucht, was wäre aus uns ohne Ihre mächtige und 
ſchützende Hand geworden ?!” — antwortete Bismard, die Hand an die Mütze 
legend: „Ich habe nur den Willen meines Allerhöchften Herrn ausgeführt.“ 


Bismark im Antiquariat, 


Bismark im Antiquariat, 


Bald nad dem Hinſcheiden Bismards ging die nachitehende Notiz durd) 
die Zeitungen: 

Bismard-Briefe find gegenwärtig ein begehrte und zugleid wertvolles 
Objekt. Mit dem Ableben des Fürften ift ſeinerſeits die Abfaſſung handſchrift— 
liher Dokumente natürlih beendet und den gewerbämäßigen Sammlern das 
Feld eröffnet, um die jchon bei Lebzeiten des Fürften gewonnenen Schriftitüde 
rentabel zu verwerten. Ein befannter Barijer Autographenfammler hat jofort 
auf die Hunde von dem Ableben des Fürſten hin ein Verzeichnis der in feinen 
Händen befindlihen Bismard-Briefe an die hervorragendſten Autographen— 
ſammler aller Länder verjendet. Weit über 400 Briefe, die bis in die Jugend» 
zeit des Fürſten hinabreihen, find darin aufgeführt. Bei der Schwierigkeit 
der Erlangung ſolcher Briefe ift es erflärlih, daß ganz enorme Preife dafür 
gefordert werden. Auf Grund einer Nachſrage bei Hiefigen Händlern werden 
Preiſe bis zu 500 Mark gefordert. Die einfache Unterfchrift im Lapidarftil 
unter einem Briefe ftellt fi auf 20 Mark und fteigt bis zu 100 Mark. 

Die Notiz ftellte fi) als eine plumpe Zeitungsente heraus. Auf eine an 
einen befannten Pariſer Autographenhändler gerichtete Anfrage erging folgende 
Antwort: „La Collection de 400 lettres de Bismarck me parait une 
fumisterie. Je ne connais personne, qui soit capable de r&unir 400 
pieces.“ 

Die Zahl der bereit3 früher !) nachgewieſenen, duch Kauf an Private 
gelangten Briefe ıc. Bismarcks wollen wir nachftehend nod um einen vermehren, 

Ein burſchikoſer Brief aus Bismarcks Jugendzeit befand ſich in einer 
Berliner Autographenlammlung. Das Schreiben ift datirt „den 19, Januar 
1832”, jtammt alfo aus einer Zeit, wo Bismarck noch nit 17 Jahre alt 
war, und ift an Bismards Vetter, Gardelieutenant Graf v. Keſſel in Potsdam 
gerichtet. Der äußerſt draftiich gehaltene Brief hat folgenden Wortlaut: 


Better, wie e& wenige giebt! Ruhe iſt die erfte Bürgerpflicht; ich jehe 
jedod in Allem klar und deutlich, Dein Brief ift aber jehr räthielhaft. Auch 





1) Vergl. Bismard-Portefeuille Bd. 1. ©. 173 f., Bd. II. S. 189 f., Bd. III. ©. 179. 


würde ich mich nicht des Wortes ‚geihmadvoll‘ bedient haben, da ich weiß, 
dak ein Gentleman feinen Geſchmack und feine Hämorrhoiden hat. Schreibe 
mir nod einmal, Du gejunfener Sohn der Republik. Ich werde indek über 
die Vergänglichkeit der Jungfernfchaft nachdenken. 
Dein Did platoniſch liebender Vetter 
Dtto v. Bismard. 
Im Jahre 1836 erwarb der Belier diejen Brief in einer Berliner Ver: 
fteigerung für 95 Marl. 


Sonft famen noch in den Handel: 

Bismard (Fürſt Otto v.). Eigenhändiges Briefcouvert: An des Kronprinzen 
Kaijerlihe und Königliche Hoheit, Potsdam. Mit Siegel Bismards und 
Stempel-Oblate: Auswärtiges Amt. 

— derſelbe. Eigenhändige Rüdantwort (3 Zeilen mit Bleiftift) auf einer 
bon Lothar Bucher an ihn gerichteten Notiz. 1 Seite 8°. 

— derſelbe. Eigenhändiges Briefcoudert mit Namen: An Seine Saiferliche 
und Königliche Hoheit den Kronprinzen. dv. Bismard. Hein 4. (17 >< 15 
Gentimeter.) 

— berjelbe. Eigenhändiges Briefcouvert mit Siegel. Seiner Kaiſerlichen und 
Königlihen Hoheit dem SKronprinzen. Hein 4. (15,5 >< 13 Genti« 
meter.) 

— Bismard (Johanna Fürftin d.), die Gemahlin des Reichskanzlers, 
Friedrichsruh, 25. Juni 1891. 1 Seite 8°. 

— Bismard (Graf Wilhelm), der Sohn des Reichslanzlers. Barzin, 
9, November 1877.) 1 Seite 8°, 

Der Brief ift im Namen des Fürſten gejchrieben, welcher feinen Dank für 
Ueberfendung einer franzöfiihen Doſe ausſprechen läßt, weldhe ziwar „an einen 
unerfreulihen Moment unferer Gefhichte anfnüpft, doch immer von hiſtoriſchem 
Wert und Intereſſe ift“. 


1) An Kohle Vismard:Regeften unerwähnt, ebenſo der vorhergehende Brief d. d, 
19. Januar 1832. 


Helgoland. 


In Bismards „Gedanken und Erinnerungen“ findet ſich Bd. II. ©. 31 
eine Stelle, woraus erſichtlich ift, daß der Erwerb von Helgoland in den Augen 
desjelben feinen bejonderen Gewinn darftellte. In einer Unterredung, welche 
Bismard im Sommer 1890 bei Tiſch mit dem Chef des Hamburger Welt 
hauſes Adolf Woermann über den Austaufh von Sanfibar gegen den Nordjee: 
feljen Hatte, führte derfelbe näher aus, daß die Ermwerbung Helgolands für 
Deutſchland zunächſt nur Koften verurfahen würde. Im Befite Englands jei 
Helgoland im Kriege neutral und könne alfo eine Deutjchland feindliche Flotte 
ih dort nicht mit Kohlen verjehen; als meutraler Punkt könne es der fran- 
zöſiſchen Flotte nicht als Stützpunkt vor der Elbe dienen; jei es aber deutſch, 
jo habe Deutjchland es zu verteidigen, und auch mit viel Geld würde aus 
Helgoland ein uneinnehmbares Gibraltar vielleicht nicht herzuftellen fein. 


Fin Albumblatt, 


Frau Julie v. Maſſow teilt in ihren Friedensblättern Einträge aus ihrem 
faft 5Ojährigen Album mit. Zu den Perfonen, melde vor 48 Jahren mit 
großmächtiger Schrift einen Beitrag geliefert, gehört aud ihr damaliger Freund 
Otto v. Bismard-Schönhaufen. Er wählte aus Pfalm- 102 die Verje 15 bis 
17 und fügte eine echt Bismardiche Glofje bei. Hier der Wortlaut: 

Ein Menſch ift in jeinem Leben wie Gras, er blühet wie eine Blume auf 
dem Felde, wenn der Wind darüber geht, jo ift fie nimmer da, und ihre 
Stätte fennet fie nicht mehr, die Gnade des Herrn aber währet von Emigfeit 
zu Gwigfeit über die, jo ihn fürchten. (Proja des Königs David.) 
oder: 

Es ijt ja nichts auf diefer Erden 
Als Gaufelei und Taſchenſpiel, 
Wie auch die Menſchen ſich gebärden, 
Der Kluge giebt darauf nicht viel. 
(Poeſie des Lonjtitutionellen Zeitalters.) 
Berlin, den 25. Februar 1850. 


v. Bismard-Schönhaufen. 


In eigener Sadıe. 


In dem Werke von Buſch: Bismarck, Some secret pages of his 
history finde ih Bd. IH. S. 105 ein auf mich bezügliches Gejpräch desjelben 
mit Bismard vom November 1883. Buſch legt hier dem Fürften die Bemerkung 
in den Mund, ich hätte bei Abfaſſung meines Werkes über denjelben Bismards 
Depeihen und Briefe verfauft, aber vergellen, von dem Erlöſe ihm, dem 
Fürſten Bismard, irgend einen Anteil zu jenden: „Poschinger has done so, 
and sold my despatches and lettres, forgetting even, to send me any 
remuneration.* Die Stelle fann fih, da ih bis 1883 ein anderes Wert 
über Bismard nicht gejchrieben habe, nur auf „Preußen im Bundestag” beziehen. 
Hier muß aber Bush Bismard nit verftanden haben. Das Sacverhältnis 
war nämlich folgendes: 

Als mein Werk „Preußen im Bundestag“ fertiggeitellt war, ftellte ich dem 
Fürſten Bismard den ganzen Ertrag des Werkes zur Verfügung. Ach machte 
dabei geltend, es jei für mid) ſchon eine große Ehre, die fich über acht Jahre 
hinausziehende großartige politiiche Korreſpondenz des Fürften aus der Frankfurter 
Zeit herausgeben zu dürfen, ich wollte mid nit aud noch mit dem geiftigen 
Eigentum Bismards bereichern. Fürſt Bismard ging aber hierauf nicht ein 
und fagte: „Der Arbeiter jei feines Lohnes wert, deshalb folle id an dem 
von dem Verleger ©. Hirzel in Leipzig bezahlten Honorar mit der Hälfte par— 
tizipiren, die andere Hälfte wolle er einem Staatäfonds zuwenden, und zwar 
demjenigen zur Förderung von Publifationen aus dem Königlich preußijchen 
Staatsardiv. Da die Publifation zum großen Teil auf den Akten diejes 
Archivs beruhte — einen Zeil der dorthin noch nicht abgeführten Aften durfte 
ih im Auswärtigen Amt einjehen —, jo war dieje Entſcheidung ebenjo billig 
ala korrekt. 


Pofhinger, Bismard»Portefeuifle, IV. 14 
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Heue Bismard:Briefe, 


An den Broreftor der Univerfität Göttingen, 
Berlin, den 16. November 1333. 

Eure Magnificenz hatten die Güte, eine mir zuerfannte Karzerftrafe bis 
nad meiner Rüdfunft aus den Michaelisferien aufzuſchieben. Jetzt nötigt mid 
ein neuer Rüdfall meiner Krankheit, deren Ende noch nicht abzufehen ift, hier 
zu bleiben und meine Studien fortzufeßen, da meine ohnehin geſchwächte Ge: 
jundheit eine jo weite Reife nicht thunlich erfcheinen läßt. Aus diefem Grunde 
erfuche ih Eure Magnificenz gehorfamft um die Erlaubnis, meine Karzertrafe 
hier ftatt in Göttingen abhalten zu dürfen. 

Eurer Magnificenz 
unterthänigfter 
Dtto v. Bismard. 
Stud. jur. ') 


An Herrn Hagedorn in Hamburg. 
Frankfurt a. M., den 12, November 1851. 

Eure Wohlgeboren erſuche ich ergebenft, mir von den DamasZigarren, 
der fleinften von den erhaltenen Proben, noch 500 Stüd zu überſenden. Mit 
der Zahlung durd Anhalt & Wagener bin ich einverftanden, noch lieber ijt es 
mir, wenn fie das Haus hier am Platz auf mic anweiſt, da id den Betrag 
ſonſt mit der Poſt nad Berlin ſchicken muß. 
v. Bismard. 


* 


Un Herrn Hagedorn in Hamburg. 
Frankfurt a. M. den 29. Mat 1854, 
Ih bitte um Proben im Preije von 30 bis 60 Thaler, ganz Kleines 
und mittleres ‘yormat, feine Regalia. Meine Beftellungen find nicht wegen 
Unzufriedenheit ausgeblieben, obſchon die legten Regalia jehr abfielen gegen die 


!) Der Bitte wurde entſprochen. Bismard ſaß die Strafe in Berlin ab. Im dortigen 
Karzerbuch findet ſich aus jener Zeit folgender Vermerk: „Otto v. Bismard drei Tage. Er» 
fenntnis von Göttingen. Betragen mufterhaft.“ 
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früheren, ſondern weil ich Gelegenheit zu einem größeren direkten Ankauf Hatte, 
bei dem ich Regal. Dos Hermanos von fehr viel befjerer Qualität als die von 
Ihnen erhaltenen franko hier und verfteuert für 51 Thaler bezog. 


Hochachtungsvoll 
Eurer Wohlgeboren ergebener 


v. Bismarck. 
* 


Un den Unterſtaatsſekreltär Gruner. !) 
Frankfurt a. M., den 17. Februar 1859. 

Eurer Hohmwohlgeboren würde ih ſchon eher mit dem Verſuche genaht 
jein, jchriftlih denjelben offenen Gedanfenaustaufch einzuleiten, den Sie mir 
mündlich geftatteten, wenn ich nicht mein Intereffe für die Hiefigen Angelegen- 
heiten fünftlih mit der Betrachtung untervrüdt hätte, daß es hier nicht mehr 
auf meine, jondern auf die Anficht meines Nachfolger: ?) ankommt. Ich glaube 
dem leßteren aber faum entgegenzutreten, wenn id) vor dem Abgange des 
Regierungsrats Zitelmann 3) und dem anfcheinenden Eingehen der hiefigen 
Prepftelle den Anlaß zu einigen Zeilen entnehme, Ich überſchätze weder unjere 
bisherige Prekorganijation noch deren hiefige Leiftungen. Der Alleinbefit von 
ein oder zwei Zeitungen in Deutichland, welche jo redigirt worden wären, daß 
fein Blatt fie hätte ignoriren können, würde mehr geleiftet haben, als der zahl- 
reihe Landſturm mittelmäßiger Litteraten mit ihrem beſchränlten und bedingten 
Zutritt zu obſturen Provinzialblättern, Wie aber die Saden einmal ftehen, 
jo glaube ih, daß wir im der öffentlihen Meinung von Süd- und Meft- 
deutſchland erheblich zurüdlommen, wenn wir nicht zu unferer Verteidigung 
analoge Mittel anwenden, wie fie zu dem Zwede, uns herabzudrüden, in 
TIhätigleit find. Die „Boftzeitung“ und das „Journal de Francfort* ge- 
hören direkt der öfterreihiichen Regierung und werden auf der Präfidial- 
Geſandtſchaft redigirt. Die erftere hat kaum einen andern Zwed als den, am 
Anfehen Preußens zu nagen; fie thut es mit Geſchick und hat dazu, außer drei 
oder vier untergeordneten Litteraten (Hehner? zc.) zwei recht tüchtige Publi- 
ziften, die Herren d. Linde und Braun (dem hiefigen Refidenten). Bei letzterem 
findet der tägliche Vortrag aller Hier im Solde Oeſterreichs ftehenden Korre— 
ipondenten ftatt, jowohl in betreff des Inhaltes der „Poftzeitung” als der Korre— 
jpondenzen, welche an faft alle ſüddeutſchen und rheinischen Blätter, auf Grund 
der von Wien an die Geſandtſchaft gelangenden generellen Infpiration, täg— 


1) Die obenftehenden Briefe Bismards an Gruner, aus den Jahren 1859—1861 
ftammend, wurden zuerft in der „Deutjchen Revue", Band XXIII, Dezemberheft 1898, 
veröffentlicht. 

2) Graf Uſedom. 

3) Zitelmann war Hilfsarbeiter für Preßſachen bei der preußiſchen Bundestags— 
geſandtſchaft. 
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lich abgefertigt werden. Es giebt faum ein erhebliches preußiſches Blatt am 
Rhein und in Berlin, zu melden nicht wenigftens ein im Solde Oeſterreichs 
ftehender und von dort infpirirter Korrefpondent Zutritt hätte. Diejes wohl— 
verzweigte Beriefelungsfyitem findet das Terrain für die Befruchtung mit 
ſpezifiſch öfterreihiichen Anſchauungen zum Zeil durch zwei andere Prinzipien 
vorbereitet; einmal durch das ultramontane, und duch die KHatholicität im 
allgemeinen, dann durch dasjenige, was ich bambergiihe Bundespolitif nennen 
möchte, jo wie fie in Münden, Stuttgart, Karlsruhe, Wiesbaden, Hannover, 
Darmitadt verftanden und betrieben wird. Beide Elemente bieten ſehr nutz— 
bare Unterlagen für eine öſterreichiſche Preßpolitik, welche fih die Umgarnung 
und Abrichtung Preußens zum Ziele ftelt. Wir haben dagegen feine andere 
Vertretung ala diejenige, welche wir jelbft leiſten. Jeder gewöhnlide 
Zeitungslefer bildet ſich feine politiihen Auffaffungen einigermaßen nad dem 
Blatte, welches er täglich Lieft. Die jo entftehende öffentlihe Meinung könnte 
uns gleihgültig fein, weil fie in entjcheidenden Momenten nichts leiftet; fie iſt 
e3 aber nicht, wir geftatten ihr Einfluß auf unſere Entſchließungen, aud wenn 
wir willen, wie fie entjtcht, wie mandelbar fie it, und wie ſchwache Unter— 
lagen jie uns zum Handeln gewährt. Der Unfinn, wie ihn die „Poftzeitung“ 
in Nr. 75 ausſpricht, daß wir Oeſterreichs Kriege führen müjjen, daß diejes 
„feine Sache von Sympathie oder Antipathie, von Freundlichkeit oder Un— 
freundlichkeit, von Leiſtung auf Dank hin, fondern einfach unjer eignes Intereſſe“ 
jei, wird widerſpruchslos von allen deutjchen Blättern vertreten, und bildet 
fi zu dem Ariom aus, dak die Eriftenzfähigfeit Preußens nur auf dem Schuße 
Defterreih& beruht, dak wir verloren find, jobald diefe unſere Schutzmacht 
befiegt wäre, und daß mir alſo zu einer von Defterreih unabhängigen Politik 
weder Recht noch Macht haben. Wenn wir jept Oeſterreich beiftehen, jo erjcheint 
es als ein verdienftlofer Akt, welchen die Pflicht der Selbfterhaltung uns auf- 
erlegt, höchſtens als eine ganz natürlihe und in jedem analogen Yalle un: 
vermeidliche Erfüllung der in unferm eigenen Intereſſe erweiterten Bundes» 
pfliht. Ich würde mich gefreut haben, in der Wüfte der Preſſe mwenigftens 
einer Stimme begegnet zu fein, die es auszuführen gewagt hätte, daß es 
Preußen einige Ueberwindung koſten müßte, nicht nur Olmüß zu vergeflen, 
jondern den jüngeren Widerjtand Defterreihs gegen unjere Teilnahme am 
Pariſer Friedensſchluß und an den Donausftonferenzen ſowie die Haltung 
Defterreihd in der Neuenburger Sade, am Bund (Raftatt, Mainz!), im Zoll 
verein; daß es deshalb ala ein bejonderer Beweis deutichpatriotiicher Selbit- 
verleugnung würde angejehen werden müjlen, wenn Preußen die jebige Lage 
mit der bundesfreundlicen Unbefangenheit auffakte, welche ſich erwarten ließe, 
wenn Dejterreih von allem immer da3 Gegenteil gethan hätte. Die Ehr- 
geizigiten unter unſern preußiichen Patrioten nehmen an, wenigſtens haben es 
einige gegen mich ausgeſprochen, Oeſterreich bitte uns dermalen mit der Be— 
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redjamfeit eines verſchuldeten Kavaliers am Berfallstage um unfern Beiftand, 
und wir braudten uns unfer Pfand, auf das mir die Armee herleihen, nur 
unter den Schäßen, auf welchen der Bundesdradhe liegt, auszuſuchen. Soviel 
ih weiß, weichen dieſe Vorftellungen ſanguiniſcher Boruffen jehr von der Wirk— 
lichkeit ab; es jcheint fait, ala jei uns bisher noch feine andere Eröffnung über 
die Frage von Wien aus zugegangen, als dad an Oldenburg und Nafjau 
gleihmäßig gerichtete Zirfular vom 5. Uns ift dabei freilich gejagt, daß 
Oeſterreich von Schritten am Bunde fih nur nad) borhergegangener Der: 
ftändigung mit uns Erfolg verfprede; aber ift nicht diejelbe Redensart auch 
Bayern gegenüber und vielleiht bei allen Königreichen als ſchmeichelhafte 
Mendung benubt worden? Jedenfalls iſt das ganze Zirfular vom 5. ein Akt 
der Bundespolitit ohne DVerftändigung mit uns. Nechberg !) jagte mir, er 
zweifle nicht, daß dieſer Schritt einen jehr günftigen Eindrud in Berlin ges 
macht haben werde. In feiner wenig gejchidten Manier hob er hervor, daß 
Defterreich weit entfernt jei, eine immerwährende Garantie feiner außerdeutichen 
Beligungen zu verlangen, denn „eine ſolche Garantie würde uns eine rt 
von Recht zur Einmiſchung in Oeſterreichs italieniihe und orientalijche Politik 
verleihen”. Ich erwiderte jcherzend: aljo thaten follen wir mit, aber 
nicht raten. 

Menn die Kriegsgefahr näher rüden follte, jo glaube ic an etwa folgende 
mise en scene der Wiener Politik. Zunächſt wird die öſterreichiſch-bayeriſche 
Preſſe fortfahren, die öffentlihe Meinung zu montiren; fie findet daS bereit- 
willigjte Echo bei allen Inhabern zinstragender Papiere, insbejondere öſterreichiſcher; 
dieje Hat man überzeugt, daß Preußens unbedingter Anſchluß an Defterreih den 
Frieden und die Haufje an der Börje fiheritellen würde. Analog bei den Heinen 
Fürſten, die für die Metalliques ihrer Privatvermögen, für ihre Behaglichkeit, 
ihre Schlöffer und ihre Wildparl3 in Sorge find. Dann bei allen geiftlichen 
und meltlihen Ultramontanen, die es gern jehen, wenn Preußen den Bliß- 
ableiter für Defterreih madt, indem es das franzöfiihe Gewitter auf fich zieht. 
Endlih bei den vielen ehrlichen Leuten, die mehr großdeutih als preußiſch 
fühlen. Es ift im ganzen nicht ſchwer, den deutihen Philifter zu Aeußerungen 
nationaler Erregung hinzureißen. In jeder größeren Verfammlung, bejonders 
wenn die Mitglieder nicht militärpflichtig find und fein Geld aus eigner Taſche 
geben follen, ift eine fonore Stimme und eine blühende Phraje vollfommen 
ausreichend, um einen Ausbruch kriegeriſchen Nationalgefühls herborzurufen, 
der am andern Tag in den Zeitungen einen recht ftattlihen Beleg der öffent— 
lichen Stimmung abgiebt. 

Menn wir auf folhen Wegen Hinreihend zu der Einſicht gebracht jein 
werden, daß die öffentlide Meinung von uns den Anjchluß an Oefterreich verlangt, 


1) Defterreichiicher Präfidialgefandter am Bundestag. 


jo denke ih mir aud) den Moment gelommen, two das Wiener Kabinet uns 
eröffnet, was e3 im Namen Deutjchlands und im eignen Intereſſe Preußens 
bon uns erwartet, vorausfichtlich unter gleichzeitiger Zirkular-Depeſche an alle 
Bundesregierungen. Die Eröffnung an uns wird dann ihre Unterftüßung in 
Sturmpetitionen finden, welche die übrigen deutſchen Fürſten an uns richten, 
in begeijterten Artifeln der „Kölniſchen“ und der „Spenerjhen Zeitung”, in 
patriotifchen Adreſſen ſowohl der Inhaber von Metalliques und Staatsbahn 
als aud einer großen Anzahl jehr ehrenwerter und mit der auswärtigen Politif 
durchaus unbelfannter Leute. 

Sollten die Eröffnungen de3 Wiener Kabinets demungeacdhtet bei uns 
noch nit unbedingte Willfährigkeit finden, jo werden die nötigen Anträge 
am Bunde, nit von Defterreih, denn das jähe aus, als ob es in deſſen 
Intereſſe läge, jondern lediglih im deutſchen Intereſſe, von Bayern, als 
„dem größten rein deutſchen Staate”, geftellt werden. Nah Art. 47 der 
Schlußnote wird man mit erheblicher Majorität aud gegen Preußen beichlieen, 
daß die Bedrohung der Lombardei Gefahr für das Bundesgebiet involvire; 
dann entwidelt jih die Sache genau verfaflungsmäßig nad) Art. 35 weiter; 
danach werden Berteidigungsmaßregeln jofort beſchloſſen, alſo das Bundesheer 
aufgeltellt, der Oberfeloherr gewählt, und die Wahl fällt auf den Kaiſer von 
Defterreih. Diefer Oberfeldherr hat verfafjungsmäßig eine diktatoriſche Gewalt 
über die Kriegsmittel des Bundes und ift nicht verbunden, feine Operations» 
pläne irgend jemand mitzuteilen ($ 49 de3 Kriegsverfafjungs-Beichluffes vom 
11. Juli 1822 und XII der organischen Beftimmungen vom 9. April 1821). Ich 
weiß nicht, wie weit unjer Wille, einer jolden Wendung Widerftand zu leijten, 
gehen würde; verfaffungsmäßig könnten wir nicht viel dagegen einmwenden, und 
von unſeren Bundesgenofien glaubt wohl feiner daran, daß mir uns nicht 
Ichlieglic fügen würden, wenn der Plan von der andern Seite feſt und korrelt 
durchgefpielt wird. Sie nehmen im Gegenteil an, daß wir es nicht bis zur 
Entwidlung einer öſterreichiſch-bayeriſchen Bundespolitit auf dem Rechtsboden 
von Art. 47 werden kommen laffen. Und in der That, wenn wir nicht ent= 
ihloffen find, gutwillig unferen Strang zu ziehn, jo müſſen wir ſchon in 
früheren Stadien eine Haltung annehmen, der gegenüber den anderen der 
Mut verginge, uns mahregeln zu wollen. 

Unjrer Depeche vom 12. zolle ic meine volle Anerkennung, aber der 
Haltung unjrer Preſſe nicht; fie giebt uns zu mwohlfeil weg und erjchwert 
da3 Terrain für die diplomatiihe Taktik der rolgezeit über Gebühr. Wir 
jollten mehr kaltes Waller hineingießen, wie e& die „National-Zeitung“ mit— 
unter thut: aber viel kälter und viel mehr. Daß Franfreih eingeſchüchtert 
wird, ift unter allen Umftänden nützlich, aber aud daß Oeſterreich geängitigt 
wird. Wenn Frantreih doch losihlägt, jo ift uns die „freie Entſchließung“ 
durh Mitwirkung unferer eignen Preſſe jchon ziemlich jchwer gemadt, das 
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Terrain ift ſehr abjihüjig gegen ein Bündnis & tout prix und auf Tod 
und Leben mit Dejterreih gervorden, wie auch die Dinge fih wenden mögen. 

Ich ftehe auf dem Sprunge zur Reife nad) Norden und warte nur noch 
auf Ufedom; faſt mit Ungeduld, denn ich liebe die Uebergänge nit. So trübe 
wie in Berlin, unter dem Einfluß der Grippe und nervöfen Niedergefchlagen- 
heit betrachte ich meine Sendung nad Norden nicht mehr; aber recht begeiftern 
kann ich mich doch noch nicht dafür. Meine Kollegen fallen diefe Verfegung 
ala disgräce auf, als Desaveu der Raftatter zc. Politik, deren Träger ih war. 
Die Ordensverleihung nennen fie ein Pflafter auf meine Wunde und erwarten 
nun, daß Uſedom das goldene Zeitalter der Bundespolitit bringen werde. Ich 
wünjche ihm Glüd zu den Hoffnungen, die er zu enttäufchen haben wird, wenn 
er nicht den Leporello der öfterreihiihen Don Juan Politik ſpielen will. 

Den 19. Ich Schließe erft Heut diefe Zeilen, melde ih Sie als freund 
ſchaftliche Plauderei aufzunehmen bitte. Geſtern hat der Stollege den Umſtand, 
dab ich megen Unwohlſeins jeit einigen Tagen dad Zimmer hüte, bdergeftalt 
mit Beſuchen gemißbraucht, daß ich gar nicht an den Schreibtiſch gelangt bin. 
Nah mandem, was ich bei diefen Gefprähen vernommen habe, muß ic 
glauben, das Oeſterreich neben der uns mitgeteilten Zirkular-Depeſche vertraulich 
und mündlich durch feinen Gejandten noch weitere Wünjche an die Bundes— 
regierungen, wenigitens an die ihm näheritehenden, hat gelangen lafjen. Jeden— 
falls ift dabei den Mitgliedern der gemijchten Armeecorps empfohlen worden, 
ih Schon jegt Über die Wahl der Gorpsführer zu verjtändigen, und wenig— 
tens in Dresden und Stuttgart ift, bei Gelegenheit der Depeihe vom 5., in 
den mündlihen Erläuterungen der Vertreter Defterreihg auf den Art. 47 
der Schlußakte Bezug genommen worden. Auch habe ich mich überzeugt, daß 
der General Schmerling') zu feinen Kollegen in der Militärtommiffion die 
Wahl der Gorpsführer, die Vorbereitung zur Mobilifirung der einzelnen 
Kontingente offiziös beſprochen und fi ihre Autorijation zu derjenigen ver— 
traulihen Korreſpondenz mit den Bundesfeſtungsbehörden erbeten hat, welche 
die Umftände erheiſchen möchten. Weber Tegteren Punkt ift er bereit vor Wochen 
mit dem General Dannhauer?) in Verbindung getreten, wie mir diejer vor 
einigen Tagen mitteilte. Die andern Beiprehungen haben aber, foviel ich 
weis, ohne Zuziehung unſers Militär-Bevollmädtigten ftattgefunden und den 
Charakter diskreter Vertraulichkeit gehabt. Jedenfalls ift Neigung vorhanden, 
und nicht bloß in Wien, die „Bundespolitif” ohne unjere Mitwirkung richtig— 
zuftellen, und nad den zur Zeit der orientaliichen Frage hier rüdhaltlos in 
den Sitzungen ausgeſprochenen Anſichten der Mehrheit wird die auswärtige 
Volitit eines jeden Bundesftaates, namentlih Preußens, fich der durch die 


1) Defterreichiicher erfter Tevollmädtigter in der Bundes. Milttärfommiifion, 
2%) Preußiſcher erfter Bevollmächtigter in der Bundes-Militärkommiſſion. 


Mehrheitsbeichlüffe der Verſammlung vorgezeihneten Bundes-Politik zu 
accomodiren haben. Wenn ich Defterreicher wäre, jo wünjchte ih mir auch fo 
ein Preußen. \ 

Sobald Ufedom mich ablöft, fomme ich mit möglichiter Beſchleunigung. 
Ich würde gern ſchnell auf einige Wochen nah Petersburg gehen, um jelbft zu 
jehen, was ich dort zu meiner Einrichtung brauche, was ih von meinen Sachen 
behalte, was ih neu anſchaffe und wo. Die Einrichtung ift eine harte Nuß, 
die ih wohl ohne einen privativen Schaden von 10 bis 20000 Thalern 
nicht werde Inaden können. 

In der Hoffnung auf baldiges Wiederjehen bin ich mit freundjchaftlicher 
Hochachtung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


An Herrn Gruner. 
Frankfurt, den 24. Februar 1859. 

Eurer Hochwohlgeboren ſage ich meinen verbindlichſten Dank für das gefällige 
Schreiben von vorgeſtern. Wenn ich vor meiner Abreiſe noch mit einigen 
Zeilen darauf antworte, ſo geſchieht dieſes, weil ich den Tag der erſteren noch 
nicht ſicher beſtimmen kann. Ich bin ſeit meiner Rückkehr aus Berlin noch 
nicht geſund geweſen, muß eben wieder das Zimmer hüten, und möchte eine 
jo große Reiſe doch nicht mit der Gefahr antreten, unterwegs fremden Aerzten 
in die Hände zu fallen und in einem ruſſiſchen Poſthauſe das Zeitliche zu fegnen. 

Ich ſchreibe Hauptfählih, um Sie zu bitten, daß Sie den General Dann— 
hauer und fein Thun in der Militärlommiffion im Auge behalten. Ich kann 
ihn nicht zwingen, mit mir die Gejchäfte zu bejprechen; jeit meine Abberufung 
befannt ift, bewegt er ſich volllommen unabhängig, was mid) bei feiner gänz» 
lichen Urteilslofigkeit in politiſchen Dingen mit einiger Sorge erfüllt. !) Sein 
öfterreichiicher Kollege hat ihn in der Taſche und benubt ihn, wie er will. Bei 
der eigentümlihen Stellung der Militärtommiffion können deren Beſchlüſſe in 
Zeiten wie die heutigen zu Demonftrationen benußt werden, die Hinter einer 
Yundes-Mobilmahung der Wirkung nah wenig zurüdbleiben. Die Geheim- 
haltung ift unmöglich, denn durch den holländiſchen Bevollmädtigten und die 
dänische Gejandtihaft wird, wenigſtens in Paris, alles bekannt; nicht durch 
die Herren perfönlich, aber durch ihre Höfe. 

Kommen triegerifche Vorlagen aus der Militärfommijfion an den Ausſchuß, 
fo ift der Bund von der politiihen Tagesfrage failirt. Der Widerfprud kann 
in der Kommiſſion techniſcher Natur fein, im Ausihuß ſchon wird er zur 
politiihen Diskuffion. Wollen wir leßtere am Bunde vermeiden, jo müſſen wir 





1) In der That ftellte der General Dannhauer Ende Februar mehrere Anträge in ber 
Bundes: Militärtommiffion, welche aber fofort von Berlin aus desavouirt wurden, 
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jolden Anträgen, die uns zu weit gehen, im der Militärkommiſſion technisch 
entgegentreten. Dem General Dannhauer fehlt die Einfiht und die Beſonnen— 
heit, und feit er von Berlin zurüd ift, ſchwindelt ihm der Kopf von politifchen 
Beiprehungen, die er mit dem Regenten und dem Minifter gehabt hat. Er 
wird uns hier „vertraulih” in Anträge der Militärfommiffion engagiren und 
fompromittiren, ehe er e& ſelbſt merft. 

Ein Privatbrief aus Berlin jagt mir, daß ich Nechenberg nad) Petersburg 
befommen joll. Das ift doch wohl nit Ernſt? Ich Hatte gehofft, daß darüber 
wenigftens nicht ohne Anhörung des beteiligten Geſandten würde entjchieden 
werden, bejonderö bei einer Stellung, wo der Sekretär jo gut wie Mitglied 
der Familie des Gejandten wird. Auch in geſchäftlicher Beziehung ift ein ge= 
wiffer Grad von perjönlihem Vertrauen des Gejandten zu feinen Beamten 
erforderlich, wenn erfterer verantwortlich für den Betrieb bleiben jol. Wenn 
wirklich von Rechenberg die Rede ift, jo möchte ich Sie bitten, bei dem Herrn 
Minifter zu befürworten, daß nicht ohne Beiprehung mit mir über die Sade 
entjchieden wird. Die Beſetzung eilt ja nit, umd ich kann recht gut ohne 
Sefretär bejtehen. 

Mit der Bitte, daß Sie diejen flüchtigen Zeilen ihren privativen Charalter 
bewahren wollen, bin ih in freundfchaftliher Hochachtung und GErgebenheit 

der Ihrige 
v. Bismard. 


An Herrn Gruner. 
Petersburg, den 14.2. Mai 1861. 
Berehrtejter Herr und Freund! 

Mit dem verbindlichiten Dank habe ih durd den letzten Kurier Ihr 
freundliches Schreiben vom 5. erhalten, und war e& mir bejonders lieb, aus 
demjelben einige Fingerzeige über unfere deutſchen Beziehungen zu entnehmen, 
für welche ih mid) der Teilnahme, die ich ihnen 8 Jahre hinduch unter un- 
günftigen Verhältniſſen zuzuwenden hatte, noch nicht entjchlagen kann, und über 
welche die jonjt jo danfenswerten Mitteilungen der Berichte meiner Kollegen 
mir jpärlicheres Material gewähren als über die europäiſchen Tagesfragen. 
Die günftigere Haltung Medienburgs und Badens ijt höchſt erfreulich, und Hat 
befonders Roggenbah den Ruf, unfer Freund zu fein; ich hoffe, Flemming 
fpielt ihm auf feinem Gello die mwohlthuendften Melodien. Solange aber nicht 
das Metall in der Hitze kritiſcher Situationen flüjjiger wird, werden wir der 
würzburgifch-öfterreihiichen Koalition doch nit das Terrain abgewinnen, defjen 
wir in Deutichlands Gejamtinterefje bedürfen. Schrenk in Münden ift ver- 
gleichsweiſe eine chrlihe Natur, aber offenjiv katholiſch, hartköpfig und, wenn 
er einen Anſchluß wählen joll, immer lieber für den an Oefterreih. Etwas 
ſchlimmer ſchon ift Hügel; Dalwigk ift der Rheinbunds-Mann vom ſchmutzigſten 


— — 


Waſſer und ihm kein Wort zu glauben, und wenn er auf Ehre und Seligleit 
ſchwört; er iſt bei jeder Konſpiration beteiligt, die von der ruſſiſchen bis zur 
ſpaniſchen Grenze gegen uns gezettelt werden mag; ſeine beſte Seite iſt ſeine 
Furchtſamkeit. Die ſchlimmſten Klippen aber bleiben, außer Rechberg, immer 
Beuſt und König Georg in Hannover; die werden uns gutwillig nicht eines 
Haares Breite einräumen. Ich weiß nicht, ob wir Mittel und Abſicht haben, 
durch Anregung baheriſcher ehrgeiziger Gelüſte auf das achte Armeecorps 
München für uns zu gewinnen; ſonſt werden unſere militäriſchen Anträge 
immer Oeſterreich, die vier Königreiche, beide Heſſen und Holſtein gegen ſich 
haben, und Naſſau-Braunſchweig vermag uns eine Majorität von 9 gegen 8 
zu geben, aber Beſchlüſſe, wie wir fie brauden, bedürfen der Stimmen= 
einhelligkeit. Haben wir aljo auf dem Wege verfaſſungsmäßiger Anträge und 
Beratungen irgend welche Ausficht, aus der jebigen Verfahrenheit der deutjchen 
Mehrkraft herauszufommen? Es jcheint, daß wir es noch hoffen, jonit hätten 
wir den Antrag vom 2. cr. nicht geſtellt. Und wenn er angenommen wird, 
jo haben wir die Anmeilung auf VBerftändigung mit Wien, Stein ſtatt Brot. 
Haben wir ein Symptom, nad) welchem wir von Nechberg etwas anderes er— 
warten dürfen, ala er 1850 und von 1855 bis heute in betreff unfer gethan Hat ? 
Er würde und längft dahin gebradt Haben, ihm gerührt in die Arme zu 
finfen, wenn er auf die Verftändigung mit uns einen Heinen Teil von dem 
guten Willen verwenden wollte, den er aufbietet, um Rußland zu gewinnen, 
zu Thuns Verzweiflung, der die Sifyphus-Arbeit jatt hat. Wenn Napoleon 
die Hand dazu bieten wollte und könnte, jo würde er um eine mehr oder 
weniger fatholifierende Entente cordiale in Wien nicht lange zu bitten brauchen. 
Man wirft mir blinden Haß gegen Oefterreih vor; aber id) wäre noch heut, 
wie im Stande politifher Unſchuld vor 10 Jahren, bereit, mid) ehrlih mit 
Defterreihh zu verbinden, jo ſchwach es feitdem geworden ift, wenn id) den 
Heinjten Beweis von gutem Willen für uns an der Donau zu entdeden ver— 
möchte. Mit der faltblütigen Parteilofigkeit eines beobacdhtenden Naturforichers 
ipreche ich die Ueberzeugung aus, daß das Wiener Sabinet zwar die alte 
heilige Allianz mit Rußland und einem durd beide bevormundeten Preußen 
aus Siherheitägründen in erfter Linie eritrebt, aber ebenjo gern das Schwarzen- 
bergijche Dreisfaifer-Bündnis oder einen weſtmächtlichen Dezemberbund eingeht 
und fi, wenn Napoleon will, lieber mit ihm allein einläßt, als mit irgend 
einer Konzeffion auf dem Präjentierteller an unjere Thür zu Hopfen. Daß es, 
wie einzelne Zeitungen drohen, mit nationalsdeutijhen Anträgen am Bunde 
vorgeht, glaube ich nicht; es würde die außerdeutjhen Großmächte dadurch 
herausfordern. Auch mir werden nichts der Art thun. Es unterbleibt aljo. 
Wie diefer Mangel an politischer Bewegung, dieje Stagnation auf dem Gebiet 
nationaler Politit bei uns wirkt, geht aus der Thatſache hervor, dab unjer 
öffentliches Leben ſeit 6 Monaten von Stieber-Schwart und Pape zehrt. 
Poihinger, Pismard-Portefeuille, V. 2 
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Man fragt ſich mit Recht: wie kann ein Staat wie Preußen, der gut regiert 
fein joll, ein intelligentes Bolt in diejer Yage Europas an ſolchen Miferen 
erftiden? Iſt der Hab der Untertanen gegen ihre Obrigkeit jo groß, daß 
auf Anlaß folder Yappalien die ganze Prefje einitimmig über das ganze 
Regierungsſyſtem herfällt und Europa mit ihren Anklagen über die VBerworfen- 
heit preußiicher Beamten erfüllt? Wir haben das Jntereffe an Politit groß— 
gezogen im Volke und füttern es nicht, da jucht es ſich feine Nahrung in der 
Goſſe und im Kehriht. Was wäre unjere Preſſe jeit dem Herbft ohne Stieber, 
Macdonald und Pape, ohne die Hojen und Pferde der Schutzmänner von 
Berlin geworden ? 

Ih wende mich zu etwas Erfreuliherem: ih bin recht froh, dan die 
Grundfteuer abgethan if. Ich Halte fie Für eime jehr ungerechte Steuer, 
aber feit 6 Jahren babe ich meinen Parteigenojjen zugeredet, dem Moloch der 
Seit diefes Opfer zu bringen, ohne jo viel Anklang zu finden, dak id in 
anderer Yorm als der einer tjolirten Apoftafie mich öffentlich hätte in dieſem 
Sinne ausjprehen können. Die öffentlihe Meinung wird durch dieſes Notum 
übrigens doch nicht mit dem Herrenhauſe ausgejöhnt werden. Ich bin von 
Haufe aus fein Anhänger diejer Inftitution, jo wie der Hochſelige König fie 
geihaften hat, gewejen, ich finde ihre Unterlage zu dünn und willfürlih. Bei 
der Einrichtung wurde meine Anficht gelegentlih erfordert. Ich ſtimmte für eine 
auflösbare gewählte Repräjentation der gefamten Rittergutsbefißer der Monardie, 
mit einem Kern erbliher Pairs von Standesherren und großen Magnaten, 
fo viel wir deren haben. Ich fiel aber im Stabinet gegen Niebuhr, !) der dabei 
war, glänzend durch. Ich würde nod heute raten, eine verfaſſungsmäßige Re— 
form in diefer Richtung anzuitreben, wenn die Sache Yeben behalten joll. 

In der Holfteiniihen Sache bedaure ih, daß wir die engliihen Ber: 
mittlungsbeftrebungen jo fühl und furz abgelehnt haben. Könnten wir allein 
mit dem Bund etwas Tüchtiges in der Sache berftellen, jo wäre es jehr gut; 
da fie aber nur al& tote Laſt auf unfern Schultern ruht, jo hätte id) wenigſtens 
die Zeit mit Unterhandlungen betrogen und guten Willen gezeigt. Gortſchakow 
bat meines Erachtens ganz recht, wenn er jagt, Schleswig ilt feine rein deutjche 
Sade, der Ehrenpunkt, fremde Vermittlung in innern Angelegenheiten fern zu 
halten, greift aljo nit Platz. Daß die engliihen Vorſchläge jo ohne weiteres 
annehmbar wären, will ic nicht behaupten, aber ich hätte es lieber geſehen, 
wenn wir uns der Verhandlung nicht verjagt hätten. Es Hätte die Sadıe 
auf Papier und in die Länge gezogen und uns ein verjöhnliches, billig denfendes 
Unjehen gegeben. Quid nunc? 

Den 15. Ich werde nädjtens ein Urlaubsgeſuch einreihen; ih kann 
nicht wieder wie im borigen Jahre der einzige Sommer-Gejandte im Peters— 


1) Kabinetsrat Friedrich Wilhelms IV. 





burger Staube fein, ich bedarf einer Auffriihung und Luftveränderung, und 
Hier ein Landhaus zu nehmen, erlaubt mein Budget nicht. Im vierzehn Tagen 
bin ih ein Jahr mit Familie hier; in dem Jahre Habe ih, bei verhältnis- 
mäßig ſtrenger Einſchränkung und Verziht auf jede Repräfentation, üher 
38000 Thaler ausgegeben und noch mehr al3 2000 Rechnungen zu bezahlen. 
Schon aus wirtihaftlihen Rüdfihten muß ih Urlaub haben; meine Familie 
ſchicke ich diefe Woche ſchon fort und lafie fie bis zum September auf Grajung 
in Pommern. Thun jagt, daß er im Herbſt nicht wiederlommt, weil er fidh 
zu jehr derangirt; er Hat freie Wohnung und 60000 Gulden mit 15/, Kurs— 
entihädigung — 34000 Thaler, mit der Wohnung etwa 42000 zu rechnen, 
und feine rau jagt mir, daß fie im lebten Jahr 14000 Thaler zugejegt 
haben. Napier hat 7800 Pfund Sterling (55 000 Thaler) und erflärt mir, 
daß er, unter Zufegung feines eigenen mäßigen Einfommens, doch nur als 
bejcheidener Privatmanı und nicht auf dem Fuße eines Botjchafters exiltiren 
fönne. Er will lieber mit 5000 Pfund Sterling in England leben als hier 
mit 10. Ich will verjudhen, wie weit mich einiger Urlaub ins Gleichgewicht 
‚bringen kann; gelingt es nicht, jo bin ih A bout de mon latin. Die Ge- 
ichäftsträgerzulage, eine überall ganz unmotibirte Einrichtung, ift hier auf etwa 
300 Thaler monatlih bemeſſen; ein Sündengeld für einen Gejchäftsträger, 
deſſen alljeitige Unbeliebtheit (in geſchäftlicher Hinficht) mid der Gefahr einer 
Urlaubsvermeigerung ausjeßt. 

Bon den deutſchen Sollegen hat ſich Könneritz!) bereits aus dem Staube 
‚gemadt. Miünfter?) geht am Sonnabend, zu meiner freude, denn einen leiden- 
»Ihaftliheren Gegner haben wir kaum in Deutichland, und dabei ein verlogener 
Intrigant, der hier bei aller Welt Unfraut gegen uns ausftreut; er bringt zum 
Glück der Koften wegen immer nur vier Wintermonate hier zu. 

Ich komme nod einmal auf Dänemark zurüd. Läßt ſich nicht in der 
Preſſe die Erefutiond- und Kriegsfrage mit der Oberfeldherrnfrage in der 
Art in Verbindung bringen, dak man fchreiben läßt: es ſei unter den jeßigen 
YBundesmilitärderhältniffen von Preußen nicht zu verlangen, daß es anders als 
zur Notwehr Schritte tue, welche ſchließlich zu Kriegen im großen Stile führen 
fönnten; die jeßige Kriegsverfaffung biete nicht die nötigen Garantien der 
Probehaltigteit, um uns auf fie für Notfälle verlajlen zu fönnen; wenn an— 
‚gegriffen, jo müßten wir mit ihr jchlagen, wie es geht; zu aktivem Vorgehen 
aber könnte fie wenig ermuntern, angefihts3 des Würzburger Separatismus 
u. mw.? In der „Zeit“ würde fi dergleichen ganz; gut ausnehmen. ch 
tenne dieſes Blatt zwar nicht, ſondern bin nur duch einen mir anongm 
aus Frankfurt zugegangenen Artikel darauf aufmerkſam geworden, in welchem 

I, Der. ſächſiſche Geſandte. 

2) Der hannoverjche Gejandte. 
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ih als eine leidlihe Spezies von junferhaftem Rüpel figurire, der nur dem 
Fehler gehabt habe, zu jehr mit Beuſt und Pfordten zu liebäugeln. „Der 
fennt mir jenau,“ würde Schule oder Müller jagen. ch habe in Frankfurt, 
außer auf ftridten Befehl, nur in einer Reaktion die Hand im Spiele gehabt, 
das war die von Hannover, und die Früchte diefer Saat, die ih dem Hoch— 
jeligen König zu Allerhöchſtdeſſen höchſter fittlicher Entrüftung gerade jo vorher: 
jagte, wie mir fie heute in der Stimmung des hannoverſchen Volkes erkennen, 
find, wie mich dünft, nicht ganz ungünftig für preußiſche Intereſſen ausgefallen. 
Man muß nur aud darauf Bedacht nehmen, fie zu ernten; jonft faulen ſie 
auf dem Felde und ftinfen in unjere eigene Naje. 

Wir Haben augenblidiih, 15. abends, 1 Grad Froſt, und die Nemwa: 
treibt jo dicht mit morgengroßen Eisjchollen, al3 wollte fie von neuem zugehen, 
die Sendung aus dem Ladoga= und Onegajee, die jeit vierundzwanzig Stunden: 
die ganze Waflerfläche dedt. Ein freundlihes Yand, wohl wert, Schulden zu 
maden, um bier leben zu können. Die Jagd ift das einzige verjöhnende- 
Moment der Situation. 

Unjer verehrter Chef hat mir auf eine Anfrage wegen meiner amtlichen 
Stellung im Verhältnis zum Militärbevollmädtigten noch nicht geantwortet; 
ih kann mir denfen, daß Allerhöchſten Ortes die Entſcheidung über die Un— 
Harheiten diejer Fragen Bedenten findet. Iſt denn in der Huldigungd- und: 
Krönungsfrage ſchon ein Beſchluß gefaßt? 

Es wäre ſehr liebenswürdig, wenn Sie bei der nächſten Adlergelegenheit 
wieder einige Tropfen Tinte für mich übrig hätten; Sie ſehen aus der Länge, 
zu der ich den geringen Stoff zum Antworten ausſpinne, wie dankbar ich für- 
die Brojamen außerordentliher Nahrichten bin, die Sie mir von Ihrem wohl— 
bejeßten Tiſche zufommen laſſen. 

In aufrichtiger und freundjchaftlicher Ergebenheit 

der Ihrige 
v. Bißmard. 


An Herrn Gruner. 
Petersburg, den 31. Mai 1861. 


Nerehrtefter Freund, 


ih bin Ihnen wahrhaft dankbar, dag Sie mir wiederum geichrieben haben, 
wenn ich auch bei jedem Anlaß, der mein Intereſſe an der deutichen Politik 
näher anregt, mich unerfreuliher Empfindungen nicht erwehren kann. Oefterreich. 
und die Würzburger können wir wenigſtens nicht beichuldigen, daß fie uns 
durch erheuchelte Sympathien über ihre wahren Geſinnungen täuſchten. Dem 
ungeachtet jcheint mir unſere Gejamtpofitit darauf zugejchnitten, daß wir im: 


ven Wohlwollen des öfterreihiichen und der mittelftaatlihen Kabinete unjeren 
Nettungsanfer für die Not erwarten. Solange wir jelbit unfere Situation 
ausjhließlih aus dem Gefihtspunfte der Hilfsbedürftigkeit gegen Frankreich 
auffalien und uns nicht getrauen, Gefahren von dort her ſelbſt abzumehren, 
oder doch darauf zu rechnen, daß der Beitand Preußens für England und 
Rußland, ſelbſt für Defterreih, faft ebenjo notwendig it als für uns, jo fange 
wird man uns aud von Wien bis Darmftadt mit vornehmer Ueberlegenheit 
behandeln. Wir tragen es in Ergebung, denn wir erwarten unjere Rettung 
von den mächtigen Kriegsherren der gemifchten Armeecorps und von der Fülle 
der Kraft, welche Tefterreih aus der Treue jeiner Völker und aus der Blüte 
jeiner Finanzen jhöpft. Verzeihen Sie mir, wenn die Quelle langjähriger 
Gallenergiegungen bei jeder Berührung von neuem fließt; ich will mich be- 
ſcheiden, dab mein nordiiches Eril unter anderem aud den Vorzug für mich 
Hat, mir in betreff deutſcher Politit jagen zu fönnen: was deines Amtes nicht 
üt, da laß deinen Fürwitz. 

In der däniſchen Frage hofft England auf eine Londoner Konferenz, 
zu 5 oder zu 7, mit Schweden. Ih kann mir Vorbedingungen für eine 
ſolche Kombination denken, vermöge deren es relativ (und die Politik ift eine 
Wiſſenſchaft des Relativen) für uns das Beſte wäre, die Sache in die ver- 
längerte Schwebung zu bringen, welcher fie notwendig anheimfällt, wenn fie 
Gegenjtand der Inſtruktionseinholungen von 7 Sonferenzgefandten auf ver 
einen und von 35 Bundestäglern auf der andern Seite wird. Dieſe Vor: 
bedingungen, deren Feititellung man immerhin als Aufgabe mit in die Konferenz 
nehmen fünnte, würden die provijoriihen Zuftände Holjteind angehen. 

Sie fragen mid in Ihrem Schreiben, wie in meiner Abweſenheit die 
Geihäftsträgerfrage geordnet werden joll. Jh Hatte darauf gerechnet, daß 
Croy mid vertreten würde. Iſt der dazu nun ein für allemal unfähig, jo 
folgt doch daraus meines Erachtens mit Notwendigkeit, daß er hier nicht 
bleiben kann. Den hiefigen Gejandten ohne diejelbe Möglichkeit eines Urlaubs 
zu laſſen, deren fich feine günftiger fituirten Kollegen erfreuen, jcheint mir eine 
Härte, die den jonftigen Traditionen unjerer auswärtigen Verwaltung nicht 
entipriht. Ich war im vorigen Sommer der einzige in der Stadt anweſende 
Gejandte; ih kann nit einmal dem Minifter auf3 Land folgen, wie meine 
Kollegen, denn ich habe täglich verantwortlihe Geichäfte in der Kanzlei. Die 
unzähligen Reklamationen meiner circa 60000 Schußbefohlenen und 150 000 
jährlih die ruffiihe Grenze überjchreitenden Yandaleute find jo heterogener 
Natur, und zum Zeil jo geeignet, bei unrichtiger Auffaffung zu amtlihen oder 
publiziftiihen Beſchwerden zu führen, daß der, welcher feine Unterichrift dazu 
giebt, aud die Natur jedes alles beftens fennen muß. Nicht der zehnte Zeil 
der Arbeit fommt zur Kenntnis des hohen Miniſteriums, und nad) den hieligen 
Zuftänden muß ich täglih in eigenhändigen offiziöjen Privatichreiben an alle 


— 22 — 


mögliche Beamte im Reich die Sachen betreiben. Kurz, ich habe, wenn ich 
meine Schuldigkeit thun will, eine Arbeitslaſt, wie keiner meiner Kollegen, hier 
oder anderswo; es beruht hier eben alles auf Willkür und Gefälligkeit, und 
ein Beſuch in höflicher Form richtet zu Gunſten eines beſchädigten Preußen 
mehr aus als die gerechteſte Sache. 

Wenn ich aber das Jahr hindurch meine Perſon ſo einſetze, ſo glaube ich 
auch auf eine Erholung im Sommer, alſo auf einen vertretungsfähigen Sekretär 
Anſpruch machen zu dürfen, ſonſt gehe ich mit meinen Nerven in die Brüche. Sie 
werden mir ſagen, daß man ja die liebenswürdigſte Bereitwilligkeit zeigt, mich 
abzulöſen, eine ſolche Vertretung aber durch einen andern Geſandten würde 
ohne Zweifel von traurigen Folgen für mein ſchon derangirtes Budget begleitet 
ſein, denn der Miniſter wird nicht immer ſo wohlwollend mit mir abrechnen 
können wie im vorigen Jahre. Ich vermag nicht in jedem Jahre, wie in 
den letzten 12 Monaten geſchehen, 10000 Thaler ex propriis zuzuſetzen, und 
ſo ſchwer es mir werden würde, auf die Beſchäftigung und Stellung, an die 
ich mich gewöhnt habe, zu verzichten, ſo kann ich doch das Vermögen meiner 
Kinder nicht untergraben. In dieſer Hinſicht würde ich, bei uns auf dem 
Lande lebend, ſelbſt ohne Dispoſitionsgehalt angenehmer geſtellt ſein als hier. 

Meine Hoffnung war darauf gerichtet, durch Abweſenheit von hier etwas 
mehr Gleichgewicht in mein Budget bringen zu können, obſchon ich nicht den 
ganzen Haushalt von Leuten, Pferden und Wohnung jetzt auflöſen und im 
Herbſt neu einrichten kann. Meine Frau geht in 3 Tagen nach Pommern 
und bleibt dort bis Ende September. Ich ſelbſt würde ihr gern Anfang Juli, 
wenn die Seebad-Saiſon beginnt, folgen und vor Ende Auguſt wieder her— 
fommen. Sollte ih aber dieſe Exkurſion mit erheblichen Vertretungskoſten 
bezahlen müfjen, jo würde ich mich lieber auf genau 4 Wochen Seebad ein- 
ichränten oder ganz hier bleiben und durch verminderte Anftrengung im Dienit 
das Gleichgewicht meiner Sträfte herzuftellen juchen: ein Syftem, bei welchem 
ih manche Kollegen ganz vortrefflich befinden. Ein früherer Vorgejeßter hat 
mir ohnehin gejagt, daß dienfteifrige Gejandte durchaus nicht zu den Annehmlich- 
feiten des Minifteriums gehören, und die Präjuntion, daß jeder in gleihem 
Maße jeine Schuldigfeit thäte, bei uns nicht leicht zu entkräften jei. 

Ich weiß nicht, daß die Sefretärftelle in Brüſſel augenblidliih vakant ift; 
wenn e& wäre, jo jollte ich meinen, daß dieſes eine Fügung der Providenz 
für Croy ift; im Brüffel leben ihm Verwandte aller Art, er iſt zur Hälfte 
Belgier, nahe bei jeiner Heimat, und man jagt mir, dab er eine Parijerim 
heiratet, die feine erhebliche Mitgift hat. Ob ihm der Herzog jo viel geben 
wird, daß er verheiratet hier leben kann, weiß ich nicht; als Garcon im 
vorigen Jahre hat er, wie er gelegentlich äußerte, 3000 Thaler zugefegt, obſchon 
er freie Station bei mir hat. Ich zweifle faum daran, daß ihm Brüffel ganz, 
willtommen jein wird, wenn die Niederlage der guten Meinung vor ji jelbit 


exit verjchmerzt if. Wäre ih ſicher, dak die Vakanz vorhanden ijt, jo würde 
ich ihm ſelbſt jchreiben, um fie jeiner Beachtung zu empfehlen. Falls jeine 
hiefige Stelle vafant wird, jo fann ich für diejelbe niemand als den zweiten 
jeßigen Sekretär, Schlözer, !) vorſchlagen. Ich jollte zwar nad dem Erlebnis 
mit Groy mich hüten, eigne Vorſchläge zu maden; aber ich wüßte nit, wie 
ih Schlözer augenblidlih hier entbehren ſollte. Daß er in der jeit Jahren 
innegehabten Stellung als zweiter Setretär unter einem neuen und an Jahren 
jedenfall jüngeren erften verbleibt, faun ih von ihm faum erwarten, obſchon 
ih ihn nicht darüber befragt habe. Er ift verhältnismäßig in reiferen Jahren 
und wohlhabend genug, um jelbftändig leben zu können. Gr ift der einzige, 
an dem ich bisher eine wirkliche Hilfe im Arbeiten habe, und die Lokalkenntnis 
nebſt den Perfonalbeziehungen zu den hiefigen Beamtenkreifen, die er ji) erworben 
hat, find jo lange nicht zu miſſen, als nicht ein andrer Beamter der Gejandt- 
ihaft ihn darin erjegen kann. Dabei bewährt er für jeden unter den Taujenden 
von Unterthanen, welche des Beiltandes der Gejandtichaft bedürfen, das thätigfte 
Intereſſe, wie es jchwerlich ein andrer Sekretär leiften würde. Ich kann nicht 
wohl mehr arbeiten, al3 geſchieht, und wenn id an Sclözers Stelle für das 
maijenhafte Fach der nterceffionalien einen andern anlernen follte, jo weiß id) 
nit, wo id die Zeit hernehmen könnte, nachdem ich meine gejellichaftlichen 
Beziehungen aus Zeitmangel ſchon auf das dienjtlih notwendigſte Maß habe 
beihränfen müflen. Schlözer ift im Umgange mit Vorgejegten jehwierig, und 
ih habe anfangs üble Zeiten mit ihm durchgemacht, aber jeine Ddienftliche 
Tüchtigkeit und Gewiflenhaftigfeit hat meine Verſtimmung vollftändig entwaftnet. 
Auch Gortſchakow hat mir, bei jeiner wiederholt ausgeſprochenen Abneigung, 
mit Croy zu verhandeln, eınpfohlen, ihm lieber Schlözer zu jchiden, mit dem 
er ganz gut fertig werden würde. Im Sommer tritt Hier ſtets eine Zeit der 
Ruhe ein. Gortſchakow braudt, wenn er von Moskau zurüdtommt, in Zarskow 
und Beterhof beliebige Kuren, wird jpäter wahrjheinlih den Kaijer auf feiner 
Neije nad der Krim begleiten, da er ihm nicht gern aus den Augen läht. Da 
glaube ih, daß Schlöger mit Holjtein und ohne Groy auf einige Wochen den 
Geihäften wohl vorjtehen fünnte, zumal um dieje Zeit faft alle Gejandten 
Petersburg verlaffen und ein geſchäftlicher Stillftand mit Ausnahme der Unter— 
thanenſachen eintritt. 

Bevor id ein förmliches Urlaubsgeſuch einreihe, möchte ich gern über die 
Frage meiner Vertretung und deren Stoftenpunft Gewißheit haben. Zritt eine 
jolde ein, jo wäre mir Harıy Arnim der angenehmfte und nüblichite Erjah- 
mann, fall3 er disponibel und geneigt dazu ijt. 

In politiihen Geſchäften ijt hier augenblidlih nicht viel zu thun, weil 
Gortſchakow fort ift. Tolſtoj, nachdem ich ihm geftern endlich geſprochen, jagt 


1) Später Gelandter beim Batifan. 
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mir, daß er noch dans les tenebres ſich befinde, und ſich erſt zum Licht hindurch 
arbeiten müſſe. Er thut das mit zögernder Vorſicht, fommt nur Donnerstags 
und Freitags für uns zur Stadt und ift daneben durd Krankheit feiner Frau 
präoccupirt, 

1. Juni. Ich wollte noch einige betracdhtende Zeilen über innere Zuftände 
diejes Landes Hinzufügen, bin aber dur jo viel Solizitanten den Morgen 
über in Anſpruch genommen worden, daß der Dampfer, für den ich jchreibe, 
ihon flarfe Wolten von Rauch vor mein Fenſter treibt, bevor ich dazu fam, 
dieje Zeilen zu jchließen, und ih fann nur noch den Ausdrud freundſchaftlicher 
Verehrung zufügen, mit der ich bin . 

Ihr ergebenfter 
v. Bismard, 


Un Herren Gruner. 
Petersburg, 12. Juni 1861. 
Verehrtefter Herr und Freund! 


Mit dem verbindliciten Dank habe ih durch die Molerfittihe unjers alten 
Reffner Ihr Schreiben vom 7. geitern erhalten. Ich bin fehr erbaut von der 
Haren und treffenden Auseinanderjegung Richthofens!) und hoffe, daß der 
Grefutionspaffus der Thronrede nur der Dampf einer blinden Salve ift, hinter 
dejjen Wolfe wir eine veränderte Frontitellung nehmen. Die Erklärung Bayerns, 
fih bei etwaiger Erefution nicht beteiligen zu wollen, fcheint mir ein pro- 
videntieller Fingerzeig. Wir haben feit vier Jahren mit Erfolg daran gearbeitet, 
diejer dornenvollen und für jet unfruchtbaren Frage den Charakter einer auf 
Preußens Schultern ruhenden Privatlajt zu benehmen und fie der Bundes- 
forporation als Gemeindelaft zuzumeiien. Laſſen wir uns von diefem Syſtem 
nit wieder abdrängen. Dieje voreilige Weigerung Bayerns in Verbindung 
mit der ganzen Würzburger Sonderbündelei könnte uns bei einiger Vorbereitung 
duch die Preſſe wohl Anhaltspunkte bieten, unfern Eifer in Sachen Schleswig! 
zu mäßigen, ohne eine Verjhuldung dabei auf uns zu laden. Ich würde 
publiziftiih und offiziell erlären, das das Gebot der Notwehr uns zwar auf 
dem Plab finden, wir aber freiwillig nichts thun wilrden, wodurch Kriegs— 
gefahren für Deutjchland heraufbeſchworen würden, jolange die Kriegs— 
verfaffungsfrage nicht befriedigender als jet geordnet ift. Mit dem hiefigen 
Kabinet ift geradezu nichts zu machen, ſolange Gortſchakow nicht zurüd iſt. 
Zolftoj ift der reine know-nothing, Fragen wie die däniſche find gar nicht 
miündlih mit ihm zu verhandeln; wenn man praftiihen Erfolg davon haben 
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will, jo verweiſt er ſie auf ſchriftlichen Weg, „écrivez-moi un pelit mot là— 
dessus“, und das jhidt er nad) Moskau. Wir Diplomaten find hier augen- 
blidlih für politiſche Gejhäfte ganz überflüffig, und Napier ift jo gereizt 
darüber, daß im nächſten Blaubuch wohl einige Sottijen über Tolſtoj zu lejen 
jein werden. Es fönnte feine bejjere Zeit geben, auf Urlaub zu gehen, als 
gerade jebt; e& it nur mod nicht die Jahreszeit zum Seebade. Groy hat 
einen Brief an Holjtein gejchrieben, aus dem hervorgeht, dag es mit dem Be- 
finden des alten Herzogs immer jchlehter wird, und er aus dieſem Grunde 
gern noch länger in Dilmen bleiben würde. Bielleiht kommt er in Berlin 
um Urlaub ein, gegen dejlen Bewilligung ich meinerjeit3 feine Bedenken haben 
würde. Ich glaube in der That, daß Schlözer die politiihen Gejchäfte, die 
hier in der saison morte überhaupt gemacht werden fönnen, während Minijter 
und alle Gejandte auf dem Yande find, ausreichend bejorgen würde. Zoll 
aber eine Vertretung jtattfinden, jo iſt es für die Legations- wie für meine 
Kalle immer beifer, den erſten Sekretär ald den Minifter plenipo vertreten zu 
laſſen. Ich meine damit, daß Groy fiher um Urlaub einfommt, jobald er 
erfährt, dab man ihm die Geichäfte nicht anvertrauen will, und wird ihm für 
den Herbit Brüfjel in Ausficht gejtellt, jo nimmt er vielleicht längeren Urlaub. 
Dann mürde ih primo loco vorihlagen, Schlözer und Holſtein für die Zeit 
meiner Abmwejenheit allein Hier zu laflen. Holitein Hat Anlage, ein recht 
quter und fleigiger Arbeiter zu werden. Findet Ddiejer Gedanke aber die hohe 
minijterielle Billigung nit, jo möchte ich anheimftellen, Harıy Arnim zu 
fragen, ob er nicht glaubt, daß jeine Augen fi in der fühlen und feuchten 
Luft Finnlands eher erholen als verichlimmern würden; glaubt er eriteres, jo 
wäre er, wie mir jcheint, ganz der geeignete Mann und würde aud auf 
Gortſchakow einen guten Eindrud machen; das ijt hier ja doch die alleinige 
Hauptjadhe und bei Perponder, den ich in petto wittere, durchaus nicht der 
Fall geweſen. Gortſchakow hat über ihn ganz analoge Sarfasmen, wie über 
Groy in Umlauf gejeßt. Magnus hat zu viele Verwandte in Rußland, bon 
denen er jih nit würde freihalten fünnen; er vermöchte hier feine gejell: 
ihaftlihe Pofition zu gewinnen. Ich möchte einftweilen nur gern darüber 
Gewißheit haben, ob beabjichtigt wird, eine Vertretung auf meine Koſten 
herzuſchicken. Iſt das der Fall, jo mühte ich zunächſt wiſſen, wie teuer mir 
dieſe Operation werden würde. Alles it relativ in der Welt, und der dring- 
lichſte Urlaub kann zu koſtſpielig, der angenehmite Geſandtſchaflspoſten ruinös 
werden. Ich kann, wenn es ſein muß, mich auf vier Wochen Urlaub für 
Seebad einſchränken; eine weitere Ausdehnung desſelben würde zur Erholung 
meiner Geſundheit zuträglich und daneben ein dringliches finanzielles Bedürfnis 
für mich ſein. Ob ich letzteren Zweck dabei erreiche, iſt aber durch die An— 
regung der Vertretungsfrage für ſo lange unſicher geworden, als ich nicht weiß, 
wie die Reiſe- und Bertretungsfoften beftritten werden ſollen. Für jede An— 
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deutung in dieſer Beziehung würde ich ſehr dankbar ſein, und wenn ich darüber 
beruhigt bin, werde ich mich bemühen, vom Miniſter eine wohlwollende Ent— 
iheidung in betreff der Dauer des Urlaubs zu erlangen. 

Montebello betradhtet die Anerfennung des Königreihs Italien durch 
Napoleon als jiher und behauptet, daß fie Schon vor dem Tode Cavours be» 
ihlofiene Sache gewejen ſei. Er iſt in der Hauptſache glaubwürdig, weil er 
eher wünſchen würde, daß fie nicht erfolge. Ich werde mich bemühen, näheres 
darüber zu erfahren, um Sonnabend mit dem Surier (Adler) jchreiben zu 
fönnen. Dieſen Brief jchide ih durch Privatgelegenheit. 

Schlözer meldet ſich eben frank; jollte das ewnitlich werden, jo muß ich 
jeine Heritellung abwarten, bevor id an Reiſen denfe, jonft fteht die gejandt- 
ihaftlihe Maſchine ftill, Groy mag wiederkommen oder nit. Schlözer iſt 
halskrank und augenblidiih außer ſtande, zu ſprechen. Tür Heute muß ich 
ichließen; leben Sie wohl und erfreuen Sie mid bald mit einer antwortenden 
Zeile. In aufrichtiger Verehrung Ihr 

ergebeniter 
vb, Bismard. 


Amtlihe Leute jagen mir, daß wider Erwarten ein Statthalter Polens 
ernannt, der Name aber jtrenges Geheimnis jei. Vielleicht iſt Murawiew ge= 
meint, deijen Verwandte mir aber jagen, dab er abgelehnt habe, nachdem er 
jih in Warſchau jelbit die Dinge angejehen. 


* 


An den Borfigenden des Bismarck-Stipendiums in Straßburg, 

Herrn Ernft Magnus in Berlin. 

Berlin, den 19. April 1873. 

Mit lebhafter Genugthuung habe ih von dem günftigen Erfolge Kenntnis 
genommen, welcher nad der gefälligen Mitteilung vom 17. d. M. die Be- 
mühungen des von Eurer Wohlgeboren vertretenen Komites um Begründung, 
eines Stipendienfond& bei der Univerfität Straßburg begleitet hat. Ich bitte 
Cie, meinen Dank dafür jowie die Verjiherung entgegenzunehmen, daß die 
Verbindung, in melde das Komite die Stiftung mit meinem Namen gebracht 
hat, mir zur dauernden Freude gereihen wird. Mit Ihnen wünſche und Hoffe 
id, dab durch die Hilfe der Stiftung mande junge Kraft in den Stand geſetzt 
werde rejp. Jih dem Dienfte und der Pflege der Willenfchaft zu weihen. 

Gegen die mir überjandte Stiftungsurfunde nebft Statut walten Be— 
denten nicht ob. Ich habe diejelbe Seiner Mäjeftät dem Kaiſer mit der Bitte 
vorgelegt, der Univerjität Straßburg zur Annahme der Schenkung die Aller» 
höchſte Ermächtigung zu erteilen. 
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Nach Eingang der Allerhöchſten Beſtimmung werde ich die Urkunden dem 
Komite wieder zugehen laſſen. Die Reichshauptkaſſe wird demnächſt Ihrem 
Wunſche entſprechend Anweiſung erhalten, den bei ihr von der Aachen— 
Münchener Feuer-Verſicherungs-Geſellſchaft deponirten, für die Stiftung be— 
ſtimmten Betrag der Landeshauptkaſſe zu Straßburg noch vor dem 1. Mai d. J. 
zu überweiſen. 

Der Reichskanzler 
vb, Bismarck.!) 


Un den Feldmarſchall Freiherrn v. Manteuffel.*) 
Varzin, den 8. November 1875. 

Ich danke verbindlichit für die Erinnerung an morgen, und obige Datum 
zeigt, daß ich ihrer eingedenf bin. Aber ich habe hier die Reden Ihres Herrn 
Vetter im SHerrenhauje gelejen. Einem anne, der jelbjt ausreichend die 
Schwierigkeit des Regierens in Preußens fennen gelernt hat und dennod jo 
reden fonnte in jeinem hohen Chrenalter, dem kann ich feinen Gruß jenden. 
Ich Habe jeine Politit, ic) meine die auswärtige, niemals öffentlich berührt, 
obwohl ich jeit der Zeit, wo ich unter ihm diente, viel Stoff dazu hätte, und 
finde es mehr al3 geihmadlos, wenn ein Vorgänger, der die Geihäfte doch 
hinreihend kennt, jo fie dem Nachfolger zu erichweren ſucht. Der Grund, 
warum ich mich zu Ihnen, Excellenz, mit perjönlicer Zuneigung und Ber- 
ehrung hingezogen fühle, und das Bedürfnis habe, Ihnen obiges zu jagen, 
mag ein breiterer jein; aber mejentlid ift an ihm die Sicherheit, mit welder 
Sie unter allen Umjtänden, auch wenn Sie mir und anderen Machthabern 
gram waren, dem Kompak der Prliht und Liebe für Dynaftie und Vaterland 
folgten und niemals perſönliche Verftimmungen den Staat entgelten ließen; 
das fehlt Ihrem Better. Er ift von der europäiichen Höhe nicht in würdige 
Zurüdhaltung, jondern in die Fraktion der malfontenten Belleitäten herab— 
geftiegen, wie Kleiſt-Retzow und alle die ehemaligen Präfidenten und Staats: 
jefretäre, die, wenn fie einen Stein brauden, um den Gegner zu treffen, die 


1) Bereits am 19. Februar 1873 war aus dem Neichäfanzler-Amt an den stul. jur. 
E. Magnus in Berlin das nachftehende Schreiben ergangen: Eurer Wohlgeboren danfe ich für 
die von Ihnen und Ihren Herren Kommilitonen mir gemachte Mitteilung des Aufrufs zur 
Gründung eines Stipendiums für Straßburg, welchen Sie meinen Namen beigelegt haben. 
Ich werde Ihr patriotiiches Unternehmen mit lebhafter Teilnahme begleiten und mich aufrichtig 
freuen, wenn Ihr Aufruf den Anklang findet, dejjen der Gedanke, aus welchem er entiprang, 
würdig ift. Der Reichöfanzler v. Bismarck. 

2) Im November 1875 wollten die freunde des ehemaligen Minijterpräfidenten v. Mans 
teufiel ihm zur Erinnerung an jeine, 25 Jahre vorher erfolgte Ernennung eine Ehrenerweifung 
bereiten. Bismard lehnte die Teilnahme daran nad Anhalt des obenflehenden Briefe an 
den Feldmarſchall v. Manteuffel ab. 
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clefs de vonte unſeres Staatsgebäudes nicht jhonen, und ihrem Unmut auf 
Koften der Zulunft des Yandes und des Thrones unbedenflih die Zügel 
ſchießen lafien. Jh kann meinem früheren Chef weder brieflih noch perſönlich 
die Hand reihen, nahdem ich jeine Herrenhausrede gelejen habe. Ihnen aber, 
geehrter Feldmarſchall, bleibe ich ftet3 von Kerzen ergeben. !) 

vb. Bismard. 


An Herrn John Booth in Slein-Tylottbek. 
Friedrihsrub, den 4. Mai 1878, 
Durd meine Erfranfung bin ic jo lange an das Zimmer gefeffelt worden, 
daß ich erit bei meinem heutigen Ausgange die ſchönen Koniferen gejehen habe, 
welche von Ahnen zur Zierde meiner Parkanlagen beitimmt find. Die reiche 
Auswahl derjelben hat mid in der That überrafht und ih jage Ahnen für 
dieje jeltene Sammlung edler Nadelhölzer meinen verbindlichiten Dank in der 
Hoffnung, daß es mir noch dor meiner Abreiſe von hier vergönnt jein wird, 
denjelben mündlich zu wiederholen. 
v. Bismard. 


An Herrn John Booth in Klein-Flottbek. 
Berlin, den 28. Mai 1379. 
Geehrter Herr Booth! 

Sch hatte bisher gehofft, im Laufe diejes Monats auf einige Tage hier 
ablommen zu können, um im Verein mit Jhnen die Douglafen und Nord» 
mannianen zu pflanzen, welde Sie jo liebenswürdig waren, in Friedrichsruh 
zu ftiften, und Ihnen perjönlih meinen herzlichſten Dank für Ihre erneute 
Güte zu jagen. 

Leider haben mir meine Dienitgejhäfte feine Zeit dazu gelaffen, und 
da ih die Pfingftzeit wegen baulicher Geſchäfte in Barzin zubringen muß, 
jo will ih Ihnen wenigſtens jchriftlih den Ausdrud meiner Dankbarkeit 
übermitteln. 

Noch im Laufe des nächſten Monats aber gedenke ich mich jchadlos zu 
halten und mich mit Ihnen an dem Gedeihen der ſchönen Pflanzen zu erfreuen. 

v. Bismard. 


1) Die aus diefen Zeilen iprehende Verſſimmung des Fürſten Bismard gegen den 
früheren Miniſter Freiherrn v. Manteuffel bat nicht angehalten. Der Fürſt erwies ihm 
jpäter, als Manteuffel einmal Berlin bejuchte, perjönliche Aufmerkſamkeiten und richtete bei 
deſſen Ableben an den Sohn desjelben, den ipäteren Führer der Konſervativen, zurzeit Landes— 
direltor und Vizepräfident des Herrenhaufes, ein in warmen Morten gehaltenes Kondolenz— 
ſchreiben. 
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Un Herrn John Booth in Klein-Flotibel. 
Berlin, den 8. März 1830. 

Eurer Hochwohlgeboren jage ich meinen verbindlichiten Dank für die guten 
Nahridhten !) über die Pflanzungen in Friedrichsruh und ganz bejonders für 
den neuen Zuwachs, welden Ihre liebenswürdige Güte dem dortigen Koniferen« 
beftande in Ausſicht ftellt. 

Jh werde mich jehr freuen, Sie an jedem Tage, wo Sie Berlin be— 
juchen, bei mir zu jehen und Ihre Mitteilungen über einen Gegenitand, welcher 
uns beide jo lebhaft intereifirt, entgegenzunehmen. 

Ich hoffe aber, daß Sie mir, wenn Sie mid beſuchen, aud die Ehre 
erweilen, bei mir zu eſſen. Ich bleibe mindeitens bis Ojftern in Berlin. 

v. Bismard. 


An Herren John Booth in Klein-Flottbel. 
Friedrichsſsruh, den 7. September 1880. 
Eurer Hohmwohlgeboren danke ich verbindlichjt für die freundliche Ueber— 
jendung der beiden Broſchüren?) und freue mich darauf, ihren interejlanten 
Inhalt nad der Rückkehr von Ihrer Reife nah Baden-Baden, zu der id den 
beiten Erfolg wüniche, mit Ihnen beiprechen zu können. 
vb. Bismard. 


!) Am 4. März 1580 hatte John Booth dem Fürſten Pismard gemeldet, daß ber 
ausnahmäweije frühe und langanhaltende Winter 1379,80 glüdlicherweife den im Friedrichs— 
ruh gepflanzten SKoniferen nur wenig geichadet habe. Er beabfidhtige, einige neue Berjuchs: 
pflanzen aus dem nordweftlichen Amerika nad Friedrichsruh zu jenden; aud habe er für 
den Fürſten eine bereits mündlich beiprocdhene Dentichrift, betreffend die Unpflanzung fremder 
Holzarten in der preußiichen Monarchie, vollendet und jei jein lebhafter Wunſch, diejelbe 
perjönlicd Seiner Durchlaucht vorzutragen. „Es if, — jo bemerkte er in dem Schreiben 
— ein großes und ſchönes und Eurer Durchlaucht würdiges Unternehmen, das jeit einem 
Jahrhundert in dieſer Richtung bei uns Verläumte nadhzuholen — aber nur einem mächtigen 
Willen kann es gelingen, aus den heutigen Berhältnifien, dem Widerftreit der Meinungen 
und über bureaufratiiche Indolenz und Oppofition hinweg uns herauszubringen. Ich erlaube 
mir nun, an Eure Durdlaucht die ganz ergebene Frage zu richten, ob Hochdiejelben geneigt 
jein würden, mich zwiichen dem 12. und 15. März, wo ich in Berlin jein würde, zu em— 
yfangen, oder ob es Eurer Durchlaucht beiler fonveniren würde, bei Hochdero nächſter Ans 
weſenheit in Friedrichsruh Eich von mir vortragen zu laſſen.“ 

2) Yohn Booth hatte dem Frürften Pismard die Referate überjandt, die derſelbe bei 
der Berjammlung deuticher forftliher Berjuchsanftalten in Baden-Baden im September 1880 
vorzutragen beabſichtigte. 
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Un den Schriftſteller Dr. Moritz Buſch.!) 
Kifſingen, den 3. Auguſt 1883. 
Verehrter Herr Doktor! 

Sie mahen ſich wahrſcheinlich feine der Wirklichkeit entiprechende Vor— 
itellung von dem Zuftande meiner Geſundheit und meinem Ruhebedürfnis; 
jonjt würden Sie wohl nicht der einzige fein, der mir leßteres mißgönnt, 
nachdem Kaiſer und Reid mit allen ihren Behörden es fjorgfältig rejpeftiren. 
Vielleiht machen Sie ſich aud feinen richtigen Begriff von den Schwierigkeiten 
der Arbeit, die Sie mir zumuten. Ich Habe bei frühern ähnlihen Anlöſſen 
Irrtümer in Thatjahen richtiggeftellt, die bei Ihnen durch eignes oder fremdes 
Mipveritehen erzeugt waren. Jetzt aber wollen Sie dem Publitum aus zum 
großen Teil faktiſch umrichtigen eignen und fremden Beobahtungen Schluß: 
folgerungen über meine Denkungsweiſe und meinen innern Menſchen liefern. ?) 
Dabei ift nicht zu verwundern, daß Ihre Ergebnifje mit der Wirklichkeit nicht 
übereinftimmen, jo daß id, wenn Sie in die -Deffentlichfeit damit treten, zur 
Widerlegung und Polemik genötigt fein würde, In den Aeußerungen und 
Vorgängen, die Sie Ihrer Konftruftion meiner vermeintlichen Denkungsweiſe 
zu Grunde legen, fommen grobe thatjächliche Irrtümer vor und Verwechslungen 
von Scherz und Ernſt. Sie gehen von der Vorausjeßung aus, als ob ich bei 
allem, was ih je zur Unterhaltung meiner Gäfte bei Tiſche und im Hauſe 
in Ihrer Gegenwart gejagt habe, oder was Ihnen dur die Unzuverläffigkeit 
der Meldungen dritter zugelommen ift, ſtets den vollen Ernſt meiner innerjten 
Empfindungen mit der Gewillenhaftigfeit eines vereideten Zeugen vor Gericht 
im Auge behalte. 

Bei der Pedanterie, mit der Sie abgeriſſene Bruchftüde von Konverjationen 
verwerten, wäre ein Mann in meiner Stellung genötigt, die jchriftliche Form 
und den amtlichen Kothurn in feinem Augenblid zu verlaffen. Alles, mas 
Sie namentlih über meine Stellung zum Chriftentum, zur Judenfrage jagen, 
ift nicht nur ungeheuerlih indisfret, jondern grundfalſch. Die Scherze von 
meinem Aberglauben find ſonſt ſchon gedrudt und, joweit Wahrheit darin, eben 
Scherze oder Nüdfiht auf die Gefühle anderer. Ich efle zu dreizehn, jo oft 
Sie wollen, und nehme am Freitag die widhtigften und bedenklichften Ge: 
Ihäfte vor. 

Beſonders interejfirt mich heutzutage die Richtigftellung der öffentlichen 
Meinung über meine Beteiligung an der fatholiichen Frage. Was Sie darüber 


1) Der obenftehende Brief konnte in Bd. IV des „Bismard-Portefenille" S. 24 nur 
unvollftändig und inforreft infolge einer Rüdüberjegung aus dem Engliichen mitgeteilt werden. 

) In den Händen des Fürsten befanden fi das zweite und dritte Kapitel ſowie die 
größere Hälfte des vierten Sapitel® von dem jpäter abgeändert crichienenen Werfe von 
M. Buſch „Unjer Reichskanzler“. 
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geben, ift unvollftändig und oberflählih, und ich möchte Ihnen, jobald id 
gefünder bin, befferes Material liefern. Dazu ift notwendig, daß ich Sie, 
nachdem ich mit meiner ur fertig bin, perjönlich jehe. Denn wenn ich dieje 
und andere Punkte fhriftlih in Ordnung bringen wollte, jo hätte ih Ihr Buch 
meinerjeitS neu zu jchreiben. Für die Dauer meiner Kiffinger Nur aber muß 
ih abjolut in Ruhe gelaffen werden und fann mich mit jo jchwierigen und 
delifaten Fragen, wie Sie berühren, nicht redigirend befaſſen. 

Ich möchte Ihnen überhaupt eine Umarbeitung Ihres Buches vorjchlagen, 
denn jo, wie es liegt, glaube ih an feine günftige Aufnahme. Das Claborat 
ift viel zu lang und wärmt namentlid zu viele, von Ihnen und anderen längit 
gedrudte Materialien auf, und was neu darin ift, hat zum Zeil geringes 
Intereſſe, zu einem andern Zeile ift e& unvichtig und würde von mir öffentlich 
bejtritten werden müſſen. 

Ich will recht gern die weiteren Abdrüde leſen, um mir über das Ganze 
ein Bild zu machen, mit dem vor Augen ich Ihnen mein Urteil demnädft in 
Berlin oder Friedrihsruh mitteilen kann, aber jo lange ih hier bin, muß ich 
jede fritiihe oder redaktionelle Leitung ablehnen. 

vb. Bismarck. 


An Herrn F. Aler in Danzig (Auszug). 
Berlin, den 23. Februar 1885. 


Zwar habe ich die Ehre, welche mir die Herren erjeigen wollen, !) nicht 
in der Weiſe verdient, wie fie es vorausjeßen, — als Beweis dafür ijt der 
ftenographiiche Bericht der Reichstagsfigung vom 16. Februar dem Antwort: 
jchreiben beigefügt — diefer Irrtum ift aber für mich fein Anlaß, auf die 
mir zugedachte Ehre zu verzichten, und ich bin erfreut, mich) ala Ehrenmitglied 
der Danziger Kornträger betrachten zu dürfen. ?) 


1) In der Neichstagsfigung vom 16. Februar 1885 jollte der Neichslanzler nad einem 
(unforrigirten) Bericht die Kornträger in Danzig (die „fräftigen Arbeiter") „Bofles" genannt 
haben. Daraufhin richteten 125 Kornträger Danzigs an den Reichskanzler ein ironiſches 
Schreiben, in welchem fie demjelben die Ehrenmitgliedichaft der Danziger Kornträger-Ber- 
einigung anboten. Das Schreiben fam zunächſt als unbeftellbar zurüd mit dem Bemerfen: 
„Annahme unftatthaft, weil Abſender unbelannt.” Nachdem aber der Abjender den fehlenden 
Vermerk auf der Adreſſe nachgetragen, wurde es befördert. Fürſt Bismard hat diesmal die 
Sache von der harmlojeften Seite aufgefaßt und den „Eräftigen Arbeitern in Danzig” eine 
Genugthuung gegeben, gegen welche nichts einzuwenden iſt. Das obenftehende Schreiben 
Bismards ift in Kohls Bismard-Regeften überjehen. 

2%) Der ftenographiiche Bericht über die Rede des SKanzlers enthielt den Ausdrud 
„Bofkes“ nicht. 
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Un den Bürgermeiſter Fuchs in Kifiingen. ?) 
Berlin, den 26. März 1885. 


Die freundlihen Glüdwünjche, weldhe Eure Hohmohlgeboren mir namens 
meiner Herren Mitbürger überjandt Haben, machen mir eine um jo größere 
Freude, als ih mid im Kiſſingen nicht bloß als Ehrenbürger, ſondern als 
heimiſch anjehen darf; ich bitte Cie, den Herren meinen herzlichen Dant 
auszuſprechen. 

. v. Bizmard. 


An den Bürgermeifter Feldmann in Saarbrüden. 
Berlin, den 20. April 1885. 
Eure Wohlgeboren bitte ich, den ſtädtiſchen Behörden meinen verbindlichiter 
Dank für die Hohe Ehre auszuſprechen, welde diejelben mir durch Ver— 
leihung des Ehrenbürgerreht3 der Stadt Saarbrücken aus Anlaß meines- 


70. Geburtstages erwiejen haben. - 
v. Bismard. 


* 


An den Oberbürgermeiſter Brüning in Osnabrück.“) 
Berlin, den 20. April 1885. 
Eure Hochwohlgeboren bitte ih, den jtädtiihen Behörden meinen verbinde» 
lichſten Dank für die hohe Ehre auszuſprechen, welche diejelben mir dur) 
Verleihung des Chrenbürgerreht3 der Stadt Osnabrück aus Anlaß meines 


79. Geburtitages erwieſen haben. 


v. Bismard. 
& 


An den Bürger Trampedang, Kreisftadt Wenden in Yivland. 
1885. 


(Erteilung der nachgeſuchten Erlaubnis, dem dem Trampedang erjtgebornen. 
Sohn den Namen Bismard beilegen zu dürfen.) 

„Sollte mir troß meines hohen Alters der Himmel nod einen Jungen 
bejcheren, jo werde ich nicht verfehlen, ihn — Ihre Einwilligung vorausgejeßt — 
auf den Namen Irampedang taufen zu laſſen.“ 3) 


* 


1) In Kohle Bismarchk-Regeſten ift weder der Wortlaut dieſes Schreibens angegeben 
noch die Quelle, wo es zu finden ift. Dasſelbe gilt von dem folgenden Schreiben vom 
20. April 1885, 

2) Kohl erwähnt in den BismardRegeiten nur die Thatjache des erfolgten Dank— 
ſchreibens, ohne den Wortlaut zu publiziren, den ich der Güte des Bürgermeifterd von Osna— 
brüd verdanke. 

3) Der Wendener Bürger verwahrt diejes eigenhändige Schreiben Bismarcks jorgfältig 
unter Gla8 und Nahmen, und er nannte den Knaben, der inzwilchen ein heranwachſender 
Primaner geworden ift, wirtlih Bismard. Gin „Trampedang Bismard“ ift aber, wie voraus: 
juiehen war, ausgeblieben. 
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An Heren Hugo Rudolphy in Berlin. ') 
Barzin, den 6. September 1894. 


Ihre durch gelungene poetiſche Form anjprechende Begrüßung zum 16. Juli ?) 
habe id damals gern erhalten und jet mit Vergnügen wieder gelefen. Nehmen 
Sie meinen verbindlihften Dank für die freundliche Widmung und für die 
Fotographien, unter denen die der Herren von der ftudentifchen Verbindung 
bejonders gelungen ift. 

v. Bismard. 


) In Kohls Bismarchk-Jahrbuch nicht erwähnt. 

?) Das von Hugo Rudolphy improdifirte Gedicht, vorgetragen auf der Durdreije des 
Fürſten Bismard auf dem Stettiner Bahnhof in Berlin am 16. Zuli 1894 nad der Rede 
des Fürften an eine Studentenverbindung und das Publifum, lautet: 

„Hürft Bismard ſprach!“ So klingt es 

Vom Alpgeländ' zum Belt. 

„Fürſt Bismard ſprach!“ So dringt e8 

Wie Sturmwind durd die Welt. 

Und in die Heinfte Hütte 

Bis in den Königsjaal 

Eindringt jein Wort jo wärmend 

Wie Früblingsjonnenftrahl. 

Und in des Herzens Tiefen 

Da ruht viel goldne Saat; 

Da ſproßt und grünt und blüht es, 

So oft er ſich genaht. 

Wohl mande Frucht ſchon reijte, 

Da er die Saat geſtreut. 

Wie herrlich wird einſt grünen 

Dein Baum in fernfter Zeit. — 

Du unjer großer Lehrer, 

Du aller Deutichen Hort, 

Tu unirer Güter Mehrer, 

Lang tön' uns noch dein Wort! 

Und Kindern ſei's und Enteln 

Ein Buch jo Heilig hehr; 

Bor taujend andern Büchern 

Birgt keins jo edle Lehr. — 

Lang leucht' uns noch dein Auge, 

Sp blau, jo meerestief, 

Das oft ſchon ſorgend wachte, 

Als noch Germania jhlief. 

In ew'gen Liedern ball! «8, 

In Jubelchören ftart: 

„Das war der Reichäbaumeifter!” 

„Das war Fürſt Eiſenmarch!“ 
Pofhinger, Bismard-Portefeuille. V. 3 
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An den Vorſtand des Deutſchen Kriegervereins in Buenos Aires. !) 
Friedridsrub, den 26. Juli 1897. 

Es wird mir eine Auszeihnung fein, dem DBerein als Chrenmitglied 
anzugehören.?2) Ich bitte die Herren aber, von der Uebertragung des Ehren- 
vorfiges abzufehen. 

v. Bismard. 


1) In Kohls Bismarck-Jahrbuch bei der Chronik des Jahres 1897 nadzutragen. 

2) Im Juni 1897 Hatte der Vorftand des Deutjchen Kriegervereins an den Fürſten 
Bismard die Bitte gerichtet, den Ehrenvorfig des Vereins annehmen zu wollen. Der ein- 
geichriebene Brief, in dem Fürſt Bismard dem Sriegerverein die Annahme der Ehren: 
mitgliedfchaft mitteilte, ift aus noch unaufgeflärten Gründen nad einer langen Irrfahrt als 
unbeitellbar zurüdgegangen und konnte erft im April 1899 auf Beranlaffung des Fürften 
Herbert dv. Bismard durch PVermittelung der Kaiſerlichen Gejandtichaft dem Sriegerverein 
zugeftellt werden. 


Im Anftrage Bismarhs ergangene Kundgebungen. 


Digitized by Google 


Im Auftrage Bismarks ergangene Kundgebungen, 
welde in Kohls Bismard-Regeften nachzutragen find, ?) 


An den Advokaten Kindler in Schöneberg. 
Berlin, den 8. Juni 1870. 


Auf den von Eurer Wohlgeboren unter dem 22. v. M. gejtellten Antrag 
überjendet Ihnen das Bundesfanzler-Amt Abjhrift der don dem Herrn Be— 
vollmädtigten für Medlenburg-Strelit über die Verfafjungsangelegenheit des 
Fürſtentums Ratzeburg am 28. Oftober 1867 abgegebenen, im Bundesrati« 
beihluffe vom 1. Mai c. erwähnten Erklärung beifolgend ergebenft. 


Das Bundesfanzler-Amt. 
Delbrüd. 


Erklärung. „Die Großherzogliche Regierung muß fih den Ausführungen 
des Ausſchuſſes gegenüber auf die von den Bevollmächtigten bereit3 zur Sprache 
gebradten rechtlichen und faltiſchen Momente zurüdbeziehen, und hat namentlid) 
nicht die Heberzeugung ſich aneignen fönnen, daß der Xrtifel 13 der ehemaligen 
deutihen Bundesakte ihr die Verpflichtung auferlegt Hat oder jegt auferlegt, 
dem Fürftentum Rageburg eine landftändiihe VBerfaflung zu gewähren. Da 
aber nichts den Abfihten und Wünſchen Seiner Königlichen Hoheit des Groß— 
herzog& ferner liegt, al$ in dem nad altem Rechte und guten lleberlieferungen 
verwalteten Qande und deſſen loyaler und in blühendem Wohlſtande befindlichen 
Bevölkerung Zweifel über Rechts- und Verfaſſungsfragen Raum gewinnen zu 
fallen, jo ift der Bevollmädtigte zu der Erklärung ermädtigt, daß die Groß— 
herzogliche Regierung bereit ift und beſchloſſen hat, baldthunlichſt die Einleitung 
zur Einführung einer Landesvertretung im Fürftentum Ratzeburg zu treffen, 
welcher für deſſen Intereſſen diejenige Zuftändigfeit eingeräumt werden wird, 
die unter Wahrung der der Landesherrichaft zuftehenden Rechte auf das Do- 


!) Die mit einem Kreuze veriehenen Schreiben waren zur Zeit der Abfaſſung der ge— 
dachten Negeiten bereits veröffentlicht, find aljo dort überjehen. 
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manium wie auf deſſen Berwaltung und Einfünfte den Anforderungen des 
genannten Artikels 13 der Bundesafte genügt.“ 


* 


An den Geheimen Legationsrat Profeffor Aegidi in Berlin. 
Varzin, den 21. Juli 1871. 
Verehrter Herr Kollege! 

Der Chef läßt Sie bitten, ihn fünftige Woche auf einige Tage zu bejuchen, 
die Sie nad Ihrer Konvenienz wählen wollen. Ich bitte nur, mich von der 
Zeit Ihrer Ankunft 24 Stunden vorher zu benachrichtigen. Sie fahren mit 
dem 83/, Uhr- Zuge und thun wohl, ſich telegraphiih bei dem Poftamt Schlawe 
Extrapoſt zu beftellen; dann find Sie gegen 7 Uhr abends hier. Frack unver- 
wendbar. Alles andere auf mündlich. 

Ganz der Ihrige 
Buder. 
Diefem Brief folgte ein Telegramm: 
Profeljor Aegidi Berlin, Auswärtiges Amt. 
Bitte, niht vor Mittwoch zu kommen. 


* 


Un den Profeſſor Dr. Schulte. 
Berlin, den 15. April 1874. 


Hocgeehrter Herr Profeſſor! 

Seine Durdlaudt iſt mit der Beſchränkung (scil. des jpäteren Geſetzes 
vom 4. Mai 1874, betreffend die Verhinderung der unbefugten Ausübung von 
Kirhenämtern) auf 5 Jahre einverjtanden, auch ſonſt befriedigt. Es iſt mir 
leider gang unmöglid, abzufommen, nachdem eine halbe Stunde oben geweſen 
und dringende Aufträge erhalten Habe. 

Mit vorzügliher Hochachtung 
Buder. 


An den Profeffor Dr. Schulte, 
Berlin, den 20, April 1874. 
Hochgeehrter Herr Geheimrat! 
Ich glaube nicht verfäumen zu dürfen, zur Ergänzung meiner kurzen 
Mitteilung von neulih zu bemerken, daß der Fürſt die Beichränfung auf 


5 Jahre nur al3 ein pis aller annimmt für den Fall, daß das Geſetz anders 
nicht durchzubringen ilt. 
Mit vorzügliher Hochachtung 
Buder. 


Berlin, den 14. Juli 1874. 

Das Reichskanzler-Amt bringt Hierdurch zur öffentlihen Kenntnis, daR 
dem Neichäfanzler während jeines Aufenthaltes in Kiffingen der jchriftliche 
Berfehr, und namentlich der geichäftlihe, ärztlid unterfagt it. Wenn nichts— 
deftomweniger zahlreihe Schreiben unter der perjönlichen Adreſſe des Reichskanzlers 
an denjelben gerichtet werden, jo werden die Abjender Hierdurch benachrichtigt, 
dab alle refommandirten Sendungen unter Verweigerung der Annahme an 
den Abſender zurüdgehen, alle übrigen aber uneröffnet dem Auswärtigen Amt 
in Berlin zugehen, welches Ddiejelben öffnet und, joweit nötig, reſſortmäßig 
verteilt. Dienftlihe Mitteilungen werden während der Abwejenheit des Reichs— 
fanzlers jederzeit, je nad) ihrem Inhalt, an das Reichskanzler-Amt oder an das 
Auswärtige Amt zu richten fein. Für Privatangelegenheiten des Fürſten 
von Bismard ift der Herr Juftizrat Drews in Berlin, Friedrichſtraße 62, mit 
Vollmacht verjehen. 

Das Reichskanzler-Amt. 


Ed. 


Spezial-Bureau des Neichstanzlers. 


An Herrn Booth in Klein-FFlottbef. !) 
Berlin, den 23. Auguft 1877, 
Sure Wohlgeboren beehre ich mic) ergebenft zu benachrichtigen, daß der 
Fürſt von Bismard das ihm überjandte Werk gern entgegengenommen hat und 
dasjelbe, ſobald es feine Zeit erlaubt, mit Intereſſe leſen wird. 


1) Im Frühjahr 1877 erichien aus der Feder von John Booth bei Julius Springer 
in Berlin eine Schrift, betitelt: „Die Douglas-FFichte und einige andere Nadelhölzer, namentlich 
aus dem nordiweftlihen Amerika, in Bezug auf ihren forftlihen Anbau in Deutichland.” 
3. Booth wollte darin einen Beitrag zur Frage liefern, welche fremden Zannenarten für 
einen Teil unferes deutſchen Baterlandes ji als anbaumwirdig im großen erweilen. Es 
foflte namentlich verfucht werden, zu zeigen, von wie vielen fofalen und individuellen Gründen 
die mehr oder minder erfolgreichen Nejultate der hierauf bezüglichen Berjucdhe abhängen und 
wie ſchwierig es ſich Häufig durch mancherlei in Betracht fommende Umftände geftaltet, ein 
abſchließendes Urteil zu erlangen. Diefes Buch legte John Booth mit nachfolgendem Schreiben 
d. d. Klein-ylottbet, den 16, Auguft 1877, dem Fürften Bismard vor: Eurer Hodhfürftlichen 
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Ich bin beauftragt, Eurer Wohlgeboren den verbindlichſten Dank des 
Fürſten für die Seiner Durchlaucht erwieſene freundliche Aufmerkſamkeit zu 
übermitteln. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
Eurer Wohlgeboren ergebenſter 


v. Kurowsky, 
Regierungs-Aſſeſſor. 


rt An die Firma Grunwald & Comp, in Breslau. 
Berlin, den 9. November 1882. 


Auf die von Ihnen in Gemeinihaft mit einigen anderen Intereſſenten an 
mid gerichtete Eingabe vom 7. d. M., in welder die Befürchtung ausgeſprochen 
ift, daß eine Erneuerung des Handelävertrags mit Spanien über den 15. De- 
zember cr. hinaus nicht ftattfinden, und daß dadurd für die Provenienzen 
Deutſchlands der Verluſt der jeither genoffenen Meiftbegünftigung eintreten 
werde, erwidere ich Ihnen ergebenit, daß Spanien nur mit denjenigen Staaten 
eine kurze Verlängerung der betehenden Verträge vereinbart hat, mit melden 
eine Berftändigung über die Grundlagen für einen neuen Ver— 
trag bereits erfolgt ift. 

Der beftehende Handelsvertrag zwiſchen Deutſchland und Spanien iſt bis 
zum 15. Dezember d. J. verlängert worden, nachdem ein Cinverjtändnis 
zwijchen beiden Regierungen über die Grundlagen eines neuen Vertrags erreicht 
worden ilt. 

Die erwähnten Befürdhtungen für die Zukunft erfcheinen jomit nicht ge= 
rechtfertigt.. 


Durdlaudht würde ich das anbei erfolgende Buch ſchon Früher geſchickt haben, wenn ich nad 
Zeitungsberichten nicht hätte annehmen müflen, daß alle derartigen Sendungen an Eure 
Durchlaucht überhaupt gar nicht berüdfichtigt würden. Herr Oberföriter Lange aus Friedrichsruh, 
welcher den geftrigen Tag bei mir zugebradht hat, um einen Teil meiner ausgedehnten Suls 
turen zu bejichtigen, hat mir veriproden, die Meine Schrift direft und ficher in Eurer 
Durchlaucht Hände gelangen zu lafjen, und mit der ganz ergebenen Bitte meinerjeit3 begleite 
ich diejelbe, fie von mir gemeigteft annehmen zu wollen. Wenn ich meiner bejonderen Ver— 
ehrung ferneren Ausdrud verleihen darf, jo bitte ih, mir geftatten zu wollen, von einzelnen 
der in meinem Buche bejchriebenen Arten einige hundert bereits herangewachſener, fieben bis 
zehn Fuß hoher, prädtiger Bäume in Friedrichſsruh im nächſten Frühjahre pflanzen zu dürfen, 
an den von Eurer Durchlaucht zu beitimmenden Plägen. In höchſter Verehrung Eurer 
Durdlaucht treu ergebener John Booth. 
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Den Herren Mitunterzeichnern der Eingabe von Vorftehendem Mitteilung 
zu machen, ftelle ich Ihnen ergebenft anheim. 
Der Reichskanzler. 
In Vertretung 
v. Boettider. 


An die Handelskammer zu Breslau. 
Berlin, den 30. April 1883. 

Die bon der Handelsfammer an den Bundesrat gerichtete Eingabe vom 
9, Oftober dv. J., betreffend die Bejeitigung der poftaliihen Verjchiedenheiten 
im Deutſchen Reich, iſt dem Bundesrat vorgelegt worden. Derjelbe hat, nad): 
dem zwijchen der Reich3poitverwaltung, der Königlich bayeriſchen Poftverwaltung 
und der Königlich württembergifchen Poftverwaltung ein Uebereintommen getroffen 
ift, demzufolge vom 1. April d. J. beginnend innerhalb des Reichsgebiets fi) 
bewegende Poſtkarten, weldye nicht mit der Marke des Aufgabegebiets jondern 
mit derjenigen einer anderen deutſchen Verwaltung verjehen find, gegen Er: 
hebung von fünf Pfennig Porto und fünf Pfennig Zuſchlaggebühr befördert 
werden jollen und die unrichtig verwendeten Poftwertzeihen des Beſtimmungs— 
gebietes dem Empfänger gut gerechnet werden, beſchloſſen, der Eingabe eine 
Folge nicht zu geben. 

Der Reichskanzler. 
In Vertretung 
Ed. 


+ An die Handelätammer zu Osnabrüd. 
Berlin, den 1. Juli 1883, 

Der Handelstammer erwidere ih auf die von dem Königlich preußiſchen 
Herrn Minifter für Handel und Gewerbe Hierher abgegebene Eingabe vom 
7. März d. I. ergebenft, daß der Umftand, daß bei einem mehr oder minder 
großen Zeil des Handelsjtandes Hinfichtlih der Anwendung des Reichsſtempel— 
gejeßes vom 1. Juli 1881 in einzelnen Punkten eine andere Auffaſſung befteht, 
als bei dem Bundesrat, die Notwendigteit einer Reviſion des bezeichneten 
Geſetzes keineswegs zu begründen ſcheint. Die Entſcheidungen des Bundesrats 
find zunädit für die Handhabung des Geſetzes jeitens der Steuerbehörden 
maßgebend, es bleibt aber den beteiligten Steuerpflichtigen überlaffen, abweichende 
Meinungen nah Maßgabe der in den einzelnen Bundesjtaaten bejtehenden 
gejeglihen Beftimmungen im gerichtlihen Wege geltend zu maden. Der 
Bundesrat hat die geeigneten VBeranftaltungen getroffen, um die ergehenden 
Entſcheidungen der Gerichte, insbejondere diejenigen des Reichsgerichts, für die 
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Handhabung des Geſetzes fruchtbar zu machen, und es iſt nur zu wünſchen, 
daß den Gerichten mehr als bisher Gelegenheit gegeben werde, ſich über die 
beſtehenden Differenzpunkte auszuſprechen. 
Der Reichskanzler. 
In Vertretung 
Burchard. 


+ An den Miniſter für Handel und Gewerbe Fürſten 

v. Bismard. 

Berlin, den 20. Juli 1883. 

Eurer Durchlaucht beehre ih mich den mit dem gefälligen Schreiben vom 
2. d. M. überfandten Jahresbericht der Handelsfammer zu Münfter für 1882 
angeihloffen mit dem Erwidern ergebenjt zurüdzujenden, daß vom Standpunfte 
des diesjeitigen Rejlort3 nur das auf Seite 12 bis 15 bezüglid der Mühlen- 
induftrie Gejagte zu Ausftellungen Anlaß giebt. 

Die bezeichneten Angaben find, abgeiehen von der, anderen Erfahrungen 
widerjprehenden Behauptung, daß an gebeuteltem Mehl aus Weizen jtatt der 
angenommenen 75 9%, des Bruttogewichts nur 65 9/, des Nettogewicht? gewonnen 
werden, injofern nicht zutreffend, als fie unberüdfichtigt laflen, dab nach den 
Beitimmungen des Mühlenrequlativs (cfr. die Muftereintragungen auf Seite 4 
der Anlage A des Pegulativs vom 27. Juni v. J., Gentralblatt für das 
Deutſche Rei, Jahrgang 1882 Seite 296) bei den vierteljährlihen Abrechnungen 
der Zollverwaltung mit dem Mühleninhaber nicht allein die der Mehlausfuhr 
im Vorquartal, jondern auch diejenigen der Ausfuhr in früheren Quartaler. 
entiprechenden Getreidemengen, melde bis dahin bei den Zollabrehnungen wegen 
Fehlens einer in Gegenrehnung zu bringenden Getreideeinfuhr nicht zur Ab— 
Ichreibung gelangt und deshalb auf neue Abrechnung übertragen find, von dem 
eingeführten ausländiihen Getreide in Abzug kommen. 

Der Reichslanzler. 
In Vertretung 
Burdard. 


+ An die deutihen Bundesregierungen. 
Berlin, den 15. Yuguit 1883. 

Des Kaiſers und Königs Majeftät wünjhen aus Anlaß des jchweren 
Unglüd?, durch weldes Ischia heimgeſucht worden ift, der warmen Sympathie 
Deutihlands einen nationalen und einheitlihen Ausdrud zu geben. Mit Aller 
höchfter Genehmigung ift unter dem Vorſitze Seiner Kaijerlihen und König— 
lihen Hoheit des Kronprinzen ein Komite zujammengetreten, welches fich die 
Aufgabe ftellt, Sammlungen für die Berunglüdten in Deutjchland zu veranftalten. 


Das Schreiben, durch welches Seine Kaiſerliche und Königliche Hoheit 
der Kronprinz die Bereitwilligfeit ausſpricht, Höchſtſich am die Spitze der 
Sammlungen zu ftellen, it in dem „Reichs-Anzeiger“ vom 11. d. M. ver— 
öffentlicht. 

In der Ueberzeugung, daß die darin ausgedrüdten Gefinnungen von den 
verbündeten Regierungen geteilt werden, erlaube ih mir an... das ergebene 
Erſuchen zu richten, die beabfichtigten Sammlungen innerhalb des dortigen 
Staatögebiet3 nicht nur zuzulaffen, ſondern durch Mitwirkung der Landesbehörden 
und dur Bildung von Lofaltomites zu fördern und die gejammelten Beiträge 
an die Legationskaſſe des Auswärtigen Amtes einjenden zu wollen. 


In Vertretung des Reichsfanzlers: 
Graf Hatzfeldt. 


7 Adreflat unbefannt. !) 
Berlin, den 18. November 1884. 

Die von Eurer MWohlgeboren in Gemeinfhaft mit anderen Beamten der 
Magdeburger Allgemeinen Berfiherung-Aftiengejellihaft an des Kaiſers Majeftät 
gerichtete Jmmediatvorftellung vom 24. v. M. ift mir zur Prüfung und Bes 
iheidung überwiejen worden. Nachdem diefe Prüfung ftattgefunden Hat, 
erwidere ich Ihnen ergebenft, daß ich außer ftande bin, den Beamten der 
Privatellnfallverfiherungsgejellihaften, melde in ihrem Erwerb duch den Erlaß 
des UnfalleBerfiherungsgejeßes beeinträchtigt werden follten, eine Entſchädigung 
zu gewähren, nachdem der Bundesrat beſchloſſen hat, der Hierauf gerichteten 
Anregung des Reichstages feine Folge zu geben. 

Ebenjowenig vermag ich Ihnen Ausſicht auf Verwendung im Reichsdienfte 
zu eröffnen. 

Wegen Anftellung im Dienft eines Bundesſtaates ftelle ich Ihnen anheim, 
an die zuftändigen Bundesregierungen ſich zu wenden. 

Die Mitunterzeihner Ihres Immediatgeſuches wollen Sie mit entiprechender 
Mitteilung verjehen. 

Ter Reichskanzler. 
Im Auftrage 
Boſſe. 


) Viele durch Verſtaatlichung des Unfallverſicherungsgeſchäfts vorausſichtlich brotlos 
werdende Beamte hatten ſich in einem Immediatgeſuch an Seine Majeftät den Kaiſer gewandt; 
dent Beranftalter der Petition wurde die obenftehende Antwort aus dem Reichsamt des 
Annern zu teil. 


+ An die Handelsfammer zu Solingen. 
Berlin, den 7. Februar 1885. 


Der Handeläfammer ermwidere ich auf die Eingabe vom 23. Dezember pr., 
betreffend den ſpaniſch-amerikaniſchen Vertrag über den Handel von Cuba und 
Puerto-Rico, daß den eingegangenen Nachrichten zufolge die Ausſichten für die 
Genehmigung und Inkraftſetzung des in Rede ftehenden Vertrags jeitens der 
beteiligten gejeßgebenden Körperſchaften gering zu jein ſcheinen und daß daher 
vorausfichtlich die bisherigen Handelsbeziehungen zwiſchen und zu den genannten 
Ländern eine Aenderung nicht erfahren werden. 

Daß der Vertrag in Geltung treten werde, ift um fo meniger wahr- 
ſcheinlich, als bei den betreffenden Erwägungen der Umſtand nicht unberüdfichtigt 
bleiben wird, daß anderen Ländern vertragsmähig das Meiftbegünftigungsrecht 
zufteht, und daß dasſelbe insbejondere auch uns durch Art. 9, 14 und 22 
unjeres Handelsvertrages mit Spanien vom 12. Juli 1883 und durd Art. 5 
unferes Handels- und Freundſchaftsvertrages mit den Vereinigten Staaten von 
Amerifa vom 1. Mai 1828 zugelidert ift. 

Der Reichskanzler. 
Im Auftrage 
Buſch.“ 


+ An die Redaktion der Zeitung „Germania“ in Berlin. 
Berlin, den 3. November 1885. 

Die „Germania” enthält in ihrer Nummer vom 27. v. M. in einem 
mit den Worten „Was man bei uns unter Religiondfreiheit verfteht” beginnen» 
den Artikel verſchiedene die „Reichsregierung“ und das „Auswärtige Amt“ 
betreffende Behauptungen, welche unrichtig find. 

Unrichtig ift die Behauptung, dab „erft in Angra Pequena und dann in 
Kamerun die KHatholiten ausgeihloffen werden”. Es iſt jeitens des Reiches 
feinerlei dahingehende Anordnung getroffen worden. 

Unrichtig ift e8 ferner, daß zwei Pariſer Miffionare der Congregation du 
St. Esprit auf dem Auswärtigen Amt den Beſcheid erhalten haben, „ein deutjches 
Miſſionshaus könne auf preußiichem Gebiete wegen der Maigejehe nicht errichtet 
werden”. Es ift den Herren vielmehr eröffnet worden, daß die gedadte Kon— 
gregation nad dem Bundesratsbeſchluſſe vom 13. Mai 1873 als mit dem Orden 
der Gejellichaft Jeſu verwandt anzujehen ſei, und daß folgeweiſe Niederlafjungen 
derjelben jo wenig in den deutſchen Schußgebieten wie in Deutjähland jelbit 
zugelafien werden dürfen. 

Unrichtig ift drittens die Behauptung, den borerwähnten Miffionaren jei 
auf dem Auswärtigen Amt mitgeteilt worden, „dab Niederlafjungen katholiſcher 
Milfionare in Kamerun nicht geftattet würden, weil ſeitens der Reichsregierung 


nit der proteftantiihen Bajeler Miffionsgejellihaft ein Vertrag abgeſchloſſen jei, 
nad) welchem ſich das Reich verpflichtet, katholiſchen Miffionaren keinerlei Nieder: 
laſſungen in Kamerun zu geftatten“. In der Unterredung, welche der Pater 
Weit mit einem Rat des Auswärtigen Amts hatte, ift von der Bajeler Miffions- 
gejellihaft nicht gejprochen worden. 

Meder mit der legtgenannten noch mit einer anderen proteftantijchen 
Miffionsgejellichaft ift eine Vereinbarung irgend einer Art ſchriftlich oder mündlich 
getroffen worden. Insbeſondere iſt auch jeitens des Reichskanzlers niemals ein 
angeblih von Herrn Lüderig mit einer proteftantiichen Miffionsgejellihaft ab— 
geichlofjener Vertrag, durd den den fatholiichen Miffionaren der Aufenthalt 
und jede Wirkjamfeit in Angra Pequena unterjagt jein joll, anerfannt oder 
abgelehnt worden; es ijt jogar nicht einmal das Vorhandenjein diejes angeblichen 
Vertrages zur Kenntnis der Neihsbehörde gelangt. 

Unrichtig iſt endlih die Behauptung, dag in der mehrerwähnten Unter: 
redung von einem bortragenden Rat des Auswärtigen Amts die „ftaunens- 
werten Erfolge” der deutihen Trappiften in Natal und die „jegensreiche Thätig- 
feit“ der Zilburger Milfionare auf den Injeln der Südſee anerfannt worden 
jeien. Die Berhältniffe in Natal und auf den Südjee-Injeln find bei jener 
Gelegenheit mit feinem Worte berührt worden. 

Auf Grund des $ 11 des Preßgejehes für das Deutſche Reich vom 
7. Mai 1874 erſuche ih die Redaktion der „Germania“, die vorftehende Be— 
rihtigung in ihrer Zeitung aufzunehmen. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 
v. Boettider. 


+ Un die Deutih-Oftafrilaniiche Gejellichaft, zu Händen des Herrn 
Dr. Karl Peters. 
Berlin, den 7, Juli 1886. 
Die Gejelihaft für evangeliichelutheriihe Miſſion in Oftafrita, welche 
laut einer Eingabe vom 8. Februar d. J. mit der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Ge- 
jelljchaft bereit3 in Verbindung-getreten ift, hat in der auszugsweije beigefügten 
Eingabe vom 5. d. angezeigt, daß fie am 1... M. ihre beiden Miffionare 
abzuordnen gedentt. indem ich dieſes zur gefälligen Kenntnis der Deutjch- 
Oſtafrikaniſchen Gejellihaft bringe, bemerfe ih noch, daß der Kaijerlihe General- 
fonjul in Sanfibar angewiejen worden ift, der gedachten Miffionsgejellicaft 
und ihren Mijfionaren nad Möglichkeit Schub und Beijtand zu leiften. 
Der Reichskanzler. 
Im Auftrage 
Straf Berchem. 


— 


T An den Direktor der Berliner Bockbrauerei Herrn Paul Hänel. 


Berlin, Mitte Mai 1888, 
Eurer Wohlgeboren bin ich beauftragt, den verbindlichiten Dank des Herrn 
Reichskanzlers für die freundliche Aufmerkſamkeit auszufpredhen, melde Sie ihm 
durch Ueberjendung des Fäßchens Jubiläumsbräu erwiefen haben. Das Bier 
hat Seiner Durchlaucht vortrefflich gemundet. 


Legationsrat vd. Shwarßfoppen. 


Bismarck im dentfchfranzöfifhen Kriege. 


Bar der Schilderung von Hugenzeugen. 


Bismark im deutfdy:franzöfifhen Kriege. 
Nah der Schilderung von Augenzeugen. 


Nachkräge zum erſten und zweiten Teil.') 


IH jchliege Hier noch einige Nachträge zu der eriten Periode (31. Juli 
bis 1. September 1870) an, Notizen, welche erjt nad dem Grideinen des 
vierten Bandes des „Bismard-Portefeuille* befannt geworden find. 


Mainz, den 2.—7. Auguſt 1870, 

Ueber den Aufenthalt Bismards in Mainz hat Hans Fiſcher (Hamm i. W.) 
fürzlid einige Notizen veröffentlicht, die um jo dankenswerter zu begrüßen find, 
als darüber bisher faſt nichts befannt geworden war. 

Hans Fiſcher jchreibt: Es war am 2, Auguft, als König Wilhelm von 
Preußen mit jeinen Paladinen, dem Bundestanzler Grafen Bismard, dem 
Generaljtabschef v. Moltte und dem Kriegsminiſter v. Roon in Mainz, der 
Gutenbergftadt, das erſte Hauptquartier nahm. Toſende Begeifterungsausbrüche 
begrüßten die Helden, die von hier aus die entjcheidenden Schläge gegen 
Frankreich vorbereiteten. Sie hatten eine Arbeitslajt jondergleichen zu bewältigen, 
und ein ruhiges, bequemes Heim brauchte ein jeder; deshalb war es Bismard 
nur recht, als fih ihm durch die Einquartierungskommiſſion das herrlih auf 
der Mathilden-Terraije belegene Haus des Seltfabrifanten Chr. Adt. Kupfer 
berg — Begründers der befannten Mainzer Seftkellerei Chr. Adt. Kupferberg 
und Go., A.“G. — als Wohn: und Wrbeitsjtätte öffnete. Kupferberg ſtellte 
dem Kanzler das ganze Haus zur Verfügung. Seltiam, das über die Tage, 
die Bismard in diefem „Quartier“ verbrachte, noch nichts bekannt geworden 
it. Bismarck hat hier im Streife der Kupferbergſchen Familie vor dem Kriege 
die letzten frohen Stunden auf heimatlihen Boden verbradt. Deutidlands 
Begründer ift tot und aud jein vaterlandsbegeillerter, thatenfroher Gajtgeber, 
Chr. Adt. Kupferberg jchlummert längft, doch eine Hauptzeugin jener unver: 
geklichen Zeit, jener Stunden, wo Bismard Staatsmann und Menſch zugleich 





1) Dieielben Stehen im Bismard=Portefeuille Bd. III. S. 19-50 und ®p. IV, 
S. 49—82. 
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war, lebt nod in bemeidenswerter Geiftesfriihe. Es it die Witwe jenes 
tühtigen Mainzer, rau Meta Kupferberg. Ihrer Güte und der ihres 
jüngften Sohnes, des Herrn Dr. med. Kupferberg in Mainz, haben es die 
Verehrer des Kanzler zu danfen, wenn ein intereffanter, bisher unerhellter 
Abſchnitt feines Lebens dem VBaterlande bekannt wird. 

Vom 2. bit zum 7. Auguſt befand fih das Hauptquartier in Mainz, 
und ebenjo lange weilte Bismarck im Kupferbergihen Heim. Nichts ift dem 
Gedächtnis der nun 73 Jahre zählenden ehrmwürdigen Frau des Hauſes ent— 
Ihwunden; jede Stunde der großen deutſchen Tage iſt ihr gegenwärtig. 
Bismard war nicht allein gefommen; die Legationgräte dv. Abeken und dv. Keudell, 
jeine nächſten Mitarbeiter, jtanden im wahriten Sinne des Wortes Tag und 
Naht zur Verfügung des Kanzlers. Die Dienerihaft Bismarcks belief ſich 
auf fünf Perjonen. Bon jeinem Arbeitszimmer aus Hatte Bigmard eine un— 
vergleichlih ſchöne Ausfiht über die unten liegende Stadt, das Taunudgebirge 
und das mittelrheiniiche Yand; oft trat er, wenn aud nur für Augenblide, 
an das Fenſter und ließ den Mid über das jhöne Stückchen Erde jchweifen. 
Freilich, zu Träumereien hatte Bismard wohl wenig oder gar feine Zeit, denn 
die Anforderungen des Dienftes ftiegen von Tag zu Tag; Generale, Miniiter, 
Räte, fie famen und gingen. Moltke, Kriegsminijter v. Roon, Graf Hakfeldt, 
Graf Bismard-Bohlen (des Kanzlers Vetter) jpradhen wiederholt vor. Doch 
jo ftreng und gemefjen Bismard im amtlichen Verkehr auch erſchien, fo liebens— 
würdig und echt menjchlid gab er ji, wenn er der Arbeitälaft ledig war. 

In den Augufttagen von 1870 lagerte Gluthige über Mainz. Da ſaß 
denn der Kanzler, wenn er vorher noch bei König Wilhelm gewejen war, bis 
lange nad) Mitternacht mit Frau und Deren Stupferberg bei Champagner und 
Selterwafler oder Bier im fühlen Garten, und fonnte dann ftundenlang mit 
jeinen Gajtgebern über Heine und große Dinge plaudern. Ueber vieles mit 
erftaunlider Offenheit! Dann fam ein unvergepliher Moment. Es war in 
der Nacht oder am Morgen zum 7. Auguſt, als das Haus alarmirt wurde; 
eine Ordonnanz, ein Depejchenbote löfte den andern ab; Bismard wurde aus 
dem Sclafe gewedt, um — Siegesnadrichten in Empfang zu nehmen. Zuerſt 
erhielt man Kunde von dem Siege bei Spidern, dann von dem bei Wörth. 
Der geichäftige Abelen rieb ji vergnügt die Hände und fagte: „Nun kriegen 
die Franzoſen den Rhein nit!” Auch Ludwig Bamberger machte Bismard 
jeine Aufwartung. Die Mainzer waren nicht wenig verwundert, als jie an 
dieſem Tage den einſt zum Tode verurteilten „Revolutionär“ mit dem erjten 
Staatömann der Welt zujammen durch die Straßen fahren jahen. Die Ab» 
jhiedsjtunde nahte nur zu raid. Bismard dankte für die gewährte Gaft- 
freundſchaft, jchrieb fih ins Album und küßte Frau Kupferberg die Hand. 
Er hat die Familie nicht vergefien. Als er fieggefrönt aus Frankreich zurüd- 
fehrte, jah er in Bingen auf dem Bahnhof Herrn Ghr. Adt. Kupferberg die 
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Truppen erwarten. „Sind Sie mit uns zufrieden?“ fragte er lächelnd. 
Später ſollte der Aufenthalt des Kanzlers in dem Hauſe auf der Mathilden— 
Terraſſe ganz Mainz zu gute kommen. Einige Jahre nach dem Kriege befand 
fih Herr Kupferberg als Delegirter der Stadt Mainz mit einer Abordnung 
in Berlin, um mit Vertretern der Reichäregierung wegen der Erweiterung von 
Mainz zu unterhandeln. Herr Supferberg ließ ſich aud bei Bismard melden, 
und er wurde mit Herzlichfeit aufgenommen. Seht genok er die Gaftfreund- 
ſchaft des nunmehrigen Reichskanzlers, der ihn im feiner Yamilie einführte, 
und wie einft in der alten Stadt am Rheine, jo jaß man wieder ftundenlang 
plaudernd bei einander. Die Yürftin madte dabei die Honneurs, jchenkte den 
Thee ein und reichte Zigarren. 

— — — flein Monument, feine Säule, nur eine fleine Gedenktafel an 
dem Hauje, wo er mwohnte, erinnert äußerlih in Mainz an Deutjchlands 
großen Sanzler. 

* 

Ich trete das Wort an den jhon erwähnten jüngften Sohn der Yamilie 
Kupferberg, Herrn Dr. med. Hupferberg, ab. Er Hat meiner Bitte, feine 
Kindheit3erinnerungen an den großen Slanzler niederzufchreiben in Liebens— 
würdigkeit entjproden. Dr. Kupferberg erzählt: 

Als Bismard bei uns einzog, war mein ältefter Bruder Franz als Ein- 
jähriger bei den Dragonern bereit einige Tage vorher mit ins Tyeindesland 
‚abgerüdt. Mein zweitältefter Bruder Hatte fih, da er zum Dienen nod zu 
jung war, al& freiwilligs Mitglied einer Sanitätsfolonne, die nad) Frankreich 
ging, angeſchloſſen. Im elterlihen Haufe blieben meine Schweitern Lina und 
‚Helene, mein Bruder Flor und ih. Die Haupterinnerung für uns Kinder 
bildete vor allem Bismard3 impojante Eriheinung, betrug doch feine Größe, 
wenn ich nicht irre, 1,90 Meter. Sein durddringend, unter den bujchigen 
Brauen blidendes Adlerauge bleibt uns unvergeklihd. Mehrmals überrajchte 
‚er uns beide Anaben, wie wir uns in feinem in der Waſchküche impropifirten 
Stalle mit feinem riefenhaften Pferde bejhäftigten, auf das wir mit Hilfe 
‚einer Leiter zu Klettern verjuchten. Eines Tages ſprach er feine Freude darüber 
aus, daß wir Intereſſe an Pferden hätten, „dies müffen die Knaben“. Dabei 
bob er mich auf den Rücken des Pferdes, was ich früher mit der Leiter ver- 
geblich gejucht hatte, da das Pferd jehr unruhig ftand. Ein fernerer Gegen- 
ftand unferer Bewunderung war des Kanzlers Rieſenpallaſch und Selm. 
(Bismard trug in Mainz flet3 die gelbe KHürdjjieruniform.) Ehe er das 
Speijezimmer meiner Eltern betrat, jtellte er jtetS den Pallaſch, auf den er 
den Helm jtülpte, in eine Ede. Wie jchmerzlih für uns Finder, daß wir 
nicht miteflen durften. Zum Zeitvertreib tradhteten wir danach, den Pallaſch 
aus der Scheide zu ziehen, allein die Mühe war vergeblid. Meine ältejte 
Schweſter lebte in Frankreich (Epernay), an einen Seltfabrifanten verheiratet. 
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Eines Tages, während Bismarck mit den Eltern beim Mittageſſen ſaß, kam 
ein Brief dieſer Schweſter. Als der Kanzler die franzöſiſche Freimarke ſah, 
fragte er ſogleich, was denn die Tochter aus Frankreich neues berichte, worauf 
ihm mein Vater den Brief teilweiſe vorlefen mußte, in welchem der Paſſus— 
vorfam, daß die Franzoſen nicht eher ruhen wollten, als bis fie in Berlin ein- 
zögen und Bismards Kopf und Wilhelms Degen bejähen. Bismard ſchmunzelte 
und meinte jcherzend, dab das den Franzoſen doch nicht jo leicht werden jollte.. 
Es iſt für Bismarcks umfaſſenden Geift bezeichnend, das er jih auch für das- 
Geichäft meines Vaters und deſſen Ausfihten für die Zukunft lebhaft intereflirte. 
In einer Plauderjtunde kam die Rede darauf, daß die Anſchauungen des Voltes- 
— auch in Mainz — über ihn, Bismard, in verhältnismäßig Furzer Zeit 
völlig andere geworden wären. Bismard mußte das am beiten. Er Hatte 
jogar Kenntnis davon, daß viele jüddeutihe Damen die Photographie des 
Nttentäterd Blind als NReliquie in ihren Albums aufbewahrt Hatten. Meine: 
Mutter wurde bei diefem Geſpräch feuerrot, und Bismarck nedte: „Alſo auch 
Sie, Frau Kupferberg?“ Und die verlegene Antwort lautete: „Ich zwar nicht, 
aber meine Tohter!" „Na, da jehen Sie, dak ich recht hatte,“ antwortete 
der Kanzler. 


Brief Bismards an jeinen Sohn Herbert.) 
Neims, 7. September 1870. 
Mein geliebter Junge! 

Heut bei Tiſch jagte mir der König, dah Du zum Offizier ernannt jeiit,. 
Bill zum Fähnrich; Du haft von den Ernannten einen vor Dir, ich glaube,. 
Behr war der Name, dann Du, dann Dohna und nod eine Anzahl. cr 
freue mich, dak Du es im Felde geworden bift und nad einer jo glänzende 
Waffenthat des Regiments wie die vom 16. Gott gebe Dir lange Jahre,. 
daran zurüd zu denten, mit Dank für die Gnade, die Euch beide in dieſem 
Blutbade bewahrt hat. Die anderen Minifter find mit ihren Söhnen unglüd=- 
licher gemwejen; von Fuenplig weist Du, Roons gute, lange Bombe wurde am 
1. in jeiner Batterie durch den Unterleib geſchoſſen, Gemehrkugel, jtarb am 
3. abends. Mein armer, alter Roon ijt recht frank vor Kummer und liegt 
im Bette; er jagte mir, daß auch Yeonhardt einen Sohn verloren habe. 
Wenige Familien bei uns werden ohne Trauer jein. In Paris ift Republif ; 
ob fie ſich Hält, wie fie fich entwidelt, müjlen wir abwarten. Mein Wunſch— 
wäre, dab wir die Yeute dort etwas in ihrer Sauce ſchmoren lalfen und uns 
in den eroberten Departements häuslih einrichten, ehe wir weiter vorgehen. 
Thun wir es zu früh, jo verhindern wir damit, daß fie ſich untereinander- 


1) Zuerft veröffentlicht in Kohls Bismard-Jahrbuc. 
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entzweien. Lange kann ihr innerer Frieden mit dieſer ziemlich ſozialiſtiſchen 
Geſellſchaft an der Spitze nicht dauern. Vor allem möchte ich, daß unſere 
Erſatzmannſchaften bald eingingen. Die Regimenter haben den bei Wörth 
erlittenen Verluſt noch nicht einmal erſetzt erhalten, und zu Hauſe ſteht doch 
alles bereit. Es iſt viel Zopf in dieſen Dingen und Schreiberei. Bazaine 
macht aus Metz wiederholt Ausfälle, heute wieder; über den Verlauf von heute 
erwarten wir noch Nachricht, da der Draht bei Clermont wieder zerſchnitten. 
Bald wird er doch wohl fapituliren müjjen wie Sedan. Am 1. und 2. haben 
wir etwa 90000 Gefangene gemadht, 60 Generale und etwa 6000 Offiziere 
oder Leute im Offizierdrang. Straßburg hat auf freien Abzug ſchon kapituliren 
wollen, wir möchten ihnen aber die 16000 oder 18000 Mann nicht laſſen, 
die darin find. Gott behüte Dih, mein alter Junge, und gebe Dir bald 
Dein Bein wieder. Herzliche Grüße 
Dein treuer Bater 
v. B. 


Dritter Teil. 


Von Ferrieres bis Verſailles.) 
(19. September bis 5. Oktober 1870.) 


Ferrieres, den 19. September 1870. 

Der mürttembergijche Regierungsrat Holland, welcher fi mit dem zur 
Uebernahme einer Präfektur in Frankreich dejignirten württembergifchen Staats: 
minifter Freiherrn v. Linden in das Hauptquartier des Königs begeben hatte, 
um die Stelle ala Linden: adlatus, oder wie man es in Frankreich nennt, 
al3 seeretaire general zu übernehmen, ?) berichtet über feine Begegnungen 
mit Bismard. 

In Meaur mittags angefommen, wurde uns die Kunde, das Haupt: 
quartier jei am Morgen diejes Tages nad ?yerrieres aufgebrodhen. Dahin 
ging aljo unjer Weg. Zuerſt an Weinbergen vorbei, aus welchen im Marjche 
befindlihe Bayern Trauben naſchten; dann einförmiges Gelände, zwiſchendurch 
große Meiereihöfe; endlich abends gegen 5 Uhr Ankunft in Ferrières. Die 
ganze Reiſe hatten wir bei denkbar günftigfter Witterung zurüdgelegt; ein 


!) Notizen, weldye fich bereits in meinen früheren Bismard:Büchern befinden, find hier 
nicht berüdfichtigt. Gine reiche Fundgrube bilden meine Werfe über den Bundesrat, die 
Parlamentarier, die Tiichgeipräche, Graf Fred Frankenberg, Unruh, Bucher. 

2) Die nachflehende, der Schwäbiſchen Kronik des „Schwäbiſchen Merkurs“ (Nr. 187 
vom 13. August 1898) eninonmmene Darftellung ergänzt die in meinem Werke: „Fürſt 
Bismard und der Bundesrat“, Band II, ©. 38 mitgeteilten Daten. 
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blauer, jonniger Himmel fi über der Yandichaft wölbend, goldene Strahlen 
jendend ; duftige Spätjommerabende; zum öfteren, namentlich von Nancy bis 
Bar le Duc ftundenlange Fahrten durch große Waldungen, wobei ein gemiljer 
bei und vorhanden gewejener göttliher Leihtfinn dazu gehörte, nicht daran zu 
denten, daß mir vom Waldverſteck aus troß oder vielmehr infolge der Ulanen- 
begleitung Hätten angejchoffen werden können; ab und zu rechts oder [ins der 
Straße bivafirende Truppenteile mit Lagerfeuer, Träftige, auf den meift ftein- 
harten Straßen munter ausfchreitende Rößlein, geführt von tüchtigen Rofje- 
Intern; je näher Paris hin, deito mehr auf der Straße zurüdgebliebene 
Spuren don Märjchen großer Truppenkörper, dejto öfter Hemmungen im 
DWeiterfahren dur dichte Marichlolonnen von Infanterie, Artillerie, Reiterei, 
deito häufiger Zeihen der Zerjtörung, unfahrbar gemadte Eifenbahntunnelz, 
gejprengte Brüden, Notbrüden, Umgehungs- und Notmwege. 

Terriered, ein unſchönes Dorf, außerhalb vesjelben das Rothſchildſche 
Schloß, darin das Hauptquartier Seiner Majeftät des Königs Wilhelm. Das 
Dorf vollgepfropft von Soldaten und zwar Württembergern unter dem Kommando 
des Generals vd. Hügel. Sie hatten die Ehre, die Wache des Königs zu fein. 
Außerhalb des Dorfes ein Lager der Württemberger. Nachdem wir Quartier 
erhalten und Zoilette gemacht hatten, Gang ins Schloß, um den Grafen Bis— 
mard aufzuſuchen. Er war aber noch nicht angefommen; es fei ungewiß, zu 
welder Stunde er kommen werde, jagte der Hammerdiener. Als ihm dann 
bedeutet wurde, mir müßten bei der Ankunft feines Herrn da jein und auf 
Vorzeigung der Geleitspäffe ließ er uns ein nad anfänglihem Zögern. Wir 
benüßten die Zeit, ung im Schloſſe umzujehen; pradtvolle große Räume, 
jedoch überladenen Stils, jodann zum Zeitvertreib Durcblättern von auf den 
Tiſchen aufliegenden illuftrirten franzöfiihen Zeitichriften, Gravüren u. ſ. w. 
So verrann eine gute Stunde. Da, mit einem Male that fih die Thür auf 
und in ihrem Rahmen ward fihtbar eine Nedengeftalt in der Uniform eines 
Kiüraffieroffizierd. Es war Graf Bismard. Raſchen Schhrittes auf uns zus 
tretend, ftieß er die Worte hervor: „Was thun Sie da? Wer find Sie?” 
Er war nämlich, wie ſich aufflärte, unbemerkt vom Kammerdiener, der augen— 
blicklich nicht zur Stelle geweſen, gekommen. Freiherr v. Linden ftellte fich 
und mid) vor, übergab ſeine Beglaubigung, den Zwed feiner Miſſion erflärend. 

Bon da ab war der Graf die Liebenswürdigfeit jelbit. Er jei aufgehalten 
worden unterwegs durch eine Zufammenkunft mit Jules Fabre; württembergiſche 
Feldjäger haben ihm ein Haus dazu ausgemittelt; im freien Felde jei es doch 
nicht angängig gewejen, zu fonferiren; das jeien anftellige Leute, dieje Feld— 
jäger, von jhmuder Uniform. Seit dem Morgen habe er eigentlich nicht zu 
ih genommen, der Magen fordere nun jein Recht, ob die Herren auch Hunger 
und Durft haben; wir jollen uns nicht geniren. Es wurde nun falte Küche und. 
Bordeaur bei dem inzwiſchen zum Vorſchein gefommenen ammerdiener bejtellt. 
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Nachdem der Graf dem Magen jeinen Tribut entrichtet Hatte und Zigarren 
in Brand gejeßt waren, fam das Geſpräch erft recht in Fluß. Baron Linden 
war dem Grafen als mwürttembergiiher Zollbundesbevollmädhtiger nicht ganz 
fremd; das gab verjdhiedene Anknüpfungen. Dann, ob d. Linden etwa be» 
ſondere Wünſche habe bezüglich einer Präfektur. Als diejer meinte, in Chälons 
habe es ihm jehr wohl gefallen: „Gut, alfo dahin wollen Sie gehen.” Graf 
Dabfeldt (der jehige Botichafter in London) wurde aladann gerufen. Knapp 
und Har: die Weilung zu Ausftellung der Beitallungsordre; „Zu Befehl, 
Excellenz“, die Antwort. 

Nun kam man auf allerlei zu ſprechen, Lebensalter u. j. w. Baron 
Linden war der Veltere. „Der Schweinehirt in Schönhaufen — bemerkte der 
Graf — hat desjelbigen Tages wie ich das Licht der Welt erblidt.” Dann kam 
die Neihe an mi, Alter, Stellung in Württemberg u. j. w. Im weiteren 
Verlaufe des Geipräches äußerte er fi, Jules Favre werde noch bei ihm vor— 
ſprechen, e3 ſei ein eigenes Ding, über Frieden zu verhandeln mit einer 
Regierung, die eigentlich in der Luft ſchwebe. Sodann wurde die Okkupation 
geitreift. Reims beherberge zahlreiche Arbeiterjchaft; eine brotloje Arbeitermajle 
im Nüden der Armee jei eine bedenkliche Sache; jomweit möglich ſei dazu bei- 
zutragen, daß Gewerbe und Handel ihren Fortgang nehmen; und die franzö— 
ſiſche Prejjie? ja, die müſſe einer Zenjur unterworfen werden; über bloße 
Stichelreden könne man hinwegſehen; Beichimpfungen des Königs, Deutich: 
lands u. j. w. dürfen nicht geduldet werden. Die franzöfiichen Blätter müſſen 
gezwungen werden, die Podbielsfiihen Drahtberichte über die Kriegsereignifie 
aufzunehmen; jegen diejelben verlogene Berichte ihren Lejern vor und jchenfen 
dieje jolhen Lügen mehr Glauben als den Podbielskiſchen Meldungen, jo jei 
das ihre Sade; die Thatjahen werden ihnen bald genug die Augen öffnen. 
Sonft jolle der Prefle Freiheit gelaffen, der Rotftift nicht ohne Not angewandt 
werden. Man erfahre aus ihr immerhin viel Willenswertes. Die Haupfjache 
für alle diefe Dinge jei: „bon sens“; Leute vom grünen Tiſche, die alles 
auszirfeln, jchematifiren, und wenn das Schema verjage, nicht willen, was thun, 
fünne man hierzu nicht brauchen. Solche, die mitten im praktiſchen Leben jtehen, 
das feien die rechten Männer. — Das alles etwas jtopmeije und in Abſätzen. 

Nachdem die Beitallungsordres eingehändigt und wohl 1'/, Stunden ver- 
floffen waren, empfahlen wir ung. Auf dem Rüdweg zum Quartier ließ ich 
die, von Baron Linden mit Lachen quittirte, ſcherzhafte Bemerkung fallen: „Alfo 
feinerfei Inftruftion mit jo und jo viel Paragraphen, feinerlei Reglement. 
Eine Situation zum Händeringen für waſchechte Bureaujeelen. Wohin mit 
den Wörtchen „dürfte, .Lönnte‘, ‚möchte‘, wohin, wenn's, um bildlich zu reden, 
irgendwo brennt, mit Anfrage berihten, — hat mandes für fih, auf der 
anderen Seite läßt fi aber auch die entgegengeſetzte Anficht rechtfertigen, 
wonach u. ſ. w.“, „hohem Beicheid wird alles unteritellt.” 


I. Fabre war zu aller Berwunderung ohne alle Vollmacht jeiner Kollegen 
erichienen; er bot Geld, jo viel man wolle, aber feine Scholle von Frankreich, 
und fein Einzug in Paris! Die lebtere Bedingung hatte ihm ſehr am Herzen 
gelegen. Bismard machte ihm dagegen feinen Standpunkt klar und teilte ihm 
zum Schluffe auch noch mit, daß im Süden von Paris am 19. ein heftiges 
Gefecht gegen drei franzöfiiche Divifionen ftattgefunden hätte, welche von den 
Bayern und dem 5. Gorps geihlagen wurden. Dieje Niederlage machte aber 
gar feinen Eindrud auf Favre, jo daß Bismard äußerte, der Mann wiſſe wohl 
nit, was eine Armee und was Sriegführen fei. !) 

Nah Stieber?) ſoll Bismard zu Jules Favre gejagt haben: „Ich mill 
und muß Elſaß und Lothringen, jo weit e3 deutſch ijt, haben, und joll id) 
noch drei joldher Armeen nad Frankreich ſchicken, und ſoll der Krieg drei Jahre 
lang dauern, und joll die Welt veröden, ich will einmal Ruhe vor Frankreich 
haben und mit Frankreich Abrechnung halten!“ 

Verdy*) bemerkt, Bismard habe bei den Verhandlungen über einen 
Warenftillftand mit Jules Favre folgende Forderungen geftellt: 

Uebergabe von Bitſch, Zoul und Straßburg. 

Kriegägefangenihaft der Beſatzung von Straßburg. 

Fortdauer des Kriegszuſtandes von Me. 

In Bezug auf Paris: entweder Aufrehthaltung der Einſchließung oder 
llebergabe einiger der beherrjchenden Forts. 

Die neu zu wählende Landesvertretung jollte nad Paris oder Tours ein- 
berufen werben. 

L. Schneider, der Vorleſer des Königs, berichtet über diejelben Verhand— 
lungen : ®) 

Jules Favre war bereit$ nachmittags in yerrieres angelommen und im 
Dorfe bei dem „Regisseur des Chäteaux du Baron de Rothschild“ ein» 
quartiert worden. Um halb acht Uhr begab er ih auf das Schloß, mußte 
aber bis neun Uhr warten, bis Graf Bismard dinirt hatte, worauf beide Herren 
eine Unterhaltung zujammen hatten, die bis halb zwölf Uhr dauerte. Sie fand 
in dem Bureau des Kaftellans, rez de chaussee ftatt. Während ihrer Dauer 
war der König angefommen, Hatte fih aber glei in jein Zimmer zurüd- 
gezogen, und als Graf Bismard gegen Mitternaht anfragen ließ, ob Seine 
Majeftät noch fihtbar wären, antwortete der Kammerdiener, der König habe 
ih ſchon zur Ruhe begeben. 


1) Wilmowsti: Feldbriefe 1370 71, ©. 59. 

2) Tenkwürbdigkeiten, ©. 275. 

3) v. Verdy du Bernois: Im Großen Hauptauartier 187071, ©. 186—187. 
4) 2, Schneider: Aus dem Leben des Kaiſers Wilhelm, Band Il ©. 252. 
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Unterredung Bismarcks mit einem im Auftrag der franzöſiſchen 

Regierung abgejandten VBertrauensmann des Dänen Julius 
Hanjen über Deutjhlands Friedensforderung. 


Ferriéres, den 20. September 1870. 


Hanſen jchreibt darüber in jeinem Werfe: „Les coulisses de la diplo- 
matie* (Paris 1880), ©. 226: 

„Der Kanzler hatte ihm !) wiederholt, was man ihm bereits in Brüſſel 
gejagt hatte; nämlid, daß man auf jeden all in den Belik von Elſaß treten 


wolle und daß man wegen der anderen Bedingungen unterhandeln könnte. 


Ferrieres, den 20, September 1870. 


Graf Bismard?) nimmt feit Bar le Duc zum eritenmal wieder an einem 
Kriegsrat beim König teil. Nah dem PVortrage ließ der Graf Herrn Favre 
erjudhen, noch einmal zu ihm zu fommen; diesmal dauerte die Unterhandlung 
nur eine halbe Stunde. 

Nach der dritten Unterredung Bismards mit J. Favre erhielt der General- 
ſtabsoffizier v. Winterfeld den Auftrag, Favre dur die Vorpoften nad Paris 
zurüdzubringen.?) Bon dort aus jchrieb er Bismard, daß die von Ddiejem 
mitgeteilte Baſis, auf welcher von uns Frieden gejchlofjen werden fönne, von 
feinen Kollegen nicht angenommen jei, vielmehr der Krieg mit allen Mitteln 
fortgejegt und das Weitere Gott anheimgeftellt werden jolle! ') 


* 


Geheimrat Abeken jchreibt am 20. September abends an jeine Frau: >) 

„Da wir heut ein Telegramm darüber nad Berlin gejhidt Haben, darf 
ih Dir nun auch erzählen, daß ich heut den großen Jules Fabre gejehen habe. 
Er hat einen ſehr Hugen, doch nicht angenehmen Kopf, der zu groß für jeine 
übrigens gedrungene Figur ijt, mit graulihem Baden: und Unterfinnbart und 
grauliher Haartolle. Klug jieht er aus, aber nicht wie ein emergilcher 
Revolutionsgmann. Er fam jchon geitern heraus; die Beſprechungen geitern 
und heut haben fih, wie Dir die Zeitungen jhon gejagt haben werden, nur 


I) Dem Vertrauensmanne Hanjens. 

2) L. Schneider: Aus dem Leben des Kaiſers Wilhelm, Br. II ©. 2 

3) 2, Schneider: Aus dem Leben des Kaiſers Wilhelm, Bd. IT E. 2 

4) Wilmowski: Feldbriefe 1870,71, ©. 59. 

5) Dem Werke: Heinrich Abelen. Gin fchlichtes Leben in bewegter Zeit (Berlin 1365) 
entnommen. 
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darum gedreht, wie man eine Form finden fönne, um zu fonftatiren, daß 
irgend eine Regierung, mit der wir unterhandeln fünnten, auch Gehorjam in 
Trantreih finden werde. Ob die Beiprehung zu irgend einer Ausficht geführt 
bat, weiß ich jelbit nicht; einjtweilen it Mr. Yapre nach Paris zurüd. Unſere 
militäriſchen Operationen gehen natürlich fort. 

Ih falle meine Schilderungen zufammen. 

Am Sonntag abend kam die Anfrage, ob Jules Favbre den Minifter 
ipredhen könne; am Montag mittag mußten wir von Meaur fort, ih im Wagen 
fam direkt Hierher, die anderen waren zu Pferde, begegneten Herrn Favre mit 
jeinen beiden Begleitern, und der Minifter hatte unterwegs eine Beſprechung 
mit ihm, in dem fleinen Chäteau à la Maison haute bei Montry. 

Jules Favre fam uns hierher nah, wurde aber natürlich nicht mit dem 
König im Schloß, jondern im Dorf einlogirt; hatte nodh am Abend eine 
Beiprehung mit dem Minifter und geftern morgen wieder. Bor diejer lebten 
Beiprehung war Beratung zwiſchen dem Chef und Moltfe und Roon bei dem 
König. Da Jules Fapre früher fam, als diefe zu Ende war, wurde er mit 
jeinen beiden Begleitern (von denen id den einen, Mr. Ring, als früheren 
franzöfiihen Legationgjefretär in Berlin kannte) in unjer Bureau geführt, und 
da ſaßen fie eigentlih etwas jämmerlid. Halb nun aus Neugier, Halb aus 
Mitleid, weil ich fühlte, dag man dod den Leuten nicht unhöflich jein dürfte, 
ging ich hinein, ließ mich Heren Jules Favre vorftellen und habe mich wohl 
ein Halb Stündchen lang mit den dreien unterhalten, natürlih über die un— 
verfänglidhiten Gegenftände. Nach der Beiprehung mit dem Minifter habe ich 
fie nicht mehr gejehen; und über den Gegenitand und Inhalt der Beiprehung 
weiß ih nur, was ich geitern abend nod zur Information der Preſſe nach 
Berlin telegraphiren mußte: daß fie zum Zweck gehabt, Hurzuftellen, ob und 
welche Bürgſchaft zu finden jei, dak ein Ablommen, welches mit irgend einer 
faftijchen Regierung in Frankreich geſchloſſen würde, auch wirtlih im Lande 
als gültig amgejehen werde. Diefen Inhalt werden Dir die Zeitungen 
erzählen; es ift auch wirflih das einzige, worüber man bis jet ſich noch 
beiprechen kann; denn wie kann man über den Frieden unterhandeln, ehe man 
weiß, mit wen? Ob man da zu bejtimmten Gedanten gelommen, weiß id} 
nicht; denn der Minifter Spricht ſich nicht aus, folange er noch in ſich arbeitet, 
und thut wohl recht daran. 

Geſtern waren wir den ganzen Tag über in großer Spannung, der Chef 
hatte natürlich über jeine Beiprechungen mit Fabre alles andere liegen laſſen; 
nachdem jie zu Ende waren, hatte er einen langen Spaziergang gemadt in 
den Garten und die Abſicht geäußert, jih unter einen Baum zu legen und 
auszuruhen, er muß geiftig jelbit in großer Aufregung, Anz und zuleßt Ab» 
jpannung geweſen fein. Wir waren alle in folder Spannung, daß wir die 
ihöne freie Zeit gar nicht einmal nutzen fonnten. Als wir endlich gegen 
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Abend den Chef perſönlich jahen und ihn heiter und guten Mutes fanden, da 
waren wir alle wieder jehr froh und beruhigt. Müde bekannte er fich jelbit; 


und das war fein Wunder.“ 
* 


In Paris fand Jules Favre wegen jeiner Reije zu Bismard die höchſten 
Ehren, und er war Gegenftand vielfaher Manifeftationen. Dr. Cahn (Barijer 
Gedenkblätter Bd. II S. 14 f.) vermochte nicht einzujehen, wie man von der 
That Jules Fapres als einem politiichen Alt erjten Ranges jpreden fonnte. 
In dem ganzen Beginnen Jules Favres und in der Unterhandlung, jo mie 
fie von ihm geführt worden ſei, finde ſich auch nicht ein Körnchen politischer 
Weisheit, Favre glaubte, wie er in dem Cingange jeines Berichts jagt, auf 
der Bafis einer Geldentihädigung mit Preußen fertig zu werden. Diejem 
Gedanken hat er jedoh nur in dem Berichte, nit Bismarck gegenüber Aus— 
drud gegeben, und das jcheint ihm ein guter Geiſt geraten zu Haben, denn 
Bismard iſt der Mann, der für den groben Kloß ſolcher Unverjhämtheit den 
groben Keil wahrheitägetreuer Beleuchtung der Sadlage bereit gehabt hätte. 
Es liegt ein unfäglider Hohmut in dem Gedanken der Abfindung der Deutſchen 
dur eine Geldentihädigung, jowie auch in der von Jules Fabre in jeinem 
Runderlaß vom 6. September zuerjt gebraudten Phraje, feinen Zoll breit 
Landes abzutreten. Das alles zeugt von höchſter politiicher Unreife. 


* 


Der oben erwähnte württembergiſche Regierungsrat Holland, secretaire 
general de3 zum Präfelten in Chälons ernannten württembergiichen Minifters 
vd. Linden, berichtet: 

Am 20. September madte ih mid vormittags auf die Soden in die 
Bureaus des Kanzleramts. Dort gab id den vom Grafen B. in Ghälons 
mir mitgegebenen Brief für Geheimrat Abeken ab, und erfuhr unter anderem, 
Jules Favre jehe ganz verftört und verfallen aus, es jei, wie wenn er über 
Naht um zehn Jahre älter geworden wäre. Starte Nerven jcheine der Mann 
nicht zu beiten. Wohl möglich; jein rhetoriſches Pathos mochte wirkungslos 
an dem Realiſten abgeprallt, er mochte von den Himmeln der überlieferten 
Phraſe auf den Boden der graufamen Wirklichkeit herabgeitürzt jein. — Ins 
Quartier zurüdgelehrt, erhielt ih von Baron Linden die Mitteilung, daß er 
und ich zur Tafel des Königs befohlen jeien. Alsdann gemeinjchaftliher Gang 
ind Lager der Wiürttemberger, fröhliche Begrüßung dajelbit, wo man bereits 
unfere Anmejenheit in Erfahrung gebradt hatte. 

Zur angejagten Stunde fanden wir uns im Schloſſe ein. Der König 
mit jeiner Umgebung befand jih in einem großen Zimmer. Worftellung des 
Baron Linden, dann meiner Perſon durch Graf Perponder. Darauf Vor: 
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itellungen bei Herren der Umgebung, unter anderem bei Moltke. Kurz vor 
Beginn der Tafel fam noch der württembergiſche Kriegsminifter v. Sudomw mit 
jeinem Adjutanten, Oberitleutnant v. Steinheil, um deren Ankunft wir nicht 
gewußt hatten. Aufenthalt in diefem Zimmer eine halbe Stunde. Alsdann 
zur Tafel: da erſt fam Graf Bismard. An derjelben nahm Platz der König 
und 23 Herren. Ter König in der Mitte der einen Langjeite, ihm gegenüber 
Graf Bismard. Zur Yinfen des Königs v. Sudow, zur Nedten dv. Linden. 
Der legtere vom König ganz bejonders ausgezeichnet durch reges, fortgejeßtes 
Geſpräch; Graf Bismarck jhmweigiam, die Augen im Kreiſe der an der Tafel 
Sigenden herumrollen laſſend. Mein Nahbar zur Linken ſprach viel auf mic) 
ein, unter anderem über das Thema des Haſſes, der ſich bei den Württem— 
bergern gegen Preußen fundgegeben habe. Im übrigen zeigte er ſich nicht 
ununterrichtet über mande württembergiihe Dinge, jo mit der Bemerkung: 
„An Minifter v. Mittnaht (damals Juftizminifter) hat Ihr Land einen be— 
deutenden Mann, der auch größeren Verhältniffen gewachien wäre.“ Nach auf: 
gehobener Tafel Kaffee in zwei gegen den Park gehenden Zimmern jtehend 
eingenommen ; durch lebhafte Konverfation gefeifelt, gingen wir etwas jpäter 
fort; im Schloßhof trafen wir v. Suckow in nicht eben rofig angehaudter 
Stimmung. 


Brief Bismards an den Grafen Herbert. 


Ferriéres, den 23. September 1570. 

Heute vor acht Jahren wurde ich, dünft mid, Minifter. 

Mein geliebter Junge! 

Ich erhalte heute zwei Briefe von Deiner Mutter vom 15. und 16,, aus 
denen ih mit Kummer entnehme, daß es noch immer nicht gut mit Deiner 
Wunde geht. Du haft an Körperleiden ein jchweres Jahr, aber dennoch preije 
ih dankbar Gottes Schub, daß er Dich, jo wie es ift, den Ritt des Regiments 
vom 16. Auguft hat überleben laſſen; denn es iſt micht vielen gegeben, zu 
erzählen, dab fie dabei gemejen find. Bier giebt es nichts mehr zu reiten, 
läßt Div der Hronprinz jagen, der bei mir war, als ich die Briefe erhielt, 
und dem ich die mütterliden Klagen vorlas. Was Hier noch zu thun iſt, 
wenn überhaupt etwas anderes als Aushungern, wird von Infanterie und 
Artillerie bejorgt. 

Dar ih Bill bei Meaur im Hantonnement befuchte und wohl fand, werdet 
ihr inzwijchen wiſſen. Die Briefe an ihn habe ich erhalten und befördert; aud) 
den von Malle erhalten. Die Kränkung über Wihelmshöhe begreife ich; die 
Küche, Stall und Livreen find gegen den Willen des Königs von Berlin ges 
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Ichidt worden, und Napoleon hat darauf feine eigene jchnell entlaffen und ver— 
lauft, um zu jparen. Im übrigen it uns ein gut behandelter Napoleon 
nüßlih, und darauf allein fommt es mir an. Die Rache ift Gottes. Die 
Franzoſen müſſen ungewiß bleiben, ob fie ihn wiederbefommen, das fördert 
ihre Zwiltigfeiten. Sie haben ſich vorgeitern naht ſchon mit Geihüg in den 
Straßen von Paris geihlagen. Wir haben nicht die Aufgabe, fie gegen uns 
ju einigen. 

Ih habe Hier mit den Franzojen (Fabre, v. Ring und Hall, jehr klein— 
laut, begleitet) jhon dreimal ftundenlang verhandelt, jie befamen aber über das 
Elſaß noch immer jo jchweres Bauchgrimmen, dag wir abbreden mußten. 
Fünftauſend Millionen Franken glauben fie zahlen zu können und jchienen 
bereit dazu, wenn wir ihnen Straßburg ließen. Aber ich jagte ihnen, von 
dem Gelde wollten wir erft jpäter reden, vorher die deutſche Grenze feititellen 
und dicht machen. Denn jobald fie zu Kräften kämen, griffen jie uns doch 
wieder an, jagte ich, was jie unter ganz pomphaften Friedensihwüren bejtritten. 
Alles ſchon dageweſen. Was aber noch nicht dagewejen, ift die jchnelle und 
volle Heilung, die ih Dir, mein Herzensjunge, wünjche und von Gott erbitte, 
mit taujend Grüßen an Mama und Marie, 


Dein treuer Water 
v. B. 


Ferrieres, den 24. September 1870. 


Geheimrat Abeken ſchrieb morgens an feine Gemahlin: 

„Die Verhandlungen mit Jules Fabre haben, wie Du inzwiichen aus dei 
Zeitungen erjehen wirft, zu nichts geführt. Wir hatten jehr billige Bedingungen 
geitellt für einen Waffenftillitand, während deilen fie eine neue Verſammlung 
des franzöliichen Volkes zufammenrufen könnten, um Gewißheit einer anerfannten 
Regierung zu haben; Du wirft fie in den Zeitungen leſen; Jules Favre ift 
nicht jelbft wieder herausgefommen, jondern hat die Ablehnung im Namen der 
Regierung durch einen in der Naht vom 22, zum 23. hier angelommenen 
Brief notifizirt. Alſo der Krieg geht fort! Wir fünnen das ruhiger mit an— 
jehen ala fie!” 


Ferriereg, den 25. September 1870. 


Geheimrat Abeten an jeine Gemahlin: „Graf Bismard, der in den erjien 
Tagen der vorigen Woche körperlich und geiftig verftimmt war, und den die 
Verhandlungen mit Favre offenbar drüdten, ift jeit dem Abbruch derjelben viel 
menjhliher und munterer; freilih war das auch eine furdhtbar anipannende 
Zeit. Außerdem hat er mandhmal mit uns gegeſſen jtatt mit dem König. 


— 


Die Bemerkung eines Offiziers, daß man gar leine Franzöſinnen zu ſehen 
befomme, iſt ganz richtig; Graf Bismarck bemerkte neulich, junge und hübſche 
Mädchen jeien jo felten, dab er jede, die ihn Legegne, bejonders falutire.“ 


* 


Ferriéres, den 26. September 1870. 

Nah Louis Schneider beitand an dieſem Tage wiederum zwiſchen den 
Dffizieren des Großen Generalftabes und den Beamten des Bundesfanzler-Amts 
große Gereiztheit. „Der Feld PBolizeidireftor jtand, wie ſchon erwähnt, in jeiner 
Zugehörigkeit zum Hauptquartier unter dem Großen Generalitabe, als Geheimer 
Regierungsrat aber in Gehalt beim Bundesfanzler-Amt und erhielt von diejem 
aud die Gelder zur Bezahlung feiner geheimen Agenten. Kamen nun wichtige 
Nachrichten, jo hielt er e& für jeine Prlicht, diejelben zuerft dem Grafen Bis— 
mard mitzuteilen, hatte aber jo viel Anhänglichkeit an den König, daß er mir 
auch oft etwas davon jagte, weil er ja mußte, daß ich täglid bei Seiner 
Majeftät vorgelaffen wurde. Beides wollten die Herren vom Großen General: 
ftabe durchaus verhindern und wandten alles möglide an, nicht eher etwas 
an den Grafen Bismard und an den König gelangen zu laſſen, als bis fie 
jelbjt davon unterrichtet waren. Stieber befand ſich hierdurch Hin und wieder 
in einer jehr unangenehmen Situation, hatte aber doch diejelbe Ueberzeugung 
wie ih, nämlich, daß der König vor allen Dingen alles, au das Unangenehme, 
wiſſen müſſe. Glüdlicherweile beſaß er auch diejelbe Hartnädigfeit wie ich, 
lieber das Peinliche dieſes Verhältniffes zu ertragen, als dem Drude nachzu— 
geben, der oft in der allerempfindlichiten Weije geübt wurde.“ !) 


* 


Ferrières, den 27. September 1870. 
Geheimrat Stieber an ſeine Frau: „Tag und Nacht iſt keine Ruhe. Dabei 
Dutzende von Bauern und Weibern, die über Soldaten Klage führen, heulen 
und weinen. Ich weiß manchmal nicht, wo mir der Kopf ſteht. Eine geheime 
Inſtruktion treibt die andre, und ich bin manchmal halbe Nächte bei Bismarck 


oder ſeinen Räten.“ 
* 


Ferrieres, den 28. September 1870. 
Geheimrat Abelen an jeine Gemahlin: „Ungefähr gleichzeitig mit dieſem 
Briefe wirft Du Graf Bismarcks Bericht über jeine Beiprehungen mit Jules 
Favre in den Zeitungen lefen; es ift ein vortrefflich abgefaßtes, klares und 





I) 2, Schneider: Aus dem Leben des Kaiſers Wilhelm, Bd. II, S. 266. 
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ruhiges Altenftüd, Graf Bismard hat es ganz an Graf Hapfeldt diktirt; es 
iſt alfo jeine eigenfte Arbeit. ch glaube nicht, daß ein Billiger die Billigfeit 
unjerer Forderungen verfennen fann. Um jo bejjer, daß fie abgelehnt find.“ 


* 


Ferrieres, den 28. Eeptember 1870. 


Un dieſem Tage veranftaltete Graf Bismard, die Abwejenheit des 
Königs benußend, der zu den Belagerungstruppen hinausgefahren war, eine 
Halanenjagd. „ES giebt Hier (im Schloßpark Frerrieres) Faſanen,“ jchrieb 
Stieber am 29. September an jeine Gattin,!) „jo groß wie Pfauen und jo 
zahlreih wie die Sperlinge. Ich habe ihn jelten jo vergnügt gejehen. Da 
alle Jagdgewehre bei Todesitrafe fortgenommen und verbrannt, alle Schieß— 
vorräte vernichtet find, jo war es unmöglid, Jagdgewehre und Munition 
zu Schaffen. Mein Ingenium mußte wieder aushelfen, und bald fam ich mit 
zwei foftbaren Zefaucheurgemwehren mit Patronen an, deren Verjted wir kannten. 
Wir trieben die Faſanen wie Echafherden, und Bismarck ſchoß drei Yrächtige 
Hähne. Ich glaube, Napoleon kann ihm nicht mehr Spak gemacht haben, als 
der eine herrlihe Hahn, den er vom Baume herunterholte.“ 


* 


Yerrieres, den 29, September 1870. 


Als Louis Schneider vom König aus dem Schloſſe zurückkam und in der 
Särtnerwohnung Geheimrat Stieber bejuchte, fand fih ein Mann dort ein, 
welcher am vorhergehenden Abend angefommen war, bei einem Kanzleibeamten 
de3 Grafen Bismard übernachtet Hatte und nun der Fyeldpolizei zu Quartier 
und Verpflegung überwiejen wurde. Er nannte ji Regnier, zeigte ſich über 
die Verhältniffe jehr wohl unterrid;tet, behauptete, Aufträge von der Kaiſerin 
Eugenie in England an den Kaijer auf Wilhelmshöhe und an den Marſchall 
Bazaine in Meb zu Haben, Kurz, gerirte fih als einen möglicherweije ſehr 
brauchbaren Agenten. Der yeldpolizeidireftor, der eine eingehende Konverjation 
in franzöfiiher Sprade nicht führen konnte, beobachtete diejen Herrn Regnier 
nur und jagte zu Schneider, al3 er fortgegangen war: „Mit dem joll ſich 
‚Graf Bismard in acht nehmen. Hätte ich ihn gejehen und gejproden, ehe 
Bismard ihn empfing, jo hätte ich abgeraten, fich irgendwie mit ihm einzulafjen. 
Sch fenne meine Yeute. Das ift ein zmweifelhaftes Subjeft. Aber jo gebt es, 
wenn man ohne Polizeibeamte auf eigene Hand Polizei machen will." ?) 


* 


1) Denkwürdigleiten, S. 276. 
2) L. Schneider: Aus dem Leben des Kaiſers Wilhelm, Bd. II, S. 271. 
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Ende September 1870 verfaßte der Großherzog von Sachſen ein langes 
Memorandum, welches für Rußland beitimmt jein mochte. Als naher Ver— 
mwandter und Freund Kaijer Aleranders war er allerdings dazu bejonders 
geeignet. Bismarck lobte dag Memorandum, woran er aud nicht ein Komma 
geändert Haben wollte. Dieje Angelegenheit verhalf dem Yeibarzt des Groß— 
herzogs, Dr. P. Matthes, zu einem Autograph Bismards. Graf Beuft, der 
Adjutant des Großherzogs, Hatte früher einmal gegen ihn geäußert, daß er 
alle eingelaufenen Briefe jofort beantworte und dann zerreiße. Als Matthes 
nun das Schreiben Bismards, in welchem er um eine Audienz beim Großherzog. 
nachſuchte, liegen jah, bat er, «3 ihm zu geben, ſtatt es zu vernichten, und- 
erhielt es aud.!) 


Aus Kaiſer Friedrichs Tagebud. 


30. September 1870. 
Nah Ferrieres günftige Nahrihten von Delbrüd zu Pismards Weber: 
raſchung. 


Ferrieres, den 1. Oftober 1870, 
Geheimrat Abeken an feine Gemahlin: 


„In Tours, dem Site eines Teiles der Regierung, ſcheint eine vollftändige 
Lügenfabrif etablirt; nicht allein immer neue Siegesnadhrichten, ſondern heut 
verfünden fie jogar, in Verjailles hätten zwei badiſche Regimenter revoltirt und- 
nicht ins Feuer gewollt, jo daß man eine Anzabl hätte erſchießen müſſen. Nun 
fteht um ganz Paris herum nicht ein einziger badiicher Soldat. Das bejte ift, 
dab wir qute Urjache haben, anzunehmen, dak Trochu e3 in Paris gerade jo 
mit den Zuaven gemacht, die jchließlich geflohen waren. Und Bismard laffen 
fie an Fadre jagen, er würde Krieg machen, bis er Frankreich zu einer Macht 
zweiten Ranges herabgebradt hätte! Er denkt und beabjichtigt es jelbftverjtändlich 
gar nicht, und in unjeren Friedensbedingungen, die Frankreich noch ftark genug. 
lafjen, liegt es wahrhaftig nicht.“ 


Ferrieres, den 2, Ollober 1870. 
Feftefien (6 Uhr) bei Moltke, an dem Graf Bismard und General v. Roon 
mit Begleitung teilnahmen. Einzelne Teilnehmer an dem Diner hatten bereits- 
um 4 Uhr beim König zu Mittag geipeilt, was dem hohen Herrn Anlaß gab, 


1) Matthes: Im Großen Generalitab, S. 85. 
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diejelben mit ihrem „grandiofen Appetit” zu neden. General Verdy du Vernois 
jchreibt über diefes im Kriege einzig daftehende Feſteſſen: Das Menu erjchien 
für unjere Berhältniffe wahrhaft lukulliſch. Wir blieben von 6 bis 10 Uhr 
bei Tiſche. Nachher war unſer Chef auf eine Partie Whift, wie er fagte, 
„zugejchnitten“, und da am Schluß noch ein guter Punſch gemacht wurde, 
dehnte fih unjer Zufammenjein bis gegen 1 Uhr aus. Graf Bismard erzählte 
in feiner jo überaus harakteriftiihen und einzigen Weije vieles Hodinterefjante 
und Scherzhafte aus Gegenwart und Vergangenheit, jo aud von feiner legten 
Unterhaltung mit Jules Fabre und defjen langen Reden („er fing an, mid) 
als Volksverſammlung zu behandeln“). Es wurde zum Amüfement auch der 
Inhalt von verjdiedenen neuen franzöfiichen Zeitungen vorgetragen, die ſowohl 
aus Paris mie aus Tours jtammten. In einer derjelben war der „achtzig— 
jährige Moltke“ abgebildet, wie er mit knöchernen Fingern die deutfchen Armeen 
als Marionetten Hin und her ſchob, und Graf Bismard von Hinten fie mit 
dem Stod vorwärtäprügelte. Die frohe Stimmung febte bereit3 unmittelbar 
nad der Suppe in eflatantejter Weije ein. Unjer guter Meydam Hatte von 
einem unjerer berühmteiten Poeten ein wundervolles Gedicht erhalten, welches 
ih auf die gegenwärtigen Verhältniffe bezog. Er brannte vor Begierde, uns 
dies borzutragen, und als er unmittelbar nad) der Suppe hierzu aufgefordert 
wurde, wollte das Unglüd, daß er gleich bei den erften Zeilen durch Herüber— 
ziehen eines Buchſtabens an das lebte Wort des vorhergehenden einen Sat 
fonftruirte, der hier nicht wiederzugeben ift, der aber inmitten der getragenen 
Stimmung eine jo fomijche Wirkung erzeugte, daß mir lange Zeit vor Laden 
fein Wort zu jprechen vermodten. Die hierdurch heraufbeſchworene fröhliche 
Stimmung trat bei den einzelnen Feſtgenoſſen in der verjchiedenften Weiſe 
hervor. Der eine legte beide Arme auf den Tiſch und den Kopf darauf, der 
andere jprang auf und tanzte in der Stube umher, und unfer Moltte gab 
jeinem Bergnügen dadurch Ausdrud, daß er ein Stück Weihbrot nach dem 
andern in das vor ihm ftehende Weinglas tauchte und es mir an den Kopf 
warf. 

Auch ein jehr niedliches Geſchichtchen, welches dabei folportiert wurde, will 
ih hier wiederholen. Es betraf den Generalmajor X., Kommandeur einer 
Kavallerie-Brigade, der auf dem Marſche durch das franzöfiihe Land eines 
Nachmittags mit feinem Stabe und dem eines jeiner Regimenter Unterkunft 
in einem jehr lururiös eingerichteten Landichloffe fand. Die Herrin des 
Haufes, eine jehr würdige Dame aus altem Geſchlecht, empfing ihn mit all 
den Rüdfihten de ancien regime. Das gegen Abend eingenommene Diner 
verlief jo glänzend, daß der General feine Befriedigung in allen möglichen 
Weiſen auszjudrüden fuchte; nur vermochte er doch nicht, da er fat fein Wort 
franzöſiſch ſprach, dieje der meben ihm fitenden Herrin des Haujes ſprachlich 
zu übermitteln. Als man nad beendetem Diner auf den Ballon trat und 

Poihinger, Bismard-Portefeuille, V. 5 
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hier Kaffee und Liqueur nahm, brach gerade der Halbmond durch die Wolken 
und ließ den ſich unten weithin ausdehnenden prächtigen Park in magiſcher 
Beleuchtung ericheinen. Dies begeifterte den General doch derartig, daß er 
alles, was er an franzöfiihen Worten wußte, zufammenholte und, indem er 
die eine Hand auf den Arm der Marquije legte, mit der andern nad) oben 
zeigend, zu diejer jagte: „Voyez, Madame, quel joli demi-monde!“ 

Bon Bismards Tiihgeiprähen weiß v. Verdy du Vernois leider nichts 
zu berichten, dafür entſchädigt er uns mit folgender föftlihen Gejdichte: 
Bismard ließ fih den Verwalter der Rothſchildſchen Beſitzung in Tyerrieres 
fommen und fagte ihm, er wolle aus dem Seller des Herrn Baron Wein faufen. 
Diefer entgegnete, er könne fein Geld dafür annehmen, in diefem Haufe jpiele 
das Geld überhaupt feine Rolle, worauf ihm der Graf erwidert haben joll: 
Nah dem ganzen Empfange hier könne er das Haus nur al3 ein Wirtshaus 
betradhten; er wolle daher nicht nur feinen Wein Hier kaufen, jondern verlange 
auch, da er diefen Wein im Haufe jelbit zu trinken gedädhte, daß auf jede 
Flaſche ein Pfropfengeld von 30 Gentimes, wie es üblich wäre, angejegt würde. 


* 
Ferrieres, den 2. Oftober 1870. 

Geheimrat Abelen an jeine Gemahlin: 

„Unfere Tage fließen jehr gleihförmig Hin. Während die große äußere 
Politik ruht und die Entſcheidung vor oder in Paris abwartet, tritt ſchon die 
deutiche Frage, das heißt die künftige Geftaltung Deutſchlands mehr in den 
Vordergrund, befonders ſeit den Beiprehungen Delbrüds in Münden. Deshalb 
bat Graf Bismard unfern Kollegen Bucher hierher berufen, der die deutjchen 
Saden immer bearbeitet hat und ſchon bei der Norddeutſchen Bundesverfafjung 
mitwirkte. Es ift mir das ſehr lieb, denn in diefen Verfaſſungsſachen giebt es 
jehr viel, das mir fremd ift; es wäre das freilich hauptſächlich Keudell zuge: 
fallen, der ja aus feiner früheren Garriere mit der Adminiftration vertraut ift, 
aber Keudell ift jchon überhäuft, da ihm obliegt, die Beiprehungen mit Behörden, 
geheimen und nicht geheimen Agenten und dergleichen und die ganze Korreſpondenz 
mit den Verwaltungsbehörden in den oecupirten Provinzen zu halten, jo daß 
er gar nicht durchkommen könnte. Mit Bucher wird noch ein Chiffteur und 
ein Kanzleidiener fommen; es ift auch für alle Arbeit da. Unjer Hauptquartier 
wird immer unbehilflicher; das iſt ein Nachteil, der aber durch den Vorteil 
der vermehrten Arbeitäfraft und die dadurd für uns alle entitehende Erleich— 
terung aufgehoben wird.“ 

* 
Ferrieres, den 3. Oftober 1870. 

Die verſchiedene Auffaſſung Bismarcks und des Generalſtabs ſpiegelle ſich 
auch in der Preſſe ab. So hieß es in einer engliſchen Korreſpondenz aus 


— 


Belgien, Graf Bismarck ginge von der Anſicht aus, irgend eine militäriſche 
oder Polizeigewalt müſſe doch übrig bleiben, wenn man in Paris eingezogen ſei 
und die Regierung des 4. Septembers verjagt habe. — Da nun bereits 
hunderteinundfünzigtaufend Mann franzöfiiche Kriegsgefangene in Deutichland 
waren und die nod in Paris vorhandenen Truppen fih nad der Kapitulation 
naturgemäß auflöien mußten, jo würde die dann eintretende Regierung, gleichviel 
welche, weder Militär noch Polizei haben. In Meb ftand die Sache allerdings 
anderd. Bazaine hatte die Republik dort noch nit proffamirt, war alfo noch 
ungebunden und konnte fich der künftigen Regierung zur Dispofition ftellen, 
freilich durften dann jeine Truppen nicht ebenfalls Kriegsgefangene fein, ſondern 
mußten eine Art von Unbefiegtheit für fih in Anjpruc nehmen können. Der 
Generalftab — jo hieß es weiter — wolle aber von dergleihen nichts hören 
und verlange die unbedingte Unterwerfung der Armee, der Nation und der 
Regierung, die fie dann gerade haben werde. !) 


1) 8, Schneider: Aus dem Leben des Kaiſers Wilhelm, Bd. II. ©. 280, 





Fürh Bismarck und fein diplomaliſcher Generalfiab. 


Der Gelandte v. Kulferom. 


Fürft Bismarck und fein diplomatiſcher Generalftab. 


Der Gejandte v. Kuſſerow. 


I. Aus der Jugendzeit. 


Heinrich dv. Kuſſerow, geboren den 5. November 1336 zu Köln am Rhein, 
ift der dritte Sohn des ehemaligen Generalleutnants 5. D. Ferdinand v. Kuſſerow, 
eines der verdienteiten Offiziere de damaligen preußiſchen Heeres. Diefer war 
am 26. Dezember 1793 zu Berlin geboren, wo er mit dem 15. Lebensjahre 
das franzöfiihe Gymnafium abjolvirte, um dann auf dem Friedrih Wilhelms 
Inftitut Medizin zu ftudiren. Obwohl erit 20 Jahre alt, nahm er an dem 
Kriege von 1813—1814 jhon als Oberarzt im 1. Garderegiment teil. Auf 
feinen Wunſch 1815 als Leutnant im Heere angeftellt, wurde er 1816 von 
General d. Gneilenau zur Kriegsſchule und dann zum topographijchen Bureau 
in Coblenz berufen und 1821 in den Generaljtab einrangirt. Seit 1827 
Hauptmann, war die Unterdrüdung des 1831 in den Fürftentümern Neuen— 
burg und Vallendis ausgebrochenen Aufftandes wejentlich fein Verdienft. Nachdem 
er in Abmwejenheit des wegen Krankheit einige Zeit auf der Reije nach Neufchatel 
aufgehaltenen Gouverneurs, General v. Pfuel, die dem König von Preußen 
treu gebliebenen Elemente, unter welchen ſich beionders aud) die Grafen v. Pour- 
talès rühmlich auszeichneten, militäriſch organifirt Hatte, führte Kuſſerow nad 
Ankunft des Gouverneurs einen Teil derjelben jelbitändig zu dem entſcheidenden 
Siege im Bal-Traverd, um dann unter dem Oberbefehl des General ala 
Kommandeur der Avantgarde die Injurgenten zur Sapitulation oder Flucht 
über die Grenze zu zwingen. Für diefe Waffenthaten verlieh ihm 1844 König 
Friedrich Wilhelm IV. nadträglid den Adel. Kuſſerow war der einzige 
preußifche Offizier, der zwiſchen 1815 und 1848 für das ſchwarz und weiße 
Banner im Feuer geweſen ift. Von 1832 ab im großen Generalitabe thätig, 
wurde er 1834 als Major zum Generallommando in Coblenz verjegt, 1842 
Chef eines FKriegstheaters im Großen Generaljtabe in Berlin und 1843 
Chef des Generalitabes des VII. Armeecorps in Münfter, in welcher Stellung 
er bis zum Oberft avancirte. 1847 murde er Slommandeur des 39. In— 
fanterie-Regiment3 in Yuremburg und 1848 des wegen der Unruhen in 
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Trier dorthin kommandirten Magdeburgiſchen 26. Regiments. Ende desſelben 
Jahres erhielt er das Kommando einer mobilen Kolonne zur Beruhigung des 
Mofelgebiet3, nahm 1849 mit einer mobilen Brigade ruhmvollen Anteil an 
dem badijchen Feldzug und wurde nad deſſen Beendigung im Auguit desjelben 
Jahres von dem Oberbefehlshaber der Operationsarmee, Prinzen von Preußen, 
mit der Beſetzung der injurgirten Fürſtentümer Hohenzollern beauftragt, bis 
diefelben in die Verwaltung Preußens übergingen. Von 1850 an fommandirte 
er eine Brigade, deren Stab abwechſelnd in Düffeldorf, Köln und Düffeldorf 
ftand. Bald nad Antritt eines wegen ſchwerer Erkrankung benötigten Urlaubs 
erbat und erhielt er in den gnädigften Formen feinen Abſchied ala General- 
leutnant und verftarb ſchon furz darauf, am 7. Januar 1855, in Düfjeldorf. 

Die frühfte Erziehung feiner Söhne hatte General dv. Kuſſerow im Haufe 
dur Kandidaten der Theologie leiten laffen. Die erſte von Heinrich v. Kuſſerow 
beſuchte Schule war das Mihenäum in Luxemburg im Winter 1847/48. 
In der Zeit vom Herbit 1848 bis zum Frühjahr 1850 beſuchte er das 
Gymnafium in Arnsberg und abwechſelnd diejenigen in Düſſeldorf, Köln und 
Düffeldorf. Auf dem Iegteren war es ihm vergönnt, endlid in Ruhe die drei 
oberften Klaſſen zu abjolviren, und gelang e& ihm, troß der durch die vielen 
Wechſel bedingten Unterbrechungen und Schwierigkeiten, zu den beiten Schülern 
zu gehören. Auch ward Kuſſerow mit der Abjchiedsrede für die Abiturienten 
über das Thema „Der Wahrheit widmen wir das Leben“ betraut, ein Vorgang, 
welchen, gelegentlih eines im Dezember 1897 von ihm über die Flottenfrage 
in Leipzig gehaltenen Bortrages, fein jüngerer Zeitgenofje, damals Oberreichs— 
anmwalt, jett Oberlandesgerihtspräfident Dr. Hamm, in ehrende Erinnerung 
bradte. 

Noch nicht ganz 18 Jahre alt, bezog Kuſſerow im Oktober 1854 die Univerjität 
Bonn, two er Jura und Gameralia ftudirte. Im Hinblid auf den von ihm zu er— 
greifenden diplomatischen Beruf hörte er mit Vorliebe Collegia über Staatsredht, 
Völkerrecht und Geihichte bei Dahlmann, Perthes, Löbel und anderen, wenigftens 
infomweit er hierzu als begeifterter Corpsſtudent die Zeit fand. Er war ſechs Semefter 
im Corps der Hanjea aktiv, führte eine gute Klinge und bekleidete in feinen 
drei legten Semeftern zuerjt die dritte, dann die erſte Charge. Seine Zeit: 
genofjen gedenken noch heute jeiner jeltenen Feſtigkeit und Gewandtheit in Wahr- 
nehmung der Intereſſen feines Corps im Seniorenfonvent. 

Am 1. März 1858 wurde v. Kuſſerow als Auskultator bei dem Königlichen 
Landgericht in Köln vereidigt. Nachdem er die üblichen Stagen erledigt und die 
ſchriftliche Gericht3-Referendariatsprüfung beitanden hatte, wurde er am 20. Sep- 
tember 1859 aus dem löniglicden Juftizdienft zum Zweck des Uebertritts zur Ver— 
waltung entlaſſen. Am 29. Oftober 1859 beitand er die mündliche Neferen- 
dariat&prüfung bei der Königlichen Regierung in Potsdam. Bon dort wurde er für 
mehrere Monate dem Königlichen Polizeipräfidium in Berlin zur Beihäftigung 
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überwieſen. In dieſer Zeit verkehrte er vorzugsweiſe in den Familien und 
Geſellſchaftskreiſen der damaligen altliberalen Miniſter, was in manchen Be— 
ziehungen nicht ganz ohne Einfluß auf ſeine politiſche Richtung bleiben konnte. 
Von dem damaligen Minifterpräfidenten Fürften Karl Anton von Hohenzollern- 
Sigmaringen und dem preußiichen Gejandten in Paris Grafen Albert von Pour- 
tales, melde ihm in Erinnerung an die Verdienfte feines Vaters wohlgefinnt 
waren, bei dem Minijter der auswärtigen Angelegenheiten Freiherrn v. Schleinitz 
empfohlen, wurde dv. Kuſſerow zum diplomatiihen Dienit zugelaflen und zunächſt 
am 31. Oftober 1860 der Königlichen Geſandtſchaft im Haag attadirt. 


1I. Ein Vorſchlag zur Löfung der deuffchen Frage. 
(1861.) 

Bei feiner aktiven Natur und Begeifterung für den politiichen Beruf 
fonnten ihm die einem Attaché bei einer Hleineren Gejandtichaft obliegenden 
Sanzleiarbeiten nicht genügen. Inter dem noch friſchen Eindrud der von dem 
öfterreihiichen Brudervolf im Jahr 1859 duch die vereinigten Heere Frankreichs 
und Sardiniens erlittenen Niederlage, und zugleih in der Annahme, daß 
Defterreih nad der gemachten Erfahrung ſich leichter als bisher zu einer Anz 
erfennung der deutjhen Miſſion Preußens verftehen und demfelben zu einer 
friedlihen Löjung der deutſchen frage die Hand bieten würde, verfahte 
vd. Kuſſerow im Jahre 1861 eine Broſchüre mit dem Titel „Ein pofitiver 
Vorſchlag zur friedlichen Löjung der deutjchen Frage”. Der Inhalt diefer 
Schrift zeugt dafür, wie die durch eigenes Studium und Nachdenken gebildeten 
politiſchen Anſchauungen Kuſſerows, ohne daß er noch mit Herrn v. Bismard 
in Berührung gelommen war, fi ſchon damals in der Richtung Bismardjcher 
Politit bewegten. An der Spige der Broſchüre fteht der Sa: „Eine den 
wahren Intereſſen Deutſchlands und zugleih Oeſterreichs entſprechende Löſung 
der deutſchen Frage iſt nur im Wege einer Verſtändigung zwiſchen den Re— 
gierungen Preußens und Oeſterreichs auf der Grundlage gegenſeitiger 
Zugeſtändniſſe möglich.“ An allen bisherigen Reformprojelten im Sinne der 
Errichtung eines engeren Bundesſtaats unter der Hegemonie Preußens vermißte 
er eine Gegenleiſtung an Oeſterreich, ohne welche ſich dasſelbe niemals 
dazu verſtehen würde, freiwillig auf ſeine hiſtoriſch begründete Machtſtellung in 
Deutſchland zu verzichten. 

Bei Prüfung der verjchiedenen damals ventilirten Reformprojelte verwarf 
Kuflerom den Gedanken eines Einheitäftaat3 für Deutichland, welchen die einen 
dur die preußische Dynaftie erftrebten, indem fie von diejer erwarteten, daß 
diefelbe nah) dem Vorbild Piemonts revolutioniren und anneltiren werde, 
während die anderen den nationalen Staat nur duch die Revolution. von 
unten für möglich hielten und af diefem Wege, jei es zum Kaiſerreich oder 
zur Republil zu gelangen hofften. Als alleinige Urſache und Berechtigung der 


— — 


deutſchen Bewegung bezeichnete Kuſſerow den Drang der Nation nach einer 
ihrer Geſchichte und Kulturſtufe würdigen Machtſtellung. Er wies deshalb die 
vielfach gezogene Parallele mit Italien zurück. Möge auch dort ſchon längſt 
eine Partei beſtanden haben, welcher die Konſtituirung einer einheitlich regierten 
Nation als Ideal vorſchwebte; bei dem Mangel politiſcher Bildung der breiteren 
Volksſchichten in Italien, namentlich im Süden, würde ein ſolches Ideal nicht 
im ſtande geweſen ſein, eine wirklich nationale Bewegung hervorzurufen. Hierzu 
mußte die ſardiniſche Regierung ein anderes Element zu Hilfe nehmen. Dies 
war die in den meiſten italieniſchen Einzelſtaaten beſtehende Unzufriedenheit der 
Bevölkerungen mit ihren Landesregierungen, welche bei Oeſterreich Schutz fanden. 
Bei der verhältnismäßigen Ohnmacht Sardiniens gegenüber Oeſterreich bedurfte 
erſteres zur Verwirklichung ſeiner Pläne der Hilfe des Auslandes und mußte hierfür 
ein erhebliches Opfer bringen. In dieſem Gedankengange ſchrieb Kuſſerow: 

„Die unitariſchen Reſullate in Italien find demnach nicht die Folge eines allgemein in 
einer ſchon fertigen und politijch gereifien Nation vorherrjchenden Strebens nad nationaler 
Einheit und Macht und nad) einer die beftehenden Staaten verbindenden gemeinjamen Zentral- 
regierung. Wielmehr verdankt der jetzige Zuftand Italiens feine Entftehung zum großen Teil 
der Mifregierung in einzelnen Staaten, zu einem anderen Teil dem Ehrgeiz Piemonts, 
zumeift aber der Politik Frankreichs, welche es verftand, jene Elemente im eigenen dynaftilchen 
und nationalen Interefie in ihren Dienst zu nehmen.“ Dem gegenüber fragte Kuſſerow: „Wo 
ift in Deutichland ein Staat, deilen Pevölferung zur Vertreibung des Landesfürfien geneigt 
und gejonnen wäre, fich einem jogenannten Mufterftaate in die Arme zu werfen?... 
Nächſt der Eiferfucht der deutschen Dynaftien auf ihre ungeichmälerten Souveränitätsredhte 
ift leider nichts der deutſchen Sache jo nadteilig, als die Abneigung gegen das jpezifiiche 
Preußentum . . Und wenn dennoch Preußen der Staat ift, von dem die Rettung Deutich- 
lands aus jeiner biäherigen Ohnmacht erwartet wird, jo bat die feinen anderen Grund, als 
dab Preußen als europäiiche Großmacht, und zwar als Großmacht durch jeine faft aus— 
ſchließlich deutichen Beitandteile am meiften befähigt ift, den Wunfch der deutichen Nation nad) 
einer ihrer Würde und ihren Interefien entſprechenden Machiftellung im europäiichen Staaten: 
inftem zu befriedigen.“ 

Indem Kuſſerow nun für das Neformprojett eines engeren Bundesftaates 
mit einer aus Direften Wahlen hervorgehenden Nationalvertretung für das 
außeröfterreihijche Deutſchland eintrat, in welchem Preußen die diplo= 
matiſche, militärische und handelspolitifche Leitung übernähme, führte er des 
näheren aus, daß die friedliche Verwirklihung dieſes Projekts Lediglich durch 
eine direkte Verftändigung zwiſchen Preußen und Defterreich möglich fei. Die 
meiften anderen deutjchen Regierungen wollten im Ernft überhaupt feine Reform, 
zumal nicht zu Gunften der preußiſchen Hegemonie. Defterreich, ſcheinbar der Mittel- 
punft der gegen einen ſolchen Reformplan gerichteten Politik der widerftrebenden 
mittel» und kleinſtaatlichen Regierungen, werde im Grunde genommen nur von 
Heindynaftiihem Egoismus ausgenugt. Mißlinge die Verftändigung zwiſchen den 
Regierungen Preußens und Defterreihs, jo wachſe die Gefahr eines Krieges 
zwijchen beiden unter Cinmiihung des Auslandes. 


Bei Unterfudung der Bedingungen, unter welchen eine Verftändigung mit 
Defterreih über das preußiſche Reformprojekt vielleicht erreichbar jei, wies 
Kuſſerow zunächſt die jüngft der preußifhen Regierung von Graf Rechberg 
gemadte Zumutung zurüd, ſich mit einem Alternat im Präfidium abfinden zu 
laffen und für diefes mertlofe Zugeftändnis die materielle Garantie für 
Oeſterreichs außerdeutſche Befigungen zu übernehmen. Dagegen befürmwortete 
er die Uebernahme einer ſolchen Garantie unter den beiden Bedingungen, daß 
Defterreih in die Organifirung des außeröfterreihiichen Deutjchland zu einem 
repräjentativen Bundesftaat unter der Führung Preußens willige, und 
dab das ftaatenbundliche Verhältnis zwijchen dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaat 
und Preußen-Deutihland als Schutz- und Trugbündnis aufrecht erhalten 
und auf die nicht zum deutjchen Bunde gehörigen Länder und Provinzen ſowohl 
Oeſterreichs wie Preußens erftredt werde. 

Als unannehmbar befämpfte er alle Vorſchläge, welche das Verlangen der 
deutjhen Nation nad) einer gemeinfamen Vollsvertretung durch die Berufung 
eines aus Delegirten der einzelnen Landesvertretungen zu bildenden Staaten» 
haufes, dem mit Rüdjicht auf die öfterreihiichen Länder nur eine ganz be- 
ſchränkte Kompetenz eingeräumt werden könnte, abfinden wollten. 

Kuſſerow ftellte nun folgende, aus fieben Artikeln bejtehende Punktation 
al3 Grundlage für eine direft zwifchen den Regierungen Preußens und Defter- 
reihs anzufnüpfende Verhandlung auf. 


Artitel 1. Oeſterreich giebt feine Zuftimmung dazu, daß die auferöfterreihiichen Staaten 
des deutſchen Bundes ſich zu einem engeren deutjchen Bundesftant mit gemeinfamer 
Zentralregierung und Nationalrepräfentation vereinigen. 

Artikel 2, Preußen tritt mit feinen jämtlichen Befizungen, aljo auch den beiden bisher 
nicht zum deutichen Bunde gehörenden Provinzen Preußen und Poſen, in ben 
neuen engeren Bundesftaat ein und entjagt, indem es jeine eigene Grogmadhtftellung 
auf diefen engeren deutſchen Bundesſtaat überträgt, feiner bisherigen Sonderftellung. 
Hierfür übernimmt Preußen die militärtjche, diplomatische und handelspolitiſche Zeitung 
dieies engeren Bundesftantes, und der König von Preußen wird als jolcher erbliches 
Oberhaupt des engeren Bundes nach preußiicher Erbfolge. 

Artikel 3. Das ftaatenbundliche Verhältnis zwiichen dem engeren Bundesftaat und Deiter- 
reich erſtredt ſich gleichfalls auf die beiden bisher nicht zum deutjhen Bunde gehören- 
den Provinzen Preußen und Poſen. Deflerreih übernimmt daher auch für dieſe 
beiden Provinzen diefelbe Garantie, wie dies von ihm durch die Beitimmungen der 
deutihen Bundesafte vom 15. Mai 1820 für die zum deutjchen Bunde gehörigen 
anderen Länder auf alle Zeiten übernommen worden ift. 

Artikel 4. Defterreich verzichtet auf jede direfte Teilnahme an der Zentralregierung 
des engeren deutjchen Bundesſtaates. 

Artikel 5. Der engere deutjche Bundesftant übernimmt, außer der dur die Bundes» 
alte vom 8. Juni 1815 und die Wiener Schlußalte vom 15. Mai 1820 für die 
zum deutjchen Bunde gehörigen deutichen Provinzen Oeſterreichs fetgelegten Garantie, 
die Verpflichtung, jede auch gegen die auferbeutihen gegenwärtig zum öfterreichiichen 
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Kaiſerreich gehörenden Beſtandteile gerichteten feindlichen Angriffe eines fremden Staates 
als eine Striegserflärung gegen den engeren deutſchen Bundesſtaat anzujehen. 


Artifel 6. Defterreich vereinigt feine Bemühungen mit denjenigen Preußens, den vor« 
fiehenden Punktationen die allgemeine Anerfennung der übrigen zum deutſchen Bunde 
gehörigen Staaten zu verihaffen. 


Artilel 7. Für den Fall, dab irgend eine fremde Macht ſich der Verwirklichung dieles 
Programms widerſehen follte, find die beiden deutſchen Mächte feſt entichloffen, jede 
fremde Einmiſchung energifh, eventuell mit den Waffen, zurückzuweiſen. 


Aus der Begründung der einzelnen Punkte heben wir folgendes hervor: 


ad Artikel 2. Die Aufnahme der preußtichen Provinzen Preußen und Poſen in den 
von Defterreich mit zu garantirenden Befisftand könne jedem Deutfchen nur vorteilhaft er- 
icheinen. Diejer Länderzumahs von 714 Quadratmeilen mit ungefähr 4029500 Ein: 
wohnern ift für den deulſchen Bundesftaat ſchon an und für fich nicht gleichgültig. 
Namentlih aber dürfte für den Fall eines, nad Rußlands MWiedererjtartung und bei 
MWiederinangriffnahme feiner traditionellen, jogenannten jlavifhen Miſſion nit unmöglichen 
Krieges zwifchen diefem Reiche und Deutichland, die unbedingte Hilfeleiftung Oeſterreichs zur 
Garantie des Befizes jener beiden Provinzen, von denen die erftere doch zweifellos Anſpruch 
auf Deutſchlands ungeteiltes Interefie hat, dem deutichen Bundesftaat fiherlih nur wünjchens- 
wert jein. Auch mit Rückſicht auf die Polnische Frage läge die öſterreichiſche Garantie 
für unjere Dftfee-Provinzen gewiß in unjerem Intereſſe. Denn da nad den heutigen Ber 
dingungen eines Staatenlebens ein jeder felbftändige, lebensfähige Staat zu einer erreichbaren 
Küfte dränge, jo läge die Beſorgnis nahe, daß bei den auf Wiedererichtung eines Königreichs 
Polen gerichteten Beftrebungen, die befanntlih zu dem napoleonifchen Programm gehören, 
die Stüfte der Provinz Preußen als zur Ausgeftaltung Polens zu einem lebensfähigen Staate 
unentbehrlich angejehen werden möchte. ’ 

Zu Artikel 4 führte Kufferom aus, daß derfelbe die Gefahr für Deutſch— 
fand befeitigen würde, in ein nörbliches und ein ſüdliches zerfchnitten zu werden. 
Das deutjche Volt würde ſich endlid einer ſtarken Zentral-Regierung erjreuen 
und durch energiiche Zujammenfafjung feiner Kräfte eine nie gefannte Stufe 
der Macht, des Anjehens und des Wohlſtandes erreichen. 

In der Annahme des Artifel 5 erblidte Kuſſerow die einzige Möglichkeit 
einer friedlichen Löfung der deutjichen Frage. 

Er unterſuchte nun, ob die Garantirung des gegenwärtigen außerdeutſchen 
Beſitzſtandes Defterreihs etwa eine zu große Gegenleiftnng Preußen-Deutſchlands 
für den Verzicht des Hauſes Habsburg auf feine bisherige Stellung in Deutſchland 
jein würde, und berneint dieje Frage. 

Deutſchland und Defterreih, nah innen zwei unabhängige Neiche, durch eine ges 
meinjame nationale Politif nah aufen ein Neid, würden im Zentrum Guropaß eine 
jo imponirende Macht darftellen, dab an Frriedensftörungen durch einen ehrgeizigen 
Nachbar nicht mehr zu denen wäre. Ihrem Gharalter nad) defenfiv, würde diele 
Zentralmacht, ohne eine Drohung für das Ausland zu enthalten, jedes Offenjivgelüft des 
Auslandes gegen uns in der Geburt erjliden. Für die Löſung des Problems eines wirk: 
lichen europätichen Gleichgewichts wäre hiermit eine feite Grundlage gefunden. Deutſchland 
und Oeſterreich, jedes für ſich kaum einem der mächtigen Nachbarn gewadhien, würden jo 
vereinigt jelbjt einem vereinten Angriff Frankreichs und Nuklands mit Erfolg widerſtehen 
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fönnen. Wer an die Unmwahrjcheinlichfeit einer ſolchen Allianz denlen ſollte, den erinnern wir 
an den paniſchen Schreden, der im Jahre 1859 durch Deutſchlands Gaue zog, als man von 
einem franfosruffiihen Bündnis ſprach.“ 


Kuſſerow prüfte alsdann das mögliche Verhalten der anderen Großmächte 
für den Fall, daß es wegen der deutjchen Frage zum Bruch zwijchen Preußen 
und Defterreich käme. 

Für eine Einmiſchung Frankreichs jah er drei Möglichkeiten voraus. 
Griffe Preußen zu den Waffen, um gewaltjam fein Reformprojelt durchzuführen, 
jo würde Frankreich etwa erklären, es Habe nichts gegen die Konjolidirung 
Deutihlands unter preußiſcher Hegemonie, doc erheiſche jeine eigene Sicherheit 
eine Berftärfung feiner öftlihen Grenze; es werde daher fich der preußiſchen 
Politik nicht widerſetzen, diefelbe ſogar unterftügen, wenn Preußen zur Ab» 
tretung der Rheingrenze bereit ſei. in derartiger Anſpruch Frankreichs ſei 
nad den Erfahrungen Sardiniens mit Savoyen und Nizza als wahrſcheinlich 
anzufehen. Da die Zurüdweilung desjelben von jeiten Preußens zweifellos jei, 
würde Frankreich, und dies jei die zweite Möglichkeit, jih an die Regierungen 
der deutjchen Mittelftaaten wenden und ihnen Schuß und Zuwachs auf Koften 
Preußens und einiger deutjcher Stleinftaaten unter der von Preußen zurüd: 
gewiejenen Bedingung zufagen, daß Frankreich die Rheingrenze erhielte. Die 
Annahme, dab ein jolher Vorſchlag auch feitens der deutjchen Mittelftaaten 
zurüdgemwiejen werden würde, werde dur die Geſchichte nicht unterftüßt. Cine 
dritte Möglichkeit für Frankreich jei, die ſchwierige Lage Oeſterreichs zu be= 
nußen und ihm ein Bündnis auf der Grundlage anzutragen, daß Oeſterreich 
auf Venedig verzichte und geftatte, daß Frankreich die Rheingrenze nähme, ich 
jelbft aber in Deutſchland auf Koften Preußens entſchädige und außerdem mit 
Hilfe Frankreichs zu geeigneter Zeit Erjak im Orient fände. Ob Oeſterreich 
eine ſolche Löſung von der Hand weiſen würde, bezweifelte Kufferow, um dann 
fortzufahren:: 

„Denken wir ung dagegen Preußen-Deutihland mit Defterreih eng verbunden, jo wird 
Frankreich faum verjuchen, mit diefen Mächten anzubinden. Wir Deutjche, bis zum Spott 
friediertig, jolange man uns nicht angreift, fünnten, für den Fall eines Angriffs von 
jener Seite, auf Grund des von frankreich neuerdings aus jeinem hiſtoriſchen Todesſchlaf 
erwedten und nad Belieben angewandten Nationalitätenprinzips, oder auf Grund der Idee 
der natürlichen Grenzen — als welche man ja nicht Flüſſe, jondern Gebirge anzuſehen bat 
— uns einiger Länder erinnern, die einftens zum Deutjchen Reich gehört Haben, und wo die 
deutjche Sprade noch immer Boltsipracdhe geblieben ift.” 

„Was Rußland angeht, fo iit diejes Neich allerdings in diefem Augenblick nicht in 
der Lage, feinen Nachbarn große Beſorgniſſe einzuflögen. Man täufche fi aber nicht über 
die Folgen der jetzigen ruſſiſchen Bewegung für feine Macht. Aus jeiner augenblidlichen 
Krife wird diejes Rei, von dem unjer hochſeliger König jagte, dab es kein Land, ſondern 
ein Weltteil jei, weit mächtiger und für feine Nachbarn gefährlicher hervorgehen, als «8 je 
geweſen. Auch jollte man in Oeſterreich nicht vergefien, dab Rußland grollt, und daß es 
jeinem Grolle ſchon längſt Luft gemacht haben würde, wen es fich Hierzu im flande gefühlt 


hätte. Aber, jelbft nach jeiner Miedererftarfung, dürfte es zweifelhaft jein, ob Rußland mit 
einem einigen Deutichland-Decfterreich fih in einen Kampf einlaffen werde. Daß eine Ber 
fiegung Oeſterreichs durch Rußland aud eine Kalamität für Deutjchland fein würde, wird 
von jedermann zugegeben werden, der eine Ahnung von der Erpanfionäfraft des Slaventums 
befigt. Daß infolge der Riederwerfung Defterreihs der Panilavismus auf Koſten des Germanen: 
tums unberechenbare Fortihritte machen, dak zunädft das deutjche Element in den außer: 
deutjchen Provinzen Oeſterreichs unter die Füße getreten werden würde, bedarf feiner näheren 
Ausführung. 

Fragen wir, welde Haltung England gegenüber einer ſolchen Löſung der deutichen 
Frage vermutlich einnehmen wird? Yu England haben wir das fefte Vertrauen, daß «8, 
wenn wir infolge einer antiöfterreidhiichen Politif auf einem der oben angedeuteten Wege 
jeitens Frankreichs mit dem Berlufte des linken Rheinufers bedroht werden, — leine Hand 
für ung rühren wird. Englands aktive Teilnahme und Hilfe fängt erft mit jeinem 
Intereſſe an. Denn «8 iſt ja befanntlih nur Frankreich, das „für eine Idee einen Ktrieg zu 
unternehmen, das generöfe Herz bat“. — So lange Franfreih Belgien und Holland in 
Frieden läßt, wird England höchſtens einige Noten zu unferen Gunften ſchreiben, um ung 
feine Sympathie zu beweilen. — Anders aber, wenn wir einig mit Oefterreih find. Sollten 
wir dann eine Tages mit Frankreich oder Rußland, oder mit beiden in Krieg geraten, jo 
dürfen wir mit aller Beftimmtheit auf Englands Hilfe rechnen. Denn einmal würde Eng: 
land, nanıentlih wenn Frankreich allein uns angriffe, diefe Gelegenheit für zu günftig halten, 
um nicht zur Hinwegräumung der Urſache feines wenig erfreulichen Striegsbudgels, nämlich 
der franzöfiichen Flotte, mindeftens einen energiſchen Verſuch zu machen. — Für jenen erjten 
Fall aber, wo wir Defterreih feindblid gegenüberftänden, würde England aus verjchiedenen 
Gründen neutral bleiben. Aus wirklichen Sympathien für uns, die ihre nationale, hiſtoriſche 
und dynaftifche Urjache haben, wird es nicht gegen uns Partei ergreifen wollen. Für uns 
aber fih an dem Sriege zu beteiligen, würde ihm vielleicht das eigene Intereſſe nicht er: 
lauben. Denn Frankreich würde durch einen Krieg gegen uns, in welchem es Deiterreich 
uud einen Teil Deutichlands auf feiner Seite hätte, wahricheinli nicht genug in Anſpruch 
genommen fein, um nicht gleichzeitig auch einen empfindlihen Schlag gegen England führen 
zu können. Auch dürfte es bei Englands Staatsmännern ins Gewicht fallen, ob es ratſam 
wäre, für einen Krieg, deſſen Rejultat mehr als zweifelhaft jein würde, die jo wichtige und ge— 
hätichelte Allianz mit Frankreich aufzugeben. Schließlich darf England im Hinblid auf feine 
Interefien im Orient ſich nicht ſchlecht mit Defterreich ftellen. Alle dieje Bedenken fallen in 
einem Sriege eines vereinigien Deutichland-Defterreich gegen einen gemeinjamen Feind fort. 
Bei Einigkeit unter fi) fönnten dieſe Mächte für alle politischen Komplikationen auf Eng— 
lands Hilfe rechnen. England bedaff einer ftarfen Kontinentalmacht ebenjo jehr, wie feine 
Hilfe für diefe in einem Kriege gegen eine Seemacht nötig ift. 

Faſſen wir hiernach dasjenige kurz zufammen, was im vorftehenden bezitglich der durch 
die Annahme unjerer Vorſchläge gefteigerten Machtftellung Deutſchlands gejagt ift, jo ergiebt 
fih für den Fall einer Berftändigung mit Oeſterreich folgendes Rejultat: 

Konfolidirung Deutihlands, Zujammenfafjung aller deutihen Kräfte unter einer ein: 
heitlihen Zentralregierung, Defenfivbiindnis zwiſchen Deutichland und Defterreih zur Ver— 
teidigung aller gegenwärtigen Befitungen gegen jeden feindlichen Angriff und Serftellung 
einer jo gewaltig imponirenden Macht im Zentrum Europas, daß irgend ein feindlicher An» 
griff auf Teutichland oder Dejterreih faum denkbar ift. 

„Wem nicht einleuchtet, dab ein ſolches Reſultat für die Machtftellung und Sicherheit 
Deutjhlands nah außen ein jo befriedigendes wäre, wie man es ſelbſt dann nicht erzielt 
hätte, wenn das ganze Deutichland, einſchließlich der deutichen Provinzen Oeſterreichs, ein 
einiges Katjerreich bildete, der will eben nicht jehen.” 
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Kufferow wandte fi alsdann gegen diejenigen Gefühlspolitifer, welche nichts 
davon wiſſen wollten, daß wir wegen Venedig gegenüber Defterreih eine 
Verpflihtung übernähmen. Aus Begeifterung für die unverzügliche und abjolute 
Einigung Italiens vergäßen diejelben das eigene Vaterland, welches ſeit Jahr- 
hunderten nad) einer nur relativen Einigung ſeufzte. Wenn es Italien gelänge, 
ih vorläufig auch ohne Venedig zu einem Einheitsftaate zu fonfolidiren, jo 
würde es hiermit jchon weit mehr erreicht haben, als Deutjchland für abjehbare 
Zeit erhoffen könne. Auch follte man in Deutjchland nicht vergeffen, daß einſt— 
weilen infolge der Bejiegung Oeſterreichs durd die franzöfiihen Heere der 
Einfluß Frankreichs in Italien der dominirende geworden jei. Der Deutiche aber, 
der ji für den Einfluß und die dominirende Stellung Frankreichs in Italien 
begeiftern könnte, ſei wohl faum ein ernſt zu nehmender Politiker. Wir follten 
nicht vergefjen, mie jeit Jahrhunderten der deutiche und der franzöfiide Ein- 
fluß fih in Italien befämpft haben. Er fährt dann fort: 

„Nachdem Deutſchland es ruhig hat geicheben lafien, daß das öfterreichiiche Brudervolf 
den italieniihen Boden mit feinem Blute tränkte, um ihn von Frankreichs Scharen zu 
räumen, nachdem die Lombardei infolge hiervon für Defterreih verloren gegangen und der 
Shader mit Savoyen und Nizza zu ftande geflommen ift, weldyer deutiche Patriot fünnte da 
noch die Stirn haben, Defterreih den Verzicht auch auf Venedig anzuraten, folange der 
Franzmann fortfährt, ſich auf italienishem Boden zu bejefligen ? 

Auch fragen wir, ob etwa Italien einen ſtärkeren Anſpruch auf Venedig 
zu erheben beredhtigt ift, wie etwa Deutihland auf Elſaß und Lothringen? 
Nach der Anſicht mancher ſardiniſchen Politifer würde es ſich freilich von felbit verfiehen, wenn 
Italien, nachdem es in den Befitz Venedigs gelangt wäre, auch die Dependenzen diejer alten 
Republit beanſpruchen dürfte. Dies wäre das Wiederaufleben der Reunionspolitif Ludwig XIV. 
— Wohin würde die mit folden Anſprüchen ſympathiſirende Gefühlspolitif führen? Zu neuen 
Niederlagen, zur Berftümmelung Deutichlands und zum Glanz und zur Herrlichkeit anderer 
Mächte.“ 

Mit Rüdfiht darauf, daß damals gerade die Frage der Anerkennung des 
Königreichs Italien durch die preußische Regierung auf der Tagesordnung des 
preußiichen Landtags ftand, erflärte Kuſſerow, daß ein folder Alt, wenn er 
in diefem Augenblid erfolgte, die Möglichkeit einer im deutſchen Intereſſe 
liegenden Verfländigung Preußens mit Oefterreih über eine friedliche Löjung 
der deutjchen Frage in hohem Maße erſchweren müßte. Sympathien für 
Stalien dürften den preußifchen Politiker angefichts der auf dem Spiele ftehenden 
preußifch-deutjchen Interefien nicht beeinflufien. Bei der Haltung einer großen 
Partei in Preußen würde ein folder Alt als eine abfichtlihe Kränkung Oefter- 
reihs und als eine Drohung für die Eriftenz der Mittel- und Stleinftaaten 
auögelegt werden. Die preußijhe Regierung würde durch einen folden Schritt 
ihre Gegner nur um fo erbitterter und deshalb um fo widerftandsbereiter machen. 
Troß aller Verfiherungen ded Gegenteil3 würde man die Anerkennung des 
Königreichs Italien al3 eine Anerkennung und Billigung der Revolutions- und 
Unnerionspolitit Piemont3 deuten und als den eriten Schritt zur Nahahmung 
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dieſer Politik bezeichnen, um ſich deſto mehr jedem preußiſchen Reformverſuch 
zu widerſetzen. 

Daß die Anerkennung Italiens im Fall eines offenen Bruchs mit Oeſter— 
reich und ſeinen Alliirten uns eine Allianz, das heißt die thatkräftige, über 
einige anerfennende Noten hinausgehende Unterftüßung Englands verjchafien 
würde, jei aus den früher entwidelten Gründen zu bezweifeln. 

Was Frankreich anbetreffe, jo möge man fi durch die nahe Ausficht 
auf den Abjchluß eines Handelsvertrages nicht täufchen laffen. Die Ausficht 
auf einen jolhen Vertrag würde die Einmiſchung Frankreichs in die deutjchen 
Angelegenheiten bei ji bietendem Anlaß nicht abwenden. In der Erwerbung 
de3 linken Rheinufer würde Frankreich gewiß einen größeren materiellen Nußen 
erbliden, al3 in dem unverzüglihen Abſchluß eines Handelävertrages, den es 
ohnehin auch jpäter und nad einem glüdlihen Kriege jogar unter günftigeren 
Bedingungen erlangen könnte. Kurz, die Anerkennung Jtaliens würde in diefem 
Augenblid die friedliche Löſung der deutjhen Frage in höchſtem Make er: 
ſchweren, vielleicht für immer unmöglih madıen. 

Die Beforgnis, dab Deutichland durch Art. 5 fi zum Diener einer 
etwaigen öſterreichiſchen Reaktionspolitit, namentlih in Ungarn maden könnte, 
mies Kuſſerow als unbegründet zurüd. Einerſeits liege fein Anhalt dafür 
vor, daß Defterreich jelbit zu einer Realtionspolitik zurüdtehren werde. Anderer- 
jeit3 jei mindeſtens zu bezweifeln, ob die öfterreichifche Regierung nad der mit 
der rujfiichen Intervention gemadten Erfahrung zum zweitenmal für innere 
Angelegenheiten des öſterreichiſchen Kaijerftaates fremde Hilfe in Anſpruch zu 
nehmen geneigt jein würde. Bor allem aber bezwede Art. 5 lediglih, daß 
Oefterreih für den Fall eines feindlihen Angriff von außen fi der Hilfe 
Deutſchlands verjihert halten könne. Die vorgefchlagene enge völferrechtliche 
Verbindung des ganzen öfterreihijchen Kaiſerſtaates und Deutjchlands dem 
Auslande gegenüber würde ſich namentlih in Bezug auf Ungarn als bejonders 
vorteilhaft erweijen. 

„Ungarn, diejes ſeit Jahrhunderten mit Oeſterreich eng verbundene Land, welches ohne 
Oeſterreich nur unbedeutend, mit Oeſterreich aber mächtig iſt, würde ſeine innere Ruhe wieder 
erlangen, ſobald der dort jetzt vorwiegende Einfluß ein kräftiges Gegengewicht in der imponirenden 
Wirkung fände, welche der enge Zuſammenſchluß des Kaiſerſtaales und Deuiſchlands nad außen 
ausüben würde. Das trügeriſche Vertrauen auf fremde Hilfe, auf baldige Zertrümmerung 
Oeſterreichs und die Aufrichtung eine: unabhängigen Magyarenreiches würde der befleren 
Einfiht und dem Verftändnis für die größere Nützlichkeit eines Zulammenbleibens mit Oefter- 
reich daS {Feld räumen. Die Magyaren, zur Beiinnung zurüdgelehrt, würden anerfennen, dat 
nur in der Verbindung mit dem liberal gewordenen Oeſterreich ihre Nationalität und ihre 
freie innere Entwidlung dauernd gefichert ift, dab fie dagegen nad Lostrennung von Defter- 
reich über furz oder lang dem jlaviichen Koloß zur Beute fallen und, von diefem einmal 
verjchlungen, zu einer nichtsſagenden Unbedeutendheit herabfinten müſſen. 

Es ift nach alledem kaum mehr notwendig, bejonder8 auf die Vorteile hinzuweiſen, die 
Defterreih aus der Annahme unſerer Vorſchläge ziehen würde. Seine Macht und feine 
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Eicherheit gegen feindliche Angriffe würden erhöht. Es hätte weder Frankreich und Jtalien, 
noch Rußland, noch ein zweifelhaftes Deutjchland zu fürchten; es könnte feine Sträfte, die 
fi jest im einem unerjchwinglicden Sriegsbudget verzehren, auf die Wicderherftellung 
feiner Finanzen, auf Erſchließung und die Ausbeutung neuer Quellen des Nationalreihtums 
fonzentriren, jeine vielen Heinen Nationalitäten, deren jede für fich feine Lebensfähigfeit hat, 
anftatt diejelben wie bisher gewaltjam zufammenzuhalten, durch die moraliihe Macht feiner 
freien Imftitutionen in einen Guß zujammenjchmelzen. Die günftigen Folgen hiervon für 
die unter Oeſterreichs Scepter lebenden Völter, für die Ruhe und Blüte des öfterreichiichen 
Kaiferreichs, für die Sicherheit und Machtftellung Deutſchlands und für den Frieden Europas 
find kaum zu berechnen. 

Auch nach einer anderen Seite hin müßte Tefterreich das dringendfte Intereffe daran 
haben, dem Berlangen der deutichen Nation nad) größerer Einigung unter der von und bor« 
geichlagenen Bedingung gerecht zu werden. Nach dem eigenen Zugeftändnifie aller öfter 
reichiſchen Staatsmänner ift Cefterreich allein, das heit ohne Deutichlands ficher zu fein, der 
orientalijden Frage nicht gewachſen. Daß Oeſterreich aber bei der bisherigen Organi— 
jation des Deutichen Bundes aud in diefer Hinficht nicht auf Deutſchland zählen kann, haben 
die Ereignifie der Jahre 1827 und 1854 unzweifelhaft bewiefen. An Deutſchland fand es 
nicht nur nicht eine Nüdlehne, jondern durch Deutichlands zweideutige Haltung ward es 
vielmehr in feiner eigenen jelbftändigen Bewegung behindert. Oeſterreich bedarf im Hinblid 
auf die über kurz oder lang zur Löjung kommende orientaliihe Frage eines ficheren 
Alliirten. Diejer fann nur Deutſchland jein. Oder giebt es etwa jemand in Deutichland, 
der der Anficht wäre, dak Deutjchland nach jeiner Konjolidirung und Erhebung zu einer 
Macht erjten Ranges bei Löſung der orientaliihen Frage die Hände in den Schoß legen 
ſollte? Wenn Deutjhland aber nicht neutral bleiben, jondern im entjcheidenden Augenblid 
ein Wort mitjprechen will und muß, warum jollte man fich denn davor ſcheuen, Oeſterreich 
gegenüber Schon jetzt ſich zur Hilfeleiftung zu verpflichten, falls deſſen Stellung und Einfluß, 
hiermit aber auch das germaniſche Intereſſe im Orient ernftlich bedroht werden jollte? Wollte 
Deutichland fich ſelbſt für jolche Fälle freie Hand bewahren, um eventuell auch gegen Defter 
reih Partei zu ergreifen, dann wäre freilich Defterreih in jeinem Recht, wenn es feine 
Neigung hätte, feinem direlten Einfluß in Deutichland zu entfagen. Dann hätte es gewiß 
ein größeres Interefie daran, Deutichland zerrifien, ſchwach und ungefährlich zu erhalten, als 
dazu mitzuwirfen, daß Deutſchland ein zugleich ftärkerer und unter Umſtänden gefährlicherer 
Nachbar würde. 

Im Vergleih mit allen Vorteilen, welche fi) aus einer Regeneration Teutichlands für 
Defterreich ergeben würden, welches Interefie könnte diejes noch daran haben, an der alten 
Bundesorganifation, der es zum größten Teil feine jetzige Kalamität verdankt, eigenfinnig 
feftzuhalten? Es ift allerdings eine Frage der Ehre und der Eelbfterhaltung Tefterreichs, 
ſich nicht ſchlankweg und bedingungslos aus Deutichland herausdrängen zu laſſen. Wir fragen 
aber, würde da3 vorgeſchlagene Verhältnis zwiſchen Deutichland und Defterreich nicht vielmehr 
eine innigere und wertvollere Berjchwifterung beider Reiche darftellen? Wenn einerjeits 
Defterreih wegen jeiner heterogenen Beftandteile fih an einem repräfentativen engeren 
Bundesftaate nicht beteiligen fan, wenn jeine jetzige Verbindung mit Deutichland ein an: 
dauerndes Hemmnis für defien innere freiere Entwidlung bildet, wenn dieſes Hemmnis nur 
dazu beitragen kann, Defterreih die Eympathien der deutichen Nation zu entfremden, jo würde 
Oeſterreich andererjeit$ durch den freiwilligen Verzicht auf feine bisherige legitime Stellung 
in Deutichland zu Gunften der deutjchen Nation an Stelle der bisherigen zweifelhaften Allianz 
mit den deutſchen Kabinetten an dem deutichen Volt den ficheren Alliirten gewonnen baben, 
defien e3 zu jeiner Sicherheit gegen mehrere Feinde und zur Löjung jeiner Miſſion im Orient 
bedarf. Oder laſſen fi etwa die flarfen Sympathien der deutichen Nation für das öfter 
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reichijche Brudervolt fortleugnen? Haben wir vergefien, wie im Jahre 1859 die Schweiter- 
liebe der deutſchen Nation ohne den plöglichen Eintritt des Friedens von Pillafranca die 
noch unſchlüſſigen Kabinette in einen Kampf auf Leben und Tod mit den Feinden Defler« 
reichs fortgeriffen haben würde, und ging nicht ein allgemeines Murren durch Deutichland 
über den faulen Frieden, der feither wie eine Sündenſchuld auf dem deutſchen Namen laftet ? 
Wenn die Sympathien des deutſchen Volkes ſchon für das abjolutiftiich regierte und ber 
deutichen Einigung widerftrebende Defterreich ſolche Geftalt annehmen fonnte, welche Regierung 
wilrde dann wohl den Ausbruch dieſer Syinpathien für ein freiheitlih regiertes und zum 
Wohle der deutichen Nation auf feine bisherige ftaatsrechtlihe Stellung in Deutichland ver- 
zichtendes Defterreich mwiderftehen fönnen, zumal wenn diele Sympathien in einer deutichen 
Volfsveriretung ihr legitimes Organ gefunden haben werden? Porausjegung für die Erhaltung 
diefer Sympathien würde freilich die fein, dab Oeſterreich in Zukunft feine dynaſtiſche Politil 
triebe: feine Politit müßte einen deutſch-nationalen Charakter tragen. Wird dieje Politif 
aber etwa eine andere fein können? ft nicht gerade das deutiche Element das Bindemittel 
für Oeſterreichs heterogene Bevöllerungen? Diejes deutſche Element durchdringt alle öſter— 
reichiſchen Lande und wird in der Verwaltung, dem Handel, der Induſtrie und dem Neichsrat 
zur Geltung gebracht. Diejes deutjche Element, zudem durch die deutjche Dynaftie der Habs— 
burger verlörpert, ift die befte Bürgichaft für eine fichere Allianz zwiſchen Oeſterreich und 
Deutichland. 

Eine Gefahr, aus Deutichland gewaltjam verdrängt zu werden, ſehen wir hiernad für 
Defterreih nur in dem alle voraus, wenn es, flatt den Wünſchen des deutichen Volkes 
gerecht zu werden, eigenfinnig darauf beharrt, Sklave eines durchaus faljchen point d’honneur 
und unbewuht der Diener mittelftaatliher Sonderinterefien zu bleiben, 

Glaubt man in Teflerriih, unter feinen Umftänden dem jüngeren Rivalen Preufen 
einen Fußbreit in Deutichland weichen zu dürfen, jo fragen wir, was hat Defterreih in 
Zukunft von Preußen zu befürdten? Kann Defterreih e8 dem Haufe Hohenzollern miß— 
gönnen, wenn es für das Aufgeben feiner ſpezifiſch preußiſchen Stellung, ein Schritt, der 
mit Begeifterung in allen Gauen Deutichlands begrüßt werden würde, in einem engeren 
deutichen Bunde zur Oberhauptswürde gelangte? Die bisherige für Defterreich oft unfreund« 
liche Politit Preußens ift nur die notwendige Folge feines unbefriedigten Machtbedürfniſſes. 
Zu groß und mächtig, um der gewonnenen Großmadhtftellung zu entiagen, und dod zu Hein 
und wegen jeiner eigenen Zerriſſenheit zu ſchwach, um den heutigen Tages einer Großmacht 
geftellien Anforderungen genügen zu fönnen, ift Preußen auf Deutſchland angewieſen. An 
eine Unterordnung Preußens unter Defterreih) im Deutſchen Bunde könnte nur nod der 
Romantiter denken; an eine Unterordnung Tefterreihs unter Preußen im Bunde hat nie 
ein vernünftiger Menſch gedacht. Ter Dualismus kann aber beiden, insbefondere Defterreich, 
nur zum Nachieil gereihen. Zur Oberhauptswürde im engeren Bunde berufen, würde 
Preußen für jeinen berechtigten Ehrgeiz und für jein materielles Bedürfnis volle Befriedigung 
finden; als Vertreter der nationalen Politik eines engeren deutihen Bundes würde Preußen 
der treuefte Alliirte Tefterreih3 im weiteren Staatenbunde werden. Preußen in Deutihland 
aufgegangen, d. h. als Vertreter nur deuticher Interefien durch die Sympathien der Nation 
jelbft getragen umd gleichzeitig zu einer nationalen und deshalb Defterreih freundlichen 
Politit gezwungen: Wo ift da noch ein Grund der Eiferfuht und der Befürchtung für 
Defterreich ? 

Mit dem im vorhergehenden zur Begründung unferer Vorſchläge 1—5 Bejagten dürfte 
zugleich dem Bedenlen entgegengetreten fein, dab die Uebernahme einer Verpflichtung zur 
Hilfeleiftung für fommende Fventualitäten der jelbitändigen Politit der beiden Reiche prä— 
judiziren fönnte. Wir faſſen gleichwohl, was diejes Vedenfen zu bejeitigen geeignet erſcheint, 
nachſtehend nochmals zujammen: 
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Wenn es wahr iſt, daß das eine Reich des andern zu ſeiner Sicherheit gegen äußere 
Feinde durchaus bedarf, und es daher nur im Intereſſe beider liegen kann, für die Eventualität 
eines feindlichen Angriffs der gegenjeitigen Hilfe verfichert zu fein, und wenn es wahr ift, daß 
beide Regierungen aus innerer Rotwendigfeit nur nationale Intereſſen vertreten und nationale 
Politik machen werden, und deshalb das eine Reich jederzeit mit Beftimmiheit auf das andere 
zählen kann, jo ift es nicht minder wahr, daß ein förmlicher Pakt, durch welchen diejes auf 
einer inneren Notwendigfeit berubende Verhältnis eine im Völker wie im Privatleben ge: 
bräuchliche Sanktion erhielte, nichts Bedenkliches für denjenigen enthalten kann, der es mit 
feiner Freundſchaft ernftlich meint. Da es aber feſtſteht, daß ungeachtet des mechjeljeitigen 
Hilfebedürfniſſes für gewifle Fälle Defterreich nicht bereit jein fan, auf die ihm durd) inter 
nationale Alte zugefiherten Rechte in Deutichland zu verzichten, ohne daß ihm andere Vor— 
teile vertragsmäßig geſichert würden, jo jollten unjere Staatsmänner fich hierzu bald entichliehen. 
Je länger gezögert wird, unjere (die preußiichen) Bundesreformvorſchläge in diefer Richtung zu 
ergänzen, um jo mehr muß Defterreichs Mißtrauen gegen unſere bundesfreundlichen Abfichten 
ihm gegenüber wachſen, und um jo jchwieriger wird eine friedliche Löſung der deutjchen 
Frage werden. Und je größer das Intereſſe Deflerreih® daran jein muß, an Deutſchland 
einen unter allen Umftänden zuverläffigen Afliirten zu gewinnen, um jo eher follte es ſich 
entichließen, zu einem ſolchen Pakt die Hand zu bieten, anftatt wie bisher ſich der deutſchen 
Bewegung entgegenzuftellen und mit Forderungen bervorzuireten, welche jowohl die preußiſche 
Regierung wie das deutjche Volk abſchrecken müſſen. 

Der Widerftand, auf melden die Durhführung der Bundesreform etwa aud nad) 
einer Berfländigung zwiſchen Preußen und Defterreich bei den Mittelftaaten beziehungsweife 
deren Regierungen ftoßen jollte, würde gegenüber den beredhtigten Wünſchen der Nation wie 
Spreu vor dem Winde verichtwinden, jobald diejer unnationalen Oppofition durch die gemein 
ſame Haltung der beiden Großmächte jeder Nüdhalt entzogen würde. „Wann,“ ruft er aus, 
„wird die Zeit fommen, wo Friedrich tes Großen Worte eine Wahrheit jein werden: ‚Der 
Fürften Glorie befteht in dem Glüde ihrer Völter?! Werden die Fürſtenhäuſer in Deutic- 
land ftets fortfahren, das Glüd Deutichlands ihren HMeinlichen Partikularismus zu opfern ? 
Den Wunſch, jede Einmiihung und Beteiligung des Auslandes bei der Ordnung unjerer 
inneren Angelegenheiten bis zum legten Tropfen Blut3 abzuwehren, wird wohl jeder Deutjche 
teilen, der Ehre im Leibe hat. Was es heißt ‚Italia fara da se‘ haben wir erfahren; für 
ein ähnliches ‚Germania farä da se‘ danft jeder wahre deutiche Patriot. 

Noch it es Zeit, die deulfche Frage in friedliher Weile, d. H. ohne Revolution 
und ohne Krieg, ohne Gefahr weder nad innen noch nad) außen, zu einer alle Teile befriedi- 
genden Löfung zu bringen. Die Stantsmänner, in deren Händen das Wohl Deutichlands, 
Preußens und Oeſterreichs ruht, mögen fi ihrer Pflichten als Baumeifter und Schirmberren 
der ihrer Obhut anvertrauten Staaten und Völfer erinnern. Das alte Gebäude ift morſch 
geworden. Man fäume nicht, ein meues beizeiten unter Dad zu bringen, bevor das Un— 
gewitter beraufzicht. Der Glaube, dab die alten Mauern, weil fie nun ſchon fo Tange aus— 
gehalten haben, auch noch länger ftandhalten werden, würde ſich als trügeriſch erweiſen, und 
wenn der alte Bau zujammenbricht, dann wird die Nation ihre eigene Baumeifterin werden, 
Un einer Verjländigung zwiſchen Preußen und Oeſterreich ift alles gelegen. Zum Roten« 
wechjel mit den Mittelftanten, die nicht beraten fein wollen, ift feine Zeit mehr. Eine per 
fönlihe Beratung der beiden Eouveräne und leitenden Minifter Preußens und Defterreichs 
auf der Grundlage gegenjeitiger Zugeftändnijje jdeint ums der einzige Weg, um 
dem Verderben vorzubeugen, welches beiden Teilen droht,“ 


Dem vierundzwanzigjährigen Diplomaten haben die Ereigniffe bis auf 
einen Punkt recht gegeben. Kuſſerow rechnete nicht mit dem ihm, wie ber 
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ganzen Welt, damals noch unbekannten Genie eines Bismarck, der alles möglich 
machte, was nach den Leiſtungen ſeiner Vorgänger unmöglich erſcheinen mußte. 
Daß auch er lange auf eine friedliche Verſtändigung mit Oeſterreich gehofft 
hatte, iſt bekannt. Daß ihm die kriegeriſche Auseinanderſetzung mit dem öſter— 
reichiſchen Kaijerftaat und einem großen Teile Deutſchlands unter Abwehr 
fremder Beihilfe und jchlieglih aud die Ueberwindung Frankreichs unter Fern— 
haltung jeder fremdländiſchen Einmiſchung gelingen werde, hatte niemand, außer 
ihm jelbft, zu hoffen gewagt. Aber daß wir uns bei erjter Gelegenheit mit 
Defterreihellngarn fefter denn je alliiren würden, dies hatte Kuſſerow jchon 
1861 vorgeahnt und als eine Aufgabe preußiſch-deutſcher Staatskunſt bezeichnet, 
zu deren Löfung, troß der Befiegung Defterreihs, freilich nur ein Bismard 
befähigt war. 

Mie begründet die von Kuſſerow damals vertretene Meinung war, daß eine 
Verhandlung mit den Mitteljtaaten behufs Errichtung eines engeren Bundes- 
jtaat3 mit preußiſcher Spike von vornherein zur Unfruchtbarkeit verurteilt fei, 
liegt heute, wo man über die im jener Zeit gepflogenen Berhandlungen 
unter den Stabinetten, wie aud unter den Fürſten ſelbſt durch authentifches 
Material unterrichtet ift, Har vor aller Augen. Am prägnanteften tritt ung 
dies in der Bejchreibung entgegen, welde Herzog Ernft von Sadjen-Goburg- 
Gotha in jeinem Werk „Aus meinem Leben und aus meiner Zeit“, 3. Band, 
Seite 42ff. von dem Berlauf des Fürſtentages entwirft, der in Baden-Baden 
ih im Juni 1860 an die Entrevue zwiſchen dem Prinzregenten von Preußen 
und Kaiſer Napoleon III. knüpfte. Danach hatten die beiden Großherzoge 
von Baden und Sadjen-Weimar und der Herzog don Coburg-Gotha für 
eine don ihnen erjtrebte Verftändigung unter den anmwejenden deutjchen Fürjten 
ein Programm aufgeftellt, wonach verſucht werden follte, unter der Führung 
Preußens ein gemeinfames Schuß und Trugbündnis aller deutichen Fürften 
mit Oeſterreich zu ſchließen und dent letzteren die Garantie jeiner fämtlichen 
Provinzen unter der Vorausſetzung anzubieten, daß Preußen eine größere 
Machtſtellung im alten Bunde eingeräumt werde. Auch follte die Berufung 
eines deutjhen Parlaments zu den Punkten gehören, welche bei den Verhand- 
lungen über zeitgemäße Reformen in eriter Linie zu erledigen feien. Es ergab 
ih aber bald, daß diejes Programm feine Ausficht hatte, von den anweſenden 
Königen von Bayern, Sadjen, Hannover und Württemberg angenommen zu 
werden. Gingen dieſe Fürften doch fo weit, daß fie unter der Führung 
des Königs don Württemberg von dem Prinzregenten von Preußen — nad) 
dem diefer unter den gewonnenen Eindrüden erklärt hatte, daß er den gegen- 
wärtigen Augenblid für eine Reform, wie er fie unter gewiſſenhafter Wahrung 
der Intereſſen aller erjtrebe, nicht für geeignet erachte — die Ergreifung von 
Maßnahmen zur Unterdrüdung des deutſchen Nationalvereins verlangten, weil 
derjelbe durch jeine programmatifchen Beftrebungen zur Errichtung einer Zentral: 
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regierung und, bis zu deren definitiver Konſtituirung, zur eventuellen Uebertragung 
der militäriſchen und diplomatiſchen Vertretung des Bundes auf einen Bundes— 
ſtaat, Preußen, ſich mit der zu Recht beſtehenden Bundesverfaſſung in Wider— 
ſpruch geſetzt habe. Herzog Ernſt erzählt weiter Seite 101 ff. a. a. O., wie 
Anfangs 1861 die Würzburger Konföderirten die Anträge Preußens über die 
Trage des Oberbefehl3 der Bundesarmee in Frankfurt zu Fall braten, und 
wie Preußen ſich weigerte, ohne Gewährung diejes Oberbefehls auf die von 
den Großherzögen und dem Herzog angeregte Bundesreform einzugehen. Herr 
v. Schleinitz leugne die Opportunität einer Verhandlung über Einſetzung einer 
Zentralgewalt und Volfsvertretung am Bunde, da die Löjung der Frage bei 
dem Verhältnis von Defterreih und Preußen unmöglich fei. Preußen könne 
ſich bei einer derartigen Geftaltung nur beteiligen, wenn ihm die Führung an» 
vertraut werde, und Defterreich würde dies nimmermehr zugeben. 

Aus allen Veröffentlihungen über jene Zeit ift jedenfalls nicht zu erjehen, 
daß eine direkte Verhandlung zwiſchen Preußen und Defterreih ohne Beteiligung 
der Mitteljtaaten in der 1861 durch Kuſſerow vorgeihlagenen Richtung 
verfucht worden wäre. Sein Vorſchlag unterſchied fih aber aud in einem 
anderen wejentlichiten Punkte von dem Reformprojelt, welches damals nad 
dem Werfe des Herzogs Ernit diefer mit den beiden Großherzögen von Baden 
und Sachſen-Weimar eritrebte. In dem Memoire (jiehe S. 127 a. a. O.), 
durch welches der Herzog einen ihm bon Heinrih dv. Gagern in öſterreichiſchem 
Sinne gemachten Borjchlag beantwortete, kehrt immer der Gedanke wieder, in 
den neuen Bund alle germanijchen Elemente des alten Bundes wieder 
aufzunehmen, in welchem der Dualismus troß einheitlihen Parlaments fort: 
gewwuchert hätte. Webrigens bezweifelte Herzog Ernft in feinem Memoire vom 
25. Januar 1861 jelbft (jiehe S. 133 a. a. DO.) die alsbaldige Ausführbarkeit 
dieſes Planes; denn er jagte: „Ohne die dringende Notwendigfeit eines Augen— 
blid3, in welchem alle Verhältniffe, interne und externe, in Frage ftehen, wird 
man freilich weder in Wien nod in Berlin fih gern mit der Löjung der 
Aufgabe beichäftigen.” 

Mas Preußen anbelangt, jo jchrieb Herzog Ernft auf Seite 136 a. a. O.: 
„Die Reform des Bundes, mit Einfeßung einer Zentralgewalt und Volks— 
vertretung wurde von Herrn v. Schleinitz immer für wünjchenswert und ſtets 
al3 unmöglich erflärt, und fein Beweggrund ſchien ſtark genug, um den 
preußiſchen Minifter aus diefem verhängnisvollen Zirkel zu befreien. Er wühte 
die Schwierigkeit, die au dem Verhältnis Oeſterreichs und Preußens zur Sache 
entjprängen, in feiner Weiſe zu beſeitigen. . . Ernfte Konflilte aber feien in 
einer Zeit wie die jegige, wo von frankreich her Gefahr drohe, mehr denn je zu 
vermeiden,“ 

&3 fehlte aljo auf preußijher Seite damals am Entſchluß, diefe Gefahr 
durch rechtzeitige Verftändigung mit Oefterreih auf einer für diefes, wie 
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Kuſſerow noch hoffte, annehmbaren Baſis zu beſchwören und ihr eventuell zu 
begegnen. 

Kuſſerow, der von dieſer Sachlage nicht informirt war, empfand, daß, 
trotz des perſönlichen Wohlwollens, deſſen er ſich von ſeiten der damaligen 
Minifter zu erfreuen hatte, ſchon feine untergeordnete Stellung als Geſandtſchafts— 
Attaché ein Hindernis für eine objektive Würdigung ſeines Vorjchlages bilden 
würde. Er fonnte ſich daher nicht dazu entjchließen, feine Arbeit unter jeinem 
Namen dem Minifter v. Schleinik einzureihen. Er wählte deswegen die Form 
der anonymen Brojhüre, die er leider fern vom politiichen Zentrum in Düſſel— 
dorf erjcheinen ließ, jo daß diejelbe faum bekannt geworden zu fein jcheint. 
Auf welde Aufnahme jein Vorjchlag bei den Durchſchnitts-Diplomaten Oeſter— 
reih3 und der Mittelftaaten zu rechnen Hatte, hiervon konnte er ſich allerdings 
perfönlih im Haag durch Unterhaltungen mit den betreffenden Vertretern, denen 
er feine Broſchüre durch eine dritte Perſon Hatte jenden laſſen, genugſam über- 
zeugen. 


II. Vorbereitung für das diplomatifche Examen und Thäligkeit bei der 
Königlichen Gefandtfhaft in Turin, 
1562 bis Ende 1863, 


Da Kuſſerow inzwiſchen die Themata für feine Schriftlichen Arbeiten zum 
diplomatiihen Eramen erhalten hatte und durch diefe, neben den laufenden 
Gejhäften bei der Gejandtihaft, vollauf in Anſpruch genommen war, fo lieh 
er borläufig feine Arbeiten über die deutjche Frage ruhen, zumal aud er die 
Hoffnung auf die irgendwie erreichbare freiwillige Zuftimmung Defterreihs zur 
Errihtung eines Bundesſtaates unter preußischer Hegemonie allmählich verlor. 

Die eine jeiner Prüfungsarbeiten bot ihm den Anlaß, fi” mit der 
holländischen Stolonialpolitif genauer vertraut zu machen; und hing er feit damals 
dem Gedanken an den folonialpolitiichen Beruf Deutichlands nad), für deſſen Er- 
füllung wir ihn feit Anfang der fiebziger Jahre, unbetümmert um allen und 
jeden ihm auf diefem Wege begegnenden Widerftand, jpäter Haben mwirfen und 
kämpfen jehen. Die Argumente, mit welden er im Jahre 1880 bei der jhrijt« 
lien Begründung der befannten Samoa-VBorlage und bei deren Vertretung im 
Reichstag mitwirkte, waren großenteil3 feinen in Holland erworbenen Kenntniſſen 
entnommen. 

Eine andere, die ftaatsrechtlihe Prüfungsarbeit, die ſich auf die Freiheit 
der Schiffahrt auf den mehreren Staaten gemeinjamen, jogenannten inter- 
nationalen Strömen bezog, jollte ſpäter ebenfalls der amtlihen Thätigkeit 
Kuſſerows zu ftatten kommen, indem fie ihm im Jahre 1884 die Ausarbeitung 
der auf der Berliner Konferenz 1884/85 bejchlofienen Kongo- beziehungsweije 
Niger⸗Schiffahrtsakte erleichterte. 

Im Frühjahr 1862 verließ Kuſſerow den Haag und begab fi nad) Berlin, 
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um fi dort ausjchlieglih der Vorbereitung zum diplomatischen Eramen zu 
widmen. Er beitand dieſes am 21. März 1863 mit dem bejtmöglidhen 
Prädikat. Nachdem er aus Geſundheitsgründen gebeten Hatte, den ihm als 
bejondere Anerkennung jofort angebotenen etatmäßigen Legationsjefretär- 
poften im Rio-de-Janeiro nicht zu übertragen, wurde er Anfang Juni 1863 
der Königlihen Miffion in Turin als diätarijch befoldeter Legationsſekretär bei- 
gegeben. Die Geſandtſchaft vertrat damals, außer Preußen, nicht nur alle deutfchen 
Mittel- und Sleinftaaten, fondern auch Defterreih-Ingarn, deſſen Beziehungen 
zum Königreich Italien noch äußerft gejpannte waren. Turin war daher ein 
arbeitjamer Poſten, rei) an Gelegenheit zur praktiichen Ausbildung. An der 
Spite der Miſſion ftand Graf Ujedom, befanntli fein begeifterter Anhänger, 
vielmehr ein noch unbelehrter Gegner des damaligen Minifter-Bräfidenten 
vd. Bismard. 


IV. Ueberfendung eines Vorfhlugs zur Einrichtung einer deulſchen Wundes- 
zenfralgewalt nebft Einführung eines deuffhen WBundesparlaments an Kern 
v. Bismard. 


Auguft 1863. 


Als im Auguft 1863 das Wiener Kabinet den Verſuch machte, die deutſche 
Frage in großdeutſchem Sinne ohne Rüdfiht auf die Großmadhtitellung Preußens 
durch eine Bundesreform zu löſen, welche eine Suprematie Defterreihs in 
Deutjchland völferrehtlih und verfaſſungsmäßig feſtlegen follte, und der Kaiſer 
von Defterreich die deutjchen Fürften zur Beichliegung diefer Bundesreform nad) 
Frankfurt einlud, lies der Gedanke, daß in dieſem Reformprogramm dem 
Könige von Preußen der Verziht auf feine Gleichftellung im Bunde mit dem 
Kaijer von Defterreih angefonnen war, Kuſſerow nicht ruhen. In der Bes 
jorgnis, daß der König dem fortgejegten Drängen nachgeben und fi troß 
jeiner erften Ablehnung dennoh zum Erjdeinen auf dem Fürſtentag ent« 
Schließen könnte, griff Kuſſerow jchnell und kühn zur Feder. Bon der Ueber— 
zeugung ausgehend, daß fein König entweder von Frankfurt überhaupt fern 
bleiben müſſe, oder nur mit einem die Machtftellung Preußens wahrenden 
Gegenvorjchlage dort erjcheinen dürfe, entwarf er in wenig Tagen einen ſolchen 
Gegenvorichlag und jandte denjelben am 25. Auguſt mit einer erläuternden Denk— 
Ihrift an Herrn vd. Bismard nad Baden-Baden. Zu feiner freudigen 
Ueberrafhung erhielt Kuſſerow umgehend ein im höchſten Maße anerfennendes 
Schreiben de3 Minifters vom 29, desjelben Monats.!) Dieje KHorrefpondenz 
verdient wenigftens dem Inhalt nah näher erwähnt zu werden, weil von da 
ab das Intereffe des großen Staatsmanns für den jungen Diplomaten datirte, 
der jpäter zu einem feiner politiichen Generalftabsoffiziere ſich ausbilden follte. 


1) In Kohls Bismard:Regeiten nachzutragen. 
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Kuſſerow ftand noch unter der Herrjchaft der feiner Zeit in den Kreiſen der 
Altliberalen empfangenen und durch Graf Uſedom nichts weniger als gemilderten 
Eindrüde, welche nicht geeignet waren, ihn ſchon damals zu einem rüdhaltlojen 
Anhänger Bismard3 zu maden. Um fo ftärfer war bei ihm der Wunſch, 
jelbft den Schein zu meiden, als wenn er mit feiner Arbeit bezwecke, fich dem 
Minifter zu infinuiren. In feinem Begleitichreiben an Herrn v. Bismarck 
berief er fich deshalb nicht ſowohl auf feine amtlihe Stellung gegenüber feinem 
Chef, wie auf ein aud) ihm ald Staatsbürger zufliehendes Recht, in einer fo 
wichtigen nationalen Frage feine Meinung an maßgebender Stelle zu äußern. 
Die Form, in welcher Herr dv. Biämard feinen Untergebenen auf diejen 
formellen Wehlgriff, der ihm unter jedem andern Minifter hätte nachteilig, 
vielleicht für feine Laufbahn gefährlich werden können, „als älterer Landsmann“ 
aufmerlfjam machte, ift ein neues, überaus ehrendes Zeugnis für die hoch— 
herzigen Gefinnungen Bismards als Edelmann im wahrften Sinne des Wortes. 
Zugleich aber bewies die Antwort, welche der Minifter troß feiner angejpannten 
ZThätigfeit in Baden-Baden dem jungen Diplomaten umgehend und eigenhändig 
erteilte, in mwelhem Maße er den inneren Wert der ihm überjandten Arbeit 
ſchätzte. Das Schreiben Bismards lautet im Auszuge: 


Baden, den 29. Auguft 1863, 


„Euer Hochwohlgeboren Schreiben vom 25. diefes Monats und das 
Memoire über die deutjche Reform find mir heute zugegangen. Ich habe 
feßteres mit lebhaften Intereſſe gelefen und beeile mih, Ihnen meinen 
Dank für die Mitteilung und meine Anerkennung derjelben als einer 
Arbeit auszuſprechen, welche mir den Beweis Ihrer Befähigung für das 
erwählte Fach und des Ernſtes Tiefert, mit welchem Sie jih Ihrem 
Berufe widmen." 


Nahdem er jodann einige Wendungen in dem Schreiben Kuſſerows 
monirt hatte, ſchloß der Minifter mit folgenden Worten: 


„Es ift dies der längfte eigenhändige Brief (e8 waren bier eng: 
gejchriebene große Quartjeiten), den ich feit Monaten gejchrieben Habe, 
und ermwähne ih dies, um die Bemerkung zu unterftüßen, daß Vor— 
ftehendes nicht der Ausflu einer ſchulmeiſterlichen Laune ift, jonft würde 
ich kanzleimäßig geantwortet haben, fondern daß mir Ihre Arbeit warme 
Teilnahme für Ihre zulünftige Laufbahn eingeflößt hat, und ich es des— 
halb aufrichtig beklagen würde, wenn Sie durd Reibung mit dem 
Tormengeifte der Bureaufratie entmutigt würden, wie jo mancher geicheite 
Kopf vor Ihnen, deifen Augenmaß für die glatten aber mädtigen Ver: 
hältnifje des alltäglichen Lebens nit Schritt hielt mit der Entwidlung 
jeines Geiftes. Ich hoffe, wenn ich im Amt bleibe, Ihnen thatjächlich 
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zu beweijen, daß meine gute Meinung von Ihrer Befähigung nicht bloß 
eine ftaatsbürgerliche, jondern aud eine minifterielle ift. 


Mit aufrihtiger Hochachtung 
Euer Hochwohlgeboren 
ergebenfter 
vb. Bismard.“ 


Auch ſpäter Hat fih Fürſt Bismarck nod öfter jener Arbeit Kuſſerows 
erinnert und diejelbe, wie unter anderen Bucher wiederholt erzählt hat, als 
eine jelten vorzügliche Leiftung bezeichnet. Dies dürfte rechtfertigen, jene Arbeit 
nad) dem uns zur Verfügung gejtellten Stonzept wiederzugeben, weldes nad) 
der Erinnerung Kuſſerows fih bon der bei den Akten des preußiſchen Mini— 
jteriumd der auswärtigen Angelegenheiten befindlichen Reinſchrift nur in Aeußer— 
lichkeiten unterjcheiden kann. 

Diejelbe beftand in einem von 2 Anlagen begleiteten Promemoria mit 
der Ueberſchrift: Vorſchlag zur Einrichtung einer deutſchen Bundes 
zentralgewalt nebſt gleichzeitiger Einführung eines deutſchen 
Bundesparlaments.“ Die erſte Anlage enthielt den Reformplan ſelbſt, 
und die zweite „Einige Bemerkungen zur Beleuchtung des ſpeziell 
preußiſchen Interejfe an der vorgejhlagenen Bundesreform.“ 

Das Promemoria lautete: 


Das Bedürfnis einer gründlichen Bundesreform, durch welche gleichzeitig eine ftärfere 
Konzentration der Kräfte Deutichlands und die Erfüllung des Wunſches der Nation nad) 
einer verfafjungsmäßigen Vertretung erzielt wird, ift heute allgemein von den deutichen 
Fürften und Völkern anerkannt. 

Die Beltrebungen, durch die Bildung des engeren Bunbdesftantes, unter Ausſchluß 
Oeſterreichs, Preußen an die Spitze des jogenannten Klein-Deutſchlands zu ftellen, find durch 
die günftigere Geftaltung der Verhältniſſe in Defterreih und durch feine lühne Initiative zur 
Bundesreform fürs erfte in friedlihem Wege nicht realifirbar. Daß ein zur Erreihung 
diefes Ziels zu unternehmender Krieg, der ein deutjcher Bürgerkrieg unter Einmiſchung des 
Auslandes fein würde, die Ausficht auf ein entiprechendes Refultat, namentlih unter gleich— 
jeitiger Aufrehterhaltung der Integrität des deutſchen Bodens gewähren 
würde, wird niemand zu behaupten wagen. Und gelänge auf diejem Wege die Herftellung 
des engeren Bundesſtaates, jo würde ſich hieraus möglicherweife feine Stärkung, jondern eine 
Schwächung des jogenannten Klein» Deutjchlands ergeben, da feine einzige bisher ungefährdete 
Seite dann ebenfalls von einem Feinde, und vielleicht von feinem erbittertiten Feinde ſiels 
bedroht fein würde. Der Gedanke an diefes Projet muß alio für immer oder weniaftens 
bis zu einem gänftigeren Moment, wo man Tefterreih für den von ihm in Deutichland 
aufzugebenden Einfluß ein wirfliches in materichhem Zuwachs beftehendes Yeauivalent zu bieten 
in der Lage ift, aufgegeben werben. 

Hiernad hat gegenwärtig eine Reform nur in dem Falle Ausfiht auf alljeitige An: 
nahme, wenn Defterreich in diejelbe einbegriffen wird. Der Gedanke an eine materielle oder 
formelle Unterorbnung des einen Großſtaats unter den anderen, ift feiner Erörterung wert. 


Was daher bie zu errichtende neue Zentralgewalt angeht, jo erſcheint als praktiſch möglich 
nur eine Reform im Sinne der Berufung eines 


I. Bundesdireftortiums, 


Um die neue Bundes:Bentralgewalt vor den Mißſtänden der bisherigen Bundes« 
verfaffung zu bewahren, muß einesteils eine fchnelle Beſchlußfaſſung ermöglicht, andernteils 
dem in der bisherigen Bundesverfaflung zu Gunften der Rechtsgleichheit aller Staaten 
nicht genug berüdfichtigten Element der materiellen Macht mehr Rechnung getragen 
werden. Zu dem Ende haben einmal die Fürſten jelbft in die Leitung der gemeinjamen 
Bundes-Angelegenheiten, aljo perſönlich einzugreiien, und muß zum andern ihre Berechtigung 
hierzu im Verhältnis zu ihrer Macht ftchen. 

Das erftere diejer beiden Erfordernifie bereitet feine Schwierigkeit, wohl aber das lehtere. 
Die Zufammenjetung des Direktoriums ift daher der erfle und ſchwierigſte Teil 
der Reform. Cine möglihit geringe Anzahl von Direktoren jcheint ſich wegen der dadurch 
gegebenen größeren Sonzentration zu empfehlen. Hier aber fragt es fih nah der Zahl. 
Daß Preußen und Defterreich eine gleich bevorzugte Stelle einnehmen müſſen, hierüber fann 
fein Zweifel obwalten, Dies ergäbe vorläufig zwei Direftoren. Sollen neben diejen beiden 
nur noch ein oder drei oder nod mehr Direktoren ihren Play finden? Die Drei:Jahl würde 
feine Garantie bieten, daß namentlich die äußere Politif ftets eine nationalsdeutjche bleiben 
wird, MWenn die Yünf-Zahl angenommen wird, jollen dann neben dem Könige von Preußen 
und dem Sailer von Defterreich noch der König von Bayern und zwei gewählte Direktoren 
ftehen, wie Defterreich e8 vorgeſchlagen? Hierauf erwidern wir: Können die Mittelftaaten 
fi nur ſchwer dazu entſchließen, den beiden mächtigen Großftaaten gegenüber irgend melde 
Opfer an der Rechtögleichheit zu bringen, jo werden fie um jo weniger geneigt jein, Bayern 
einen jo bedeutenden Vorrang vor ihnen einzuräumen. Entſcheidet man ſich für die Fünf— 
Zahl, jo müffen daher drei gewählte Direktoren neben Preußen und Defterreih angenommen 
werden. Wenn fi nun der Gedanke einer Wahl nicht mit der Würde oder den Wünfchen der 
Mittelftaalen vertragen follte, jo muß man dazu übergehen, ein aus einer größeren Anzahl 
von Perfonen zujammengejegtes Direktorium einzurichten. Telegraph und Eiſenbahn ermög— 
fihen in dringenden Fällen eine ſchleunige Zuſammenkunft binnen längftens 24 Stunden. 
Der Gefahr, dab hierdurch die Kraft der Erekutive abgeſchwächt werde, ift durch die Beſtim— 
mung, dab gewöhnliche Majorität zum Beſchluß genügt, vorgebeugt. Es fünnen natürlich 
nicht alle Staaten in diefem Direktorium vertreten fein, da die Macht vieler derjelben jo gering 
ift, daß fich für ihr Verhältnis zu der Macht der Großſtaaten ein praftiiher Maßſtab nicht 
finden läßt. Die Heinen Staaten erhalten daher nur Kolleltivftimmen. Bei dem großen 
Unterfchied indefien zwijchen der Macht der Großitaaten und derjenigen ter Mittelftaaten 
würde e8 jedoch gleichfalls unmöglich fein, diefen allen denjelben Einfluß im Direltorium ein« 
juräumen; es müflen daher die Vertreter der Großftaaten auch jeder mehr Stinmen haben 
als diejenigen der Mittelftaaten, Preußen und Defterreich dreimal jo viel als Bayern, und 
diefes zweimal jo viel als jeder andere Mittelftaat. Das bei Anwendung diejes Grundjages 
fi ergebende Stimmenverhältnis ſchließt einerfeit3 die Gefahr für die Großmächte aus, von 
den Meineren Staaten majorifirt zu werden, und trägt andererjeitd dem gerechten Selbftgefühl 
aller Staaten Nehnung, ohne daß die Kraft der Exekutive beeinträchtigt wide. Hierdurch 
wird es möglih, eine angemefjene Proportion zu finden, wodurd unter größter Schonung 
des Nechts die realen Machtverhältniffe in der Weile berüdfichtigt werden, daß für eine fräftige 
und gleichzeitig nationale Politit alle Garantien geboten find. 

Es lann nicht Aufgabe diejer furzen Gedantenjfizze fein, die einzelnen Befugniffe, welche 
dem Direktorium zuſtehen jollen, bis ins Detail zu verfolgen. Jedenfalls gehören Krieg, 
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Frieden, Verträge politiſcher und handelspolitiſcher Natur, überhaupt alle gemeinſamen äußeren 
und inneren Angelegenheiten zur Kompetenz des Direktorium. 

Um die Arbeit des nur periodiih und ausnahmsweiſe zufammentretenden Direftoriums 
vorzubereiten und zu erleichtern, ſowie um defien Beſchlüſſe auszuführen, und namentlih um 
die Borlagen für das Bundesparlament auszjuarbeiten, erjcheint ein 


1I, Bundesrat 


unerläßlich. Diefer würde aus den ftändigen Geſandtſchaften der Direktorialregierungen und 
den von allen Etaaten zu beſchickenden techniſchen Kommiſſionen zu beftehen haben, Diefer 
Bundesrat würde ftändig den deutichen Bund repräjentiren, und bei ihm wilrden die fremden 
Geſandten acereditirt fein. 

Soll die Reform eine zeitgemäße, nationale und nad allen Seiten hin befriedigende 
fein, fo ift neben diefen Organen der Bundeserefutive zu berufen ein 


III, Bundesparlament. 


Nachdem die Landesvertretungen in dem einzelnen Staaten für alle Gegenftände der 
Geſetzgebung beichließende Stimme erhalten haben, hieße es fi einer Illuſion hingeben, wollte 
man annehmen, daß die deutſche Nation fich mit einer Vertretung zufrieden erflären würde, 
der man nur eine beratende Zuftändigkeit einräumte, Die Verfolgung eines ſolchen Gedanfens 
wlrde einer Provofation zur Revolution gleihlommen. Das Parlament muß aljo in betreff 
aller Bundesgeſehe ein beichliekendes Votum erhalten. 

Bei der Zufanmmenfegung des Parlaments find drei Nüdfichten wahrzunehmen : 

Eritens muß Sorge gelragen werden, dab alle Staaten als jolde unter mög« 
lichfter Berüdjichligung des Rechtes der einzelnen Staaten, 

Zweitens, daß die deutſche Nation in ihrer Geſamtheit durch möglichfte Be— 
rüdfihtigung der Machtverhältnijie, und 

Drittens, dab die gleichberechtigten Fonfervativen und bewegenden Glemente 
innerhalb der Nation ihre Vertretung und ihren Ausdrud finden. Tiefe Anforderungen 
machen die Anwendung des Zweikammerſyſtems unerläßlich. 

Die erfie Kammer, die man nach deren angedeutetem Zwed Staatenhaus nennen 
fünnte, würde daher aus Delegirten der Landtage aller Einzelftaaten und zwar in der Art 
zu bilden fein, daß die eriten Kammern, rejpeltive die Senate darin, in einem die fonjerbative 
Richtung diefes Staatenhaufes fihernden Verhältniffe Play finden würden, 

In dem Umftande, daß alle, jelbft die MHeinften Staaten, hier wenigftens einen Ber: 
freter fänden, wäre der Einzeljouveränität Genüge geleifiet. Und damit nicht die größeren 
Staaten die Heineren hier von vornherein überfliimmen können, muß bei dem Zahlenverhältnis 
ebenfalls auch auf das Recht der Einzelftaaten beiondere Nüdficht genommen werben. Es 
fann bier nicht ein der Einwohnerzahl abiolut entjprechendes Zahlenverhältnis eintreten, weil 
ſonſt die Individualität der Heinen Staaten feine Gelegenheit fände, fich irgendwie Geltung 
zu verichaffen. 

Die zweite Kammer, das Bollshaus, dagegen tft nach der Einwohnerzahl als dem 
einzig möglichen Maßſtab für vie reale Macht zufanımenzufegen, und muß zu dem Ende ein 
Zahlenverhältnis gefunden twerden, welches ebenſowohl dem Webelftand einer zu großen, als 
demjenigen einer zu Meinen Anzahl von Abgeorbneten vorbeugt. Doc muß zu Gunften der 
Rechtsgleichheit aller Staaten die Ausnahme gemacht werden, dab auch der Heinfte Staat 
wenigftens dur einen Abgeordneten vertreten werden lann. 

Daß die Faſſung irgend eines Entichluffes in der Richtung der Ginigung nicht mehr 
aufzuſchieben ift, werden namentlich diejenigen Fürſten fich nicht verhehlen, die den Frant: 
furter Kongreß bejuchen und fich hierdurch dem Urteil der Nation und der Welt bloßftellen. 
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Die Yage Europas, das ausgeſprochene Uebergewicht Frankreichs und fein Eroberungsgelüft 
am Rhein gebietet es aber auch Preußen, nicht Länger mehr zu zögern und aus feiner 
Negation und Inaltion mit einem pofitiven Projeft herauszutreten.. Schon fängt man in 
Branfreih an, die Frage zu disfutiren, ob Deutjchland berechtigt jei, fi eine neue Ver: 
fafjung zu geben, 

Die erſte Anlage zum Promemoria enthielt den Reformplan felbft und 
lautete wejentlich folgendermaßen: 


I. Die Bundesexekutive 
liegt in der Hand des Yundesdireftoriums und des Bundesrats, 


1. Da8 Bundesdireftorium. 


Dasjelbe beftcht aus 14 Mitgliedern mit 25 Stimmen, und zwar in nadhftehenden 
Verhältnis: 


Preußhßen. hat 6 Stimmen 
Oeſterreich. ER pr P 
Bapeın . P ” 
Hannover . „ 1 Etinme 


Sachſen (Königreich) 

Mürttemberg . 

Baden . ? 

Holftein ———— Fa 

Ruremburg und Naſſau zujammen . 

Großherzogtum Heffen und Aurfürftentum deſen — 

Die beiden Großherzogtümer Mecklenburg zufammen . 

Braunſchweig, Oldenburg, Waldeck, Lippe-Deimold und Lore Shaunbur 


= 
DD 0 
3 


zulammen . a | 2 
Das Großherzogtum Sadien, die — Sachſen u Anhalt, "die 

ſchwarzburgiſchen und a —— und — 

zuſammen — a na w 
Die 4 freien Städte —— — ren SE ed " 


Zujammen 14 Direktoren mit 25 Stimmen. 


Mitglieder des Direltoriums find die regierenden Herren oder ihre Stellvertreter, jeien 
es Prinzen oder in Ausnahmefällen Minifter, die ohne Inftruftionen mit unbebingter Voll» 
macht handeln. Das Direktorium tritt regelmäßig zweimal im Jahre in Frankfurt am 
Main zufammen, außerdem ift jedes Mitglied des Direltoriums befugt, eine auferorbentliche 
Sitzung zu veranlaffen. 

Zu dem Ende wendet man ſich an den PVorfitenden, welder das Direktorium zu 
berufen hat. 

Der Vorſitz alternirt zwiichen Preußen und Defterreih von Yahr zu Jahr. Das 
Alternat ift eine Forderung der Gleichberechtigung zwiſchen den beiden Großftaaten. 

Es ift hier ebenjowohl dem Prinzip der Macht wie dem des Rechlts Rüdficht geichentt, 
lehterem natürlich in den Örenzen, ohne deren Innehaltung das ganze Werk illuſoriſch jein würde. 

Namentlich empfiehlt fih das Zahlenverhältnis. Denn dasielbe geftattet, daß jogar 
die Heinften Staaten an dem Direktorium teilnehmen und von der Erelutive nicht ganz aus— 
geſchloſſen find. 

Für diejenigen Staaten, die gemeinschaftlich einen Direltor zu wählen haben, ift Alternat 
oder irgend ein bejonderer Wahlmodus einzurichten. 
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Das Direltorium übt die äußere Souveränität des Bundes aus, hat das aktive und 
paffive Geſandtſchaftsrecht, ſchließt und ratifizirt Verträge, entjcheidet über Krieg und Frieden, 
ernennt den oder die Oberbefehlshaber der Bundesftreitfräfte beim Ausbruch des Krieges und 
leitet überhaupt alle gemeinjanen äußeren und inneren Angelegenheiten in den näher zu bes 


flimmenden Grenzen. 
2. Der Bundesrat, 


Jeder Direltor hat einen ftändigen Gefandten in Frankfurt für die laufenden Geſchäfte 
und zur ununterbrodenen Vertretung der Bundes-Zentralgewalt, bei welcher die fremden 
Geſandten beglaubigt find. 

Der Bundesrat hat mit Hilfe beionderer techniſcher Kommiſſionen (politifche, militärifche, 
Handels⸗, Gewerbes, Gerichts: u. ſ. w. Kommiffionen) die Gejege vorzubereiten, welche in der 
nächſten Sitzung des Direftoriums und beziehungsweije der nächften Parlamentsfigung vor- 
gelegt werden jollen. 

Diejer Gejandtenrat ijt mit den Kommilfionen quasi Staatsrat des Bundes. Es it 
deshalb insbejondere darauf Bedadht zu nehmen, dak Fachmänner zu den technijchen Kom— 
mijfionen abgeorbnet werden. Da diejer Staatsrat feine endgültige Entjcheidung hat, jondern 
nur vorberatendes Organ ift, jo fteht es jedem Direktor frei, ſich durch die ihm angemeſſen 
ericheinende Anzahl von Fachmännern vertreten zu laflen. Denn es fann nur im Intereſſe 
der Allgemeinheit liegen, wenn jeder Anficht, die bei Abwägung zu ergreifender Maßnahmen 
ing Gewicht fallen kann, Rechnung getragen wird. 


Il. Das Bundesparlament 
beitcht aus einem Staatenhaus und einem Bolfshaus. 


1. Das Staatenhaus. 
In demfelben find vertreten: 

Preußen.. mit 27 Delegirten 
Oeſterreih.. 227 
Bayın . .. a 
Sachſen (Königreich) a a se 
Württembrtg - » - 2: 2000 
Denmeblt » » 2 2 2 een. 
Baden. . - a Vi 
Großherzogtum Seffen de a a 
Kurfürftentum Heften . . » » vn 
Medienburg Schwerin . » «2. u 
Holftein (Lauenburg) -. » » » = 
Oldenburg 


= 


Luxemburg . tee at 
iR. 2 an 
Braunfchweig " 
Sachſen⸗ Weimar 
Sadjen:Meiningen . 5 
Sadjen-Altenburg . A 
Sadjen-Coburg . FREE 
MedlenburgStrelig . — 
Anhalt-Defiau und Anhali· Cothen pe 
Anhalt ⸗· Bernburg. 
Schwarzburg-⸗Sondershauſen. -» m 
Schwarzburg-Rubolftatt . » +» = 


u u ch ee DD DD ED 0 2 2 
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Liechtenſften.. 2.0. mit 1 Delegirten 
BEER: <a u at 41 m 
Reuß älterer Line. » > 2 2 1 n 
Neuß jüngerer Linie . » 2.0. 1 4 
Ehaumburgfippe - . » x: 1 — 
Lippe Detmold . » » 2 2 220. 1 ” 
Heflen-Homburg. » » 2 2 20m 1 — 
BEE: NE a ee el r 
ER 0 1 la tt R 
Bremen . . . ee er at — 


Branffurt am Main.ö 
135 Mitglieder. 
Tiefe Delegirten geben aus den Landesvertrelungen der einzelnen Etaaten hervor. 
Nahdem alle Dynaftien im Direktorium ihre Vertretungen gefunden haben, infoweit 
ſich diefe Rückſicht mit dem allgemeinen Ziele verbinden läßt, jo gilt es zumächft, auch in dem 
Parlament jedem Staate als ſolchem, gleichfalls unter möglichſter Verföhnung des Rechts und 
der Macht, Geltung zu verſchaffen. Deshalb findet ſich auch hier jeder einzelne noch jo Heine 
Staat vertreten. Auch ift das vorgeſchlagene Stimmenverhältnis in hohem Grade zu Gunften 
der Mittel: und Stleinftaaten, da die beiden deutichen Großmächte hier nur 54, die anderen 
Staaten zufammen 81 Stimmen haben. Man kann annehmen, dab die Delegirten der 
einzelnen Landtage die Stimme ihres Landes vertriten, und ſomit findet hier die ftaatliche 
Anſchauung in den einzelnen Fragen ihren Ausdruck. Der konſervative Charakter, welchen 
diefe Verfammlung haben muß, da neben ihr noch ein Vollshaus beftehen joll, wäre dadurch 
zu wahren, dab fie zum ſehr bedeutenden Teil aus Mitgliedern der erften Kammern der 
einzelnen Landtage gewählt würden, etwa jo, daß zum Beilpiel in Preußen, Oeſterreich, 
Bayern, Sachſen, Hannover, Württemberg, Baden je ein Drittel aus den erflen Kammern 
und zwei Drittel aus ven zweiten Kammern, bei den Staaten mit 4 Stimmen wenigftens 2, 
in den anderen Staaten wenigftens 1 Mitglied aus den erften Kammern hervorgingen und 
daher der Delegirte der Staaten mit nur 1 Stimme flet3 aus der erften Kammer fein 
müßte, (Bei Staaten mit dem Einkammerſyſtem würde diefer Modus ein für allemal feft- 
ftchen.) Hierdurch würden 61 Mitglieder den rejpeltiven erften Kammern angehören und der 
fonjervative Charakter dieſer Verſammlung gefichert erjcheinen, zumal nicht anzunehmen ift, 
daß jämtliche Delegirten, welche aus den zweiten Kammern hervorgehen, der ultrasliberalen 
Partei angehören, vielmehr wenigftens noch zu ein Viertel bis ein Drittel einer lonſervativen 
Richtung zugethan fein werden. 
2. Das Volkshaus. 


Dasjelbe wird aus direkt und nah Verhältnis der Bevölkerung gewählten Ab« 
geordneten der einzelnen Staaten beftefen. 

Je 100000 Seelen wählen einen Abgeordneten. Von diefem Grundjag wird jedoch zu 
Gunften der Hleinften Staaten Abftand genommen, jo daß auch der Heinfte Staat wenigftens 
einen Abgeordneten wählt, und daß bei den Staaten, deren Tevölferung die Scelenzahl von 
300600 nicht überfteigt, chen die Summe von 50090 Eeelen das Recht zur Wahl eines 
Adgeoroneten mehr verleiht. Es würde aljo zum Beiſpiel Sadien-Weimar, das über 
250 0-0, aber weniger al& 300000 Seelen zählt, nicht 2, jondern 3 Sige im Vollshaus 
erhalten. 

Eine ganz genaue Berechnung, wie viel Abgeordnete auf jeden Staat entfallen, ließe ſich 
nur an der Hand der neuejten Bevölferungsftatiftit aufftellen. Annähernd aber ftellt ſich das 
BZahlenverhältnis folgendermaßen dar: 


Es entfallen auf 
Preußen 2 2 2 een» Ama 133 Abgeordnete 
Im, 1: Wer er r 130 r 


DEE u Ban u re ren ER „ 
RER 2.00: u are ee ee AN P 
Sadjen (Königreid) . . 2 „ 
Württemberg ee ee a ae m 
Baden . .. ee re ee a ee = 
Großherzogtum Seffen — 9 
ſturfürſtenium Helen . .». .» Bi 8 A 
Holflein . . . ee = 6 . 
Medienburg-Gchwerin —V—— — 6 * 
Naſſau a . 5 
Luremburg . " 4 w 
Oldenburg re rar ne 2 3 ö 
Beauniwig -» - 2: 2 0 0 200 0 . 3 e 
Sadjen-Reimar . .: 22.2. " 3 " 
Sahjen-Meiningen . i » 2 . 
Eadien-Altenburg . De ee 2 2 " 
SadjlenEobu - » > 2 2 2 0 2 0 2 00a 2 J 
Hamburg . ee a, I 2 z 
BE aa a ee NE 1 } 
Bremen . . . AEG" w 1 z 
Sranffurt am Main a ee ee = 1 R 
MedienburgStrelig - - » 2 2 20000 1 ö 
Hellen-Homburg ee 1 J 
Die 3 anhaltiniſchen PR at 1*8 ö 
Tie beiden Fürftentümer Reuß ; .ı1=2 „ 
Die beiden ſchwarzburgiſchen ——— „1-2 A 
Liehtenftein . > 2 2 2 2. . ee 1 A 
Malded * " —1 ” 
Lippe-Deimold . . 1 . 


Lippe- Schaumburg . » : x 2. , 1 . 


— ie 450 Abgeordnete. 





Nachdem die Dynaftien in dem Diretorium und die Staaten als ſolche, ſowie das 
fonjervative Element der Nation in dem Staatenhauie zur Geltung gelommen, ift das Volls— 
haus dazu beftimmt, das Organ der materiellen Machtverhältniſſe unter den einzelnen Staaten 
und des dem fonjervativen Elemente ebenbürtigen beivegenden Elements im Bolfe zu fein. 
Als der einzig mögliche Machtmeſſer ift eine beftimmte Einheit von Einwohnern anzunehmen, 
deren Vorhandenfcin zur Wahl je eines Abgeordneten das Necht verleiht. Die vorgeichlagene 
Einwohnerzahl von 100000 empfiehlt ſich, weil hierdurd die Summe der Abgeordneten 
weder zu groß, noch zu Mein fein wird, Die zu Gunften der Heinften Staaten beantragte 
Ausnahme ericheint unerlählih, damit auch den unbedeutendften Staaten die Gelegenheit nicht 
abgeichnitten werde, ihre Intereffen zum Ausdruck zu bringen. Eine Zujammenlegung 
mehrerer Heinen Staaten zu gemeinſamen Wahllörpern würde zum Teil örtliche Schwierig« 
feiten bieten, teil3 der Würde der ftaatlihen Jndividualität zu nahe treten und endlich auch 
gegen das Prinzip des Staatenbundes verftoßen. 

Mas den Wahlmodus angeht, jo fcheint fich die direfte Wahl mit einem wenigftens 
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o hoch zu bemeſſenden Wahlzenſus für das aktive Wahlrecht zu empfehlen, daß die Wahlen 
vor denjenigen Uebelitänden bewahrt werden, denen fie in den meiſten Ginzelflaaten unter: 
worfen find. Die Erfahrung (zum Beiſpiel in Holland) fpricht für direfte Wahlen, wenn 
jie einigermaßen vernünftig geleitet werden, das heißt wenn die Regierungen und deren 
Behörden, ebenfo wie die Parteien und deren Kandidaten, ohne Anwendung unmoralifcher 
Mittel, durch getreue Darlegung pofitiver Berhältnifie und Zwede auf die Wähler einwirken. 
Ter Wahlmann, welder fih der unmittelbaren Berantwortlichteit für das Reſultat der Wahl 
bewußt ift, übt jein Recht mit größerem Intereſſe aus, als wenn er, wie dies bei indirekten 
Wahlen der Fall ift, gewöhnlich faum eine Vorftellung von den Anfichten und Zielen, weder 
der Negierung, noch derjenigen befist, zu deren Wahl er durd Ernennung von Wahlmännern 
mittelbar beiträgt. 

Damit aber auf ein joldyes Bewußtſein, das heißt auf das Zuſammentreffen von Un: 
abhängigfeit nach oben und unten und auf genügende Intelligenz nur einigermaßen gezählt 
werden könne, bedarf es einer annähernden Garantie. Der Grundjag der politiihen Rechte: 
gleihheit der Staatsbürger ift nicht jo auszulegen, daß alle unbedingt dielelben Rechte ihat« 
jählih ausüben, jondern daß das Recht zur Ausübung derjelben grundjäglih zwar niemand 
verichloffen, daß aber die Ausübung jelbft an gewiſſe Bedingungen gelnüpft jein joll, deren 
Erfüllung durch Fleiß und Arbeit für alle möglich if. Es wird aljo das bedingte suffrag: 
universe] vorgeichlagen, das heit ein joldes, das an einen angemeſſenen Zeufus, als Bürg— 
Ichaft für einen gewifien Grad von Unabhängigfeit und Intelligenz gebunden ift. 

Menn nun jhon an und für fi die Anwendung eines Zenſus für das aktive Mahl: 
recht geeignet ift, eine wirkliche Nationalvertretung, das heißt eine Vertretung der wahren 
materiellen und intelleltuellen Bedürfniſſe und Interefien der Nation ficherzuftellen, fo dürfte 
es fih nad den in diefer Beziehung gemachten Erfahrungen vielleicht noch empfehlen, das 
AUbgeordnetenamt für unentgeltlich zu erklären. Hierdurd wird die Gefahr einer 
Ueberſchwemmung des Volkshauſes dur ein mehr phrajenreiches als ftaatsmännijch denkendes 
Advofaten-, Beamten, Richters, Gelehrten» und Adelsproletariat vermindert. Mag es immerhin 
hart erjcheinen und bedauerlidh jein, wenn hin und wieder tüchtige Männer nur wegen einer 
weniger glnftigen äußeren Lage fi der Wahl zum Vollshaufe zu entziehen genötigt find. 
Derartige Fälle werden jedoch ſteis zu den jeltenjten Ausnahmen gehören, da in unierer 
Zeit der Deffentlichkeit jedem wirklich ausgezeichneten Talente Hinreichende Gelegenheit geboten 
wird, wenigitens in einem reiferen Lebensalter in den Befiz des für die Uebernahme eines 
ſolchen Ebhrenamtes genügenden materiellen Einfommens zu gelangen. Auch fteht der aus 
einem ſolchen erceptionellen Fall fich ergebende negative Nachteil für die Gejamtheit in feinem 
Verhältnis zu dem pofitiven Schaden, der dem Baterlande auß der unpraftiichen Phrajen- 
macherei und dem nicht immer unintereffirten Verhalten von auf Popularität oder Garriere 
ipelulirenden Geiftern erwachſen kann, wie fich dies in manchen Landtag der deutichen Einzel« 
ſtaaten gezeigt hat. Uebrigens ſei hier bemerkt, dab in Italien außer den vorſtehenden 
Grundjägen auch die Beltimmung gilt, daß Beamte und Richter erft in den höheren NRang« 
Hafen das pajfive Wahlrecht beſitzen.“ 

63 folgen nun in der zweiten Anlage zu dem Promemoria einige furze 
Bemerkungen zur Beleuchtung des jpeziell preußijhen Intereſſes an 
der vorgeſchlagenen Bundesreform. Diejelben lauten: 

„on dem Promemoria ift bereits auf die Notwendigkeit hingewiejen, den Gedanken an 
die Heritellung eines engeren Bunbesftantes mit Ausſchluß Oeſterreichs, wenn nicht für immer, 
fo jevenfalls einjtweilen aufzugeben. 


Wenn es nun aber für Preußen unmöglich ift, bei einer Bundesreform eine direlt 
bhervorragendere Stellung im alten Bundesgebiet zu erreichen, als Defterreich fortgefegt ein- 
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geräumt werden muß, ſo fragt es ſich zunächſt, ob es im Intereſſe Preußens liegen würde, 
daß jeine bisher nicht zum Bunde gehörenden Provinzen in denſelben aufgenommen würden. 
Ganz abgejehen davon, dab eine derartige Erweiterung der Bundesgrenzen ein Bruch der 
Perträge von 1815 wäre, der dem Auslande Öelegenheit zu Proteftationen und zur Intervention 
geben würde, jo ift die vorftehende Frage auch im rein preußiichen Interefle zu verneinen. 
Denn da der Bundesreform keineswegs die franfhafte Idee der Nationalitäten zu Grunde 
liegt (man müßte denn die polniichen Elemente ausſcheiden und dafür von Rußland, Dänemart 
und Franfreih deren Befigungen mit deutichen Völferjchaften revindiziren), jo würde einem 
derartigen Verlangen Preußens ein ähnliches Anfinnen Oeſterreichs auf dem Fuße folgen. 
Solange aber Teiterreihs Einfluß in Deutichland fortbefteht, hat Preußen ein weſentliches 
Intereſſe daran, gleich Defterreich nicht nur eine deutiche, jondern aud) eine europäiiche Groß— 
macht zu bleiben. Auch kann es Preußen beftimmt fein, mittels jeiner deutichen Befigungen, 
die nicht zum Bunde gehören, fein Werk der Germanifirung nah Oſten fortjujegen. Zur 
Sicherſtellung diejer Provinzen bedarf Preußen aber deren Aufnahme in den Bund nicht, da 
e3 feinem Zweifel unterliegt, daß bei einer Bedrohung derjelben ganz Deutichland zu Preußen 
ftehen würde. In dieſer Beziehung genieht Preußen aljo einen unfhägbaren Vorzug vor 
Oefterreih. Da es fich bei einem großen Kriege von jelbft ergeben wird, daß mehrere 
Armeen gleichzeitig, aber getrennt operiren müſſen, jo wird es fich auch ganz von jelbft ergeben, 
dak Preußen im Norden den Oberbefehl führt, wo es nicht nur als Bundesfiaat, jondern 
mit jeiner ganzen Madt in den Kampf eintritt. 

Für den Fall, daß, trog aller hHiergegen jprechenden naheliegenden Bedenlen, daran 
gedacht werden jollte, anjtatt des vorgeſchlagenen Staatenhaujes ein Fürftenhaus zu bilden, 
in welchem die Souveräne ihren Plag hätten, jo wäre noch zu berüdfichtigen, daß der König 
von Preußen und der Kaiſer von Defterreich ſowie die Könige von Dänemark und der 
Niederlande jhmwerlih in der Lage fein würden, bei Abgabe ihres Votums ihre Perfonen in 
Herricher über Bundes» und in Herricher über Nichtbundesland zu teilen. 

Das für das Bundespdireftorium vorgeichlagene Zahlenverhältnis entſpricht weſentlich 
dem preußifchen Intereſſe. Denn da die Interefien der Staaten Norddeutſchlands meiftens 
mit denen Preußens identiich find, jo werden die betreffenden fFürften, namentlich wenn die 
bei einigen derjelben herrichende Eiferfucht gegen und die Furcht vor Preußen ſich vermindert 
haben wird, jaft immer mit dem König von Preußen ftimmen. Infolge deilen würde Seine 
Majeftät nicht nur über jeine eigenen 6, jondern noch über wenigftens S—9 andere Stimmen 
verfügen. Die Gefahr, wie fie bei der Fünfzahl im Diretorium mit gleicher Stimmen» 
berechtigung vorhanden wäre, nämlich, daß Preußen mit jeinen Streitfräften aud) den außer: 
deutichen Intereſſen Defterreihs wider Willen dienfibar gemacht werden fönnte, fände ſich 
hierdurch bei der vorgeichlagenen Bildung des Direftoriums hinlänglich beieitigt. Ohne den 
Namen eines Oberhauptes zu führen, ftünde Preußen doch in der That an der Spike der 
wirklich deutichen Interefien. Und follten einmal die Ereignifie Orfterreich weiter nad Often 
drängen, jo wäre die Rolitit, dem Haufe der Hohenzollern die Hegemonie im außeröfterreichiichen 
Deutihland zu geben, hinlänglich vorbereitet. In diefem Augenblid ericheint e8 gewiß ſtaats— 
Hug, die Verwirklihung dieſes Gedankens zu vertagen, da Oeſterreich jegt weniger als je 
gejonnen jein würde, ohne furdtbaren Kampf, im welchem es vielleiht den größten Teil 
Deutſchlands für fich hätte, fih aus Deutihland drängen zu lafien. 

Die Zujammenjetzung des Staatenhaufes nad den vorgeichlagenen Grundjägen und 
Verhältniſſen entipricht ebenfalls dem berechtigten Interejje Preußens. Denn da jeder Staat 
wenigitens eine Stimme erhalten joll, die meiften Kleinen Staaten aber im Norden Deutſch— 
lands liegen und mit ihren individuellen ftaatlihen Ynterefien auf den Anſchluß an Preußen 
angemwiejen find, jo werden mir im Staatenhauje ftetS über wenigſtens 85—90 Etimmen 
verfügen, 
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Da ſchließlich anzunehmen iſt, daß von den Abgeordneten im Vollshauſe zunächſt die— 
jenigen der norddeutſchen Staaten aus denſelben Gründen zu wenigſtens drei Viertel und 
ſodann auch diejenigen der jüddeutichen nichtöflerreichiichen Staaten doch mindeftens zu einem 
Viertel den durch die preußiichen Abgeordneten vertretenen Anfichten zuftimmen werden, fo 
ift volllommene Gewißheit vorhanden, daß die preußiihen Interefien im deutichen Vollshauſe 
gleichfalls nicht gefährdet fein werden. 

Der am Schluß des Promemoria ausgeſprochenen Meinung binfichtlic der Dringlichkeit, 
daß Preußen jeinerjeits bald mit einem pofitiven Reformplan hervortreten möchte, welcher 
Ausfiht auf Annahme hätte, darf bier noch folgendes Hinzugefügt werben: 

Ein Krieg, den Deutichland gemeinſam mit Dejterreich gegen das Ausland führen 
würde, um das Recht auf eine jelbftändige Löfung der deutichen frage zu erzwingen, wenn 
man ihnen diejes ftreitig machen wollte, wäre ebenjojehr durch die Ehre und durch das 
Intereſſe Preußens und Deutichlands geboten, wie es Ausfiht auf günftigen Erfolg bieten 
würde. Frankreich könnte allein der Angreifer jein. England würde um des lieben Friedens 
willen vielleicht für die Aufrechterhaltung des status quo in Deutichland viele Artikel und 
Noten ſchreiben, ſchließlich aber durch feine Yntereffen entweder zur Neutralität oder jogar 
zu unſerer Unterftügung getrieben werden. Selbjt Italien wäre für uns zu gewinnen. Denn 
bier ift der Haß gegen Frankreich weit größer als gegen Defterreich. Und durch die Ausficht, 
bei einen Sriege, der Frankreichs Kräfte jehr in Aniprucd nehmen würde, Rom zu erhalten, 
würde man ohne viele Mühe eine italienische Allianz zu erreichen in der Lage fein. Nur 
um Venedigs halber erirägt man hier jest die Occupation Roms durch franzöfiihe Truppen. 
Hit aber Nom durch deutiche Hilfe zu gewinnen, jo giebt man hier vielleicht einjtweilen den 
Gedanken an Venedig auf. Hinfichtlih Venedigs ließe fi einmal bei Gelegenheit der 
orientaliiden Frage eine paſſende Transaktion zwiſchen Italien und Oefterreih finden.” 


König Wilhelm und Bismard hatten ſich inzwiſchen von der Unmöglichkeit 
überzeugt, in dem gegenwärtigen Zeitpuntt zu irgend einer Vereinbarung mit 
Defterreih und den Mittelftaaten über die deutiche Frage zu gelangen, welche 
mit der Würde der preußiichen Krone und der Milfion Preußens in Deutichland 
vereinbar gewejen wäre. Der König blieb deshalb auf den Rat Bismards jeinem 
Entihluß getreu, der Einladung nah Frankfurt feine Folge zu geben. 


V. Einberufung in die politifhe Abteilung des Winifleriums der auswärtigen 
Angelegenbeiten. 


Januar bis DOftober 1864. 


Die don Bismard am Schluß feines Schreibens an Kuſſerow vom 
29, Auguft 1863 erteilte Zufage erfüllte der Minifter noch vor Ablauf des 
Jahres, denn durh Erlaß vom 9. Dezember !) eröffnete er demjelben, daß er 
beichlofien habe, ihn für einige Zeit in der politiihen Abteilung des Miniftertums 
der auswärtigen Angelegenheiten zu bejchäftigen. Es war dies der erjte Fall, 
daß ein noch im Anfang feiner Laufbahn jtehender junger Diplomat diejer 
Auszeihnung teilhaftig wurde. Nachdem Kuſſerow zuvor mit dem im ber 
Begleitung Viktor Emanuel3 von Neapel über Rom nad Turin zurüdtehrenden 





ı) In Kobls Bismard-Regeften nachzutragen. 


Grafen Ujedom in Florenz zujammengetroffen und unter deſſen funjtverjtändiger 
Führung dort und noch in anderen Städten Norditaliens ji an den herrlichen 
Kunftihägen zu erfreuen den Vorzug genofjen hatte, verließ er Ende Dezember 
Turin, um über Venedig und Wien nad Berlin zu reifen. In Venedig be— 
juchte er auch den öfterreihiihen Statthalter Ritter von Toggenburg. Als 
diejer ihn über feine politiihen Eindrücke dafelbft befragte und, ohne die Ant: 
wort abzumarten, felbft bemerkte: „Die Italiener hier jagen von uns „sono 
forestieri, ma buona gente“, ermwiderte ihm Kuſſerow mit höflichem 
Lächeln: „Um Vergebung, Excellenz, die Leute jagen „sono buona gente. 
ma forestieri*, momit er andeutete, daß man die Fremden los zu werden 
hoffe. In Wien zeichnete ihn, Graf Rechberg durch mündliche Aufträge an 
Herrn v. Bismard aus, welche bei dem erfteren noch eine gewiſſe Geneigtheit 
erfennen ließen, jih mit Preußen über einzelne ſchwebende Tragen zu ver: 
ſtändigen. Dieſe Geneigtheit bethätigte fi ja aud eine Weile wenigſtens in der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Frage. 

In der politiichen Abteilung des auswärtigen Minifleriums konnte Kuſſerow 
zu feiner freudigen Genugthuung feine dem Minifter aus Zurin überjandte 
Arbeit mit zuftinnmenden Randbemerkungen desjelben in den Akten über die 
deutſche Frage wiederfinden. Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß bei der 
jpäteren Ausarbeitung der Verfaſſungen des Norddeutſchen Bundes beziehungs« 
weile des Reichs aud die Arbeit Kuſſerows mitbenußt worden ift. 

Kuſſerow war in der politiichen Abteilung des auswärtigen Minifteriums 
vom Beginn bis zum Dftober des Jahres 1864 bejchäftigt und bearbeitete 
das italienische Decernat; zugleich aber leiftete er dem mit der Bearbeitung der 
deutichen Angelegenheiten, insbejondere der jchleswig-holfteinihen Frage be— 
trauten Geheimen Legationsrat Abelen Hilfe durch Anfertigung von Pro» 
memorien u. j. w., welche zur Informirung und Inftruirung der preußiichen 
Gejandten, namentlih in Frankfurt, und der Bevollmächtigten auf der Londoner 
Konferenz dienten. 

Bei einem der erjten Vorträge über italieniiche Angelegenheiten — derjelbe 
betraf einen Bericht des Grafen Uſedom über die militärifhen Verhältnifje in 
Stalien —, bei welchem der Minifter auszujegen hatte, daß der Gejandte fich 
lediglich auf Mitteilungen italienischer Generale bezog, ohne eine für den Leiter 
der preußischen Bolitit brauchbare eigene Anficht auszuſprechen, nahm Kufferow 
jeinen ehemaligen Chef in Schuß, indem er ausführte, daß diefer nicht Militär 
jei und deshalb ſelbſt wünjche, es möchte ihm baldmöglichit ein Militär-Attaché 
beigegeben werden. Der Minifter gab dem Vortragenden recht und nahm die 
Erfüllung des Vorſchlages in Ausſicht. Dieje Anregung führte zwar nit un« 
mittelbar aber jpäter zu der Entjendung des durch jeine Tagebuchblätter all- 
‚gemein befannt gewordenen nulitäriihen Schriftitellers Theodor von Bernhardi, 
der ſich des befonderen Vertrauens des General dv. Moltte erfreute, 


— 10 — 


v1. Belhäftigung bei der preußifchen Bolfhaft in Paris. 
Cftober 1864 bis Cftober 1865. 


Nach Beendigung diefer Epifode wurde Kuſſerow dur Erlaß vom 7. Oktober 
1864 der Königlihen Botſchaft in Paris, an deren Spike Graf von der Goltz 
itand, zur Beihäftigung überwiefen. Als Kuſſerow dort anfam, befand ſich 
Graf Bismarck nod in Biarritz, wo er im Hinblick auf die definitive Löſung 
der jchleswig-holfteinihen Frage und den möglichen Konflikt mit Oeſterreich— 
die erften Beiprehungen hierüber mit Napoleon III. Hatte. Doch war es 
Kuſſerow vergönnt, den Minifter gelegentlih jeiner Rüdreife nah Berlin 
mehrfach auf der Botihaft in Paris zu jehen. — 

Obwohl daſelbſt die Grafen Solm&-Sonnenwalde, Paul Hapfeldt:Wilden- 
burg und Lynar die Stellungen ala erfter, zweiter und dritter Botſchaftsſelretär 
beffeideten, gab es dort aud für Kuſſerow eine umfangreihe Thätigteit. 
Außer feiner Mitarbeit bei fonftigen politiihen Angelegenheiten, galt es damals, 
die franzöfiiche Regierung und die Öffentlihe Meinung in Frankreich im voraus- 
mit einer Löſung der jchleswig-holfteinichen und der deutjchen frage im Sinne 
Bismarcks thunlihft zu befreunden und womöglich eine Preußen wohlwollende 
Neutralität Frankreichs für kriegeriſche Eventualitäten ficherzuftellen. Die 
für uns ſchon freundlicher gewordene Stimmung in frankreich erlitt infolge der 
Nachrichten über unjere mit der Konvention von Gaftein vom 14, Auguſt 1865- 
zum vorläufigen Abſchluß gelangten Verhandlungen mit Oeſterreich einen bedenk— 
lichen Rückſchlag. Man war ſichtlich enttäufcht, daß Preußen ſich mit Defterreich: 
über die Zukunft Schleswig-Holfteins friedlich auseinanderzujegen ſchien, und- 
beforgte, daß ſich die beiden deutjchen Mächte auch jogar über die deutiche 
Bundesreform einigen könnten, während Napoleon III. an dem Gedanten feiner 
Unentbehrlichteit für Preupgen und an der Hoffnung auf einen territorialen 
Borteil, oder mindeftens auf die Erhöhung feines Preitiges infolge jeiner Mit— 
wirfung bei einer endgültigen Löſung diefer Fragen feithielt. Hierzu fam, daf. 
fih in der Pariſer Preile ein wahrer Sturm gegen den Gafteiner Vertrag erhob, 
nicht nur aus den vorjtehenden Erwägungen, jondern auch mit Rüdficht darauf, 
dak die Grundjäße der Nationalität und Selbjtbeftimmung der Bevölkerung, 
als deren Verfechter das franzöſiſche Kaiſerreich gelten wollte, angeblich durch 
die Abmachungen zwiichen Preußen und Defterreih mit Füßen getreten waren. 
Es galt daher, ſowohl die Regierung wie die öffentlihe Meinung, auf welche 
diejelbe ſich ftüßen mußte, zu beruhigen umd erneut derjenigen preußiſchen 
Politik günftig zu fimmen, für welche es Bismard bei feinem eriten Beſuch von 
Biarrig im DOftober 1864 gelungen war, Napoleon perjönlid zu gewinnen. 
Unter diejem Geſichtspunkt richtete Bismard unter dem 15. Auguft einen Erlaß 
an den Grafen Golg mit dem Auftrag, der Kaiferlihen Regierung vorzuitellen, 
wie der Tertrag von Gaftein nur einen proviſoriſchen Charakter trage und- 
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an der endgültigen Auseinanderjegung mit Oeſterreich ſowohl über die Zukunft 
der Elbherzogtümer wie über die deutſche Bundesreform in der mit dem Kaiſer 
beiprodenen Richtung nichts ändere. Aus der altenmäßigen Darftellung bei 
Sybel, Band IV, Seite 202 ff., ift befannt, daß der franzöfiiche auswärtige 
Minifter, Herr Drouyn de l'Huys, zur Unterftügung Preußens ohne die vorher: 
gehende pojitive Zuſicherung eines jehr reellen Anteil® am Gewinn nicht ge- 
neigt war, und daß er in jeinen Unterhaltungen mit dem Grafen Gol&, unter 
Hinweis auf Nahbarländer, melde den Gegenitand von Kombinationen bilden 
fönnten, deutlich hinwies, um den eventuellen franzöfiihen Geminnanteil zu kenn— 
zeichnen. Die durch die Injtrultionen Bismarcks vorgejchriebenen ausmweichenden 
Weußerungen des Grafen Goltz befriedigten den franzöfiihen Minifter jo wenig, 
daß er um jo fefter in feinem Streben blieb, den Gafteiner Vertrag bei Napoleon 
gegen Preußen zu verwerten. Spbel jchildert, wie der Minifter, nad der 
Rückkehr Napoleons aus dem Yager von Ghalons, bei jeinem Vortrag am 
27. Augujt, ohne die Erläuterungen des Grafen Gol& über den proviforiichen 
Charakter des Gafteiner Vertrags zu erwähnen, gegen diejen den Kaiſer durch 
Hervorhebung der Nihtahtung der großen Fundamentalſätze der franzöfiichen 
Politik, der populären Selbftbeitimmung und des Nationalitätsprinzips, in 
Harnifh bradte und fi die Weilung erwirkte, ein den Vertrag tadelndes 
Rundſchreiben zu verfaffen, nad; welchem die franzöfiihen Gejandten bei etwwaigen 
Gejprähen ihre Aeußerungen einzurichten hätten. Der Kaiſer befahl jedoch 
ausdrüdih, dak die Gejandten den Erlaß jelbft den fremden Höfen nicht mit- 
teilen dürften. Denn in Berlin follte man zwar jeinen, Napoleons, Verdruß 
erfahren, doch wünſchte er jede unhöflihe Form vermieden zu jehen, welche 
Preußen leiht dem Wiener Hofe noch flärter annähern fonnte. 

Bei der Unterredung, welde Graf Goltz tags darauf, am 28. Auguft, 
mit Napoleon in St. Gloud Hatte, gab diejer jeiner Verftimmung über die 
Gafteiner Konvention unter den borangegebenen Geſichtspunkten einen lebhaften 
Ausdrud und mies befonderd darauf hin, in welchem Maße die öffentliche 
Meinung in Frankreich, die er nit unbeadtet lajjen könne, jih von Preußen 
abwende. Gleihmwohl verlief nah der Auffaffung des Grafen Goltz ein Nach— 
mittagsgeipräh in freundlierem Tone; denn Napolon jagte dem Botichafter: 
„Schreiben Sie dem Grafen Bismard, bei einem Kriege zwiſchen Preußen und 
Defterreih würde ich wohlwollende Neutralität beobachtet haben, aber ich jei 
jehr überrafcht dur das, was geſchehen ift.“ Als Graf Golg mit der Frage 
antwortete; „Wenn die Hrifis ſich erneuern jollte, dürfen wir doch auf diejelbe 
mwohlwollende Gejinnung hoffen?” erwiderte der Kaiſer: „Gewiß, aber ich be» 
flage, daß Preußen mehr und mehr von jeinem überlieferten Beruf zurüdtritt, 
fih an die Spite der nationalen Bewegung in Deutſchland zu jegen. Wenn 
der König ein liberales und nationale Programm aufftellt, wozu er feines 
Krieges bedarf, jo werden alle liberalen Elemente in Deutichland ihm zufallen, 
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und man wird die elenden parlamentariihen Zäntereien und die traurige Frage 
der Herzogtümer vergejlen.“ Bon dieſer Aeußerung war Bismard nicht jo 
befriedigt wie der Botichafter, zumal die Befolgung des guten Rats, die elenden 
parlamentarischen Zänkereien aufzugeben, unter den Umjtänden gleichbedeutend 
gewejen wäre mit einem Berziht auf die Durchführung der Armee-Reorgani- 
jation, welde die erſte Bedingung für den Erfolg der preußiſch-deutſchen 
Politik bildete. 

Je günftiger Graf Golg berichtet hatte, um jo mehr mußte das fort- 
dauernde feindliche Toben gegen Preußen in den franzöliichen Regierungsblättern 
auffallen. Noch verleßender aber wirkte die infolge einer vielleicht beabfichtigten 
Indiskretion erfolgte Beröffentlihung jenes Rundicreibens des Herin Drouyn 
de l'Huys dom 29. Auguft in einer beigiihen Zeitung. Dasjelbe ließ, mie 
Spbel (Seite 210 a. a. O.) bemerkt, an majjiver Grobheit nichts zu wünſchen 
übrig, jo daß Bismard e3 im erften Nugenblid für eine free Fälſchung hielt. 
Der bierdurh in Berlin hervorgerufene Eindrud wurde noch dadurch verihärft, 
daß alsbald aud ein vielleiht auf die Einwirkung der franzöjiihen Regierung 
zurüdzuführendes Zirkular Lord John Ruſſells vom 14. September, welches 
ih dem Gedantengang des franzöfiihen Schriftflüdes genau anſchloß, ebenfalls 
veröffentlicht wurde. 

Inzwiſchen aber hatte ein Erlaß des Grafen Bismard dom 16. Auguft 
(Tag nad jeiner Erhebung in den Grafenftand) an den Grafen Gol gute 
Früchte getragen. Spbel hat diejen Erlak in der Anmerkung zu Seite 218 
a. a. O. in teilweilem Wortlaut veröffentliht. In den Bismard=Kegeften von 
Horft Kohl wird derjelbe durch folgende Inhaltsangabe gefennzeidhnet: „Erlaß, 
betreffend das traditionelle Syſtem der fontinentalen Politik jeit 1815 und das 
moderne Prinzip der „„unabhängigen und freien Entwidlung des preußiichen 
und norddeutichen Elements zu einer jelbjtändigen Großmacht, die ohne An— 
lehnung ſich durch eigene Macht ficher fühlt““, Frage, betreffend die Haltung 
Napoleons gegenüber dem Streben Preußens nad) einer jelbftändigen Stellung 
in Deutihland und Europa.“ 

Die Botſchaft jollte den Gedantengang diejes Erlafies ſowohl in Regierungs— 
freijen wie bei einer zu verſuchenden Einwirkung auf die öffentlide Meinung 
verwerten. In letzterer Beziehung galt es daher, eine Annäherung an die 
namhafteſten regierungsfreundlihen und unabhängigen Journale zu juchen, 
welche auf die öffentlihe Meinung des Landes einen bejonderen Einfluß aus— 
übten. Der Botihafter betraute mit diefer Aufgabe in erfter Linie Kuſſerow, 
ohne daß demjelben irgendwelche materiellen Mittel hierfür zur Verfügung 
geitellt worden wären. Es gelang ihm dies zunächſt bei einigen regierungs— 
freundlichen Blättern, deren Redakteure die Zuſage einer den preußiichen Plänen 
freundliheren Haltung unter dem Vorbehalt erteilten, daß fie ſich hierdurch 
nidt mit den „ntentionen der eigenen Regierung würden in Wideriprud) 
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jeen dürfen. Den Haupterfolg erzielte Kuſſerow in einem Yager, weldhes mar 
auf der Botihaft für geradezu unnahbar gehalten hatte. Es war dies die 
„Opinion Nationale”, deren Einfluß auf die öffentliche Meinung ihrem Namen 
in hohem Maße entſprach, die fi) aber bis dahin als Hauptvertreterin der 
jogenannten liberalen Prinzipien durch ihre Angriffe auf Bismard ganz 
bejonders hervorgethan hatte. Durch jeine Unterredung mit dem Chefredakteur 
diejes Blattes, Herrn Ad. Gueroult, gelang es Kuſſerow, denjelben vollitindig 
umzuftimmen. Derjelbe veröffentlichte in den Nummern der „Opinion Nationale” 
vom 3., 5., 8, 12. und 15. September eine Serie don Artikeln mit der 


Di; 
Ueberjrift „La Politique de la Prusse*, deren Epode machende Bedeutung 
damals in Paris wie in Berlin anerfannt wurde. Gleih in den beiden eriten 
Artikeln vom 3. und 5. September vollzog ſich eine vollftändige Schwenkung 
in der Beurteilung der Konvention von Gaftein. Nachdem Herr Gucroult die 
größeren Vorteile, welche Preußen aus derjelben ziehe, und die fi Daraus 
ergebende Unzufriedenheit Oeſterreichs beleuchtet hatte, z09g er daraus die 
folgenden Schlüſſe: 

Die Rivalität der beiden Großmächte habe ſich durch dieje Abmachung nur vergrößert, 
ohne daß diejelbe zu einer friedlichen definitiven Löſung führen könne, weder für die endliche 
Regelung der frage der Herzogtümer, noch für die Erfüllung der Pläne Preußens, deren 
Verfolgung für dasjelbe eine zu gebieteriiche Notwendigkeit jei, als dak man glauben dürfe, 
diefelben beruhten nur in der Einbildung von Schriftitellern und diplomatiſchen Dilettanten 
und hätten feinen ernten reellen Hintergrund. Man müſſe vielmehr anertennen, daß hinter 
diefen diplomatiſchen Miferen fich ſehr große Intereflen bewegten. Er ſchilderte jodann das 
ganze Elend der deutichen Zerrifienheit, welche das größte Mißbehagen in Deutichland hervor» 
rufe. Man empfinde, dab ſich dieſe Verhältniffe nicht aufrecht erhalten ließen, und doch wage 
niemand das Zeichen zu geben und das Banner der Veränderung aufzupflanzen. Während 
die Liebe zur Unabhängigkeit die Köpfe zur Finheit triebe oder wenigftens zur weis 
teilung, fürdteten die kleinen Hauptftädte für die relativ große Rolle, welche daſelbſt die 
feinen Souveräne ipielten. Diejelben würden ſich aber vergeblich fträuben. Dem jegt nur 
in der Ohnmacht beftehenden Gleichgewicht müſſe dur die Initiative einer der beiden großen 
deutichen Mächte ein Ende gemacht werden. Alles weije darauf bin, dab dieſe Macht nur 
Preußen jein fünne. Es genüge ein Blick auf die Karte Deutichlands, um fi zu überzeugen, 
dab Preußen unter feinen Umftänden ſich beicheiden könne, jo zu bleiben, wie es ift, und 
dab eine Art geographiſcher Fatalität es dazu zwinge, in Deutſchland das Werkzeug der 
Veränderung zu fein. Es gebe in der That feinen Staat, der geographiich Ichlechter gebildet 
jei, wie Preußen. Nad näherer Schilderung der preußifchen Grenzen und Enflaven meint 
der Verfaſſer, daß, wenn man auf einem zu unbequemen Kopfliſſen zu ruben verurteilt jei, 
man an Schlaflojigkeit leiden und mit offenen Augen träumen mühe. Preußen fünne nicht 
anders, als an jeine Vergrößerung, an die Herftellung des Zujanmenbangs zwiichen feinen 
verfchiedenen Befiungen, an die Eröffnung des Weges zum Meere und an die Bejigergreifung 
der großen Flußmündungen denten. Wenn Preußen ſeit 1815 jcheinbar an nichts derart 
gedacht, wenn ed in einem engen Bündnis mit Rußland und Defterreich gelebt habe, wenn 
e8 einer der ergebenften Vorkämpfer der alten fonjervativen Parteien Europas gewejen fei, jo 
müſſe man dies der furdtbaren Erichütterung zuichreiben, welche e8 unter dem erften Railer« 
reich erlitten babe, jowie der gemeinjamen Furdt vor frankreich, welche jo lange das Band 
der europäischen Koalition gebildet habe, und auch der Mittelmäßigfeit der preußiſchen Staats 
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männer, welche die Traditionen ded großen Friedrich und die unabweislihe Zwangslage und 
Pflicht Preußens vergeſſen hätten, fi im Zentrum zu verftärfen und ſich längs der Dftiee 
und der Nordiee auszudehnen. Seit einigen Jahren aber jcheine Preußen in eine neue politiiche 
Phaſe eingetreten zu fein. Ein neuer Souverän habe den Thron beftiegen. Ein kühner Miniiter 
habe die Zügel der Regierung in die Hand genommen und ich ebenjo fräftig und heraus: 
fordernd gegen Tefterreih und den Deutihen Bund erwiefen, mie feine Vorgänger ſchwach 
und nachgiebig geweien jeien. Während er den Kampf mit Dänemark gemeiniam mit Oeſter— 
reich begonnen und mit Ueberlegenheit die Früchte des gemeinjamen Siege geerntet habe, ſei 
er nicht davor zurücgejchredt, zugleich gegenüber dem Parlament einen anderen Kampf zu 
befteben und gegen das Botum der Abgeordneten die Grundlage der militäriicdhen 
Organifation aufreht zu erhalten, weldhe die VBorbedingung des Erfolgs und 
das Werkzeug zu feiner Popularität bilde. 

Könne man nun wohl glauben, daß Herr dv. Bismarck nad Ueberwindung des Wider: 
ftandes im Parlament, nad) Prlüdung der Lorbeeren von Düppel und nachdem er Oeſterreich 
die Konvention von Gaftein aufgenötigt habe, auf halbem Wege ftehen bleiben und feine Pläne 
für die Geichide Preußens auf ſpätere Zeiten vertagen und in Frankreich und Wien den 
ermüdenden Protofolle und Papierkrieg wieder aufnehmen werde? Bielmehr dürfe man von 
ihm erwarten, dab er die Hoffnungen, die er wachgerufen, ernft nehmen und die übernommene 
große Rolle für fih und jein Land fortipielen, den König von Preußen zum Biltor 
Emanuel, ſich ſelbſt zum Gavour Deutichlands und Preußen zum Mittelpunft und Grund» 
pfeiler der deutichen Einheit machen und zu einer ausreichend ftarfen Macht geftalten werde, 
um nicht länger aus Furcht vor Frankreich des Schutes bei Rußland zu bedürfen, daß er 
die geipaltene Macht Oeſterreichs brechen und den alten verrofteten Mechanismus des Deutichen 
Bundes in dad Antiquitätenmujeum werfen werde. 


In welcher Weile ſchon der erjte Artikel den Gegnern Preußens in die 
Parade fuhr, Hiervon konnte ſich Kuſſerow am 3. September bei feiner zu« 
fälligen Begegnung mit dem ganz bejonders antipreußiſchen politiſchen Schrift- 
ſteller und Freunde des Prinzen Napoleon, Emile de Girardin, überzeugen, 
mit weldem er auf der Fahrt nad dem Landgut der Schwägerin des Minifters 
Fould zufammentraf, wo er Girardin, Olivier und andere Polititer häufig 
antraf. Girardin fonnte beim Lejen de3 don ihm beim Einfteigen gekauften 
Gremplars der „Opinion Nationale” feine Verblüffung und Aufregung über die 
unerwartete Schwenkung feines Kollegen Gucroult vor Kuſſerow nicht verbergen. 
Der Einfluß, den diefe Schwenkung nah oben ausübte, erleichterte zunächſt 
aud die Schritte bei einzelnen Regierungsblättern. Es brachte z. B. jhon die 
„Batrie“ vom 5. September einen Lefévre unterjhriebenen Korreſpondenzartikel, 
welcher ebenfalls den durch die Konvention von Gaftein in Frankreich erzeugten 
falſchen Eindrud beleuchtete und zurückwies. 

E83 wurde darin ausgeführt, wie Preufen anfangs geneigt geweſen jei, es auf eine 
Voltsabftimmung im nördlichen Teil von Schleswig antommen zu lafien, wie aber Defterreich 
fih dem entgegengeftellt habe, weil es unter feinen Umftänden ein Prinzip anerkennen wollte, 
welches ſich eventuell auch gegen das öſterreichiſche Staatsinterefje kehren könnte. Dann jet 
e8 zu den Schlachten von Düppel und Alien und zum Miener Frieden geflommen, in 


welchem der König von Dänemark dur die Abtretung der Herzogtümer an die Sieger der 
Nationalitätsfrage ein Ende machte, indem er fie jelbjt zu Gunften Deutichlands löſte. Auch 
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jei es Defterreich, welches, da es die Eympathien in den Gerzogtümern für Preußen fenne, 
fein Intereſſe daran habe, die Aeußerung der Wünſche des Yandes binauszuihieben. Zudem 
werde die frage neuerdings durh die Haltung des Herzogs von Yuguftenburg erſchwert, der 
den antipreußiichen Einflüjlen Gehör ichente und zu glauben jcheine, daß er auch ohne die ihm 
nur unter gewijien, ganz gerecdhtertigten Bedingungen gewährte Unterftügung Preußens den 
Thron der Herzogtümer befteigen lönne. Hierdurch werde er fi wohl um dieſen Thron 
bringen, und jei wenigiten$ vorerft das durd die Konvention von Gakein eingerichtete Provis 
jorium unvermeidli geworden. In der Zwilchenzeit würden die Bevöllerungen in den 
Herzogtümern fi wohl überzeugen, daß es rorteilbafter für fie fei, mit Preußen vereinigt 
zu werden, als dem perjönlichen Ehrgeiz eines Prätendenten und dem Egoismus einer Klafie 
zu dienen, welche hoffe, durch die Errichtung einer Heinen Souveränität fi den Laften, die 
gleihmäßig von allen Bürgern eines großen Etaat3 getragen werden müſſen, entziehen zu 
lönnen. 


Es darf jedenfalld angenommen werden, daß die gerade in jenen Tagen 
dem Grafen Golf zuteil gewordene ehrende Einladung, den Kaiſer am 7. Sep» 
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tember nach Biarritz zu begleiten (Sybel, S. 212 a. a. O.), durch den ſich 
anbahnenden Umſchwung in der öffentlichen Meinung mindeſtens erleichtert 
wurde. Graf Goltz legte jenen Artikeln in der „Opinion Nationale“ vom 
3. und 5. September einen großen Wert bei und begrüßte freudig deren Fort— 
ſetzung. Herr Gueroult unterjuchte in feinen Wrtiteln vom 8. und 12. Sep- 
tember die vorausfihtlihen Folgen der in den erften Artikeln angenommenen 
Vergrößerung Preußens für Deutihland und Europa, und erörterte alddann 
die Haupifrage, welche Haltung dem gegenüber Frankreich in feinem wohl: 
verftandenen Intereſſe einzunehmen habe. 


„Wenn es wahr ift, wie wir bis dahin dargelegt zu haben glauben, daß Deutichland 
nicht länger jeine jeijige unförmige und fomplizirte Geftalt behalten fan, wenn es wahr ift, 
daß weder die Meinen Staaten noch efterreih in der Lage find, die Grundlage der Reorgani— 
jation zu bilden, welche providentiell Preußen zugewieſen erjcheint, wenn e8 wahr it, daß die 
Nelonitrultion Deutichlands auf der Grundlage einer ftärkeren und fonzentrirteren Macht 
den wirklichen Intereſſen der ganzen deutichen Raſſe und jelbft denjenigen Europas entſprechen 
würde, deiien Vorpoſten es gegen die ehrgeizigen moskowitiſchen Projekte jein würde, jo haben 
wir nun noch die eine frage zu prüfen: „Bis zu welchem Punkte ift die Errichtung eines 
einheitlihen und flarten Deutſchlands verträglih mit den Intereſſen und der Sicherheit 
Frankreichs?“* 

Er führt dann aus, dab das früher in Frankreich wie ein Dogma feiner alten Diplo— 
matie berrichende Vorurteil, wonad fein erſtes Intereſſe darin bejtehe, von einem Gürtel 
Lleiner und ſchwacher Staaten umgeben zu fein, ſich heute nicht mehr aufrecht erhalten laſſe. 
Auch jei zu erwägen, daß die Möglichkeit eines Ausbruch von Kriegen zwilchen großen Staaten 
fi) vermindern würde, wenn fie nicht mehr dur jogenannte kleine neutrale Staaten getrennt 
werden. Nach einer Aufzählung der durd die Zerriſſenheit von Deutichland und Jtalien 
bisher erleichterten Gewaltthätigkeiten und Kriege fommt er zu dem Schluß: „Ye mächtiger 
die Nachbarſtaaten, je gleicher fie in ihren Kräften find, um jo weniger Chancen hat der Krieg, 
Dies ift einer der Gründe, aus welden wir ohne Beſorgnis die Einigung Italiens und die 
Bildung eines Staates von 25 Millionen Einwohnern an unjerer füdöſtlichen Grenze haben 
vollziehen laſſen“ ... „Dasielbe Raifonnement, welches wir für Jtalien gemacht haben, jcheint 
uns auch anwendbar auf Preußen. Wenn thatſächlich Deutichland der Einheit und Konzen— 
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tration bedarf, jo wäre e8 im Grunde genommen ungerecht und unmoraliih, darauf hinzu— 
arbeiten, es in einem Zuftand der Zerriffenheit, welcher ihm ſchädlich ift, zu erhalten, jelbft 
in der jehr beftreitbaren Hypotheſe, das dieje Zerriſſenheit für unfere Intereffen nüslich fein würde. 

Wenn Deutichland Heute ſich transformiren, ſich regeneriren, ſich unifiziren will, jo hat 
niemand das Recht noch die Madht, es daran zu Hindern, und Frankreich würde unverzeih- 
licher wie jede andere Macht handeln, wollte e8 gegen jeine Nachbarn eine neue Koalition von 
Bilnis zu bilden verjuchen. Dieſe unfähigen Berjuche würden nichtz verhindern, fondern nur 
beleidigen und die Nation, gegen welde fie gerichtet wären, tief irritiren, 

Wenn e8 unterjagt ift, uns dem großen Einheitäwerf zu widerjegen, welches ji) in den 
Geiſtern Deutichlands vorbereitet, und deſſen Grundpfeiler Preußen bilden zu müſſen jcheint, 
fo Haben wir nur noch zu unterjuden, wie und wie weit wir uns damit afjoctiren fönnen- 
ohne die dauernden Intereſſen unjeres eigenen Landes preiszugeben.” 


Nah einem Rüdblid auf die vielfadhen Kriege zwiſchen Preußen und 
Franfreih, um zu zeigen, wie das Bündnis, welches jeit 1815 Preußen an 
Deiterreih und Rußland gefeilelt habe, nur auf die Furcht vor Frankreich 
gegründet geweſen jei, fuhr Herr Gueroult fort: 


Auch Habe die europätiche Diplomatie nad dem Sturz des erften Kaiſerreichs mit Vor- 
bedacht ftreitige Grenzen zwiſchen Preußen und Frankreich gezogen und hierdurch den Grund 
zu einem fortwährenden Miktrauen gelegt, welches Preußen während 50 Jahren in einer Art 
von Abhängigkeit gegenüber Rußland und der Inferiorität gegenüber Oejterreich erhalten habe. 
Heute jei Preußen aus dieler langen Inferiorität herausgetreten. Sein Streben, eine maritime 
Macht zu werben und fi eine ftarfe Pofition in der Oſtſee zu jchaffen, könne für Rußland 
feinenfalls angenehm jein. Zugleich froiffire und ruboiire es Oeſterreich und erlläre ihm offen 
feinen Entichluß, anftatt feiner die Vormachtitellung in Deutfchland einzunehmen. „Um jo 
große Angelegenheiten zu unternehmen und durdzuführen, bedarf Preußen 
offenbar der Allianz; oder wenigftens des guten Willens Franfreihs. Daher 
eine gewiſſe Annäherung, oder vielleicht eine gewiſſe Tendenz zu einer Annäherung, melde 
einftweilen durch einige wenig accentuirte Symptome erfennbar ift.“ 


Herr Gueroult wies dann auf die unzuverläjfige Haltung Englands gegen- 
über Preußen in der polnischen wie in der dänijchen Frage Hin, um "auch 
hieraus die Notwendigfeit einer Annäherung Preußens an Frankreich herzuleiten. 


„Denn ohne fein eigentliches Prinzip aufzugeben, wonadh in den Serzogtümern der 
Wunſch der Bevöllerung feftzuftellen wäre, hat frankreich durch feine rejervirte Haltung in 
der dänijchen Frage in Deutichland viele Beiorgnifie befeitigt und an Popularität gewonnen. 
Hieraus folgt, daß vielleicht zum erftenmal, jeit Preußen eine große Rolle in Europa jpielt, 
eine Allianz zwiſchen Frankreich und ihm möglich geworden ift und ſich beiderjeit$ durch ernite 
Argumente befürworten läht. 

Es bleibt uns noch übrig zu ſehen, unter welden Bedingungen die Allianz 
realifirbar ift, und was Frankreich dabei gewinnen könnte.“ 


Der Schlußartifel vom 15. September enthielt die folgenden Konkluſionen 
3 Herrn Gusroult: 
Die Verwidlung der Verhältniffe in Deutichland fei auf einen Punkt gefommten, der 
die Ausſicht auf eine friedliche Entwirrung ausſchließe. 
Der Konflitt zwiichen Preußen und Oeſterreich jei unvermeidlich; der Deutſche Bund 
ſelbſt entbehre jeder Macht und jeden Zujammenhangs, und jeine geteilten Stüde, trongons, 
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würden den hauptiählichiten Kriegsparteien nur als Stübpunfte dienen. Gr fragt nun, 
welche Politik Frankreich gegenüber einer ſolchen Eventualität einnehmen müßte. 

Das erfte, was fi) darzubieten jcheine, jei der von Kaiſer Napoleon in jeiner Rede 
vom 5. November 1863 eingenommene Standpunkt, wo er jagte: „Die Verträge von 1815 
haben zu beitehen aufgehört.“ Nah Unführung alles deſſen, was im Widerſpruch mit jenen 
Verträgen ji in Griechenland, Belgien, Frankreich, Italien, wie an der Donau vollzogen 
habe, ſchrieb Gucroult: „Wenn Defterreih im Jahre 1846 mitten im tiefen Frieden feine 
Hand auf Krakau legen, wenn es jüngft durch die Konvention von Gaſtein ſich Holftein zu—⸗ 
eignen, wenn Preußen fi Schleswigs bemächtigen und ſich die ganze däniſche Bevölkerung 
im Norden diejes Herzogtums aneignen, wenn Rußland in Polen mit euer und Schwert, 
mit dem Galgen und der Verbannung auch die lehten Spuren der Verträge von 1815 vers 
wiichen konnte, jo würde man vergeblich nad) einem zwingenden Grunde juchen, welcher Fran» 
reich verpflichtete, auf jeden Ehrgeiz zu verzichten, während jeder dem jeinigen freien Lauf 
läßt, und allein die Verträge zu reipeftiren, welche den Spielball von ganz Europa bilden. 
Fügen wir hinzu, daß auch noch andere Gründe das Verlangen nad einer Vergrößerung 
Frankreichs rechtiertigen würden. Alle Bedingungen des europätjchen Gleichgewichts find um— 
geflogen. Rußland befindet fih jest in Polen zu Haufe: Es hat ſich des Kaukaſus bes 
mädtigt; es fann das Schwarze Meer umgehen und, wenn es will, Konftantinopel im 
Rüden faſſen. Preußen ſteht vielleicht im Begriff, einige Millionen Untertanen hinzu— 
jugewinnen und eine große Seemacht zu werden. Warum jollten wir da der einzige Staat 
fein, welcher nit an dem Benefizium des Zerreißens der Verträge beteiligt würde? Iſt es 
nicht ein nicht nur franzöfiiches jondern auch europäijches Intereſſe, dab Frankreich ſtartk 
und im flande jei, die Prinzipien von 1789 zu verteidigen und zu beichirmen, melde das 
alte Europa abbrechen, um e3 neu aufzubauen?“ 

„Wenn daher nad) allem, was ſich jeit einigen Jahren unter unjeren Augen volljogen 
hat, Frankreich bei der eriten günftigen Gelegenheit die Hand auf die Aheinprovinzen legte, 
jo würde man vergeblih in Europa nad) einer unbefledten Macht juchen, welche das Recht 
hätte, den erften Stein auf Frankreich zu werfen, 

Aber, wenn au die Situation jo ift und Franfreih das unbeftreitbare Necht hätte, 
aus der fih unter jeinen Augen vollziehenden allgemeinen Umgeftaltung der Karte Europas 
für ji ſelbſt Vorteil zu ziehen, jo bleibt doc die Frage der Konvenienz und der NUtz— 
lichfeit zu prüfen. Liegt e8 heute in unjerem Interefie, Preußen die Rheinprovinzen, ge 
ftügt auf denfelben Titel und mit bejierem Recht zu entreißen, al3 dasjenige, welches den 
Preußen geftattet hat, den Dünen Schleswig abzunehmen? Wir glauben dies nicht und 
wollen jagen warum. 

Erftlich ift es nicht ausreichend bewiejen, dab die Rheinprovinzen die franzöfiihe Herr—⸗ 
Ihaft wünjchen und danach verlangen, und es wäre etwas unlogiſches und verleßendes, 
wenn wir basjelbe am Rhein thäten, was wir an der Eider tadeln. Das Prinzip der 
Nationalitäten ift die einzige mögliche Bafis der europäiſchen Nekonftruftion; unfer Intereſſe 
wie auch unfere Pflicht erheiicht, dasielbe überall zu reipeltiren. Wenn alle Welt um die 
Weite die alten Verträge zerreißt, welde das Recht der Eroberung und der Gewalt heiligten, 
jo würde e8 uns nicht anftehen, das einzige Prinzip in Frage zu ftellen, welches der Res 
organifation Europas als Bajis und für unſere moraliige Autorität ald Fundament 
dienen fann. 

Eine andere Erwägung ift die folgende: Jeder Ungriff von unjerer Seite auf den 
Rhein würde den inneren Zwiftigkeiten Deutjchlands ein Ende machen, dasjelbe gegen uns 
vereinigen und der alten Koalition der drei nordifchen Mächte die gern gewährte Unterftügung 
Englands fidern. Wir würden von der Rolle des Unparteitichen, des Proteltors des Rechts 
jur Rolle des Angreifers herabfteigen. Das, was jede andere Großmacht unter dem Ges 
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ſchehenlaſſen Europas für fi wagen durfte, würde, wenn von Frankreich verſucht, allgemeine 
Mikbilligung erweden, und wir würden damit den Weg unendlicher Komplikationen be— 
ſchreiten. 

Nehmen wir im Gegenteil an, dab Frankreich, ſtatt in dem Chor der territorialen 
Ambitionen und Begehrlichfeiten mitzuwirken, eine abmwartende Haltung einnähme und fich 
Preußen diplomatifch näherte, indem es diejes über feine Abfichten beruhigte und ibm alle 
möglihen Garantien einer wohlwollenden Neutralität gäbe, und jehen wir, 
was alsdann geichehen würde. 

Einmal von jeiten Frankreichs beruhigt, wird Preußen mit mwachlender Energie jeine 
Pläne für die deutiche Hegemonie verfolgen. Weit entfernt, einen Konflikt mit Oefterreich 
zu fürchten, wird es tenjelben juchen und jogar provoziren; die Gewalt der Verhältnifie und 
die Gemeinfamleit der Interefjen werden zweifellos zu einer Allianz zwiichen Preußen und 
Italien führen, deren Preis für das letztere die Erwerbung Venedigs jein wird und für 
Europa die Löjung einer frage, welche es bisher weder vermeiden noch löſen konnte. 

Eine andere folge von noch höherer Bedeutung wäre die, dab Preußen, von jeiten 
Frankreich beruhigt, in der doppelten Allianz mit Frankreich und Jtalien das Unterpfand 
für die Erfüllung feiner ehrgeizjigen Pläne und das Mittel zu einer Vergrößerung finden 
würde, die es zu erftreben genötigt ift, und daß es fi von Rußland, das ihm ſchwer aufliegt 
und e3 bedroht, losmachen könnte, um die Macht und das Anjehen, über welche e8 verfilgt, 
von der öſtlichen Gruppe auf die meitlihe zu übertragen. Hierdurch würde es mit der 
Koalition von 1815, melde noch fortbeficht, und zugleich mit der alten konſervativen 
europätihen Partei vorbei fein, welche nichts fonfervirt, aber für jede freiheit, jeden fort. 
jchritt, jede Emanzipation ein Hindernis bildet, und welche nur dazu dient, eine unerträg- 
fichere Unordnung zu verlängern.” 


Nah einem etwas radikalen Erfurs auf die innere Bolitif Preußens ſchloß 
Herr Gueroult mit folgendem Sap: 

„Wenn der Hauptgedanfe, der uns beicäftigt, wenn die Allianz zwijchen Frankreich 
und Preußen für die Löſung der großen europäiſchen Probleme etwas Gutes ift, wenn fie 
einige Solidität hat, jo wird fie ihren Weg von jelbjt machen, und der öffentliche ‚bon sens“ 
wird fie erfaffen und beiler vervollftändigen, als wir es fönnten.” 

Auch ſpätere Artilel der „Opinion Nationale“ bewegten fih in gleicher 
Richtung. 

Dieje glückliche Prekcampagne hatte die öffentliche Meinung, auf melde 
Napoleon mehr als jeder andere Potentat Wert zu legen Hatte, günftig beeinflußt 
und hierdurch dem zweiten Beſuch Bismards in Biarrik vorgearbeitet, zu welchem 
der Kanzler ſich entichloß, um ſich perjönlih von der vorausſichtlichen Haltung 
Napoleons im Hinblid auf die nahe Auseinanderjegung mit Defterreih zu 
vergemwiffern, zumal ihm die Berichte des Botjchafters hierzu nicht ausreichten. 
Wie man jeitdem erfahren, fiel e$ dem Grafen Goltz aud damals noch jchwer, 
an die Milfion Bismards zur Löſung der deutihen Frage zu glauben. Um 
jene Zeit fonnte man noch Neußerungen von ihm hören, deren Sinn war, 
das Bismard ihm eigentlih das Konzept hierzu verderbe. Auch ftand Graf 
Golg im Ruf, mandes dur die Lorgnette der Kaiſerin Eugenie zu jehen, für 
welche er eine lebhafte Bewunderung begte. Er iſt ja nicht der einzige fremde 
Diplomat geweien, der an diejer Stelle fterblih war. Infolgedeſſen waren 
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die Berichte des Grafen Gol mitunter geeignet, einen die Bismardiche Politik 
vorübergehend erſchwerenden Einfluß auf den König auszuüben. 


VII. Seine Verſetzung nah Wafbington. 
November 1865 bis Auguſt 1868. 


Als Anfang September 1865 Kuſſerow erfuhr, daß Graf Bismard beab— 
fihtige, nad) dem eben erfolgten Ableben des kaufmännischen Höniglihen General» 
fonjul® Schmidt in New York dajelbft ein Berufs-Generaltonjulat zu errichten 
und diejes dem Stöniglichen Legationsrat bei der Gejandtihaft in Wajhington 
v. Grabomw zu übertragen, jobald fih als Erfah für diefen ein der englifchen 
Sprache mächtiger Zegationgjelretär gefunden haben werde, meldete fi Kuſſerow 
hierzu, obwohl es ihm gewiß jchwer wurde, ſich von dem jo interellanten 
Aufenthalt in Paris loszureißen. Es überwog aber bei ihm der Wunſch, fid) 
weiter in der Welt umzujehen, und interefjirte es ihn bejonders, die politiiche 
und wirtichaftlihe Refonftruftion der Vereinigten Staaten von Amerifa nad) 
dem joeben beendeten Bürgerkfriege in der Nähe zu beobadten. Durch Erlaß 
vom 15. September 1865 wurden ihm die Gejhäfte des Legationsjekretärs in 
Waſhington zunächſt provijorisch übertragen. Als Kuſſerow am 20. September 
den Erlaß empfing, welcher ihn nad) Wajhington verjegte, befand ſich Graf 
von der Gol& mit dem zweiten Botichaftsjefretär v. Radowitz, welcher an die 
Stelle des nad) dein Haag verjegten Grafen Hapfeldt getreten war, nod am 
Hoflager Kaiſer Napoleons in Biarritz. Kuſſerow bat um die Erlaubnis, ſich 
dort von jeinem Chef zu verabſchieden und erhielt diefelbe unter der Bedingung, 
daß er bereit jei, nad) einem Aufenthalt von 24 Stunden mit wichtigen Depejchen 
von Biarrik über Paris ohne Aufenthalt daſelbſt direft nad) Berlin zu reijen. 
Mit den bejagten Depeihen von Biarrig am Morgen des 27. September in 
Paris angelommen, fuhr Kuſſerow zur PVervollftändigung jeines Gepäds für 
Berlin nad) feiner Wohnung und von da nad dem Nordbahnhof, wo er fi 
inzwiſchen durch einen Kanzleiboten der Botſchaft ein Goupe nad Köln beftellen 
ließ. Der Stationächef geleitete Herrn v. Kuſſerow perjönlih an das Coupe, 
ohne daß eine Goupirung des Fahrbillets ftattfand. Won der Nachtreiſe er— 
müdet, jchlief Kufferor bald ein, um zu feinem Schreden in Lille zu erwaden. 
Es ergab fi, daß der Stationschef in Paris ihm irrtümlicher Weije ein Coupe 
in dem Zuge nad) Salais angewiejen hatte, weldher unmittelbar vor dem Kölner 
Zuge ftand. Infolge des hierdurch verihuldeten Ummegs über Brüffel langte 
Kuſſerow ftatt am Morgen erit am Nachmittage des 28. September in Berlin 
an, wo er ſich jofort bei dem Grafen Bismard, der einem Minifterrat präfidirte, 
zur perjönlichen Webergabe der Depeihen anmelden lief. Der Minifter kam 
perjönli aus der Sitzung, um die Depeſchen in Empfang zu nehmen und redete 
Kuſſerow mit den Worten an: „Eigentlih waren Sie mir ja jchon zu heute 
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früh von Graf Gol angemeldet.“ Als Kuſſerow die Verfpätung zu erläutern 
anfing, jagte Graf Bismard lähelnd: „Es thut nichts, es ift mir aud) jo ganz 
vet." Hieran fügte er einige wohlwollende Abſchiedsworte an Kuſſerow im 
Hinblid auf defjen bevorftehende Abreife nah Waſhington und feine eigene nad 
Biarritz. Hinterher erfuhr Kuſſerow, daß e3 dem Minifter auf Grund früherer 
Vorgänge nur lieb gewejen fein fonnte, noch nicht im Befit der fraglichen 
Berichterftattung des Grafen Gol& gemejen zu fein, als er am Morgen des 
28. September Seiner Majeität dem Könige vor deflen Abreife nah Baden 
nod am Bahnhofe Vortrag zu eritatten hatte. Der Kanzler konnte vermuten, 
dab der Goltzſche Bericht ſich nicht ganz mit feinen Ablichten für die Neije 
nad Biarrig deden möchte, zu welcher Graf Bismarck nicht ohne mweiteres die 
Allerhöchſte Genehmigung erhalten Hatte, und melde der Botjchafter vielleicht 
ungern Jah. 

Als Kuſſerow Mitte Oftober von Berlin mieder in Paris eintraf, um 
fid) dort zu verabſchieden und feine Reife über Yondon nah Waihington vor« 
zubereiten, befand fih Graf Bismard jhon in Biarrik, Graf Golg dagegen 
wieder in Paris. Während feines Aufenthalt in London hatte Kuſſerow den 
Vorzug, fih von den dort gerade zum Beſuch der Königin Viktoria mweilenden 
Kronprinzlichen Herrichaften verabjchieden zu dürfen. Mitte November landete 
er in New ort. 

Zunächſt machte Kuſſerow dort die betrübende Wahrnehmung, in welchem 
Maße der Nationalfehler der Deutihen, fih im Nuslande als Ausländer 
zu geriren und die Zugehörigkeit zum deutſchen WBaterlande um äußerer 
Vorteile willen zu verleugnen, auch in den Bereinigten Staaten, bejonders 
in den großen Städten des Oſtens verbreitet war. Mit Entrüftung erzählt er 
zum Beifpiel, wie ein mwohlhabender Hannoveraner, an welden er empfohlen war, 
und der in New York, wie man fi auszudrüden pflegt, ein großes Haus 
ausmadhte, ihn mit feinen erwachſenen Söhnen und Töchtern befannt madıte, 
nachdem er ihn zuvor um Gntihuldigung gebeten, daß dieſe ganze jüngere 
Generation der deutſchen Sprade abjolut nicht mächtig jei. Die Verbannung 
der Mutterfpradhe aus jeinem Haufe habe er nad der von ihm jelbit vor 
Jahren gemachten Erfahrung für das einzige Mittel halten müfjen, um jeinen 
Kindern jchnellitens die Jozialen Vorzüge des Amerikanertums zu fichern. Um 
jo mehr fonnte ſich Kuſſerow des Umſchwungs erfreuen, der in dieſer Be- 
ziehung nach den preußiichen Siegen von 1866 eintrat. Das Wort „Dutchman* 
als Schimpfwort für die Deutfhen mahte dem Wort „German“ ein für 
allemal Platz. 

Die preußiiche Gejandtichaft in den Vereinigten Staaten erfreute ſich damals 
einer ganz befonderen Beliebtheit in den amtlihen und politiichen Streifen 
Waſhingtons; denn jeit Ausbruch des Bürgerfrieges hatte Preußen im Unter— 
ſchied don den meilten anderen Mächten fi moraliſch auf die Seite der für 
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die Integrität der Union und für die Befeitigung der Sklaverei lämpfenden Nord» 
ftaaten geitellt, und viele ehemalige deutſche Offiziere hatten unter Grant, Sherman, 
Mac-C'lellan nnd Sheridan gekämpft und ihr Blut vergofien. 

Nicht nur die inneren Fragen, welde die amerikanische Union bewegte, 
jondern auch die geipannten Beziehungen derjelben zu Frankreich infolge der 
friegeriihen Expedition diefer Macht nad) Merito zur gewaltjamen Errichtung 
des Kaiſerreichs dafelbit unter Maximilian von Oeſterreich hatten dem Poiten 
in Waſhington eine größere politiiche Bedeutung verliehen. 

Als ein Beweis dafür, welch unbedingtes Vertrauen Kuſſerow in die 
Bismardihe Politif fette, verdienen hier zwei Vorgänge aus dem Juli 1866 
Erwähnung. Als er am 19. Juli-eine Reife nad) dem Norden der Vereinigten 
Staaten anzutreten im Begriff ſtand und ſich dem franzöjiichen Geſandtſchafts— 
gebäude näherte, um fi von dem Marquis de Montholon zu verabichieden, 
winkte ihm diefer Schon von jeinem Balfon aus zu und empfing ihn perſön— 
ih an der Hausthür, um ihm die ‚eben eingelaufene, wie er meinte für 
beide Nationen jo erfreuliche Nachricht von ‚dein Sieg der Preußen bei Sadowa 
mitzuteilen. Nachdem Kuſſerow für den Glückwunſch gedankt, ließ er die Frage 
einfließen, warum er, der franzöfiiche Gejandte, die Freude der Preußen in 
dem befundeten Maße teile. Die Antwort des Marquis lautete: „mais c’est 
à la fois une grande victoire militaire de la Prusse et un grand triomphe 
diplomatique pour la France“, und der Gejandte hielt ſich für überzeugt, 
daß Frankreich für feine wohlwollende Neutralität mindeftens Landau, Mainz 
und Luremburg erhalten würde. Kuſſerow zerftörte diefe freudige Aufwallung des 
franzöfiihen Diplomaten durch die beftimmte Antwort: „Da müßte ih Bismard 
Ichlecht fennen, wenn Frankreich auch nur einen Fuß breit deutichen Landes erhielte.“ 

Auf jeiner Reife nah Norden Ende Juli in Niagara angelangt, entfaltete 
Kuſſerow die nmeueften Tageszeitungen exit, als er, auf einem Felſen mitten 
zwijchen den Fällen ſitzend, diejes überwältigende Schaujpiel der Natur betrachtet 
hatte. Noch mehr aber übermwältigte ihn. die Thatſache, daß die in den Zeitungen 
ftehende erite direkte Stabeldepejhe von Europa nah New Wort 
Die Beitimmungen des Präliminarfriedens von Nifolsburg enthielten. Als 
ihn einer feiner preußiihen Kollegen bald darauf fragte, ob er es für 
möglih Halte, daß Preußen wirklih im ‚Frieden mit den deutſchen Süd— 
jtaaten und mit Oefterreih fich feinen territorialen Zuwachs geſichert haben 
jollte, antwortete er ohne Zögern: „Wenn Bismard dies unterlaſſen bat, jo 
wird er fih der Südſtaaten durch geheime Verträge für den Striegsfall mit 
Frankreich verfichert haben, und mit Deiterreih wird er bald ein freundichafte 
liches Verhältnis erjtreben und erreihen.*” Im Jahre 1870 hat ihn dieler 
Kollege wegen feiner damaligen Vorausfiht, was die Südjtaaten anbelangt, 
beglüdwünjht. Und aud) In betreff Oeſterreichs ift dieſelbe durch die Ge— 
ſchichte beftätigt worden. 
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Nachdem Yegationsrat dv. Grabow den neu geihaffenen Poften eines Berufs— 
Generalfonjuls des Norddeutihen Bundes in New York erhalten hatte, wurde 
Kuſſerow am 24. Januar 1867 zum etatsmäßigen Legationsſekretär in 
Waihington ernannt. 

Anfang des Jahres 1867 war der von den Franzoſen verlaſſene Kaijer 
Marimilian von Merilo nad der Eroberung der Feſtung Queretaro von den 
Juariften eingejhloflen und erhielt auf Wunſch der öſterreichiſchen Regierung. 
die norddeutſche Gejandtichaft den telegraphiien Auftrag des Grafen Bismard, 
im Ginvernehmen mit der öſterreichiſchen Geſandtſchaft alle Schritte der letzteren 
bei dem Kabinet von Waihington zum Zwed der Errettung des unglüdlichen 
Kaijers mit ihrem Einfluß zu unterftügen. In Abweſenheit des Gejandten, 
Treibern von Gerolt, begab ſich Kuſſerow unverzüglich zu dem öfterreihiichen 
Gejandten, um fi ihm im Sinne des telegraphiihen Auftrags zur Verfügung, 
zu ftellen und ihn zu befragen, welche Schritte er gethan habe, jowie ob und 
in welcder Weije die norddeutſche Gejandtihaft am zweckmäßigſten bei dem 
Staatsjefretär Seward ihren Einfluß geltend machen könne. Kuſſerow fügte 
hinzu, daß er eventuell feinen Chef telegraphiſch bitten würde, beichleunigt nach 
Waihington zurüdzufehren, um jelbit die Angelegenheit zu betreiben. Der 
öfterreichiiche Gejandte wies aber die angebotene Unterftügung als nicht er— 
forderlih und nad) Lage der von ihm gethanenen Schritte als jogar nachteilig 
zurüd, ohne ſich über die Schritte jelbft irgendwie äußern zu wollen. Nach 
einigen Tagen lief aus Berlin ein jchriftliher Erlaß, welder den telegraphijchen 
Auftrag beftätigte und ergänzte, in Waihington ein. Kuſſerow verfügte ſich 
abermals zu dem öfterreihiihen Gejandten und erhielt die gleihe Antwort, 
Er ermwiderte demjelben, daß er nur im zwei Fällen ji die Ablehnung, 
würde erflären fönnen. Entweder habe der Gejandte bereit3 von dem 
Waſhingtoner Kabinet die bejtimmte Zujage erhalten, daß die Regierung der 
Vereinigten Staaten ihren ganzen Einflus in Mexiko zu Gunften der nfreiheit- 
jegung Kaiſer Marimilians ausüben werde, oder e3 jeien die Mittel für die 
Befreiung des Kaiſers duch ein den Verhältniffen entiprechendes Löſegeld mit 
voller Sicherheit des Erfolgs angebahnt. Träfe feine diejer Hypothejen zu, 
jo würde die Ablehnung der von der öfterreidiichen Regierung ſelbſt ge— 
wünjchten und jeitens der Regierung Seiner Majeftät des Königs bereitwillig. 
zugejagten diplomatischen Unterjtüßung doch wohl vom Uebel fein. Da der 
Gejandte nichtsdeftoweniger auf feinem Standpunkt beharrte, ohne fih über 
den Charakter der von ihn gethanen Schritte näher zu äußern, jagte ihm 
Kufferow: „Sie jehen aljo Schritte, die wir im Anſchluß an die Jhrigen etwa 
bei der amerifaniihen Regierung thun würden, als gewiljermaßen nur das 
fünfte Nad am Wagen, oder gar wie eine mögliche Erſchwerung des Erfolgs 
an? Ich muß Sie bitten, zur Dedung der Verantwortlichteit der norddeutichen 
Gejandtihaft mir diefe Frage politiv zu bejahen.” Nachdem der Gejandte 
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diefe Bejahung bündig ausgeiproden hatte, empfahl ſich Kuſſerow und unter- 
breitete jeinem nad einigen Tagen zurüdtehrenden Chef den Bericht über diefe 
Vorgänge, welcher alsbald jeinen Weg nad Berlin und anſcheinend auch nad 
MWien gefunden hat. Der bald hierauf eingehenden Nahriht von der Er— 
ihießung des unglüdlihen Kaiſers Marimilian, der den Tod der Flucht vor— 
zog, folgte in nicht langer Zeit die Abberufung des öfterreihiichen Geſandten. 
Der letztere entftammte einer nad Defterreih ausgewanderten Yamilie Weft- 
falens. 

Im Jahre 1367 trieb die Luxemburger Frage ihre Wellen auch an die 
nordamerifaniiche Küfte. In Abweſenheit des Gejandten Freiheren von Gerolt 
von Waſhington fam Kuſſerow in die Yage, dur die rechtzeitige Feſtſtellung 
und telegraphiihe Meldung von erheblihen Einkäufen amerifanijcher Hinterlader 
und einiger größerer und Hleinerer Kriegsſchiffe jeitens der franzöliihen Regie— 
rung der Politik des Grafen Bismard einen von demjelben durch bejonderen 
Erlaß anerkannten Dienft zu leiften, deijen Wert mindeftens in der Vermehrung 
des Bemweismaterial3 dafür lag, daß Napoleon III. ernftlih zum Kriege rüjtete. 

Um jene Zeit hatte Kuſſerow die Genugthuung, ein Dankſchreiben des 
preußiſchen Marineminijteriums für das durd Berichte über neue amerifanijche 
Schiffsbauten von ihm befundete — jeitdem bekanntlich bei jeder Gelegenheit 
bethätigte — lebhafte Intereffe für unjere Kriegsflotte zu erhalten. 

Der Aufenthalt in den Vereinigten Staaten übte einen bejonderen Ein— 
flug auf die Anfichten Kufferows über nationale Handelspolitit aus. Durd) 
jeine wiſſenſchaftliche Vorbildung und durch den Verkehr ſowohl in liberalen 
wie in fonferbativen landwirtſchaftlichen Kreiſen, welche bei uns bekanntlich 
früher faſt ausnahmslos der freihändleriihen Richtung angehörten, war er als 
eingeſchworener Trreihändler nad den Vereinigten Staaten gegangen. ine 
gründliche Ummandlung erfuhr er aber gerade im diefer Beziehung unter dem 
mächtigen Eindrud des riefenhaften Aufihwungs der nationalen Arbeit in den 
Vereinigten Staaten unter der Herrihaft hoher Schußzölle und dank dem die 
amerikaniſche Induſtrie Fräftig unterftügenden Patent und Mufterfhuß. Kuſſerow 
entwarf und unterbreitete dem Königlichen Gefandten manden Bericht, welcher 
dieje Einrichtungen dem Stanzler des Norddeutſchen Bundes zur Erwägung für die 
heimatlihe Gejehgebung empfahl. Wie er ſich aber jpäter in Berlin zu über- 
zeugen die Gelegenheit hatte, erwieſen ſich ſolche Empfehlungen bei und noch 
für einige Jahre al3 unfruchtbar, bis erſt allmählih in die Feſtung des im 
Bundesfanzler-Amt herrſchenden radilalen Freihandelsſyſtems Brejche gelegt werden 
fonnte. 

Im Frühjahr 1868 hatte ein Pijtolenduell zwiſchen Kuſſerow und einem 
amerifanifhen General, der die Stellung als Gejandter der Vereinigten Staaten 
in Zentralamerifa befleidete und fih auf Urlaub in Wajhington befand, zur 


Folge, daß der letztere, wie es nad) den dortigen Gejegen — war, 
Poſchinger, Bismard-Portefeuille. V. 
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von feiner Regierung durch Dienftentlaffung beftraft, und daß hierdurd die 
Verſetzung Kuſſerows unvermeidlich wurde. Während die hierüber gepflogene 
amtliche Korrefponden; noch ſchwebte, unternahm Kuſſerow mit Zuftimmung 
feines Chefs eine Reife nad dem Welten der Vereinigten Staaten. Zunächſt 
fuhr er nah Chicago, um der dajelbft unter dem Vorſitz des ihm aus 
Waſhington befannten und befreundeten Senators Karl Schurz tagenden Kon— 
vention der republikaniſchen Partei zur jogenannten Nomination des Präfident- 
ichaftsfandidaten diefer Partei beizumohnen. Nominirt wurde der jpäter zum 
Präfidenten gewählte General Grant. Mit Empfehlungen von Karl Schurz 
fuhr Kuſſerow alsdann meiter nad) Weiten und fonnte auf der im Bau be— 
griffenen erften Gentral-PBacificbahn nit nur bis nad Chayenne gelangen, 
jondern von dort aus noch einige Tage die Konftruftiongarbeiten bis über das 
Felſengebirge hinaus beobachten. Nach Chayenne zurüdgelfehrt, fuhr er mit 
der Overland-Mail dur die Prairien jiidlih nah Denver-City, der damals 
erft 8—9000, jebt nahe an 250000 Einwohner zählenden Hauptjtadt von 
Colorado, und von dort aus mit dem damaligen Marquis, jet Prince de Broglie, 
Enkel der Madame de Stael, den er in Waſhington kennen gelernt und in 
Chicago angetroffen hatte, auf amerikaniſchem Buggy in die Gold» und Silber- 
minendiftritte von Georgetown. Unter Führung von einigen im Bergfach be- 
ſchäftigten deutſchen Landsleuten beitieg er den Mount Mac:Glellan. Nach 
Denver zurüdgefehrt, bot fih ihm das intereffante Schaufpiel eines großen 
Feldlagerd der unter Ausnügung eine Waffenftillftands zu Ankäufen von 
Munition und Provifionen dort vereinigten Indianerſtämme der Sioux. Nur dant 
diefem Waffenftillftand war es ihm möglih, ungefährdet zu Wagen durch die 
Prairien auf dem Wege nad) St. Louis bis zu einem befeftigten Lager amerifanifcher 
Kavallerie zu gelangen, wo ihm durch die Liebenswürdigkeit einiger Offiziere die Ge— 
legenheit zur Teilnahme an einer Büffeljagd geboten wurde. In St. Louis traf er 
wieder mit Karl Schurz zufammen, der damals dort wohnte und die befte deutjche 
Zeitung, die „Weftlihe Poſt“ Herausgab. Hier erreichte ihn auch ein amt- 
lihe3 Telegramm, weldes ihm anlündigte, daß Graf Bismard ihn zum zweiten 
Botſchaftsſekretär in London ernannt hatte. Dielen Bolten trat er jedoch nit 
an, weil er nach feiner im Auguſt erfolgten Rückkehr in die Heimat ſich ver- 
lobte und den Wunſch hegte, jeine Ehe in der Heimat zu begründen. Auf 
jeinen Antrag, vorläufig in Berlin beihäftigt zu werden, übertrug ihm Bismard 
das diplomatifhe Decernat im Bundesfanzler-Amt. 


VII. Silfsarbeiter im Bundeskanzler-Amt. 
Herbſt 1868 bis Juli 1870. 


Um jene Zeit lag, außer für die inneren Fragen des Norddeutichen Bundes, 
auch der Schwerpunft der norddeutichen Handelspolitit und aller damit zuſammen— 
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hängenden Fragen im Bundesfanzler-Amt unter der Leitung des Präfi- 
denten diefer Behörde, Wirklihen Geheimen Rats Delbrüd. So kam es, daß 
ein großer Teil der bis dahin in der handelspolitiſchen Abteilung des preußischen 
Minifteriumd der auswärtigen Angelegenheiten bearbeiteten diplomatijchen 
ragen damals im Bundesfanzler-Amt ihre Erledigung fand. Hierzu gehörte 
insbejondere die Wahrnehmung der deutfhen Handelsintereflen über See, und 
wurde Kuſſerow jpeziell Referent für dieje Angelegenheiten. In dieſer Thätig- 
feit im Bundesfanzler-Amt war e3 ihm im Jahre 1869 zum erften Male ver- 
gönnt, die Feder in einer Frage zu führen, welde nur dur das Eingreifen 
deutjcher Kriegsihiffe zu einem befriedigenden Abſchluß gebracht werden fonnte. 
Es handelte fih um die Erledigung verjchleppter Reklamationen der nord— 
deutjhen Bertretung in Caracas gegen die Regierung von Benezuela. 

Kurz vor Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges befand ſich Kuſſerow 
gerade zur Kur in Karlsbad. Obwohl er unmittelbar nad) der erſten Nach— 
richt über die Wahrfjcheinlichfeit des Kriegsausbruchs nad Berlin eilte, kam 
jeine Bewerbung um Verwendung in der Kriegskanzlei des Bundesfanzlers zu 
jpät, um noch berüdjichtigt werden zu können. Da meldete er jih am 22. Juli 
zum Dienft bei den Johannitern, obwohl er im Frieden diefem Orden nicht 
angehört hatte. Doch jhon am 24. desjelben Monats wurde er zur Ber- 
tretung des zu den Fahnen einberufenen Botichaftsrats v. Krauſe zu der 
Botihaft nad) London entjandt. Da alle Neijerouten durch Militärzüge in 
Anjprud genommen waren, mußte Kufferow von Hamburg aus ſich auf einem 
kleinen Hamburger Dampfer nah Hull einfhiften. Die Bejorgnis, unterwegs 
franzöſiſchen Kriegsſchiffen zu begegnen, erfüllte fi nicht, was um jo erfreulicher 
war, da Kuſſerow wichtige Depeichen mitgegeben waren, die er ſchlimmſtenfalls 
Hätte ind Meer verjenfen müſſen. 


IX. An der preußifchen Bolfhaft in London. 
Juli 1870. 

Zu den vielen in London auf Kuſſerow ruhenden Arbeiten gehörte die 
Entwerfung der befannten Neutralitätsdepefchen, welche der Botſchafter Graf 
Bernitorff an Lord Granville richtete, um der großbritanniſchen Regierung vor- 
zuftellen, wie die maflenweife Zufuhr von Kriegsbedarf aus England nad 
Frankreich mit einer ftriften Neutralität nicht vereinbar ſei. Es ift erinnerlich, 
daß dieſe Vorftellungen, für welche Kuſſerow fi die thatfählihen Unterlagen 
durch genaue Feititellung aller abgehenden Lieferungen zu verſchaffen veritand, 
erfolglos blieben und endlich ſogar ganz aufgegeben werden mußten, al3 ber 
engliihen Regierung durch ihren Gejandten in Wajhington befannt wurde, dab 
unfer Auswärtiges Amt, angefichts einer nod in Kraft beftehenden Beſtimmung 
des Vertrages zwiſchen Preußen und den Vereinigten Staaten von Amerita 
von 1828, außer ftande war, gegen die Zufuhr von Kriegsbedarf aus Nord- 
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amerifa und zwar auch aus den Regierungsarjenalen, nah Frankreich mit 
Ausfiht auf Erfolg zu remonftriren. Wie wir jpäter jehen werden, ift Kuſſerow 
dur diefe Erfahrung bald nad) dem Kriege zu einer das Seerecht in Kriegs— 
zeiten näher behandelnden Veröffentlihung „Les devoirs d’un gouvernement 
neutre“ veranlaßt worden, welche aud heute noch von aktueller Bedeutung ift. 

Bei dem großen Einfluß, welchen die Preſſe in England auf die öffentliche 
Meinung und durch diefe auf Regierung und Parlament ausübt, war es un- 
erläßlih, zu den hervorragendſten Journalen der engliihen Hauptitadt in 
Fühlung zu treten. Beſonders ſchwierig geftaltete ſich dieſe Aufgabe, ala nad} 
dem Sturz des Kaiſerreichs die Neigung der Neutralen wuchs, aus angeblichen 
Humanitätsrüdfiten fih in den Gang der Striegsereigniffe einzumiichen und 
Deutjchland nit in den vollen Genuß der in blutigem Ringen geernteten 
Früchte gelangen zu laffen. Im Auftrage des Botſchafters unterzog ſich 
Kuſſerow diejer jchwierigen Aufgabe, ohne day ihm hierfür irgend melde andere 
Hilfamittel zur Verfügung geitellt worden wären, als die Verwertung pojitiver 
Kriegsdepefhen aus dem deutjchen Hauptquartier, die unverzüglich veröffentlichen 
zu fönnen von jedem Yeiter einer Zeitung als ein Vorzug angejehen werden 
durfte. Da die engliihen Redakteure ihre Leitartifel für die Morgenblätter im 
der Nacht zuvor zu jchreiben pflegten, jo verbrachte Kuſſerow in vielen Nächten 
mande Stunden bald auf diejem, bald auf jenem Redaktionsbureau, und waren 
viele deutjchfreundliche Yeitartitel auf feine dortigen Unterhaltungen zurüdzuführen. 

Als wertvollfte Gegengabe wurde ihm am Morgendes 25. Auguft 1870 
von dem ihm jeit Jahren befreundeten Eigentümer eines der angejehenften 
Londoner Journale eine Nachricht zu teil, die diefer gerade von feinem Kriegs— 
forreipondenten in Frankreich, einem zuverläſſigen engliihen Offizier, erhalten 
hatte. &3 war die telegraphiſche Mitteilung von dem Flanken— 
marih Mac Mahons don Chalons nad der beigijhen Grenze, 
mit dem Plan, die in Meb eingejchloflene Armee Bazaines zu entjeßen. 
Dieje für die deutjche Kriegsführung jo überaus wichtige Nachricht überbradhte 
Kuſſerow jpornftreihs dem Militär-Attahe bei der Botſchaft, dem damaligen 
Major, jpäteren General der Artillerie v. Roerdanz. Kuſſerow erinnert ſich 
noch lebhaft, wie diejer, die Starte des Kriegsſchauplatzes vor fi, die damaligen 
Stellungen der verſchiedenen Heeresförper der deutjchen und franzöfiichen Armeen 
erwägend, mit dem Zirkel in der Hand die fat unausführbar ericheinenden- 
Geſchwindmärſche berechnete, deren es für die deutſchen Armeecorps bedürfen 
würde, um Mac Mahon den Weg zu verlegen, Auf Grund der Mitteilungen 
Kuſſerows redigirte Roerdanz ein Telegramm, welches entweder unter jeinem 
Namen oder unter demjenigen des Rotjchafters unverzüglich nad dem deutjchen 
Dauptquartier abgefertigt wurde, Dies iſt die hiſtoriſche Londoner— 
Depejhe, von welcher Feldmarſchall Graf Moltte in feiner Geihichte- 
des deutichefranzöfiichen Krieges (S. 69— 71) ſchreibt: 
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„Im Großen Hauptquartier zu Barele-Duc ging an dieſem Tage (25. Auguſt 
1870)ein Telegramm aus Paris über London ein. E3 bejagte, da; Mac Mahon 
bei Reims jtehe, er ſuche Vereinigung mit Bazaine zu gewinnen.“ Dieje Nach— 
riht wurde noch durd andere Mitteilungen vom jelben Tage als richtig be: 
ftätigt, auch lautete ein Telegramm über London aus dem Parijer „Temps“ 
dahin, „dar Mac Mahon plößlid den Entſchluß gefaßt habe, Bazaine zu 
Hilfe zu eilen, obwohl ein Aufgeben der Straße nad Paris die Sicherheit 
Frankreichs gefährde”. 

„Noch abends wurde der Rechtsabmarſch vom Könige genehmigt, und 
gingen in der Nacht die Befehle direkt an die betreffenden Armeecorps ab.“ 

Bald nad der Schlacht von Sedan und dem Sturz des Kaiſerreichs hatte 
Thiers jeine Rundreiſe zu den neutralen Höfen angetreten, um diejelben zu 
einer Intervention zu Gunften Franfreihs zu bereden. Sein Weg führte ihn 
zunächſt nad) Zondon. Im Zujammenhang mit diefen Demarchen erhielt Kuſſerow 
auf der Botihaft, in Abmwejenheit des Grafen Bernftorff, den Beſuch Lord 
Sranvilles, der ihn fragte, ob und unter welchen Bedingungen er eine Friedens— 
vermittlung Englands für möglid halte, Kuſſerow antwortete dem Minifter 
ohne Zögern, eine Jnftruftion des Grafen Bismard für eine jolhe Eventualität 
habe die Botſchaft bisher nicht erhalten; er nehme aber feinen Anftand, jeine 
Ueberzeugung dahin auszujprehen, daß von Friedens- oder auch nur von 
Waffenftillftandgverhandlungen jo lange feine Rede fein könne, als die jetzige 
Regierung in Paris bei dem jüngft von Herrn Jules Favre in jeinem Zirkular 
vom 6. September ausgeſprochenen Saß feithielte: „Wir werden weder einen 
Zoll unjere® Territoriums noch einen Stein unſerer Feſtungen cediren.” 
Hierauf entfernte ſich Lord Granville jichtlih enttäufcht, fehrte aber ſchon nad) 
etwa zehn Minuten zurüd, um an Kuſſerow die Frage zu ridhten, ob jeine 
Antwort von vorhin wirkfich keiner Modifilation fähig jei. Kuſſerow erwiberte: 
„Nah unjeren bisherigen Informationen und nad) meiner Kenntnis der 
Bismardihen Politik kann ih meine Verjiherung nur wiederholen, daß unter 
den bon mir bezeichneten Umftänden jeder Vermittlungsverſuch ein vergeblicher 
bleiben müßte.“ Ueber die Stellung des Grafen Bismard gegenüber den 
damaligen Einmiihungsverfuhen einiger neutraler Regierungen giebt folgende 
Note Lord Granvilles an Graf Bernftorft vom 14. September 1870 (engliiches 
Blaubuch) Aufihlup. 


Herr Botſchafter! 
Während Ew. Ercellenz von London abwejend war, überreichte mir Herr 
v. Kuſſerow geftern nachmittag die dom Grafen Bismard auf Ew. Ercellenz 
Telegramm vom 10. d. M. eingetroffene Antwort. Die Antwort war‘ in 
folgenden Ausdrüden abgefaht: 
„Welche Bürgſchaft kann man uns bieten, daß Franfreih, ja für den 
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Augenblid nur die Truppen in Meb und Straßburg, die Vereinbarungen an— 
erfennen werden, die man mit der gegenwärtigen Parifer Regierung oder einer 
von denjenigen, die ihr höchftwahrfcheinlich folgen werden, treffen könnte?” 

Lord Granville jagt dann, daß er diefe Antwort unverzüglih dur den 
engliihen Botihafter in Paris zur Kenntnis des Herrn Jules Favre habe 
bringen laffen. 

Die Korrektheit des von Kuſſerow in feiner obigen Unterredung mit Lord 
Granville eingenommenen StandpunftS wurde jodann aber beſonders durch den 
Inhalt der von dem Bundeskanzler an die diplomatiichen Vertreter des Nord- 
deutjhen Bundes bei den neutralen Mädten aus Meaur den 16. September 
1870 (Nr. 4106 der Altenftüde des Staatsarhivs von Aegidi und Klauhold, 
19. Band) gerichteten Depeſche vollends beftätigt. Dieje Inftruftion beginnt 
mit dem Satz: 

SEW: 255% it das Schriftftüd befannt, welches Herr Jules Fabre im 
Namen der jegigen Machthaber in Paris, welche ſich ſelbſt das Gouvernement 
de la defense nationale nennen, an die Vertreter Frankreichs im Auslande 
gerichtet Hat. Gleichzeitig ift eS zu meiner Kenntnis gefommen, daß Herr 
Ihierd eine vertrauliche Miffion am einige auswärtige Höfe übernommen hat, 
und id darf vorausſetzen, daß er es fich zur Aufgabe maden wird, einerjeits 
Glauben an die Friedensliebe der jetigen Parifer Regierung zu erwecken, 
andererjeitS die Intervention der neutralen Mächte zu Gunften eines Friedens 
zu erbitten, welcher Deutichland der Früchte feines Sieges berauben und jeder 
Friedensbaſis, welche eine Erjchwerung des nächſten franzöfiichen Angriffs auf 
Deutſchland enthalten könnte, vorbeugen jollte. 

Die Zumutung, daß wir jet einen Waffenftillftand ohne jede Sicherheit 
für unfere Friedensbedingungen abſchließen jollten, fonnte nur dann ernſthaft 
gemeint fein, wenn man bei und Mangel an militäriihem und politiichem 
Urteil oder Gleihgültigfeit gegen die Intereſſen Deutſchlands vorausſetzt.“ 

Ein anderer intereffanter Vorgang aus der Thätigfeit Kufferows in London 
war eine Beiprehung mit dem zur Armee des Marihall Bazaine gehörenden 
General Boyer, welcher befanntlih nad) jeiner Unterredung mit Graf Bismard 
am 14. Oftober in Berjaille® von dort nah England reifte, um mit der 
Kaiferin Eugenie die Bedingungen feſtzuſetzen, unter welchen verſucht werden 
fönnte, mit der Regierung König Wilhelms über den freien Abzug der Armee 
Bazaines aus Meb zu verhandeln. Bald nad feiner Ankunft in London und 
nachdem er zweifelsohne zuvor die Kaiſerin Eugenie gejehen hatte, ſuchte General 
Boyer, da der Botſchafter auf einige Tage von London abmwejend war, Deren 
dv. Kuſſerow auf und fchilderte ihm die Vorteile, welche es für Deutjchland 
bieten würde, mit einer zum Frieden geneigten Regierung zu verhandeln. Die 
Armee Bazaines würde bei freiem Abzug im Namen der Kaiferin-Regentin 
nah dem Innern Frankeichs auf Paris rüden, die Regentichaft würde erneut 
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die gejebgebenden Körper berufen, und dieje würden den von der Regentichaft 
gejchloffenen Frieden janktioniren. Um ſeinerſeits vor allem fejtzuftellen, melde 
Bedingungen eventuell Bazaine beziehungsmeife die Regentin für den Friedensſchluß 
annehmen würde, und welchen Grad von Zuverläffigkeit die Eröffnungen und Zu— 
fiherungen des Generals Boyer etwa verdienten, legte Kuſſerow dieſem die zwiefache 
Frage vor, ob er glaube, daß Bazaine beziehungsweije die Kaiſerin Eugenie eine 
Sandabtretung zugeftehen würde, und ob General Boyer ſich wenigſtens perjönlid) 
mit feinem Ehrenwort al3 Offizier und Gentleman dafür verbürgen fönnte, 
daß die Armee Bazained, wenn fie einer Armee der Regierung der National- 
verteidigung auf dem Wege nad) Paris begegnen follte, unter feinen Umftänden 
mit diejer fraternifiren würde, um gemeinjam gegen die deutſchen Heere Front 
zu maden. Als General Boyer dieje beiden Fragen zu bejahen Anftand nahm, 
brach Kuſſerow die Unterhaltung ab. Die hierüber unverzüglihd an das Haupt- 
quartier gerichtete telegraphiihe Meldung war jedenfall nicht geeignet, die 
Verhandlungen mit Bazaine in die Länge zu ziehen. Tags darauf erhielt 
Kufferow ein Billet der Kaijerin Eugenie unter dem Namen Gräfin Pierrefondg, 
mit der Anfrage, wann Graf Bernftorff vorausfihtlic zurüdtehren werde. Er 
antwortete der Kaijerin, daß dies bald der Fall jein werde, und benadhrichtigte 
den Botſchafter. Diefer billigte bei feiner Rüdfehr in vollem Make die in 
jeinem Namen an Graf Bismard gemeldete Unterhaltung Kuſſerows mit 
General Boyer und entſprach, inzwiſchen mit näheren Inftruftionen von dem 
Kanzler verjehen, dem Wunſch der Kaiſerin Eugenie um eine Unterredung. 
Nahdem er den Verlauf derjelben dem Kanzler telegraphiich gemeldet Hatte, 
machte diefer den Verhandlungen mit Bazaine durch jeine Schreiben an den 
Marihall und an den Prinzen Friedrih Karl von Preußen vom 24. Oftober 
1870 ein rajches Ende. Am 27. desjelben Monats erfolgte die Kapitulation 
von Metz. 

Die Mitteilungen Kuſſerows über feine Ihätigfeit in London betätigen 
den Eindrud, welchen man aus dem bereit veröffentlichten Schriftwechjel 
zwiichen Bismard und Bernftorff gewinnen muß, daß der leßtere, im Unter— 
ihiede von Graf Goltz, neidlos und voller Bewunderung die Erfolge des großen 
Kanzlers begrüßte und jtet3 aus innerfter Leberzeugung bemüht war, im Sinne 
Bismards zu wirken. Bei einem längeren, dieje Erfolge beleuchtenden Geſpräch 
mit Kufferow machte Graf Bernftorff folgende, ihn felbit ehrende freimütige 
Aeußerung: 

„Bei der Popularität, deren mein Miniſterium ſich ſeinerzeit in Deutſchland 
zu erfreuen hatte, hätte es ja auch mir, und möglicherweiſe leichter als Bismarck, 
der mit jo vielen Vorurteilen zu kämpfen Hatte, gelingen können, die deutſche 
Frage zu löjen. Ich muß aber offen geftehen, daß mir hierzu der hohe Grad 
von DVerantwortlichleitsmut gefehlt hat, der Bismard auszeichnet. “ 
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X, Einfritt in die parlamentarifhe Karriere. 
Frühjahr 1871. 


Mährend eines ihm aus Familienurſachen erteilten furzen Urlaubs in die 
Heimat trat an Kuſſerow die Frage heran, ob er fi nicht, angefichts der in 
Ausfiht ftehenden Wahlen zum erſten Deutichen Reichstag, um ein Mandat 
bewerben wolle. 

Es bot fi hierzu eine Ausfiht im Wahlkreiſe Elberfeld-Barmen, wo es 
fih darum handelte, einen geeigneten Kandidaten zu finden, um den bisherigen 
Abgeordneten im Norddeutihen Reichstag, den bekannten ſozialdemokratiſchen 
Führer Dr. vd. Schweiger, aus dem Felde zu jchlagen. Als Kuſſerow bei 
jeinem Chef die Erlaubnis zu jeiner Bewerbung um das Mandat beziehungs- 
weile den zur Betreibung feiner Wahl erforderlihen Urlaub nachſuchte, äußerte 
fih Graf Bismard zu feiner Umgebung, unter anderen zu Geheimrat 
Bucher: 

„Ih Halte Kuſſerow für ſehr befähigt; er hat Kenntiniſſe und eigene Anſichten; bei 
jeinem unabhängigen Charakter und der Beitimmtheit, mit welcher er feine Meinung ver— 
tritt, wird er borausfichtlich bei älteren Leuten, die fi von jüngeren nicht gern belehren 
laſſen, mitunter anftoßen.“ 

Ueber den Wahltampf in Elberfeld-Barmen entnehmen wir folgende Einzel- 
heiten einer die Neichstagswahl dafelbit behandelnden Brojhüre, welche in 
Elberfeld im März 1871 erichien, ſowie der „Elberfelder Zeitung” der damaligen 
Tage. Bei der numerijchen Stärke der Sozialdemokraten fonnte der Sieg 
gegen diejelben nur von einem Kompromiß der andern Parteien erhofft werden. 
Der nationalliberale Wahlverein übernahm die Vermittlung diejes Kompromiffes. 
Nahdem verichiedene ältere Parlamentarier, wie Herr v. Forckenbeck, ſich nicht 
Hatten binden wollen, eine auf fie in dieſem Streije fallende Wahl unter 
allen Umftänden anzunehmen, einigten ji nad) längeren Unterhandlungen die 
Vertrauensmänner der Nationalliberalen, Altliberalen, Freikonſervativen und 
Konjervativen über die Kandidatur Kufferows, der von namhaften Vorftands- 
mitgliedern diefer Parteien warm empfohlen war. Unter andern äußerte ſich 
Dr. Friedrih Kapp in einem Telegramm aus Berlin: 

„Bin nad) Tangjähriger Belanntihaft mit dv. Kuſſerow in Amerika und hier feit über: 
zeugt, daß er für freifinnige Entwidiung deutſcher Verfaſſung mit voller Unabhängigkeit ein: 
treten wird. Er ift durdaus zuverläfig und thut eher mehr, als er verſpricht.“ 

Bei einem furzen Beſuch zu Anfang Februar gelang es Kuſſerow, ſich 
bei einer größeren Anzahl mahgebender Perjönlichkeiten der vorgenannten Par: 
teien Sympathien zu erwerben. Die Fortjchrittspartei behielt ſich noch freie 
Hand vor, und die den Namen „Chriſtlich-ſoziale Partei” führenden ertremen 
Katholiken (Ultramontane) ftellten in der Perjon des Dr. Lieber aus Kamberg ihren 
eigenen Kandidaten auf. Auf Einladung der Kompromißparteien zur Kandidaten« 
rede traf Kuſſerow von London aus am 23. Februar in Elberfeld ein, wo er ſich 
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zunädjt einer größeren Verſammlung dortiger fonjervativer und liberaler Wähler 
vorjtellte und von denjelben als Kandidat proflamirt wurde. Am 24. Februar 
hielt er in Barmen vor einer großen Wählerverfammlung, auf welcher aud) 
die Fortihrittspartei erfchien, feine Hauptwahlrede, aus weldher wir einzelne 
Stellen für erwähnenswert halten, weil fie beweifen, in meldem Make 
Kuſſerow, neben der Selbftändigfeit jeiner Anſchauungen und Gefinnungen, in 
den Hauptfragen von echt Bismarchkſcher Politit durchdrungen war. 

Bor allem erklärte Kuſſerow, dab er feiner der vielen Parteien, welche 
ſich in den lebten Jahren im Norden und Süden gebildet hätten, beitreten 
wolle. Er gedente vielmehr, fi an der Begründung einer neuen Mittelpartei 
zu beteiligen, welde er für berufen Halte, einen großen Zeil der den neuen 
Verhältniffen nicht mehr entiprechenden Parteien in ſich zu vereinigen. 

Auf die Aufgaben des Deutſchen Reichstags übergehend, nahm er zunädjit 
gegenüber den vielfah zu Tage getretenen unitariſchen Beftrebungen Stellung. 
In diefer Beziehung äußerte er jich folgendermaßen: 

„Daß unſer Deutjches Neich kein Einheitsftaat geworden ift, darüber beſteht wohl fein 
Zweifel. Ob dies wünjchenswert geweien wäre oder fein würde, darüber laufen die Anfichten 
jo diametraf auseinander, daß jogar Gefahr vorhanden war, nicht einmal den Bundesitaat 
für ganz Deutichland zu erringen, Nachdem aber der nationale Gedanke auch in der baye- 
riſchen Landesvertretung den Sieg über den Partifularismus davongetragen, wollen wir mit 
aller Treue und Energie an dem Bundesftaat feithalten und uns durch feinerlei Deuteleien 
um diefe Errungenſchaft bringen lafien. Ich würde es für ein Unglüd halten, wenn es den 
Gegnern des Bundesſtaates gelänge, durch das Hinwerien von Schlagworten joiort im Schoße 
des Deutichen Reichätages Zwieſpalt zu ftiften. Dies würde aber gejchehen, wenn ſich die: 
jenigen, welche in ihrem Innern dem Ginheitsitant den Vorzug geben und ihn als ihr Jdeai 
anjehen, dazu verleiten ließen, den Partifulariften gegenüber, welde unjer Neid zum Staaten» 
bund ftempeln wollen, den Einheitzftaat auf ihre Fahne zu ſchreiben. Beißen wir auf dieſen 
Zopf nicht an, meine Herren, jondern bleiben wir treu der eben unter harten Kämpfen er 
reichten bundesftaatlichen Verfaſſung. Ob diejelbe für die Dauer nidt ausreicht, oder ob fie 
fi nicht vielmehr als zwedmähig und der ganzen Richtung unferes Volles und unjerer Zeit 
entjprechender als der Einheitsftaat erweilen werde, das fünnen wir getroft als eine offene 
Frage, als eine Frage der ferneren Zulunft behandeln. Eine gewaltiame jofortige Zentrali« 
fattion und Einrichtung des Einheitäftantes würde fi) möglicherweife ſchwer vertragen mit 
dem allgemeinen Wunich nah möglichiter Selbſtverwaltung.“ 


Kuſſerow erklärte ji jodann gegen das bei der Debatte über die Reichs: 
verfaffung vielfadh geäuferte Verlangen nad einem Staatenhauje. Cr 
fagte darüber: 


Ich teile dieſes Verlangen nicht, weil ein eigentlihes Oberhaus, wie es den Antrag« 
ſtellern vorjchwebt, eine Inftitution des Einheitsſtaates ijt. Auch weiß ich nicht, welche Be, 
fugnifie ich dem Oberhaus übertragen jehen möchte, da für die nötige Vorbereitung der 
Gejegentwürfe und die nötige Ponderirung der Gewalten und Berückſichtigung der Intereſſen 
und Bedürfniffe der einzelnen Staaten und Provinzen der Bundesrat ſich nit nur als 
volllommen ausreihend, jondern aud als nützlich erwiefen hat. — Die Bildung reines 
Staatenhaujes würde aber aud) aus dem Grunde nicht erwünſcht fein, weil wir vor durch— 
geführter Selbfiverwaltung jowohl in Preußen wie in den meiften anderen deutjchen Staaten 
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faum würden erwarten fünnen, jegt ein der Gleichberechtigung der nationalen Kräfte der 
Gegenwart mehr entiprechendes deutſches Oberhaus zu erhalten, als beiſpielsweiſe unſer 
preußiiches Herrenhaus. Das Hineinjhieben eines ſolchen Oberhaufes in unſere Reichsver— 
hältniffe möchte daher faum im Intereſſe einer raſchen und freifinnigen Entwidlung ere 
wünfcht fein.“ 


Desgleihen wandte ſich Kuſſerow gegen das Verlangen nad) einem folle- 
gialiſchen Reihsminijterium: 


„Diefem Verlangen liegt die in dem Weſen des Berfaflungsftaates berubende Idee der 
Veraniwortlichleit zu Grunde, einer Beraniwortlichleit, die in der beichränfien Monardjie 
von der Perjon des Monarchen getrennt und auf jeine erjten Ratgeber übertragen wird. 
Bon mander Seite wird diejes erlangen als cin Beweis für einheitäftaatliche Gelüfte 
bezeichnet und als ungerechtfertigt zurückgewieſen. Diefen Grund fanrı ich nicht gelten laſſen; 
wohl aber frage ich mich, ob es zwedmäßig ift, dem verantwortlichen Reichskanzler gleich- 
berechtigte Kollegen an die Seite zu ftellen. Im diefer Hinficht ſchwebt mir vielmehr eine 
Gliederung des Bundesfanzler-AUmts dor, die mehr dem engliſchen und amerifanishen Mufter 
der Ztaatsiefretäre entſpricht. Einesteils glaube ih, dak die Werantwortlichleit in ihrer 
politiichen Bedeutung eine größere ift, wenn fie, ftatt von vielen, von einem einzigen 
getragen wird. Denn ift diefelbe bei einem Kollegium gleichberechtigter Minifter eine ſoli— 
dariſche, jo läuft man Gefahr, wie ich dies im Jahre 1860 und 1861 in Holland geſehen 
habe, binnen kurzer Zeit dreikig Ercellenzen zu erleben, was namentlich für die einzelnen 
Reſſorts micht zuträglich ift. Iſt die Verantwortlichkeit eine individuelle, jo teilt ſich diejelbe 
in jo viele Teile, als Nefiorts vorhanden find. In diejem Falle ift es aber den Übrigen 
Miniftern vom Standpunkte des Amtes mehr oder minder gleichgültig, ob der ſechſte oder 
fiebente Kellege zu Falle gebradt wird. Die Verantwortlichkeit für die Geſamtleitung 
wird dadurch auf den ſechſten oder fiebenten Teil vermindert.” 

Ueber die Preſſe äußerte fih Kuſſerow mie folgt: 

„Ih glaube, dak nur die volllommenfte freiheit die politische Preſſe ihrer Schädlichkeit 
entlleiden und ihr diejenige geachtete Stellung verihaffen klann, deren fie fi) nad) ihrer großen 
Aufgabe der Bildung des Volls überall erfreuen jollte. Ich wünſche nur, daß das Publifum 
gegen den Mißbrauch geichügt werde, der darin beftcht, daß außer der politiihen Stellung 
der Regierung oder des Parteigegners aud fein Privatcharakter und das Familienleben des 
einzelnen ungeftraft verunglimpft werden fann, wie ich dies in Amerika erlebt habe, wo die 
Verleumdung eines Senatord oder Nepräjentanten in feiner perjönlichen Ehre oder in dere 
jenigen feiner weibliten Angehörigen häufig nur ein Parteis oder Wahlmanöver ift. Ich 
wünſche Ausihluß des Präventivverfahrens unter der einzigen Bedingung, daß auch die Vers 
antwortlichfeit jür das Prekerzeugnis gefichert werde. Solde Terantworilichkeit iſt zum 
mindeiten für die Freiheit ebenjo wichtig wie die Minifterverantwortlichkeit.“ 

Auch äußerte ih Kuſſerow für eine freifinnige reichsgeſetzliche Regelung 
des Vereins» und Berjammlungsredts. 

Nah feiner von den zum Kompromiß entichloffenen Parteien beifällig 
aufgenommenen Nede wurde Kuſſerow von dem Führer der Forftſchrittspartei 
über eine Anzahl von Fragen interpellirt, welde dem befannten jpeziellen 
Programm diejer Partei angehörten: Grundrechte, einjährige: Militärbudget, 
zweijährige Militärdienftzeit, Diäten, direfte oder indirefte Reichsſteuern. Dieje 
Fragen beantwortete Kuſſerow mit unzweideutiger Entſchiedenheit, unbekümmert 
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um die hierdurch vorauszujehende Ablehnung feiner Kandidatur ſeitens der 
Fortſchritispartei: 

Die in der Verfaſſung ſtehenden Grundrechte ſeien an und für ſich 
wertlos, wenn ihre Ausführung nicht durch die Spezialgeſetzgebung geſichert 
und geregelt werde. — Im Prinzip ſei er für ein einjähriges Militär— 
budget, doch werde er für ein ſolches in dem Falle nicht ſtimmen, da der 
Leiter der deutſchen Politit und die höchſten militärifhen Autoritäten erklären 
jollten, daß dasjelbe ohne Gefährdung höherer Intereffen zur Zeit noch nicht 
möglich jei. Denn er werde ſich nicht an einer Wiederholung des vor 1870 
begangenen parlamentarifchen Fehlers beteiligen, in den die Wehrhaftigkeit des 
Reichs betreffenden Fragen gegen die Sachkenntnis der bewährten Führer eine 
prinzipiele Oppofition zu treiben. Dies gelte namentlih aud für die Frage 
wegen Dauer der militärifhen Dienftzeit. 

Was die Bewilligung von Diäten an die Mitglieder des Neichätages 
anbelange, über welche e3 bei uns noch an hinreihender Erfahrung fehle, fo 
werde er fi vorerft, geftüßt auf die Reichsverfaſſung und auf feine eigenen 
Wahrnehmungen und Erfahrungen im Auslande, gegen die Bewilligung erklären. 

Bei eventueller Einführung von Reichsſteuern werde er, da er fein 
Prinzipienreiter jei, je nad) der praftiichen Seite für die eine oder die andere 
Art der Beiteuerung votiren. 

Infolge diejer Antworten Kuſſerows verwarf die Fortſchrittspartei jeine 
Kandidatur und beſchloß zunädft ihre Stimme auf Herren v. Fordenbed zu 
vereinigen. Obwohl diejer mit feiner Ablehnung den Rat verband, fo viele Stimmen 
als möglih auf Kuſſerow zu vereinigen, ftellte die Fortichrittspartei doch im erften 
Wahlgang vom 3. März einen eigenen Kandidaten auf, welder 1345 Stimmen 
erhielt. Die Chriſtlich-ſoziale Partei gab für Dr. Lieber 1952 Stimmen ab. Der 
bisherige jozialdemotratijche Vertreter des Kreiſes, Dr. v. Schweißer, erhielt 5666 
und v. Kuſſerow 6388 Stimmen. Bei der engeren Wahl zwijchen den beiden 
legteren Kandidaten, am 12. März, entfielen auf Dr. v. Schweißer 8477, auf 
v. Kufferom 9540 Stimmen. Da anzunehmen war, dab die Sozialdemokraten 
ihon beim erjten Wahlgang alle ihre Mannjchaften Hatten auf dem Plan er— 
icheinen laſſen, jo ließ die Zunahme der für ihren Kandidaten im zweiten 
Wahlgang abgegebenen Stimmen um beinahe 3000 die Vermutung zu, daß 
für denjelben auch ein großer Teil der Fortjchrittspartei umd der „Chriſtlich— 
ſozialen“ geftinnmt Hatte. Die nächte Folge der Wahl Kuſſerows war die Er- 
Härung des Dr. dv. Echweißer im „Sozialdemofrat”, das das Wahlergebnis, 
wenn es auch nicht die Urfache feines Rücktritts bilde, ihm doch die Gelegenheit 
hierzu biete, und daß er die Präfidentichaft des Deutjchen Arbeitervereins nieder: 
legen werde. Er verſchwand dann in der That von der politiihen Bildfläche, 
um ſich der Bühnenschriftitellerei zu widmen, 

Bei dem Zufammentritt des Reichstags nahm v. Kuſſerow regen Anteil 
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an den Verhandlungen verſchiedener Gruppen von Abgeordneten aus Nord und 
Süd zu dem Zweck, eine auf dem neuen Boden der wiedergewonnenen Reichs— 
einheit ftehende Mittelpartei zu bilden. Er hat dieje Bemühungen in einer von 
ihm im Jahre 1881 vor den damaligen Reichätagswahlen bei Dunder & Humblot 
in Leipzig anonym herausgegebenen Brojhüre „Eine Mittelpartei im Reid)“ 
folgendermaßen gejdildert: 


63 traten Abgeordnete zum erften Deutichen Reichstag aus den verichiedenften Gauen 
Deutſchlands, teils, wie Kufferow, noch ohne parlamentarische Vergangenheit, zu großem Zeil 
aber ſchon bewährte Parlamentarier und Staatsinänner zujammen, um eine auf dem neuen 
Boden des Reiches ftehende Mittelpartei ins Leben zu rufen. Belonderen Anteil an diejen 
Bemühungen nahmen die hervorragendften Führer der Liberalen Partei aus Bayern: Fürjt 
zu Hohenlohe-Schilliingsfürft, Dr. Marauardt-Barth, dv. Hoermann, Dr. Völk, Graf Lurburg, 
Dr. friiher (Augsburg). Aus Sadjen waren es weſentlich ſolche Elemente, die nad) ihrer 
Vergangenheit in einer der norddeutſchen Fraktionen ſchwer ihren Plab einzunehmen vermocht 
hätten, ohne gegen ihre beſſere Ueberzeunung den alten Fraltionshader wieder aufzunehmen. 
Das Verlangen, das Reich Über dieje Linter ihnen liegende Kampfeszeit zu ftellen, erleichterte 
es Männern wie Dr. v. Schwarze, Adermann, Graf Münfter (Sachſen), Günther und Hirich: 
berg, miteinander und mit den obengenannten Liberalen Bayerns jowie mit den ehemaligen 
preußiichen Alttiberalen v. Batow, v. Bonin, dv. Bernuth, Overweg und mit anderen preußiſchen 
Abgeordneten gemäßigter Richtung, wie v. Aufferomw, zulammenzutreten. Verftärtt wurde dieie 
Gruppe dur den im Kampfe gegen die antipreußiſche Dalwigkſche Politit befannt gewordenen 
Freiherrn Nordeck zur Rabenau aus Heften, den um die Vertretung des Reichsgedankens in 
Süddeutſchland verdienten fFreiheren d. Roggenbad aus Baden und durch einige hervorragende 
Hanjeaten, wie Rob und Dr. Schleiden. Während kurzer Zeit war Ausficht vorhanden, daß 
e8 gelingen werde, von rechts und links bedeutende Kräfte aus den alten norddeutichen 
Fraktionen an fich zu ziehen. Leider erwies fich bei den Verhandlungen die Sprödigfeit alter 
Parteiprogramme dennoch zu ſtark. Die Freilonjervative Partei ftellte das für jüddeutiche 
Abgeordnete unverſtändliche und unerfüllbare Verlangen, ihr für die preußiichen Wahlen ent» 
worfenes Programm als dasjenige ciner neuen Partei im Reich einfach zu adoptiren. er: 
ichlug fich daher die Ausſicht auf eine Vereinigung mit den Freikonſervativen, durch melde 
allein jchon eine Partei von circa 70 Abgeordneten entftanden wäre, jo verlor die Gruppe 
gleichzeitig auch an Anziehungsfraft für eine Anzahl von freifinnigen ſüddeutſchen Abgeordneten, 
welche das Fedürfnis des Anichluffes an eine größere Partei empfanden und unter diejer 
Vorausjegung geneigt ſchienen, ſich mit einer joldhen neuen Mittelpartei zu verbinden, nun 
aber der Nationalliberalen Partei beitraten. 


Infolgedejien bejchloffen in einer VBerfammlung vom 24. März 1871 die 
zu der Gruppe des Fürſten zu Hohenlohe-Schillingsfürft gehörenden Abgeordneten 
die Bildung einer bejonderen Partei. Das von einem Ausſchuß ausgearbeitete 
Barteiprogranım wurde in einer Berfammlung vom 26. mit dem bon Herrn 
vd. Kuſſerow vorgeihlagenen Namen „Reichspartei“ angenommen. Mit Rückſicht 
auf den Wunjch mehrerer bayerijcher Abgeordneten, vor ihrem eigenen Beitritt 
ji mit einigen noch unſchlüſſigen Landsleuten zu beraten, führte zu dem Be— 
ihluß, vorläufig von dem Rejultat der Beratungen nod feinen öffentlichen 
Gebrauch zu mahen. Am 28. März erfolgte unter dem Beitritt diefer bayeriichen 
Abgeordneten die endgültige Konftituirung der Partei. Abends vorher aber 
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hatte jih die Gruppe der preußischen Freifonjervativen unter Hinzutritt einiger 
Abgeordneten aus Süpddeutichland, wie z.B. Fürft zu Hohenlohe-Langenburg, 
ebenfall3 neu fonftituirt und, anjcheinend auf Vorſchlag eines Abgeordneten 
aus Sclefien, welcher den Verfammlungen der anderen Gruppe beigewohnt 
und ji nad) beiden Seiten hin feinen perjönlichen Beitritt vorbehalten hatte, 
gleichfalls den Namen „Reichspartei” angenommen und war hiermit jofort in 
die Deffentlichfeit getreten. Hierdurch jah ji die Gruppe Hohenlohe-Schillings— 
fürft, ihrer urſprünglichen Abjiht entgegen, genötigt, ihrem Namen „Reichs— 
partei“ ein fie von der andern Gruppe unterjheidendes Beiwort hinzuzufügen. 
Bei der vorwiegend freifinnigen Zuſammenſetzung der Partei entſchloß man 
ih zu dem Namen „Liberale Reichspartei“, obwohl urjprünglich gerade die 
Abfiht beftanden hatte, die alten trennenden Gegenjäge von liberal und fon= 
jervatid, welche in den neuen Verhältniffen einftweilen feine Berechtigung hätten, 
nicht ohne zwingende Gründe in das Parteileben des Reichs hineinzutragen. 
Die freilonjervative Gruppe nahm Hierauf den Namen „Deutiche Reihäpartei“ 
an. Dieje beiden Reichsparteien kämpften in den meiſten Fragen Edulter an 
Schulter und wurden deshalb in parlamentarifchen reifen die „Milchſchweſtern“ 
genannt. 

Die Liberale Reichspartei konftituirte ich mit folgendem Programm: 

1. Den Ginigungspunft für umjere gemeinjame Thätigleit als Mitglieder des Reichs— 
tags erbliden wir in der aufrichtizen Mitwirkung zur praftiichen Durdführung der unter 
dem Einfluß der großen Ereignifie der jüngiten Vergangenheit vereinbarten Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches. 

2. Wir werden die Befugnifie der Reichsgewalt wie die Autonomie der Yundesglieder 
auf der Grundlage der Reichsverfaſſung gleihmäßig wahren, jeder unnötigen Zentraliſation 
jwar entgegentreten, aber zu ſolchen Sompetenzerweiterungen oder jonftigen Verfaſſungs— 
änderungen, für melde fich im Intereſſe gejunder Entwidlung ein Bedürfnis herausftellt, gern 
mitwirfen. 

3. Neben der organiihen Einheit ift es die Gewähr der perjönlichen, bürgerlichen und 
politiſchen Freiheit, welche das deulſche Volt verlange. Wir werden diejem Verlangen auf 
alten einjchlägigen Gebieten der Reichsgefegaebung, namentlich bei der Negelung tes Prehs 
und Bereinsweiens, im Sinne wahren Foriſchritts entjchieden Rechnung tragen. 

4. Wir werden den Zeitpunkt gewifienhaft wahrnehmen, in welchen die Laſten des Volls 
ohne Gefährdung der Sicherheit des Reiches in nachhaltiger Weiſe gemindert werden fünnen, 

5. Wir laſſen es dahingeitellt, ob nicht in der Folge es nötig werden kann, das Bers 
hältnis zwiſchen Staat und Kirche mehr oder minder in die YZuftändigfeit der Neichögeieh- 
gebung zu ziehen, halten aber zur Zeit ausreichende Gründe dafür nicht gegeben. 

Jedenfalls würden wir der Aufnahme eines die Selbitändigteit der Religionsgeiellichaften 
verbürgenden Sates in die Reichsverfaſſung nur bei gleichzeitigem Erlaß eines den Gegenitand 
eingehend regelnden und die unentbehrlichen Nechte des Staates jowie die volle Freiheit der 
einzelnen Staatsangehörigen auf dem religidien Gebiete wahrenden Reichsgeſehes zuitimmen. 


Nachdem Fürft zu Hohenlohe-Schillingsfürſt, welcher den konjtituirenden 
Parteiverfammlungen präjidirte, den dauernden Vorſitz aus verihiedenen Gründen 
nicht übernehmen zu können erklärt hatte, wählte die Liberale Reichspartei zu Vor— 
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jtandsmitgliedern die Herren Dr. Marquardt-Bartd, dv. Bernuth und Freiherrn 
v. Roggenbad, jowie v. Kuſſerow zum Schriftführer. Die anderen Mitglieder der 
Partei waren die Abgeordneten Adermann, v. Bonin, Fiſcher (Augsburg), Günther 
(Sadjen), Hirjhberg, d. Hoermann, Fürſt zu Hohenlohe-Schillingsfürſt, 
Kaftner, Kottmüller, dv. Lottner, Louis, Graf dv. Lurburg, Graf zu Müniter 
(Plauen), Freiherr Norded zur Rabenau, Overweg, Freiherr v. Patow, Roh 
(nad) deſſen Tod Schön), Dr. Schleiden, v. Emwaine, Dr. Schwarze, Stadl- 
berger, Dr. Völk, Evelt, Dr. Hajenclever, Behringer, Wagner (Dillingen). 

Das Programm feiner Partei wie die perjönlide Haltung Kuſſerows 
während der Dauer feines Mandats entſprachen volllommen denjenigen An— 
jhauungen, welche er vor jeinen Wählern in Elberfeld-Barmen entwidelt hatte. 
Wie ernjt er es mit getreuer Pflichterfüllung als Abgeordneter nahm, ergiebt 
ſich ſchon daraus, da er ſich für ein Jahr von jeinen Dienftgejhäften entbinden 
ließ. Ueber die Thätigfeit der Liberalen Reichspartei entnehmen wir einem 
bon derjelben im Sommer 1875 verbreiteten Rechenſchaftsbericht einige Sätze, 
welche ihr thatfräftiges Eintreten für die Ausgeftaltung des Reichs und feiner 
Kompetenz in allen Fragen von gemeinſamem politiichen oder wirtſchaftlichen 
Interefje und nicht minder für eine wahrhaft freifinnige Entwidlung zu kenn— 
zeichnen geeignet find: 

„Was die organiiche Einheit des Reichs betrifft,“ Heißt es in dem Bericht, „jo hat die 
Partei jowohl zu dem Antrage auf Annahme des geſamten Zivilrehts in die Neihslompetenz 
als zu dem Antrage auf Errichtung eines Reichs-Eiſenbahnamtes in ihrer großen Mehrheit 
mitgewirkt, und gilt dasjelbe von allen Anträgen ähnlicher Art, bei welchen eine Rompetenz= 
erweiterung oder jonjtige Aenderung im wahren Intereſſe gefunder Entwidlung in Frage war.” 

Für die Gewähr der perjönlichen bürgerlihen und politiſchen Freiheit ei 
zwar in der abgelaufenen Legislaturperiode weniger, als wünſchenswert geweſen 
twäre, erzielt worden ; hieran aber trüge nicht etwa Unthätigfeit der Liberalen Reichs— 
partei die Mitſchuld. Die Partei habe vielmehr für die Aufnahme eines Ver— 
faffungsartifels geftimmt, der jedem Einzeljtante eine zeitgemäße Landesverfaſſung 
zu fichern bezwedte, und insbefondere das Zuftandefommen eines Reichs-Preß— 
geſetzes auf das eifrigite betrieben. 

An den Verhandlungen hierüber beteiligte ſich v. Kuſſerow in der Kommiſſion 
und im Plenum des Reihstags in wahrhaft freifinnigem Geifte. Hierauf 
fommen wir jpäter zurüd. — 

Der Bericht jagt dann weiter: 

„Die Kirchenfrage hat mit ihrer Wucht die gute Abjicht der Partei, diefen Gegenftand 
weit außjehender Kämpfe von dem Reich möglichft lange fern zu halten, jehr bald überholt. 
Der Mißbrauch, welcher im chriftlichsjogialen 1) Lager von der freiheit der Geiftlichen, von 
der Kanzel ihre Anfichten zu entwideln, ohne dak ihnen in der Berjammlung widerſprochen 
werben darf, gemacht wurde, und die Art und Weile, wie die Jejuiten, den Grundjägen 
ihrer Schule getreu, das Reich zu unterminiren fuchten, machten in beiden Richtungen Maß— 


1) Damals nannten ſich die Ultramontanen fo, 


regeln notwendig, zu deren Durhjührung die Einzeljtaaten teild wegen des Zujammenhanges 
jener Mabregeln mit der Strafgefesgebung nicht kompetent, teils zu ſchwach waren. Hier 
mußte daher von Reichswegen eingejchritien werden, und die Liberale Reichspartei, weit ent» 
jernt, vor diefem Einfchreiten zurüdzujchreden, hatte vielmehr nicht jobald die Notwendigkeit 
desjelben erkannt, als fie auch unter den Vorkämpfern für energijches Eingreifen von Reichs: 
wegen fi befand. 

früher bereits hatte die mit der Liberalen Reichspartei gleichzeitig entftandene Hlerifale 
oder jogenannte Zentrumsfraltion den im Programm der erfteren vorausgejehenen Antrag 
auf Annahme eines die Selbftändigfeit der Neligionsgejellihaften verbürgenden Satzes 
(nad Analogie des Artilels 15 der preußiiden Berfafjung) in die Neichäverfaflung im 
Neichätage eingebradt. Diefen Untrag hat die Liberale Reichspartei, wie die Verhand— 
lungen des Reichſtages vom Jahre 1871 ausweilen, auf das entjchiedenfte und mit Erfolg 
befämpft. Die nachgefolgten Greignijje, welde den Staat Preußen zum Erlaß einer die 
Grundjäge feiner Verfaſſung über die Nechtsverhältniffe der Neligionsgefellichaften erläuternden 
Novelle und der erforderlichen Ausführungsgefege nötigte, haben jattjam gezeigt, wie gut der 
Reichstag daran geihan hat, daß er das Verlangen nad Aufnahme jener Grundjäge in bie 
Reichsverfaſſung zurückwies. 

Nun nachdem einmal die Kirchenfrage von der Kompetenz des Reiches doch nicht voll⸗ 
ftändig hatte ferngehalten werden lönnen, und die Erlafjung von Reichsgeſetzen, welche die 
volle Freiheit der einzelnen Staatsangehörigen auf dem religiöfen Gebiete wahren, notwendig 
geworben, hat die Liberale Reichspartei bei der Einbringung verfchiedener Anträge auf Ein: 
führung der obligatorischen Zivilehe und Bejeitigung der Führung des Zivilftandesregiiters 
dur den Klerus als ſolchen fich beteiligt. Es haben aber diefe Anträge und die infolge 
derjelben in der Kommiſſion ausgearbeiteten Gejegentwürfe leider dasſelbe Schidial, wie der 
Entwurf eines Preßgeſetzes, und zwar aus denjelben Gründen gehabt.“ 


Als jolde Gründe bezeichnet der Bericht die Nachwirlungen des franzö— 
fiihen Krieges und die Notwendigkeit, vor allem die Organifation des ſoeben 
entitandenen Reiches auszubilden. 

Nah Konftituirung des Reichſtages wurde v. Kuſſerow durd die Wahl 
jeiner Partei die Ehre zu teil, ald Mitglied der erften Reichstagsdeputation zur 
Ueberreihung der Adrefie am 2. April 1871 bei Kaiſer Wilhelm I. zu erjcheinen. 


Reden in Angelegenheiten der Haijerliden Marine. 


Zum erften Male ergriff Kuſſerow in der Situng vom 9. Mai 1871 das 
Wort gelegentlich der Beratung des Gejegentwurfs, betreffend die Kriegs: 
denfmünze für das Reichsheer. (Sten. Ber. de 1871, Bd. I. ©. 604.) 
Der Abgeordnete Schmidt (Stettin) hatte einen Vergleich zwiſchen den Leitungen 
de3 Heeres und der Marine während des Krieges jehr zu Ungunften der leßteren 
gezogen und insbejondere die rejervirte Haltung des Panzerſchiffs „König 
Wilhelm“ bemängelt, von dem man vergeblih große Thaten erwartet hätte. 
Dies veranlaßte Kuſſerow zu folgender Entgegnung: 

„Meine Herren, e8 ift ſchon von verſchiedenen Seiten darauf aufmerffjam gemacht 
worden, welche Hindernifie fich dem „König Wilhelm“ entgegenftellten, um im Sinne des 
Herrn Ubgeordneten Schmidt feine Schuldigkeit zu thun. Ich kann aus der Zeit des Strieges, 
zu welder ich die Ehre gehabt habe, bei der deutichen Botſchaft in London zu fungiren, 


— — 


Zeugnis dafür ablegen, ohne ein Dienſtgeheimnis zu verraten, daß das Marinedepartement 
verihiedentlich verjudht hat, den „König Wilhelm“ nah England zurückzuſchicken, wo er 
gebaut worden ift, um dajelbft wieder in den nötigen Stand gefet zu werben. Die eng: 
liſchen Neutralitätsgeiege liehen es aber nicht zu.!) Es trifft alſo das Kommando des 
„König Wilhelm” und unjer Marinedepartement durchaus fein Borwurf. 

Ich hoffe, dak der Herr Abgeordnete Echmidt bei Gelegenheit der Beratung des 
Marineetats feine Bemängelungen unierer Marine wiederholen wird; es werben dann Ber- 
freier des Marinedepartements hier fein, um fi gegen ſolche Vorwürfe zu rechtfertigen; ich 
hoffe dann aber auch, dak der Herr Abgeordnete aus großem Sädel die Mittel bewilligen 
wird, die wahrjcheinlich die Vertreter de3 Marinedepartements verlangen werden, um unjere 
Marine in den Zujtand zu veriegen, den wir alle wünſchen. Ich möchte auch hervorheben, 
daß ebenjoviel Tapferkeit dazu gehört, der Verſuchung, anzugreifen, zu widerftehen, wenn mar 
den Feind vor ſich hat, als dazu gehört, draufzugehen.“ 

Seitdem jehen wir Kuſſerow bis heutigen Tages bei jeder Gelegenheit 
für die Stärkung der deutichen Flotte mit einer Entjchiedenheit eintreten, welche 
ihm jchon 1871 den ehrenden Beinamen „Marineenthufiaft” einbrachte, zu dem 
ih in jpäterer Zeit das andre Epitheton ornans „Kolonialenthuſiaſt“ hin— 
zugefellte. 

In der Reihstagsfitung vom 21. November 1871 jtand der Marineetat 
für 1872 zur Beratung. Diejer Zeil des Etats war durch eine bejondere 
Kommiflion vorberaten worden, in welche Kuſſerow von jeiner Partei gewählt 
war. Die Kommiſſion ſchlug dem Reichstag einen Antrag vor, welcher den 
Reihslanzler aufforderte, „dem nächſten Reihstage eine ausführliche Denkſchrift 
vorzulegen, in welcher mit Bezug auf den im Jahre 1867 vorgelegten Grün 
dungsplan namentlich erörtert wird: tie meit derjelbe bereit3 ausgeführt ilt, 
und melde Mittel zur Ausführung desjelben noch erforderlich find“. Die 
Majorität der Kommiſſare ſchlug zu diefem Antrag den Zuſatz vor: 

„Ob es ſich nicht empfichlt, die uriprünglich in Ausfiht genommene Gründungsperiode 
abzufürzen.“ 

Kuſſerow beantragte für den Fall der Annahme diejes Zuſatzes, demjelben 
die Worte hinzuzufügen: 

„und die hierfür erforderlich werdenden Mittel aus der franzöfiichen Hriegstontribution 
zu entnehmen.” 

Demgegenüber wurde von den Herren d. Freeden, Dr. Wehrenpfennig, 
und Genojjen ein Antrag geitellt, welcher zwar ebenfalls eine ausführliche 
Dentichrift mit Bezug auf die bisherige Ausführung des Flottengründungs- 
planes von 1867 verlangte, zugleih aber der Denkſchrift jelbjt durch eine Art 
techniſcher Direktive präjudicitte, deren Befolgung einer teilweijen Preisgebung, 
des lottengründungsplanes von 1867 gleichgelommen wäre. Die mündliche 
Begründung diejes Antrages lieg nod mehr al3 jein Wortlaut erfennen, daß 


!) Wohl die Neparatur des Kriegeichiffes, aber nicht die Rücklehr desjelben in deut- 
ſchen Beſih während der Dauer de3 Krieges. 
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derjelbe im Effekt die dritte in dem 1867er Plane geftellte Aufgabe, die 
Offenſivkraft der Flotte weiter zu entwideln, nahezu bejeitigt haben würde. 

Jene parlamentarifhen Vorgänge hat Kuſſerow im Februar 1898 un: 
mittelbar vor der ausfchlaggebenden Beratung der Budgetlommilfion über 
das Flottengejeß in einem von den „renzboten“ veröffentlichten Artikel 
„Budgetreht und Flottengefeß“, durch welchen er, wie jeitens des Staatsſekretärs 
des Reih3-Marine- Amts ihm gegenüber in amtlicher Form dankbar anerkannt 
worden ilt, der Oppofition gegen das Flottengejeh den aus der Berfaffung her— 
geleiteten Einwand gegen eine langjährige Bindung de3 Budgetrechts unter 
den Füßen wegzog, in folgender Weije geſchildert: 


„Die Mehrheit der mit diejer VBorberatung betrauten Kommiſſarien des Reichstags 
von 1871, als deren MWortführer Herr v. Forckenbeck auftrat, erflärte ſich für eine Bejchleu« 
nigung des frlottengründungsplanes (von 1867) unter gleichzeitiger Feſthaltung an deſſen 
drei Aufgaben, namentlich aud an der vollen Entwidlung der Offenſivkraft der Flotte. Der 
auf Abkürzung der zehmjährigen Periode gerichtete Antrag der Kommiſſare, den ich Kuſſerow) 
durch den Eventualantrag ergänzt hatte, zu dem Ende einen entipredhenden Anteil aus der 
franzöfiichen Kriegsfontribution zu entnehmen, blieb allerdings in der Minderheit, weil von 
dem Marineminifter Grafen Roon eingewandt wurde, dab ſich jchneller, als in der bezeich— 
neten zebnjährigen Frift, das Perjonal nit ausbilden lafien würde. Im übrigen aber 
erflärte ſich auch Graf Noon für die volle Durhführung des Planes, namentlich was die 
Offenſive anlange, die er als die befte Defenjive bezeichnete, und Anträge, die den Plan 
von 1867 in diefer Richtung abzuſchwächen verjuchten, blieben in der Minderheit. Mit 
großer Majorität wurde alsdann eine Rejolution angenonmen ....“ — Die lettere entſprach 
dem oben erwähnten Prinzipalantrage der Kommiſſion wegen Borlegung einer Dentichrift. 


Mir möchten nur einige Säbe aus der Rede Kuſſerows anführen, duch 
melde er am 21. November 1871 jeinen Eventualzujag begründete, indem er 
zugleih da3 Hauptamendement der Majorität der Kommiſſare im Hinblid auf 
die Kriegsaufgaben der Marine verteidigte: 


„Die Majorität der Kommiſſare ift jo beicheiden, fi auf den Standpunft des Flotten⸗ 
gründungsplans vom Jahr 1867 zu ftellen, der ſich, ſoviel ich mich erinnern lann, der faft 
einftimmigen Annahme des Norddeutihen Neichstags erfreute. Denn die nicht zuftimmenden 
Roten bezogen ſich nicht fowohl auf daS Prinzip, wonach eine des Norbdeutichen Bundes 
würdige Flotte geſchaffen werden jollte, jondern auf die finanzielle Seite der Frage. Es 
waren fonjtitutionefle Bedenlen geltend gemacht worden gegen die damals proponirte Anleihe, 
und es wurde hervorgehoben, daß es ſich mehr empfehlen möchte, wenn überhaupt ein 
Bedürfnis vorhanden jei, ftatt zu einer Anleihe überzugeben, lieber den Weg einer Erhöhung 
der Matrikularbeiträge zu beſchreiten; aber ein prinzipieller Gegenjat beftand nicht. Nun, 
meine Herren, nahdem durch die glorreichen Erfolge unjerer Armee die Schäden teilmeije 
haben abgewendet werden fünnen, die unjer Handel dur unjere Schwäche zur See erlitten 
hat, nachdem der Norddeutiche Bund fih in das Deutiche Reich umgewandelt hat, in das 
Deutſche Reich aufgegangen ift, mutet man der mächtigeren deutichen Nation zu, von dem 
Standpunkte, den der Norddeutiche Bund eingenommen hatte, wieder zurüdzugehen, und man 
gründet diefe Zumutung auf die Erfahrungen des letzten ſtrieges. Nun, meine Herren, 
welche Erfahrungen hat man denn gemaht? Man bat die Erfahrung gemacht, daß die 
Franzojen, verdußt, überrajcht durch die glänzenden Erfolge unjerer Armee, anſcheinend auch 
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zur See das Gedächtnis an ihre glänzenden Tage von vordem vergaken und ſich mit ihrer 
Flotte unthätig verhielten.“ 

Kufferow warnte davor, aud für die Zukunft auf Wiederholung derjelben 
Mängel in der franzöfiihen Marineverwaltung zu rechnen, infolge deren die 
franzöſiſchen Kriegsſchiffe teilweiſe mit einem für den Angriff ungenügenden 
Kriegämaterial ausgefahren waren. Noch weniger dürften wir mit Beftimmtheit 
darauf zählen, in einem neuen Sriege glei zu Anfang ebenjo entjcheidende 
Erfolge zu erzielen. Die franzöfiihe Kriegsverwaltung habe dem Admiral, 
meldher die Entjendung von Landungstruppen beantragte, antworten müſſen: 
„Bir können feinen Mann entbehren.” Auch erinnerte Kuſſerow an die 
großen Schäden, melde den deutjchen Oſt- und Nordfeeprovinzen durch die 
Blodaden zugefügt wurden, obgleich diejelben zeitweije nicht einmal effektive, 
jondern nur Papier- und SKreuzerblodaden geweſen jeien. 

„Warum,“ fragt er, „haben wir dieje Blodaden nicht durchbrochen ? — Weil es uns an 
einer Anzahl derjenigen Schiffe gefehlt hat, die nötig find, um die Verteidigung in ihrem 
offenjiden Teile zu einer wirkjamen zu maden. Es hat uns an der nötigen Anzahl von 
Panzerſchiffen gefehlt, um binauszugehen auf die See und die einzelnen Heineren Flottillen 
Frankreichs an ihrer Verbindung zu verhindern. Warum haben die franzöfiichen Flotten, 
ohne nach Frankreich zurüdtehren zu müflen, um ji) ihren Proviant zu holen, fih ununter« 
brochen in der Nord» und Oftjee halten fönnen? Weil es uns an der nötigen Anzahl von 
jeetüchtigen und ſchlachtfähigen Schiffen gefehlt hat, um zu verhindern, daß fie ihren Kohlen— 
bedarf aus England bezogen. 

Ich kann nicht annehmen, das es hier in diefem Hauje irgend jemand geben wird, der 
in Zukunft noch ruhig denjelben Hohn erdulden möchte, den wir von jeiten der Neutralen 
haben ertragen müſſen, indem wir, ohne ihnen in diefer Beziehung Unrecht geben zu können, 
e8 und gefallen laſſen mußten, wenn fie uns ſagten: ‚Ja, warum habt ihr feine Kriegsſchiffe, 
die ausgehen, um die Blodade zu durchbrechen; warum habt ihr feine Kriegsichiffe, die in 
den Ranal fahren und verhindern, daß die franzöfiiche Armee durd Waffen und Munitions: 
zufuhr vom Auslande geitärkt wird ?'* 

In Betreff feines Eventualantrages bemerkte Kuſſerow, es ſei allerdings ein 
allgemein anerkannter und geredhtfertigter Grundjag, daß eine parlamentarijche 
Berfammlung die Regierung nit auf Geldmittel hinweijen jolle, wenn dieje 
nicht jelbft das Bedürfnis für eine Mehrausgabe nachgewieſen habe. Gegen 
diefen Grundſatz verjtoße jedoch fein Unterantrag keineswegs, weil derjelbe nur 
ein hypothetiſcher ſei und nur rechtzeitig Vorjorge treffen wolle, für den Fall, 
dab die durch den Hauptantrag veranlakten Erwägungen zu der Anerkennung 
des von der Majorität der Kommiffare eingenommenen Standpunftes und 
ihres Wunjches wegen möglichit bejchleunigter Ausführung des Flottengründungs- 
plans don 1867 führen follten. 

„Für die Möglichkeit, daß die Anficht, die wir (die Majorität der Kommiſſare) ver- 
treten, im nächſten Jahre die Zuftimmung der Regierung und des Reichstages finden werde, 
wünſchen wir, dak man bei dem Entwurf zur Verteilung der Kriegstontribution ſchon jetzt 
auf das Bedürfnis der Marine Bedacht haben möge, damit wir nicht Gefahr laufen, dak ein 
großer Teil von denjenigen, die prinzipiell dasjelbe wollen wie wir, nachher hiervor zurück— 
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ichredten, weil fie dem Lande eine Erhöhung der Matrifularbeiträge und damit eine Steuer: 
erhöhung oder eine neue Anleihe nicht zumuten wollen. Suchen wir zu verhüten, daß es 
unferer Marine, die überhaupt im allgemeinen bisher etwas ftiefmütterlich behandelt worden 
ift, nicht ergehen möge, wie einftens dem Poeten bei der Teilung der Erde, und daß der 
Zeus der deutichen Finanzen ihr naher zurufen fünne: ‚Was thun, die Welt ift weggegeben !‘“ 


Daß Kuſſerow mit feinem Eventualantrage das Richtige getroffen hatte, 
erwies fi jchon bald. Denn das Gejeg vom 8. Juni 1872 über die fran- 
zöſiſche Kriegskoſtenentſchädigung beitimmte, daß aus den von diejer einft- 
weilen rejervirten anderthalb Milliarden, über deren Verwendung im Wege 
der Reichsgeſetzgebung Beltimmung getroffen werden jolle, insbejondere die auf 
Grund der Gejehe vom 9. November 1867 und vom 20. Mai 1869 zur Er- 
weiterung der Bundesfriegsmarine und zur Herftellung der Küftenverteidigung 
fontrahirten und noch zu fontrahirenden Anleihen zu tilgen jeien. Desgleichen 
enthielt das Schreiben des Reichskanzlers vom 21. April 1873, mit welchem 
Fürſt Bismard dem Reichſtag den fogenannten Ylottengründungsplan von 1878 
vorlegte (Kuſſerow Hat dasjelbe in jeinem ſchon erwähnten Grenzboten-Auffat 
„Budgetreht und Flottengeſetz“ vom Februar 1898 ebenfalls in Erinnerung 
gebracht), einen Paſſus, demzufolge bei Aufbringung der Mittel für die 
außerordentlihen Ausgaben der Jahre 1873 bis 1882 im Gefamtbetrage 
von 72812500 Thalern, für die Jahre 1873 und 1874 über 18 Millionen 
Thalern aus der franzöfiichen Kriegskoſtenentſchädigung übernommen werden follten. 

Gelegentlich derjelben Beratung des Marineetats fiir 1872 im November 1871 
benugte Kuſſerow die von einem jadhverjtändigen Mitglied auf der linken Seite 
de3 Haufes hingeworfene Bemerkung: „Es wird in unferer Marine zu viel 
gejchrieben und zu wenig gejegelt,“ um darauf Hinzumeifen, daß die Flotte 
zur Zeit jogar ihrer Friedensaufgabe, aljo dem Schuß unferes transatlantifchen 
Handels und der Wahrung der deutichen Flaggenehre in fernen Regionen bei 
weiten nicht gewachien jei. Sierfür verlange der FFlottengründungsplan von 
1867 9 größere und 8 Heinere Kriegsſchiffe, melde auf den 5 auswärtigen 
Stationen zu verteilen jeien. Die bisher vorhandene Anzahl von Kriegsſchiffen 
genüge jedoch faum, um aud nur den dritten Zeil diefer Friedensaufgabe löſen 
zu können. Der vorgelegte Marineetat bleibe aber ſelbſt Hinter der vorhandenen 
Möglichkeit zurüd; denn der Ausgabepoſten für die nftandhaltung von 
Schiffen jei in dem vorgelegten Etat für 1872 niedriger als in dem leßten 
Etat. Nur, wenn wir die nötigen Schiffe nit nur bejähen, jondern aud in 
Dienft jtellten, um unjeren Handel nad allen Richtungen Hin zu ſchützen, würde 
der Marine die Gelegenheit geboten fein, „weniger zu jchreiben und mehr zu 
ſegeln“ und praktiſche Erfahrungen zu ſammeln. 

Kuſſerow hat feitdem, bis zum Beginn der von Herrn dv. Gaprivi per- 
horrescirten Kolonialpolitif, ſowohl als Reihstagsabgeordneter wie als Decernent 
im Auswärtigen Amt für die überfeeiiche Politit mit den Chefs und Offizieren 


der Kaiſerlichen Admiralität die perfönlih und amtlich beften Beziehungen unter: 
halten, die den Dienft erleichterten und den zu vertretenden deutſchen Interefjen 
zu gute famen. 

Getreu den im Wahlkampf geäußerten Abfichten trat Kuſſerow Ende 1871 
aud auf dem Gebiet des Heerweſens in die Schranken. 

In der Sitzung des Reichstags vom 1. Dezember 1871 (Sten. 
Beriht II. Seifion 1871 Bd. 1, ©. 651) ftand der Gejekentwurf, betreffend 
die Friedenspräſenzſtärke des deutihen Heeres, zur dritten Beratung. Es 
handelte fih um Bewilligung eines Militärpaufhquantums für drei Jahre. 
In der zweiten Lefung war dasſelbe mit nur 150 gegen 134 Stimmen an- 
genommen worden. Zu diejer jhwadhen Majorität hatte nur der Kleinere 
Zeil der Nationalliberalen, unter andern von Forckenbeck und Miquel gehört, 
während die Mehrzahl gerade diefer damals ftärkften Partei unter der Führung 
von Laser und Bamberger auf der Gegenfeite geblieben waren. Die Be- 
jorgnis, daß bei der dritten Leſung das Pauſchquantum abgelehnt werden 
fönnte, war daher nit ohne weiteres von der Hand zu mweilen. Kuſſerow 
zog bei der Wichtigkeit der Frage die Stonjequenz aus der bei jeiner Wahl 
abgegebenen Erklärung, in militäriihen Fragen die von unjern bewährten 
militärifhen Autoritäten vertretenen Auffaſſungen zu unterfügen, und nahm 
deshalb in der dritten Lejung das Wort. Nah einer furzen Zurüdweijung 
der zubor von dem Abgeordneten Sonnemann gemachten Ausfälle gegen den 
Fürften Bismard wandte er fi direft an die große rejpeftable Minorität des 
vorherigen Tages. Bezüglih der erhobenen konftitutionellen Bedenken gegen 
einen mehrjährigen Berzicht des Reichstags auf die jährlihe Spezialberatung 
des Militäretats konnte er ſich auf die Widerlegung derjelben durch Forckenbeck 
und andere berufen, welche den Nachweis geführt hatten, daß die Verfaſſung 
ebenjowohl ein Ja wie ein Nein rechtfertige. Er wolle daher nur in praftifcher 
und politiiher Hinjicht einige Bemerkungen machen. Er zweifle, ob das Anjehen 
des Reichstags dadurch gewinnen würde, wenn es an eine für die nächften Jahre 
aus tehnifhen Gründen nicht zu löfende Frage Zeit und Kraft verſchwende. Das 
Land verlange nit nad dem Schaufpiel eines Zwiſtes zwiſchen dem Reichstag 
und den Regierungen. Die Ablehnung der Vorlage würde der parlamentariichen 
Diplomatie gerade derjenigen Parteien zum Siege verhelfen, welche von der 
Majorität des Reihstags, einfchlieglih der Nationalliberalen Partei, durch ver- 
ſchiedene Beihlüffe über wichtige Fragen, zum Beifpiel die Ausdehnung der 
reihögejeglihen Kompetenz auf das bürgerliche Recht, al3 dem Deutſchen Reiche 
und jeiner Entwidlung weniger freundlich gefennzeichnet worden feien. Denn 
die Ablehnung würde alte unfrucdhtbare Kämpfe wieder anfadhen und zur 
Zurüditellung vieler praftiicher Fragen nötigen, deren Löſung Eintracht unter 
allen nationalen Parteien erfordere. 

Im Auslande würde die Ablehnung Zmeifel hervorrufen, ob fid) das 
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Geſchick nicht verjehen habe, ala es dem deutjchen Volk zu der jet errungenen 
Machtſtellung in Europa verhalf. In Frankreich beſonders, wo man unjere 
Verhältniſſe niemals objektiv mit klarem Auge betrachtet habe, und wo der 
politiſche Bid heute mehr denn je durch giftigen Haß und pejfimiftiiche Spekulation 
auf die von Deutjhland zu begehenden Fehler getrübt jei, werde man in der 
Ablehnung der Vorlage einen Bruch zwiſchen der Reichregierung und der 
Majorität des Weichdtages, und hierin den Anfang innerer Kämpfe und 
Zwiſtigkeiten erbliden, aus welden die Politik der Revanche neue Hoffnung 
ihöpfen würde. Ein ablehnendes Votum würde daher die inneren und äußeren 
Feinde des Reich ftärken, dagegen den Einfluß des Parlaments, die Sicherheit, 
den Frieden und die Freiheit des deutihen Volks nicht fördern, jondern 
ſchwächen. Kuſſerow ſchloß feine Rede mit einem direkten Appell an die Mit- 
glieder der Nationalliberalen Partei, welche bei der zweiten Leſung gegen die 
Vorlage geitimmt hatten, und erinnerte an die glorreihe Devife „Durch 
Einigkeit zur Freiheit“, unter welcher die Partei zahlreiche Siege erfochten und 
dem Yande große Dienfte geleiftet habe. 

Dieje Rede rief bejonderd den Unwillen des Dr. Lasker hervor, der an 
jeinen Verfaſſungsbedenken feitzuhalten entichloffen, deshalb für die anderen 
politiichen Erwägungen nit zugänglid und zugleih bejonders empfindlich 
dagegen war, daß ihm jolde von einem parlamentarijchen Anfänger entgegen» 
gehalten wurden. Seine Verſtimmung teilte fi al3bald dem Gros ber 
Nationalliberalen Partei im Wahlkreiſe Elberfeld-Barmen mit und trug weſentlich 
dazu bei, da dieje Partei im Jahre 1874 nicht geneigt war, ein Kompromiß 
zu Gunften Kuſſerows zu erneuern, was freilih zu dem glänzenden Sieg des 
jozialdemofratischen Kandidaten Hajenclever führte. Hierauf fommen wir noch zurüd. 


Seine Empfehlung von Vergleichsausſchüſſen zur Berhütung 
bon Strites. 


Mährend der Neichstagsferien im Sommer 1871 beteiligte jih Kuſſerow 
an den Beratungen des volkswirtſchaftlichen Kongreſſes in Lübeck, deſſen frei 
händlerifche Richtung er im übrigen nicht teilte, Tediglih zu dem Zweck, um 
die Einrihtung von Vergleichsausſchüſſen zur Verhütung von Strifes in 
Anlehnung an engliihe Mujfter, über welche er während feines Aufenthalts in 
England Studien angeitellt hatte, der Beachtung zu empfehlen. Sein Antrag 
lautete: „Zur Verhütung von Arbeitseinftellungen empfiehlt der volfswirtichaftliche 
Kongreß den beteiligten Freien die Errichtung von Vergleichsausſchüſſen.“ 

Die „Elberfelder Zeitung” vom 6. September 1871 Nr. 246 bradte 
über den von Kuſſerow zur Begründung diejes in Lübeck gehaltenen Vortrages 
ein eingehendes Referat, daS wir bei der auch heute noch behaupteten Bedeutung 
der von ihm behandelten Frage nicht kürzen möchten: 


„Die Frage, in welcher Weije die zunehmende Spannung zwiichen Arbeitgebern und 


— 14 — 


Arbeitnehmern zum Beten beider Teile beigelegt, wie namentlich, unbeſchadet der durch die 
Gejegebung des Deutſchen Reichs gewährleifteten Koalitionsfreiheit, und überhaupt ohne Ein— 
griff in die wirtjchaftliche Freiheit dem Ausbruch von Arbeitseinftellungen vorgebeugt werden 
fönne, jei eine jo brennende, dab es einer Entjhuldigung dafür nicht bedürfe, wenn er ſich 
erlaube, durd feinen Antrag das reichhaltige Programm des Kongrefies noch zu erweitern. 
Er werde jeinerjeitS beftrebt fein, die Diskuffion lediglih auf die praktische Seite der frage 
zu bejchränfen und daher ängftlic vermeiden, auf den Schulſtreit zwijchen den verjchiedenen 
Parteien der Vollswirte einzugehen. Noch weniger jei es jeine Abficht, zu unterjuchen, inwie⸗ 
weit der Aufregung unter den Arbeitern lediglich eine ſozialdemolratiſche Agitation zu Grunde 
Liege, wie vielfach behauptet werde, oder ob nicht ihre Forderungen bier und da berechtigte 
jeien. Er halte eine Parteiergreifung zwilchen den Streitenden für jehr bedenklich und wolle 
fih nur mit demjenigen Mittel beichäftigen, welches er für geeignet halte, dem thatſächlich 
vorhandenen Uebel zu fteuern. 

Da die Erjcheinung der Arbeitseinftellung zu einem thatfräftigen Vorgehen in der 
Richtung der Organijation des Genoſſenſchaftsweſens und zur Förderung der Bolfsbildung 
auffordere, könne er als ſelbſtverſtändlich anſehen. Es frage ſich aber, ob es nicht ein Mittel 
gebe, von welchem ein jchnellerer und unmittelbarer Erfolg fich erwarten ließe, indem es fid) 
als fähig erwieje, den Arbeit3einftellungen da, wo fie ausgebrochen find, ein Ende zu machen 
und namentlich den Ausbruch neuer Strifes für die Zukunft zu verhüten. 

Die deutjche Gewerbeordnung ermögliche im $ 108 die Errichtung von Eciedsgerichten 
unter gleihmäßiger Hinzuziehung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Bon der richtigen 
Anſchauung ausgehend, daß ſolche Schiedögerichte auf dem Boden der Eelbjtverwaltung und 
der Selbfihilfe erwachſen müſſen, begnüge fich der Geſetzgeber mit diejer Anregung und über: 
lafie die Ausführung den beteiligten reifen. Leider aber jet von diefem Rechte bisher noch 
jo gut wie fein Gebraud gemacht worden. Es ſcheine das nötige Vertrauen zu der Heilkraft 
des Mittels zu fehlen. Diefer Mangel an Vertrauen gründe fi zum Teil auf die Un— 
fähigkeit der in einzelnen Teilen der preußiſchen Monardie bejtehenden Gewerbegerichte und 
ähnlicher Inftitutionen in anderen Ländern, dem Ausbruch von Arbeitseinjtellungen vorzu— 
beugen. Tieje Unfähigfeit jer eine unleugbare. Weder die Gewerbegerichte am Rhein, noch 
die Conseils des Prud'hommes in Frankreich und Belgien, noch die Priedensgerichte in 
England, melde nah einem Geſehe Georgs IV. auf Antrag als Schiedsrichter über be: 
ftehende Pertragsverhältnifie zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern entſcheiden können, 
noch endlich die durch die jogenannte Bill des Lord St. Leonard von 1867 angeordneten 
„Equitable Conneils of Coneiliation and Arbitration“ jeien im ſtande geweien, den 
Strikes und Lock-outs ein Ende zu machen. Anftatt nun das Vertrauen zu ſolchen Ver: 
mittlungsorganen überhaupt zu verlieren, jollte man lieber nad) der Urſache forjchen, melde 
alle jene Anftitutionen den Wrbeitseinftellungen gegenüber zur Ohnmacht verurteilt habe. 
Die Kompetenz aller jener Organe jei auf die Enticheivung über ſchon ausgebrochene Streitig- 
feiten beichränkt, welche ſich auf bereit beftehende Vertragsverhältnifie beziehen; fie ſeien nicht 
fompetent, in die Regulirung zufünftiger Lohnverhältniffe einzugreifen. Es frage ſich aber 
gerade, ob e& nicht möglich jei, Organe zu bilden, welchen die beteiligten reife jelbft eine 
Kompetenz zuerfennen lönnten, die eigentlichen Behörden und Gerichten zu übertragen unthun: 
lich jei. 

Die Urbeitseinftellungen würden veranlaßt einerſeits durch das Streben der Arbeiter, 
die Lohnverhältniffe immer vorteilhafter für ſich zu geitalten, und andererjeitS durch die 
Abneigung der Arbeitgeber, auf die Forderungen der Arbeiter überhaupt einzugehen, oder 
ſich diefelben mit dem fategorifchen Imperativ eines einſeitig gefaßten Arbeiterbeichlufies ab: 
zwingen zu lafien. Ein präventive Gingreifen der Staatsbehörden oder der ordentlichen 
Gerichte würde fi nicht empfehlen, und würde für dieſe jelbft die größten Unzuträglich. 
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feiten im Gefolge haben. Es handle fi daher nur um Bildung von Organen der Ges 
werbsgenoſſen, mehr um die Wahl von Vergleichsausſchüſſen der Intereffenten, behufs einer 
freiwilligen periodiichen Vereinbarung über die Lohnverhältniffe. — Daß diejer Gedanke feine 
Ghimäre jei, hierfür hätten einige verdiente Männer in England den thatſächlichen Beweis 
geliefert. Er hoffe, es werde ihm gelingen, den Kongrek davon zu überzeugen, wie nad) 
ahmungswert die durch die Herren Mundella, Settle, Kane, Dale und andere ins Leben ge= 
rufenen Bergleihsausichüfle jeien. 

Herr Mundella, Parlamentsmitglied (und jpäter Minifter), einer der erften Strumpfs 
warenhändler in Nottingham, einem Ort, der früher dur die Häufigkeit von Arbeits: 
einflellungen und Erzeflen eine traurige Berühmtheit erlangt hatte, fer im Jahre 1860 nad) 
einem elfwöchentlichen Strife des Strumpfwarengemwerfes mit feinen Gefinnungsgenofien dahin 
übereingelommen, auf die Repreffalie eines Lod-Dut zu verzichten, habe mit den Arbeitern 
fi verglihen und jodann zur Verhütung neuer Lohnftreitigleiten einen permanenten Ber: 
gleichſsausſchuß (Board of Arbitration) gegründet. Derjelbe beftand aus neun Arbeitgebeen 
und neun Arbeitern, beiderjeits frei gewählt. Die Arbeitervertreter wählten aus den Vertretern 
der Arbeitgeber den Präfidenten; der Vizepräfident ward umgefehrt aus den Arbeitern ge: 
wählt. Der Präfident jollte im Falle der Stimmengleichheit den Ausschlag geben. Obwohl 
Herr Mundella noch vor nicht langer Zeit in einer Parlamentstommiffion erklären fonnte, 
daß die Abgabe einer entjheidenden Stimme bisher noch nicht notwendig geworden ſei, hätte 
doch im vorigen Jahre auf Seiten der Arbeitgeber die Abſicht beitanden, den Vorſchlag ein- 
jubringen, daß man eine dritte Perjon für längere Zeit wählen möchte, um eventuell den 
Ausihlag zu geben, damit fi) die Arbeiter niemals über den Ausfall einer Entſcheidung 
beflagen fönnten, und damit es nicht nötig jei, gerade wenn eine größere Spannung zwiſchen 
beiden Teilen in der Gleichheit der Stimmen über eine wichtige Frage cintrete, die Wahl 
einer beiberjeitigen Bertrauensperjon vorzunehmen, deren Ausfindigmahung dann doppelt 
ſchwer falle. Der Vergleihsausihuß jege in feiner Plenarfigung die ſämtlichen Vertrags: 
bedingungen zwiſchen den Arbeitgebern und Arbeitern, vor allem aud die Lohnverhältniffe, 
die Höhe der Löhne, die Peltimmungen über die Arbeitszeit, Stüdlöhne u. j. w. für 
eine beflinumte Seit feſt. Wolle der eine Teil eine Veränderung, jo könne fein hierauf 
gehender Antrag erft einen Monat nad) Anmeldung desjelben zum Gegenftand der Beratung 
und Beihlukfaffung des Board gemadt werden. Die Prüfung und Entideidung über 
Differenzen geringfügiger Art liege einem engeren Ausſchuß von vier Mitgliedern, je zwei Arbeits 
gebern und Arbeitern ob. Sei hier eine Einigung nicht zu erreichen, jo gehe die Sade an 
das Plenum, das fich regelmäkig alle drei Monate verſammle und außerdem zujammentreten 
mühe, jobald drei Mitglieder e8 verlangen. Diejer Board habe ſich bald in jo hohem Grade 
das Vertrauen auch weiterer reife erworben, dab jein Geltungsbereich ſich allmählich über 
das ganze Strumpfwarengewerl in Nottingham, Derbyihire und Xeicefterihire eritredte. Er 
habe den Frieden zwilchen mehr als 60000 Arbeitgebern und Arbeitern jeht jeit zehn Jahren 
gefihert. Seine Beihlüffe follen dabei meiſtens mit jolder Einmütigleit gefaht worden 
jein, dab ed nur in wenig Fällen zu einer Abftimmung zu fommen brauchte. Der Board 
führe zwar den Namen eines Schiedzamts (Board of Arbitration), jei indeffen mehr ein 
Vergleichſsausſchuß, da es ſich dabei niht um eine richterliche Entſcheidung handle, die an 
und für ich gerichtlich vollitredbar jei. Auch fcheine Herr Mundella jedem Zwang in diejer 
Richtung abgeneigt zu fein. 

Mehr den Charakter eines eigentlihen Schievsamtes habe das don einem Herrn Kettle, 
Richter bei einem Worceſterſhire-Country-Court ins Leben gerufenen „Court of Arbitration“, 
Das erfte derartige Amt jet 1865 in Wolverhampton aus Anlaß einer Arbeitseinftellung 
der Baugewerfe entftanden. 

Es wurden je jechs oder fieben Arbeitgeber und Arbeiter gewählt, um unter Zugrundes 
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legung der gegenfeitigen Forderungen, welche zu Papier gebracht werden mußten, und unter 
Berüdfichtigung der Preis und Lohnverhältniffe in benachbarten Orten fi über alle Streit- 
punkte zu einigen. 

Ein gewählter Obmann jollte diejenigen Punkte, Hinfichtli deren eine Einigung nicht 
zu erzielen jei, nad Anhörung jämtliher Beifiger regeln. Die BVerftändigung ward indes 
aud diesmal nad dreitägigen Berbandlungen vollflommen erreicht. Das Refultat derjelben 
ward in ein Schriftjtüd unter gewiſſen Formen niedergelegt, jodann vervielfältigt und in 
jeder Werkitatt angeichlagen und vorgelejen. Jeder Arbeitgeber und Wrbeiter erhielt ein 
Exemplar, um dasjelbe zu unterjchreiben. Dieſes Uebereinlommen galt nun als ein Kontrakt 
für ein Jahr. Als nah einiger Zeit einmal zwiſchen einem Fimmermetjter und feinen 
Geſellen eine Meinungsverjhiedenbeit über eine Vertragsbeftimmung entjtand, berief der 
Norfigende die zwölf Beifiger und entichted nad Anhörung derjeiben zu Gunften der von 
den Gejellen vertretenen Auffaſſung. Der Meifter unterwarf ſich bereitwillig diefer authen⸗ 
tiſchen Interpretation. — Es ift zweifelhaft, ob das Erkenntnis des Obmanns nad) Lage der 
englijchen Gejeggebung eventuell auf Antrag bei einem ordentlichen Gerichte vollitredbar ge- 
weien, oder ob nicht die Vollftredbarkeit ſolcher Erfenntniffe noch durch einen beionderen Alt 
der Gejeggebung angeordnet werden müßte. Redner neigt ſich zur lesteren Anſicht, da eine 
zur Vorberatung des in diejem Jahre in Kraft getretenen Geſehhes über die Gemwerfvereine 
(Trades-Unions Bill) niedergejette VBarlamentstommiifion in ihrem Schlußbericht fich dahin 
ausgeiprodhen habe, daß „fein Syſtem eines obligatoriichen Schiedsgericht? durch einen At 
der Geſetzgebung einzuführen fein möchte, weil e8 feine allgemein anerfannten Grundjäge in 
diefer frage gebe, die dem Schiedsrichter einen feiten Anhalt gewähren, und weil e8 kaum 
möglich jei, eine jo fluftuirende Bevölkerung wie die der arbeitenden Klaſſen an eine Ent— 
ſcheidung für längere Zeit zu binden”. Die Parlamentstommiffion jcheine fich hiernach auch 
im Prinzip mehr dem Grundjat des Mundellaſchen Syſtems zuzuneigen, wonach den Ber: 
gleihsausihüfien der Charakter der Tyreimilligleit durchweg zu wahren wäre. Wie dem auch 
jei, jedenfalls habe auch das Kettleſche Verfahren ſich als geeignet erwiejen, den Frieden 
zwifchen Arbeitgebern und Wrbeitern wieder herzuftellen und zu erhalten. Mit Rückſicht 
darauf, dab die meiften Bejtellungen im Baugewerbe im Frühjahr eingehen, gelte der Kontraft 
immer vom 1. Mai des laufenden bis zum 1. Mai des folgenden Jahres. Veränderungen, 
die für das nächte Jahr gewünſcht würden, jeien im Januar anzumelden, um in dem Ver— 
gleihsausihuß geprüft und geichäftsorbnungsmäßig geregelt zu werden. — Der gute Erfolg 
diejer Organe habe aud in ferneren Streifen jeine Wirkung nicht verfehlt. So wären bei: 
ſpielsweiſe im vorigen Jahre die Baugewerfe zu Liverpool mit der Errichtung eines Ver: 
gleichgerichts umgegangen, deſſen Zuſammenſetzung jogar eine zweite und eine dritte Inſtanz 
vorgejehen. Jeder einzelne Zweig des Baugemwerbes jollte ſechs Meifter und ſechs Arbeiter wählen, 
der Gejamthof in drei Sektionen zerfallen. Die erfte Seltion, Court of Conciliation (Ber: 
jöhnungshof) genannt, jollte aus je einem Arbeitgeber und einem Arbeiter desjenigen Gewerbs— 
zweiges beftehen, in deſſen Schoß gerade eine Differenz auszugleichen je, inige man ſich 
bier nicht, jo jollte die Sache vor die zweite Seltion, Court of Appeal (Uppellationshof) 
gelangen, aus ſechs Meiftern und ſechs Arbeitern eben desjelben Gewerösjweiges gebildet. Gelinge 
aud) dort die Verftändigung nicht, jo ſei die Angelegenheit endgültig durch die dritte Sektion, 
Speeial-Court (bejonderer Hof), zu entjcheiden, welche fih aus je einem Meifter und einem 
Arbeiter jämtlicher Zweige des Baugewerbes zuſammenſetzen jollte. — Die Verhandlungen 
in der erften Sektion ſeien bei verichloffenen Thüren zu führen, und müßten die Parteien 
hier jelbit ericheinen. Die Verhandlungen in den beiden anderen Inftanzen jollten öffentlich 
kein, zur Belebung des allgemeinen Vertrauens in die Nedhtiprehung, und lönnten ſich dort 
die Parteien auch durch Sachwalter vertreten laſſen. Ob vieles Projett zur Ausführung 
gelommen, jei dem Redner nicht befannt, da er inzwiſchen England verlaſſen und nicht 


Gelegenheit gehabt habe, darüber Nachrichten einzuziehen. Jedenfalls zeuge dasjelbe von der 
wachſenden Einficht unter den Arbeitern, daß ihnen der Krieg mit den Wrbeitgebern nad: 
teilig jei, und daß fi allen Lohnftreitigfeiten in georbneter Weiſe vorbeugen laſſe. 

Eine im vorigen September von 22 Compagnien, jede durd die Unterjchriften von 
ſowohl Arbeitgebern als Arbeitern vertreten, einem Herrn Dale, Vorſitzenden des für die 
Gifeninduftrie Nord-Englands feit einigen Jahren bejtehenden Board of Arbitration , votirte 
Dankadrefie beweije, wie alle Beteiligten die Wohlthaten dieſes Vergleichsverfahrens aner: 
fennen. Auch jei es dieſem Herrn Dale, in Gemeinihaft mit einem Herrn Kane, Beifiger 
in demjelben Board, im vorigen Jahre gelungen, den Frieden zwiſchen Arbeitgebern und 
Urbeitern nah Weft:Schotiland zu tragen. Infolge eines Strifes der Eiienarbeiter in 
Blochairn war eine Arbeitseinftellung der ganzen Eifeninduftrie jenes Landesteiles eingetreten. 
Here Kane ward von den Urbeitern, Herr Dale von den Arbeitgebern um die Vermittlung 
angegangen. Griterer bereifte ſämtliche Etabliſſements und brachte es dahin, daß alle eine 
Verjammlung von Vertretern der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer zu Glasgow beichidten, 
melde die zufünftigen Lohnverhältniffe reguliren jollte, und daß die Arbeit jofort wieder 
aufgenommen wurde mit der Maßgabe, daß die neuen Bedingungen mit dem Tage des 
Arbeitsantritts in Kraft zu treten hätten. Am 18. Juni 1870 ward der neue Vertrag 
volljogen, und man beabfichtigte, ebenfalls einen permanenten Bergleihsausihuß zur Ver 
hütung von zufünftigen Arbeitseinftellungen einzurichten. 

Kuſſerow rejumirte nun in folgendem die Hauptgeiichtspunfte, welche bei diefen mit 
fo gutem Erfolg gefrönten Verſuchen in Betracht gekommen jeien. 

Das erjte Moment jei der Grundja der Freiwilligleit, der fih von jelbit verftehe, 
wenn man nicht überhaupt zu den alten Zmwangsmitteln des Zunftweiens zurüdfehren und 
die Bahnen der Gewerbefreiheit von neuem verlaffen wolle. Der zweite Gefichtspunft jei das 
Prinzip der gleichen Verlretung der Intereſſen der Arbeitgeber und der Wrbeiter. Auch 
dieſes Prinzip jei durch die deutiche Neichsgejeggebung, ſpeziell durch $ 108 der Gemwerbe- 
ordnung anerfannt und fünne der Nachahmung der engliihen Mufter bei uns nicht im 
Mege ftehen. Auch laſſe ſich erwarten, dab die deutfchen Arbeiter, die an Durchſchnitts— 
bildung ſich mit den Arbeitern aller Länder meijen könnten, fich diejer Gleihberechtigung 
würdig erweilen würden. Am wenigften aber jei ernftlich zu bejorgen, daß bürgerlicher 
Hochmut auf jeiten der Arbeitgeber dem Zuftandefommen ſolcher Bergleihsausihüfie auf 
dem Prinzip der Gleichberechtigung Hinderlich jein würde. Man habe die Strifes und Lod- 
Cuts von England importiert, und werde ſich gewiß nicht weigern, auch das engliiche Heil: 
mittel gegen diejes Uebel anzunehmen. 

Ein drittes Moment jei die Entſcheidung durch Berufsgenoſſen. Tenn um einem jolden 
BVergleihsausichu Vertrauen zu fichern, fei Fachlenntnis ebenſo unentbehrlih als gute Ge: 
finnung. Gin Maurer werde ſich nicht leicht dem Urteil eines Webers oder eines Bäders 
unterwerfen. 

In England jei, nad) dem vor der früher erwähnten Barlamentslommiifion abgegebenen 
Zeugnis der Herren Mundella und Kettle, die beflehende Organijation der Gewerkvereine 
dem Zuftandefommen jolcher Vergleichſsorgane dienlich geweien; namentlich habe diejelbe den 
Gehorjam gegen die Beſchlüſſe dieſer freiwilligen Schiedsgerichte gefichert. So habe das Ver— 
gleihäöverfahren auch umgekehrt ſich al3 ein wertvolles Korrektiv gegen die bedenllichen Seiten 
der „Trades-Unions“ erwieſen und bewirkt, daß dieſe Vereine, da wo Vergleichsausſchüſſe 
bejtehen, immer mehr die Wege der „Friendly Societies" und anderer Kooperativ-Genoſſen⸗ 
ichaften gegangen jeien. Dieje Erfahrung habe wejentlich die Annahme der in dieſem Jahre 
(1871) in Kraft getretenen „Trades⸗-Unions Bill” gefördert, durch welche auch dieje bis dahin 
nur mit Grauen und Mihtrauen angejehenen und nur gebuldeten Gejellichaften die Rechte 
eingetragener Genoſſenſchaften erhalten haben. Man gebe fih im England eben der Hoffnung 
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hin, daß die Legalität derjelben ihre bisher nur vereinzelt bewährte Geneigtheit und Befähigung 
zur Förderung eines erſprießlichen Vergleichsſyſtems zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern 
vermehren werde. Es jei eine Thatjache, daß viele Gewerkvereine in ihren Statuten die 
Beitimmung enthielten, erft nah Erihöpfung aller PVergleichtverjuhe von dem Mittel des 
Strifes Gebrauch zu machen. Redner meint, e8 liege die Frage nahe, ob nicht auch bei uns 
eine fihtbare Organijation der Arbeiter mit gejeglih anerfannten Statuten für ihre eventuellen 
Strikebedürfniſſe im alljeitigen Imterefje wenigftens befier jei, als die nad) der augenblidlichen 
Lage der Gejegebung allein möglichen „Strilekomites“ mit ihrer bewußten oder unbe— 
wußten Anlehnung an geheime Gejellichaften. Doch dies jei eine Frage, die bei Gelegenheit 
der Beratungen über das Vereinswejen zur Sprache zu bringen jei. — Es jei aber unbe— 
ftreitbar, daß feit dem Beſtehen der „Trades-Unions“ in England die Etrifes, wenn auf 
häufiger und nachhaltiger, jo doch unblutiger geworden jeien, als fie es früherhin ohne die 
Disciplin diefer Vereine gewejen, und als fie e8 im vielen Ländern noch jeien, wo das Nedt 
der Koalition zum Zweck der Erzielung höherer Löhne erteilt wurde, ohne daß demjelben das 
Recht einer jichtbaren Organijation von Lohn-Garantie-Vereinen an die Seite geftellt worden 
wäre. Redner wies in leiterer Beziehung namentlih auf Frankreich und Belgien hin und 
drüdte die Hoffnung aus, daß man in Deutjhland nicht auf halbem Wege ftehen bleiben 
möge. Nachdem man den Arbeitern die SKoalitionsfreiheit gegeben, müſſe man, unter 
Gewährleiftung eines fräftigen Schußes für Andersdenkende, durd eine 
fi dem Auge nicht entzichende Urganijation, den Gebrauch diejer Freiheit ſeines gemein« 
ſchädlichen Charakters zu entfleiden ſuchen. Vor allem aber gehöre hierzu, daß man den 
Arbeitern Gelegenheit gebe, ihre Interefien in anderer Weije als durch „Strifes" zur Geltung 
und Wnerfennung zu bringen. 

Der vollöwirtichaftliche Kongreß könne vermöge des Einfluffes, den er in jeiner Ge— 
jamtheit, und welchen mandes jeiner Mitglieder in jeiner jpeziellen Heimat ausübe, hierzu 
beträchtlich mitwirfen, indem er die Errichtung von ſolchen Vergleichsausſchüſſen, wie fie in 
England nicht ohne günftigen Erfolg verjucht worden, aud vom Standpunft der Volks: 
wirtichaft für empfehlenswert erfläre. Es handle ſich einftweilen noch nit um die Ent: 
icheidung zwiſchen verichiedenen Syilemen. Man überlaffe die Einzelheiten der Organijation 
ſolcher Ausihüfle vor der Hand am beften der Mahl der beteiligten Berufsgenojien. Es 
fomme zunächſt nur darauf an, daß überhaupt etwas in diefer Richtung geſchehe. Man jolle 
nicht immer alles von den Staat!» und Öffentlichen Behörden erwarten, wenn man ſich als 
für eine gejunde Selbjtverwaltung reif ermweilen wolle. Denn wahre Selbftverwaltung be: 
ftehe doch darin, daß die einzelnen Berufskreiſe ihre jpeziellen Intereſſen jelbit in die Hand 
nehmen. — Er halte auch dafür, daß die durch joldhe Crgane der Eelbftverwaltung ermög— 
lichte Teilnahme der arbeitenden Klaſſen an einer geordneten Verwaltung ihrer nächſtliegenden 
Intereſſen das beſte Korreltiv gegen die vielfach behaupteten und teilweije vorhandenen 
Mängel des allgemeinen Stimmrechts bilden würde, indem ſelbſt die ärmften Fabrikarbeiter 
hierdurch aMmählich auch zum Verftändnis für ferner liegende größere Interefien herangebildet 
würden. Daß aber dieſe Beteiligung des Arbeiters an ſolchen Ausſchüſſen, und der dadurd) 
angebahnte innigere Verkehr desjelben mit dem Arbeitgeber ihn für den Beruf jelbit tüchtiger 
machen würde, liege auf der Hand. Der über alle bei einem Gejhäftsbetrieb in Betracht 
fonımenden Momente belehrte Arbeiter werde nicht mehr allein auf das Urteil anderer 
angewiejen und der Gefahr ausgejeht jein, von falihen Propheten auf vollswirtſchaftlichem 
und politiihem Gebiete ausgebeutet zu werden. — Die dur jolde Ausſchüſſe geficherte 
Verftändigung zwiichen Arbeitgebern und Arbeitern würde vor allem aber zu einer freund: 
ihaftlichen Geftaltung der wechſelweiſen Beziehungen mächtig beitragen und immer mehr die 
Ueberzeugung von der Jdentität ihrer beiderjeitigen Intereſſen beieitigen. Hiermit aber wäre 
gewiß ein bedeutender Schritt zur Veriöhnung zwischen Arbeit und Kapital gethan.“ 
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Nach diefem Portrage entipann fi eine lebhafte Diskuffion, an der ſich namentlich 
die Herren 9. B. Cppenheim, als Mitantragfteller, Faucher, Dr. Böhmert aus Zürich, 
Dr. Wolff aus Stettin und Dr. Witte aus Roſtock beteiligten. Nachdem Kuſſerow zum 
Schluß konftatirt hatte, daß fich die Gegnerichaft einzelner Redner weniger gegen die Ber: 
gleihsausihüfle als gegen die in feinem Vortrag erwähnten engliſchen Gewerfvereine richte, 
und das man den Beweis dafür jhuldig geblieben jei, die Bergleihsausihüfle würden 
volfswirtichaftlih nachteilig jein, ward fein obiger Antrag mit großer Majorität ange: 
nommen, 

Der Zufall wollte, daß ungefähr um diejelbe Zeit auf einer Verfammlung 
der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine in Berlin ein Antrag angenommen wurde, 
welcher Zohnftreitigfeiten der Entjheidung von „Einigungsämtern“ unterworfen 
willen wollte. Die wegen der radilalen Tendenzen der Abgeorbneten Hirſch 
und Dunder beftehenden Vorurteile gegen die von ihnen geleiteten Gewerfvereine 
trugen dazu bei, daß das von ihnen empfohlene Jnftitut der Cinigungsämter nur 
geringen Sympathien begegnete, und wurde hierdurch der Vorſchlag Kuſſerows 
in Mitleidenschaft gezogen. Es hat befanntlih noch faft zwei Dezennien ge- 
dauert, bis die Nachteile von Wrbeitseinjtellungen und Arbeitsausſperrungen 
für alle Beteiligten den Nutzen von Friedensorganen zwiſchen Kapital und 
Arbeit mehr und mehr erkennen ließen und dahin führten, daß man damit 
anfing, dem S 108 der deutichen Gewerbeordnung, welcher lediglich die Er- 
richtung von Schiedsgerichten unter gleihmäßiger Hinzuziehung von Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern ermöglichte, durch Spezialgeſetze auf diefem Gebiet einen 
nugbringenden Inhalt zu geben. 

Kuſſerow fand jedoh ſchon in der Reichstagsſeſſion von 1872 die Ge- 
legenpeit, jeinen Gedanken in einer Richtung zu verwerten, welche auch heute 
nod den Anjprud auf Beachtung zu verdienen jcheint. Die Liberale Reichs— 
partei hatte ihn in die Kommiſſion für den Schulzeſchen Gejekentwurf, 
betreffend die privatrechtliche Stellung von Vereinen, gewählt. Die „Elberfelder 
Zeitung“ vom 13. Juni 1872, Nr. 162, berichtet folgendermaßen über die 
Sitzung diefer Kommiſſion vom 10. Juni: 

„Der $ 1 erfuhr auf den Antrag des Abgeordneten v. ſtuſſerow eine Abänderung, welche 
ſehr geeignet erjcheint, die erfreuliche Bewegung zu Gunften der Errichtung von Ginigungsämtern 
und Schiedsgerichten zu fördern, indem er verlangt, dab die Vereine von Arbeitgebern oder 
Arbeitern, welche fich die Veranftaltung von UrbeitSausfperrungen oder Einftellungen zur Aufgabe 
machen, von den Wohlthaten des Gejeties (Gewährung von Korporationsrechten) ausgeichlojien 
bleiben jollen, injofern fie nicht in ihren Statuten die Verpflichtung anerkennen, ſich an den die 
Verhütung und Schlihtung von Streitigkeiten über Lohn und Arbeitsbedingungen bezwedenden 
Einigung» und Echiedsämtern zu beteiligen. — Hiernad würden aljo, wenn der $ 1 in 
diefer Geftalt Gejegeskrait erhält, wozu bei der von der Negierung biäher eingenommenen 
ablehnenden Haliung allerdings vorerft wenig Ausficht vorhanden ift, die jogenannten Strife- 
vereine der Sozialdemofraten, welche der Einführung von Ginigungsämtern und Schieds— 
gerichten feindlih entgegenftehen, nicht unter das Geſetz fallen, alio die Rechtswohlthat der 
juriftiichen Perjönlichkeit nicht empfangen. Die deutichen Gewerkvereine dagegen, wie alle 
anderen Vereine von Arbeitern und Urbeitgebern, melde die Veranftaltung von Arbeits: 
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einftellungen oder Ausſperrungen nur als einen Nebenzwed im Auge haben und erft nad) 
Erihöpfung aller Vergleichsverſuche von diefem Gewalimittel Gebrauch machen, würden den 
jest noch entbehrten Schub; des Geſehes finden. — Die Normativbeftimmungen in $ 3 des 
Schulzeſchen Entwurfs wurden unverändert angenommen, doch ward unter Benutzung der 
in einer der eriten Kommiſſionsſitzungen von dem Abgeordneten dv. ſtuſſerow eingebrachten 
Anträge mit Rückſicht auf die Kumulirung verſchiedener Bereinsgewerke folgender Zujat 
beichloffien: „Die zur Unterftügung von Kranken und Invaliden, oder für die Begräbnistafie, 
oder zu andermweitigen Unterftügungsjweden erhobenen Gelder find getrennt zu halten, zu 
buchen und zu verwalten und dürfen unter feiner Bedingung zur Unterhaltung von Arbeits: 
einjtellungen oder Ausſperrungen, oder zu anderen Zwecken, als für melde fie erhoben worden 
find, verwendet werden. Dementiprecdhend hat eine jährliche oder periodiſche Öffentliche Rechnungs: 
legung über die Vereinnahmung, Veranlagung und Verwendung der Gelder je nad) den 
verichiedenen Vereinszwecken ftattzufinden, und muß die Einficht in die Bücher des Vereins 
jederzeit und jeder an dem Vereinsvermögen interejfirten Privatperfon jowie der in dieſem 
Geſetz bezeichneten Aufſichts- („Regiftrirungs*:) Behörde geftattet werden.“ Dieje letzteren 
Beftimmungen find im mejentlihen dem im vorigen Jahre in England erlaffenen Geſetze 
über die Traded-Unions entnommen und bezweden die Verhütung des Mißbrauchs, der darin 
beiteht, dab die von Vereinen zu einem beftimmten Zmed erhobenen Gelder gegen den Willen 
des Leiftenden zu andern Zwecken verwandt werden.“ 

Schließlich kam der Gejegentwurf nad} jeiner Ablehnung durd die Majorität 
der Kommiſſion nit zur Verabjhiedung, mefentlih aus dem Grunde, meil 
die verbündeten Regierungen und die Majorität des Reichstags es nicht für 
zwedmäßig eradhteten, wie dies nah dem Schulzeihen Entwurf der Fall war, 
die privatrechtliche Stellung aller, alſo aud der politiichen Vereine ein und 
denfelben Normativbedingungen für die Verleihung von Sooperationsrechten zu 
unterwerfen. Auch ſchien regierungsjeitig bejorgt zu werden, daß die Verleihung 
der juriftiichen Perfönlichkeit an Vereine, welde Unterftüßungszwede verfolgen, 
der in Ausfiht genommenen Reichsgeſetzgebung über das Kaſſen- und Ber: 
ſicherungsweſen vorgreifen fünnte. 


Sein Interefje für deutſchen Patentſchutz. 

Während der Winterſeſſion 1871/72 war Kuſſerow Mitglied der Betitions- 
fommiffion, welcher eine größere Anzahl von Petitionen zu Gunften des Erlafjes 
eines Neihspatentgejeßes vorlagen. Er hatte, wie ſchon früher erwähnt, 
während jeines Aufenthalts in den Vereinigten Staaten von Amerika ſich für 
die Einführung des Patentihuges in Deutſchland in hohem Make erwärmt, 
und legte jeine Anfichten hierüber in der Petitionskommiſſion jo überzeugend 
dar, daß die leßtere ihn zum Meferenten für das Plenum defignirte, während 
die gegenteilige Anſicht durch den freihändleriihen Abgeordneten Dr. Banks als 
Korreferent vertreten werden jollte. Es fam jedoch nicht mehr zu einer Plenar- 
beratung über dieje Frage. Denn der Präſident des Reichskanzler-Amts, Minifter 
Delbrüd äuferte den Referenten gegenüber den Wunſch, daß die Angelegenheit 
wenigftens jo lange verjchoben werden möchte, bis die grade im jenen Tagen 
erwarteten Beſchlüſſe einer engliihen Parlamentsfommilfion vorliegen würden, 
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welche darüber beriet, ob der in England beftehende Patentihug nicht etwa 
ganz aufzuheben jei. Im Gegenjaß zu der leßteren Annahme fiel das Votum 
diejer Kommiſſion dahin aus, daß der in England beftehende Patentſchutz noch 
der Verſchärfung bedürfe. ALS diefe Nachricht in Berlin einlief, war jedod 
die Seſſion des Reichstags eben geihlofien worden. Belanntlih brachte Fürſt 
Bismard hierauf die Frage des Patent- und des Muſterſchutzes ſowie den 
Schub des geiftigen Eigentums, wovon unjere Freihändler bis dahin nichts 
hatten willen wollen, bald in Fluß. 


Eintreten für Preßfreiheit. 


Mit derjelben Entichiedenheit, wie Kufferow, unbefümmert um den ulfra= 
liberalen Teil feiner Wähler, für die Wehrhaftigkeit des Reichs eintrat, ebenjo 
befundete er, getreu den bei jeiner Wahl ausgeſprochenen Grundſätzen, jeine 
Unabhängigkeit durch unerjchrodenes Auftreten für Prepfreiheit, und zwar 
nad engliſchem Mufter. In der Sitzung des Reichstags vom 15. Mat 1871 
(Sten. Bericht I. Leg.-Ber. I. S. 2. Bd. ©. 705) nahm er das Wort zu Guniten 
des bon ihm und anderen Mitgliedern der Liberalen Reichspartei unterftügten 
Gejegentwurfs der Abgeordneten Dr. Völk, Wiggers und Genoflen, betreffend 
die Kautionspflichtigkeit periodiſcher Drudichriften und die Entziehung der 
Befugnis zum Betriebe eines Preßgewerbes. Diejer Spezialgejeßentwurf be- 
zweckte, vorbehaltlih der Einbringung eines allgemeinen deutjchen Preßgeſetzes, 
borerft die Prefje von diejen jhlimmiten Beſchränkungen zu befreien. 

Kuſſerow benußte die dritte Leſung, nit nur, um fi) zu Gunften der 
baldigen Aufhebung der vorbezeihneten, die Preſſe herabdrüdenden Präpentiv- 
maßregeln im Wege des beantragten Spezialgejeges auszufprehen, jondern 
auch um bei diejem Anlaß der Preſſe jelbjt den Wunſch nad beſſeren Parla: 
mentsberichten, wie jolhe in England erjtattet würden, nahe zu legen. 

Im Verlauf feiner Rede bemerkte Kuſſerow: 

„Wir wollen die Prefie durch eine freie Gejeggebung von den degradirenden Feſſeln 
befreien, die bisher ihre freie Entwidlung verhindert haben, Oder tft nicht etwa die Kaution 
eine degradirende Feſſel? Denn fie behandelt die Preſſe ſchlechter als den Verbrecher. Die 
Raution ift eine Art Polizeiauffiht vor begangenem Verbrechen und vor dem Urteil. Der 
Preſſe vertrauen wir unfere Gedanfen an, und jelbft die Gegner der Prekfreiheit möchten nicht 
gerne darauf verzichten, daß ihre Gedanken durd die Preſſe vervielfältigt und an richtiger 
Stelle gelefen werden.“ 

Der Reihstag nahm den Antrag Völk und Genofjen mit großer Majorität 
an und beſchloß außerdem eine Rejolution, welche den Herrn Reichskanzler 
erjuchte, dem Reichätage in der nächſten Seffion den Entwurf eines für das 
ganze Bundesgebiet geltenden Preßgejeges vorzulegen und denjelben zuvor aud) 
der öffentlichen Kritik zu unterbreiten. 

Im Laufe der bald eintretenden Parlamentsferien hatte Kuſſerow Gelegen- 
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heit, fi davon zu überzeugen, daß fein offenes Eintreten in der vorftehenden 
Angelegenheit nit nah dem Gejhmad des einen oder andern feiner hoch— 
fonjervativen Vorgejegten war. Graf Bernftorff hatte Kuſſerow im Juli 1871 
mitgeteilt, daß Seine Majeftät der Kaiſer ihm, dem Botjhafter, in Anerkennung 
der auf feinem often während des Krieges geleiteten hervorragenden Dienite 
den Schwarzen Adler-Drden verliehen habe, und Hinzugefügt: „Ih wünſchte 
nur, daß nun auch meine Borjchläge für meine Mitarbeiter recht bald berüd- 
fihtigt würden, da ich mich jonft ſchäme, allein belohnt zu fein für die ſchwere 
Müh' umd Arbeit.“ Da gleihwohl während der nächſten Monate für Kuſſerow, 
im Unterjchiede von den andern Mitgliedern der Botichaft, nichts erfolgte und 
er dies dem Botſchafter mitteilte, z30g Graf Bernftorff hierüber in Berlin 
gelegentlich eines Urlaubes Erfundigungen ein und jchrieb an Kuſſerow: „Wie 
mir angedeutet worden, haben Ihre Reden im Reichstage das Auswärtige Amt 
nit in die Stimmung verjeßt, Ihnen eine Auszeihnung zu teil werden zu 
laſſen.“ Kuſſerow hatte bis dahin nur die eine improvifirte Rede zur Abwehr 
von Angriffen auf die Marine wegen ihrer geringen Leiftungen im Kriege und 
die andere in Angelegenheit der Prejie gehalten; es fonnte daher nur dieſe 
leßtere Mipfallen erregt haben. Er gab der Sache feine weitere Folge, bis ihm 
wiederum einige Monate jpäter gejagt wurde, daß eine angebliche Verſtimmung 
des Fürſten gegen ihn das Hindernis dafür bilde, ihn jeinem Dienftalter gemäß 
zum Legationsrat vorzufchlagen, und daß hierunter auch einige jeiner Hinter- 
männer zu leiden hätten. Dies letztere veranlaßte Kufjerow, den Fürſten Bis- 
mard am 28. Januar 1872 um eine Audienz zu bitten. Bier erfuhr er zu 
jeiner Weberrafhung, daß ihm fälſchlich nachgeſagt worden ſei, er habe den 
Dienft verlaffen. Zugleich aber konnte er fich überzeugen, dab Fürſt Bismard 
weit entfernt, ihm irgend etwas nachzutragen und eine Verſtimmung gegen ihn 
zu begen, von dem PVorihlag des Grafen Bernftorft überhaupt nie etwas 
gehört Hatte. Im Laufe der Unterhaltung braudte der Fürſt die Fräftige 
Wendung: „Man lügt jo gräßli viel auf mein Gonto zujammen. Ich habe 
z. B. gar feine Zeit, mid um Ordensangelegenheiten zu befümmern, und 
pflege daher blindlings die Vorſchläge der Miffionschef$ zu genehmigen. Ich 
erinnere mich aber nicht, irgend welchen Vorſchlag zu Ihren Gunften abgelehnt 
zu haben.“ Als ihm Kuſſerow jagte, daß er fih nur mit Rüdficht auf jein 
Reihstaggmandat für ein Jahr don den Dienitgefhäften habe dispenjiren 
fafien, aber nicht den Dienft verlafien habe, entgegnete der Fürſt, daß er fich 
hierüber jehr freue; „denn, wie ich nod heute morgen mid) dem Minifter 
Delbrüd gegenüber ausgeſprochen, habe ich mich, jeit Sie mir von Turin nad 
Baden gejhrieben und mir ein Memoire über die deutſche Frage überjandt 
haben, für Ihre Laufbahn intereffirt, weil ic) mic) freute, einen jungen Diplo- 
maten kennen zu lernen, der ſich mit jolhem Eifer jeinem Berufe widmete und 
in demjelben etwas Höheres erblidte, als lediglich die geſellſchaftlichen Annehm— 
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lihfeiten desjelben zu genießen.“ Der Fürft fragte alsdann Kuſſerow, ob er 
ji) etwa im Bundeskanzler-Amt unbehaglic gefühlt habe, er, wie Minifter 
Delbrüd jeien doch jehr zufrieden mit ihm geweſen, Kuſſerow habe fi dort 
in biel verjprechender Weije jeiner Arbeiten entledigt. Diejer antwortete hierauf, 
daß er feine Urſache zu Hagen habe, denn Minifter Delbrüd jei ihm ftet3 ein 
mwohlmwollender Ghef gewejen und habe ihm, bevor er ala Itellvertretender Bot- 
ihaftsrat nad) London ging, jeine Anerkennung und den Wunſch ausgejproden, 
nah dem Kriege wieder zu ihm zu kommen. Seine Luft und Liebe zum 
diplomatischen Fach jei die alte geblieben, er habe aber nach den ihm gewordenen 
Mitteilungen an der Möglichkeit eines weiteren Yortlommens in diejer Yauf: 
bahn zweifeln und den Verſuch zur Löjung diejes Zweifels machen müſſen. 
Fürft Bismard gab ihm wiederholt die fefte Verfiherung „als Gentleman“, 
daß er falſch unterrichtet worden ſei. Die Unterredung ſchloß damit, daß Fürſt 
Bismard Kuſſerow jagte, er müſſe nun aber auch diefem jelbft die Jnitiative 
überlafien, wann er wieder eintreten molle. 

Um jeinen guten Willen zu befunden, und um zu zeigen, daß es ihm 
nur darum zu thun gemejen, fi von den Gefinnungen des Fürſten gegen ihn 
zu überzeugen, begab ſich Kuſſerow ſchon am folgenden Tage zu Minifter 
Delbrüd und ftellte fich demjelben bedingung3los wieder zur Verfügung. Diejer 
beitätigte ihm, daß Fürft Bismard feinerlei Tadel über ihn geäußert, ſondern 
nur mit großer Anerkennung, insbejondere von der ihm aus Turin ge: 
jandten Arbeit gejprohen habe. Am jelben Abend gewahrte Fürft Bismard 
Kuſſerow in einer Gejellihaft beim öſterreichiſchen Botſchafter, ging fofort auf 
ihn zu und jprad ihm feine Freude über den von ihm gethanen Schritt aus. 
Die Ernennung Kuſſerows und einiger anderer Legationzjelretäre zu Legations- 
täten erfolgte erft am 28. Mai 1872, vermutlich, weil Kuſſerow aus Delifatefje 
davon abgejehen Hatte, durch eine fchriftlihe Vorlage an den Neichsfanzler 
diejenigen, die es anging, zu einem Vortrage zu zwingen. So gelang es 
diejen Einflüffen, die für Kuſſerow im Jahre 1871 von dem Botichafter 
Grafen Bernftorff beantragte Anerkennung feiner Dienfte während des Krieges 
aud weiter bis zum Ordensfeft 1874 zu Hintertreiben. Wehnliche ihm feind- 
liche Einflüffe Haben Kuſſerow aud jpäter wiederholt perſönlich ohne Vorwiſſen 
des Fürſten Bismard zu ſchädigen verftanden. 

Da dem am 8. April 1872 zu feiner III. Seſſion zujammengetretenen 
Reihätage ein Preßgeſetzentwurf nicht vorgelegt noch im Ausficht geftellt 
worden war, richtete dieferhalb eine größere Anzahl von Abgeoroneten eine 
Snterpellation an die Neichsregierung, welche am 22. desjelben Monat3 zur 
Verhandlung fam. Der Präfident des Reichskanzler-Amts erklärte e& für un- 
möglich, den Gejegentwurf, welcher einftweilen noch die Bundesregierungen 
und den Bundesrat in Anſpruch nehme, jchon in dem jetzt verſammelten Reichs— 
tage einzubringen. Bei Beiprehung der Juterpellation wurden zunädft von 
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anderer Seite die Preßgejebgebungen in einigen Bundesftaaten einer jcharfen 
Kritif unterworfen. Die Liberale Reihspartei hatte Kuſſerow zur Beteiligung 
an den Berhandlungen ermächtigt. In feiner Rede (Sten. Bericht Seſſion 1872, 
Bd. 1. ©. 110) ſprach er die Anfiht aus, daß feines Erachtens das Zuftande- 
kommen eines wirklich freilinnigen Preßgejegentwurf3 im Schoße des Bundes- 
rat3 wejentli bedingt fein werde dur den Grad des Pertrauens, welches 
die verbündeten Wegierungen in das Gelingen einer Verftändigung über 
diejenigen Sautelen gewinnen könnten, von welchen die Preßfreiheit in einem 
geordneten Gemeinweſen umgeben fein müfe. Er erörterte deshalb die Frage 
nad dieſen beiden Seiten hin. Zunächſt jei zu erwarten, daB der zu erhoffende 
GSejegentwurf, dem Beſchluß des Reichstags vom Frühjahr 1871 gemäß, die Zei- 
tungsfautionen und die Entziehung der Befugnis zum Betriebe des Preßgewerbes 
bejeitigen werde. Er wünſche aber aud ein drittes Element des Präventivſyſtems, 
die vorläufige Beihlagnahme, mit zwei Ausnahmen; aufgehoben zu jehen. Die eine 
jei der Striegäzuftand, der nad den vor dem Ausbruch des letzten Krieges in 
einzelnen Gebieten des Reichs gemachten Erfahrungen die vorläufige Beſchlag— 
nahme von Preßerzeugniſſen erheifche, jhon um dem großen Publitum die Lait 
eines Belagerungszuftandes zu eriparen. Als zweite Ausnahme laffe er die 
vorläufige polizeiliche Beihlagnahme auswärtiger Zeitungen gelten, da es nicht 
möglih jei, den jtrafbaren inhalt derſelben ftrafrechtlih zu verfolgen 
und es jih um jo mehr empfehle, fie durch Beſchlagnahme unschädlich zu 
machen. Im übrigen aber halte er die vorläufige Beihlagnahme für ſchlimmer 
al3 die Zenjur. Die Bejeitigung der Präpventivmaßregeln werde die, deutjche 
Prefie von dem moraliihen Bann befreien, der bisher ſchädlich auf ihr 
gelaftet habe. Die Nichtigkeit diefer Auffaffung werde durch einen Vergleich 
zwiſchen der jozialen Stellung zum Beifpiel der engliſchen und deutfchen 
Journaliften dargethan. In England werde der Journaliſt als ſolcher überall 
nicht weniger gern gejehen als ein Beamter, Künſtler oder Gelehrter. Dort 
hielten es hervorragende Offiziere und Edelleute nicht unter ihrer Würde, das 
Amt eines Zeitungsberichterftatters zu übernehmen. „Wie anders bei uns.“ 
Die ſchlechtere joziale Stellung der deutjchen Journaliften jei weſentlich auf den 
moraliſchen Drud zurüdzuführen, der bisher diefe Berufsthätigkeit in Geftalt 
der Präventivmittel gewiffermaßen unter beitändige Polizeiaufficht ftelle. 

Kuſſerow führte alsdann aus, daß die Leiltungsfähigfeit der Preſſe nicht 
nur von dem guten Willen und von der Intelligenz der Träger diejes Berufs, 
jondern auch von den ihnen zur Verfügung ftehenden materiellen Mitteln ab- 
hänge. Diefe Mittel gewähre der Abſatz der Zeitungen. Geftügt auf jeine 
im Ausland gewonnenen Erfahrungen, plaidirte er deshalb auch für die Auf: 
hebung der Zeitungsftempelfteuer. 

Bei Beiprehung der Kautelen, welche der Staat und das Publitum einer 
freien Preſſe gegenüber zu verlangen berechtigt feien, wies er auf die Schwierigfeit 
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din, in jedem Falle eines ftrafbaren Preßerzeugniiies den wirklich Schuldigen 
ausfindig zu madhen. Er empfahl deshalb das Mufter der engliihen Preß— 
gejeßgebung. In England gingen die Kautelen gegen den Mikbraud der 
Prefie Hand in Hand mit der Entwidlung der Preßfreiheit. Ohne dieſe 
Kautelen fomme man zu einer mehr den Namen Preßlicenz verdienenden Prep- 
freiheit, wie er fie in Amerika fennen gelernt Habe. Nach der engliichen Gefeh- 
gebung jei aber gerade derjenige Grundſatz für die Verantwortlichfeit der 
herrichende, den bedauerlichermweije jüngfl der deutſche Journaliftentag für be- 
denklich gehalten habe. Der lebtere wolle die Verantwortlichfeit anf den Dolus 
beſchränkt wiſſen, das engliſche Geſetz dagegen treffe jhon die That. Für den 
engliihen Richter fomme der Dolus nur bei der Strafbemefjung in Betracht. 
Kufferom entwidelte an der Hand engliicher Autoritäten, wie Park und Shortt, 
das Weſen des englijchen Law of Libel. Hiernach ſei engliſcher Grundſatz, daß 
die Thatjahe der Beröffentlihung des Libels für die Strafbarkeit genüge. Die 
Beftrafung trete ein, wenn fonftatirt werden könne, daß dem Kläger ein Nachteil 
erwachjen jei; ftehe dies feit, jo werde eine diefem Nachteil entjpredhende, 
oft jehr Hohe Gelditrafe verhängt, und dieſe treffe in der Hauptſache den 
Eigentümer des Blattes, weil derjelbe aus allen darin erjcheinenden 
Preßerzeugniſſen den materiellen Borteil ziehe. Diejer Grundſatz würde auch 
bei ung immer mehr an Bedeutung gewinnen, je mehr die Preffe aus ein- 
zelnen Händen auf anonyme Prekunternehmungen übergehe, denen es immer 
feiht jein würde, für gutes Honorar einen Sihredakteur zu finden. Wolle 
man ordentlihe KHautelen gegen den Mißbrauch der Preſſe jchaffen, jo würde 
man aud bei und, wie in England, fi zur Berhängung größerer Gelb: 
bußen verftehen müfjen. 

Sei die Prepfreiheit nah engliſchem Mufter mit ſolchen der Gerechtigkeit 
entiprehenden Stautelen umgeben, jo jei auch die freie Konkurrenz auf dem 
Gebiet der Prefje nicht zu bejorgen. Es fei ein Irrtum, von der Entfefjelung 
der Prefje lediglich das Entftehen einer Menge ſchädlicher Winkelblätter zu er- 
warten. Man müſſe zugleih durch die Gejeßgebung den bisher erſchwerten 
Bertrieb der Zeitungen dur die Straßen und durch das ganze Land möglichſt 
erleichtern. Hierdurch würde die Verbilligung der größeren, aljo mit größeren 
Mitteln und größerer Intelligenz betriebenen Blätter und deren Verbreitung 
auch in die entfernteften Teile des Reichs ermöglicht werden. Eine Gefahr 
beftehe nicht in der Preßfreiheit, jondern in der Einjeitigkeit, an welcher nicht 
bloß die ärmeren, jondern aud die wohlhabenderen Klaſſen litten. Berhältnis- 
mäßig nur wenige hielten fich gleichzeitig mehrere Zeitungen. Die meiſten 
ftünden deshalb unter dem täglihen Einfluß ihres einzigen gedrudten Lehr- 
meifterd. In England jei das Zeitungsabonnement ein vollftändig jelundärer 
Begriff; die große Maſſe des Publitums aller Klaſſen kaufe ſich zumeift bei 
der ji in der Strafe auf m. und Tritt bietenden Gelegenheit gen dieſe, 

Poſchinger, Bismard-Portefeuille, 
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bald jene Zeitung, die man gerade mit Rüdficht auf einen beftimmten Gegen- 
ftand zu leſen wünſche. So lange bei uns nicht alle Hemmniſſe bejeitigt 
würden, melde den Vertrieb der Zeitungen bisher bejchräntten, würde das ver- 
breitete Uebel der Einfeitigkeit fortdauern, und mit diefen Hemmniffen werde 
die Preffreiheit, jelbjt bei Aufhebung der auf der Preſſe laftenden Präventiv- 
maßregeln, wie die Kaution und die vorläufige Beichlagnahme, eine Jllufion 
bleiben. Kuſſerow ſchloß mit den Worten: „Ich empfehle Ihnen das Mufter 
der englifhen Preßfreiheit mit den Kautelen des englifhen Rechtes.“ 

Wohl felten vorher hatte ſich ein preußifcher Regierungsbeamter mit ſolcher 
Entſchiedenheit für die Befeitigung der in der preußiſchen wie in anderen 
deutfchen Gejeßgebungen befiehenden Beſchränkung der Freiheit der Preſſe aus» 
geſprochen. Auch blieb die Rede Kuſſerows nit ohne Wirkung auf die 
fonfervativen Mitglieder des Reichstags, bon melden fi niemand zur Be— 
fänpfung der von ihm entmwidelten Anfichten erhob. Kuſſerow bemies jeden- 
falls auch durch jene Rede erneut, daß fein perjönliches Intereſſe ihn abhalten 
fonnte, feine politifchen Anſchauungen öffentlich zu befennen. 

Mir wollen Hier jedoch konitatiren, daß es bei den Beratungen über den 
im Jahre 1874 von dem Reichätag beſchloſſenen Preßgeſetzentwurf, welcher im 
übrigen alle von Kuſſerow befürmorteten Entlaftungen der Prefje brachte, nicht 
gelungen ift, den von ihm zur Berüdfihtigung empfohlenen engliſchen Grundſatz, 
wonach ſchon die That, unabhängig vom Dolus, ftrafbar ift, zur vollen Geltung zu 
bringen. Hierauf aber ift der auch vom Fürſten Bismard oft gerügte, fort- 
dauernde Uebelftand zurüdzuführen, daß es nach wie vor in Deutjchland ſchwerer 
al3 in England ift, die Nachteile einigermaßen aufzumiegen, welche in vielen 
Hüllen dem Privatmann durch den Mißbrauch der Preifreiheit zugefügt werden. 


Sein Standpunft in der Diätenfrage. 


In Konfequenz der Anfichten, welche Kuſſerow über die Frage der Be- 
mwilligung von Diäten an die Mitglieder des Reihstages ſchon im Jahre 1863 
in dem oben erwähnten Promemoria an Herrn von Bimard aus Turin und 
vor feiner Wahl im März 1871 feinen Wählern gegenüber zum Ausdrud gebracht 
hatte, nahm er am 26. März 1873 (Sten. Bericht I. Leg. Per. IV. ©. 1873 
S. 75) dad Wort gegen den von dem Abgeordneten Schulze und Genojjen 
wieder eingebradhten Antrag auf Abänderung des Artikels 32 der Verfaflung, 
behufs3 Einführung von Diäten für die Reichdtagsabgeordneten. 

Er wies zunähft die Grundlofigfeit der Behauptung zurüd, dak die Verweigerung der 
Diäten eine dem Geift der Verfafiung widerfprechende Verkürzung und PVerlümmerung des 
allgemeinen Wahlrechts darftelle; denn gerade in der Verfafjung jet dem allgemeinen direkten 
Wahlrecht ganz ausdrüdli und mit Vorbedacht die Diätenlofigfeit der ReichStagsmitglieder 
gegenübergeftellt worden, Schon die redaftionelle Unordnung der betreffenden Berfafiungs- 
beftimmungen jpreche für die Abjicht dieſer Gegerrüberftellung. Eine Störung dieles Ver— 
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hältnifieg würde eine Störung des ganzen Organismus zur Folge haben. Die Artitel 20 
und 32 des Abſchnitis V der Verfafjung bezeichnet er als die Säulen, auf denen der Reichstag 
beruhe. Man könne unmöglich die eine diefer Säulen verkürzen, ohne eine entſprechende Ber« 
fürzung der andern. Der Diätenantrag erſcheine liberal, würde jedoch in feinen Ronjequenzen 
nicht geeignet fein, eine freifinnige Entwidlung der Reichsverhältniiie zu fördern. Por allem 
würde dadurch daS Berlangen, dem auf demofratijcher Grundlage beruhenden Reichstag ein 
ariftofratifchsfonfervatives Oberhaus gegenüberzuftellen, wieder aufleben. Kuſſerow erinnerte 
in diefer Beziehung an eine diefe Forderung vertretende Mede des Abgeorbneten für Meppen 
gelegentlich der Verhandlungen im Norddeutſchen Reichötage über die Annahme der deutjchen 
Verfafjung; Dr. Windhorft jagte: „Alfo, meine Herren, ich verlange abjolut und notwendig 
das Oberhaus. Für das Volfshaus verlange id — natürlich, wenn das erfte Defiderium 
erfüllt ift — die Herftellung von Diäten.” Kuſſerow wies unter fernerer Bezugnahme auf 
diejelbe Rede Windhorfts nad, daß es dieſem bei dem Verlangen nad) einem deutichen Oberhauſe 
nit um eine freifinnige Entwidlung der Reichsverhältniſſe, ſondern um die Aufrihtung 
eines Bollwerls des fonjervativen Partifularismus zu thun jet, den zu unterftügen, er nicht 
als liberale Politik bezeichnen fünne. Nah Lage der Verhältnifie würden die Antragfteller, 
um die Bewilligung von Diäten zu erreichen, entweder fich eine Verkürzung des beftehenden 
Wahlrechts gefallen laſſen, oder der Bildung eines fonfervativen Oberhaufes, wie der Abgeordnete 
für Meppen ein jolches empfohlen habe, zuftimmen müflen. Es wäre eine Selbfttäufchung, 
anzunehmen, dab die Reichsregierung und der Bundesrat ohne weiteres mit allen Stimmen, 
alfo auch gegen die bemußten 14, auf den Antrag eingehen würden, ohne wenigftens den 
Verſuch einer Aenderung der Verfaflung in der einen oder anderen angebeuteten Richtung 
zu machen. Dies jeien feine ernten Verfaſſungsbedenlen gegen den Antrag, die er als wirklich 
freifinniger Mann darzulegen für feine Pflicht Halte. Auch treffe der zur Begründung des 
Antrags gezogene Bergleih mit dem preußifchen Landtagsabgeordneten nicht zu, da die 
preußische Verfaſſung, die von der Reichsverfaſſung grundverjchteden jei, außdrüdlich die Be— 
mwilligung von Diäten garantire, Zudem käme in Preußen ein Abgeordneter auf je 45000 Seelen, 
während die deutichen Reichtagsmitgliever Wahltreife von je 100000 bis 150000 Seelen 
vertreten. Wollte man annehmen, dab es in Preußen bei 24 Millionen Einwohnern ſchwierig 
fein würde, ohne Diäten 500 zum Wbgeorbnetenmandat geeignete Perjönlichkeiten zu finden, 
fo folge daraus immer nod nicht, da in ganz Deutichland bei einer Einwohnerzahl don 
40 Millionen (dies war im Jahre 1873; heute find es bereits nahe an 60 Millionen) ſich 
zufünftig nicht 390 und mehr geeignete Männer finden jollten, welche aud ohne Diäten 
ein Reihstagsmandat anzunehmen bereit wären. Zur Verhütung der behaupteten, wenn 
auch bisher nicht nachgemwiejenen Schwierigkeit, für alle Wahlkreije geeignete Perfönlichkeiten 
zu ermitteln, könne man ohne PBerfaflungsänderung dur Abänderung des Wahlgeſetzes 
die ohnehin thatſächlich vielfach überjchrittene Zahl von 100000 Seelen für einen Reichs» 
tagsabgeorbnneten auf 150000 erhöhen. In Zukunft werde man ohnehin Hierzu greifen 
müflen, wenn nicht bei der rapiden Zunahme der deutichen Bevölferung der Reichstag ein 
allzu vieltöpfiger werden jolle. Andernfalls würde man fi) in abjehbarer Zeit einem Reichstag 
von 500, 600 oder 700 WUbgeordneten gegenüberjehen. Auch das für die Diätenforderung 
geltendgemadte Argument der Billigkeit treffe nicht zu, da der Diätenbezug feine wirkliche 
Ausgleihung der gebrachten Opfer bilde; denn die Opfer, melde das Mandat gerade den 
außerhalb Berlins wohnenden Abgeordneten auferlege, wögen unter allen Umftänden ſchwerer 
als einige Thaler Diäten, während die in Berlin anjäkigen Abgeordneten, welche die geringeren 
Opfer brädten, mit den Diäten faft ein Gejchent erhielten. Er möchte auch nicht in das 
testimonium paupertatis einftimmen, welches in der Vorausſetzung liege, dak die Abgeordneten 
dann plinktlicher erjcheinen würden, wenn fie täglih 3 oder 5 Thaler abfigen könnten. 
Wollte man die Nachteile der häufigen Beichlußunfähigfeit vermindern, fo follte man, 
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es lieber nach engliſchem Mufter mit einer Herabſetzung der Beſchlußfähigleitsziffer des Neichs» 
tages verjuchen.?) Er müfie daher den Antrag ablehnen, weil derfelbe eine thatſächlich micht 
notwendige, ihren eigentlichen Zweck nicht fichernde, dagegen in ihren ſtonſequenzen eine für 
die freifinnige Entwidlung der Reichsverhältnifjie nicht vorteilhafte Verfaſſungsänderung 
verlange. 


Kuſſerow ergriff noch mehrfadh das Wort in Schiffs- und Auswanderungs- 
angelegenheiten. Zuletzt ſprach er in der zu Ende gehenden Legislaturperiode 
am 21. Juni 1873 (Sten. Ber. ©. 1330) bei Beratung des Reihshaus- 
haltsetat3 pro 1874, Verwaltung des Neichsheeres, Titel 57, zu Gunften der 
Invaliden, indem er verſchiedene Punkte des Militär-Penfionsgejeges vom 
27. Juli 1871 zur Sprade bradte. Er erklärte, bei der Gejhäftslage des 
Haufe und aus anderen Opportunitätögründen fi der Einbringung eines 
jelbftändigen Antrags zu enthalten, richte jeine Wünſche vielmehr nah Lage 
der Verhältniffe vorzugsweiſe an die Adreſſe der Reichäregierung. Die Penfions- 
jäße des Gejeßes von 1871 entiprädhen ſchon jet nicht mehr dem Geldwerte 
der Gegenwart. 


„Wenn wir und — und zwar viele mit jchmwerem Herzen — dazu entichlofien haben, 
über den im Jahre 1871 in Form des Paufhauantums zu ftande gelommenen Kompromiß 
hinaus, die Einnahmen der Offiziere und Unteroffiziere, alfo der im aktiven Dienft ftehenden 
Militärperjonen, zu vermehren, jo glaube ih, daß wohl nichts näher liegen fann und 
namentlich bei den Beteiligten der Munich jehr erflärlich ift, nun auch die Penfionsfäge im 
Verhältnis zu der veränderten wirtichaftlihen Lage abgeändert zu jehen. Ich enthalte mic 
natürlicherweile, einen bierauf zielenden pofitiven Antrag einzubringen oder auch nur eine 
Forderung zu jtellen, ſchon mit Rüdficht auf den ja im allgemeinen richtigen Grundjat, daß 


1) In jeiner oben erwähnten Broſchüre von 1881: „Eine Mittelpartei im Reich“ hat 
Kuſſerow diejen Gedanfen näher äusgeführt. Er ſchrieb dajelbit: 

„In diefer Beziehung empfiehlt fi) unſeres Erachtens gleichzeitig eine Einſchränkung 
und eine Erweiterung der verfaffungsmäßigen Beſchlußfähigkeitsziffer. Während für viele 
Beratungen und Abflimmungen eine erheblich Heinere Anzahl als die Hälfte der Reichstags» 
mitglieder außzureihen jcheint, würden wir mit dem Neichöfanzler, der fi dem Bernehmen 
nah bei parlamentarifhen Unterhaltungen in dieiem Sinne ausgeiproden haben joll, für 
die enticheidenden Beſchlüſſe über Geſetze eine erhebliche Erhöhung der Ziffer nad den Er: 
fahrungen der legten Legislaturperioden für geboten erachten, wo es wiederholt vorkam, daß 
bei der Anmelenheit von nur wenig mehr als der Hälfte der Abgeordneten ein Gejeg mit 
nur wenig Stimmen über die Majorität der Anweſenden ſchon in zweiter Leſung verworfen 
wurde und eine dritte Leſung gar nicht mehr erlebte. Eine Rebifion der Verfaffung mie 
der Geihäftsorbnung des Reichstags zur Berhütung folder Vorlommniſſe würde auf die 
Annahme nicht bloß feitens der Koniervativen, der Deutihen Reichspartei und der gemäßigt 
Liberalen, jondern aud der Oppofition als eines Mittels zur Stärkung des Anſehens der 
Vollsvertretung Anſpruch haben. 

Wir möchten daher der allgemeinen Erwägung empfehlen... und Art. 28 dahin abzu⸗ 
ändern, dab zur Beſchlußfaſſung des Reichstags im allgemeinen die Anweſenheit von etiva 
ein Drittel, zur Gültigkeit der Beſchließung von Gejegen in zweiter und dritter Leſung aber 
die Anmeienheit von drei Viertel der Abgeorbnetenzahl erforderlich ift.“ 
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wenigfiens aus der Jmitiative des Haufes ein das Budget weientlih belaftender Antrag nicht 
hervorgehen jollte, obgleich ich glaube, annehmen zu dürfen, dak der Reichstag mit Rüdjicht 
auf die Invaliden vielleicht geneigt fein möchte, eine Ausnahme von der Regel zu ftatuiren. 
Ich Hoffe aber, daß die Neichsregierung aus diejer Anregung, wenn es nicht ſchon an und 
für fich geichehen fein jollte, Verantafiung nehmen möchte, den Wünſchen der Invaliden und 
der Familien der Gefallenen in der angedeuteten Richtung Rechnung zu tragen und vielleicht 
für die nächfte Reichstagsiejlion eine Vorlage vorzubereiten, die eine entipredhende Revifion 
des Invalidengeſetzes bezwedt. 

Ye fnapper die Penfionsfäge normirt find, je weniger fie jegt noch der wirtichaftlichen 
Lage der Gegenwart entſprechen, um jo ungerechtfertigter erfcheinen mir zwei Beſtimmungen 
des Invalidenpenfionsgeieges. Es find dies die $$ 33 und 103, melde die Wirkung haben, 
daß die Penfionsjäse jofort Abzüge erleiden, jobald der im Reichs-, Staats» oder Kommunal« 
dienfte verdiente Gehalt einen beſtimmten Betrag überjteigt. 

Ih halte die genannten Beitimmungen jür umwirtihaftlih und ungerecht, wenigſtens 
in ihrer Tragweite, in ihrer Abficht gewiß nicht, denn nichts hat dem Geſetzgeber ferner ges 
legen, als in irgend einer Weife auf die Penftonäre drüden zu wollen, 

Unwirtihaftlih find die Beltinmungen nad zwei Seiten hin. Ginmal in Bezug auf 
die Penfionäre felbit; denn imdireft enthalten dieje Beſtimmungen jedenfalls das Gegenteil 
einer Ermunterung, die den Invaliden verbliebenen oder zurüdgefehrten Kräfte im Reichs, 
Staat3- oder Kommunaldienfte zu verwerten. Nach der anderen Seite wirfen dieſe Be- 
fiimmungen unwirtihaftlich in Bezug auf die Gejamtheit. Es kann weder dem Reiche, noch 
dem Staate, noch der Kommune gleichgiltig fein, ob die im allgemeinen Intereſſe * zu 
verwertenden Kräfte brach gelegt bleiben oder nicht. 

Ungerecht in ihren Wirkungen find jene Beitimmungen, weil fie fi) als eine Bevor- 
zugung der Wohlhabenderen vor den Aermeren darftellen. Der Wohlhabende tft jederzeit im 
ftande, in einer der Kontrolle der Auffichtsbehörde ſich entziehenden Weiſe fein Einlommen zu 
vermehren, indem er fih an guten und ſchlechten Jnduftrieunternehmungen beteiligt. Der 
Arme hat gar nicht die Mittel dazu, und man wird ihn nicht ermutigen wollen, ſich gewagten 
Spekulationen hinzugeben. Diele Beſtimmungen laften aljo vorzugsmweife auf demjenigen, 
weicher gezwungen ift oder die Neigung hat, feine Kräfte nur dem Intereſſe der Gejamtheit 
dienftbar zu machen. Ich möchte daher den Munich ausipredhen, dab die Penfionen entweder 
bedingungslos oder wenigſtens unter angemejjener Veränderung der Sätze, wie jie im $ 103 
normirt find, in Zufunft gewährt werden möchten.” 


Auch beanjtandete Kuſſerow die Beitimmung der 88 30 und 99 des Ge- 
ſetzes wegen der monatlihen Zahlung der Penfion, weil es jehr vielen Invaliden, 
die fih in hohem Alter befänden oder frank feien, ſchwer falle, ſich monatlid) 
auf irgend ein Bureau zu begeben, um ihre dentität nachzuweiſen. Es 
empfehle jih daher, auch die Zulafjung einer vierteljährlihen Zahlung mit der 
Genehmigung der oberften Militär-VBerwaltungsbehörde. Kuſſerow ſchloß mit 
folgender Aeußerung: 

„Ebenfo verjage ich es mir auch, um Ihr Wohlwollen für meine Wünjche zu faptiviren, 
eine Lobrede auf die Helden unferes deutjchen Einheitskrieges von 1870.71 zu halten, oder 
eine Schilderung von der traurigen Lage zu entwerfen, im welcher fich viele der fFamilien der 
Invaliden befinden. Denn ich bin mir nur zu jehr bewuht, wie jehr meine Rednergabe hinter 


den Verdienften der einen und hinter dem Grade der Sympathie des Reichstags für die 
anderen zuricdbleibt.“ (Bravo!) 
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Seine Thätigkeit zu Gunften einer zeitgemäßen Reform des 
Seerechts in Kriegszeiten. 


In der Reichstagsſeſſion von 1871/72 war im Schoße der mit der Vor— 
beratung des Marineetats betrauten Kommilfion, welcher v. Kuſſerow angehörte, 
die Neigung hervorgetreten, die Seerehtöfragen zum Gegenftand einer Er- 
örterung im Reichstag zu maden. Für die Opportunität jchienen insbejondere 
die beiden folgenden Thatſachen zu jprechen. 

E3 war dies zunächſt der am 26. Februar 1871 erfolgte Abſchluß eines 
Handelävertrages zwiſchen den Vereinigten Staaten von Amerifa und Italien, 
welcher in Betreff des Seerechts in Kriegszeiten nah allen Richtungen hin 
gegen die Parifer Deklaration von 1856 einen bedeutenden Fortſchritt darftellt. 
Er enthält den Berziht nit nur auf die Privat» fondern aud auf die 
Staatsfaperei allen denjenigen Staaten gegenüber, welche diefem Grundſatz 
ihrerſeits beitreten; er jchließt, durch eine präzife Definition des Begriffs einer 
effektiven Blofade, den Mißbrauch fjogenannter Papier- und Kreuzerblofaden 
aus; er bezeichnet genau, was als Blokadebruch zu behandeln ift; er begrenzt 
den Begriff der Kriegskontrebande ausihließlih auf die hierfür ausdrüdlich 
erklärten Artikel, wodurch die für den neutralen Handel und für die ſchwächere 
Seemadt in einem Kriege nachteilige Praris der relativen Kriegskontrebande 
bejeitigt wird; endlich bindet er die Ausübung des Durchſuchungsrechts an be— 
ftimmte jchonende Formen. 

Die zweite Thatiahe war der in Wafhington am 8. Mai 1871 erfolgte 
Abſchluß des jogenannten Alabama=Bertrages, welder den Konflikt zmifchen 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten von Amerifa wegen der Ber: 
legung der Pflichten der Neutralität durch die erftere Macht mährend des 
amerifanifhen Bürgerkriegs ausglid. Der Vertrag legte in feinem Artikel VI 
dem neutralen Staat prinzipiell die Verpflichtung auf, im Bereich feiner 
Souveränität die Ausrüftung und das Auslaufen von Schiffen zu Kriegszwecken 
für und gegen friegführende Staaten, jowie den Gebraud feiner Häfen und 
Gewäſſer als Operationsbajis durd einen Friegführenden Staat gegen den 
anderen, oder zum Zweck der Erneuerung bon Friegsmaterial oder der Rekru— 
tirung von Mannſchaften zu verbieten und durch die Aufwendung der erforder- 
fihen Sorgfalt, „due diligence*, die Verlegung diefer Verpflichtung nach— 
drüdlih zu verhindern. Im legten Abſatz des bezeichneten Artikels hatten fich 
die fontrahirenden Mächte vorbehalten, diefe Grundfäge zur Kenntnis der 
übrigen Mächte zu bringen und die Iehteren zum Beitritt einzuladen. Diefe 
Einladung konnte täglich erwartet werden. 

Es fragte fi, ob e& erwünſcht jei, daß der Reichstag ſich anläßlich diefer 
beiden veröffentlichten Verträge über das Seereht in Kriegszeiten ausſpräche. 
Jedenfalls war nad Anfiht Kufferows zu verhüten, daß der Reichstag wieder 
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nur eine Rejolution im Sinne des Beichluffes des Norddeutihen Reichstags 
bon 1868 wegen Anerfennung des Prinzips der Unverleglichteit des Privat- 
eigentums zur See, ohne Rüdfiht auf andere noch nicht zur allgemeinen Anz 
erfennung gelangte völlerrechtliche Grundſätze beſchlöſſe. Jedenfalls würde der 
Verſuch zu maden jein, die bitteren Erfahrungen, welche Deutfchland in feinem 
Kriege mit Frankreich Hinfihtlih des Handels der neutralen Seemächte mit 
Kriegslontrebandeartiteln gemacht hatte, zu praftiihen Refultaten zu fördern. 
Denn ohne ein völferrechtliches Verbot dieſes Handel3 würde der Verzicht auf 
die StaatSfaperei unjere Lage al3 Kriegspartei nur noch verſchlechtern. Wir 
würden deshalb verlangen müſſen, daß die Lieferung von Kriegsmaterial an 
einen der Kriegführenden durd Neutrale nicht anders zu behandeln jei, mie 
die Ausrüſtung Alabamas. 

Auch jhien damals die Ausfiht auf den Erfolg von Verhandlungen zur 
generellen Regelung diejer Fragen nicht ungünftig; denn, mit der einzigen Aus— 
nahme von England, hatten während des Krieges jämtlihe neutrale Staaten 
Europas Berbote gegen die Aus» und Durdfuhr von Kriegstontrebande erlaffen. 
Es berechtigten jogar mande Aeußerungen englijcher Staatgmänner im Parla- 
ment bei Gelegenheit der Beratungen über den Foreign Enliftment-Act dom 
Jahre 1870 und zahlreihe Kundgebungen in der engliſchen Preſſe aus Anlaß 
der deutihen Reklamationen wegen der Waffenlieferungen an Frankreich zu der 
Hoffnung, daß das damalige großbritanniihe Kabinet die Hand dazu bieten 
werde, ähnlichen Klagen für die Zukunft vorzubeugen, wenn dasjelbe aud an dem 
Standpunft feithielt, daß nad bisherigem Völlkerrecht diefer Handel nicht als 
eine Verlegung der Neutralität anzujehen jei. 

Was Amerika anbetraf, jo konnte mit der Möglichkeit gerechnet werden, 
daß die Regierung des Präfidenten Grant, welche durch den Unwillen der 
deutjchen Bevölterung der Union wegen des maljenhaften Verkaufs von Waffen 
aus den Regierungdarjenalen an Frankreich jhon im Hinblid auf die nahe 
bevorflehende Präfidentihafts-Wahlcampagne ſich um jo leichter zu generellen 
Verhandlungen über das Seereht in Kriegszeiten entjchliegen werde, wenn es 
fih darum Handeln würde, bei der Gelegenheit Großbritannien zum Verzicht 
auf die Staatäfaperei zu vermögen, oder es auf dieſem Gebiet zu ifoliren. 

Für die Geneigtheit Frankreichs, in derartige generelle Unterhandlungen 
einzutreten, jpradhen nicht nur vielfache Aeußerungen franzöfiiher Völferrecht3- 
lehrer, jondern auch Kundgebungen franzöfiiher StaatSmänner vor dem Kriege 
und jogar während desſelben. 

Kufferow lie im Winter 1871/72 ein in vorftehendem Sinne gehaltenes 
Memorandum an den Fürften Bismard gelangen, um feitzuftellen, ob vom 
Standpunkt der auswärtigen Politif die Erörterung diejer Völferrechtsfragen 
im Reichstag genehm fein würde, jei es bei der zweiten Leſung des Marine: 
etats, oder bei der dritten Leſung des ausmärtigen Etats, eventuell auf Grund 


— 1532 — 


eines jelbjtändigen Antrages, wie dies in der Situng des Norddeutſchen Reichs— 
tags vom 18. April 1868 der Tall gewejen. Bejahenden Falls würde er mit 
anderen im Reichstag einen Antrag etwa folgenden Inhalts einbringen: 


Der Reichstag wolle beichließen, dem Herrn Neichsfanzler zur Erwägung zu ftellen, ob 
es erwünſcht jei, aus Anlaß des zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten Staaten von 
Amerifa unter dem 8. Mat 1871 abgeichlofienen YAusgleihvertrages, welcher in jeinem 
Artilel VI beſtimmte Grundjäge über die Pflichten neutraler Staaten im Kriege aufftellt, 
zu deren Anerkennung auch die anderen Seemächte eingeladen werden follen, Verhandlungen 
mit dem Auslande anzulnüpfen, welche den Zweck hätten: 

1. den Handel neutraler Staaten mit Kriegslontrebande während eines ausgeſprochenen 
Krieges allgemein in derjelben Weife zu beichränten, wie der vorgenaunte BVertragsartifel 
dies Hinfichtlich der Ausrüftung und des Auslaufens von Schiffen für Kriegszwecke zu thun 
beabfichtigt, 

2. die Begriffe Kriegslontrebande, effektive Blodade und Blockadebruch übereinftimmend 
zu definiren und über die Ausübung des Durchſuchungsrechtes gleihmäßige Normen auf: 
zuftellen, 

3. möglihft auch in Verbindung mit den vorflehenden Punkten das Prinzip der Un- 
verleglichkeit der Perfon und des Privateigentums der Angehörigen friegführender Staaten, 
mit Ausnahme der Kriegstontrebande und des Blockadebruchs, zum allgemeinen Grundſatz des 
Völlkerrechts zu erheben. 


Auf Wunjd des Reichskanzlers wurde jedoch don einer Erörterung dieſer 
Fragen im Reichstag ganz abgejehen. Vermutlich zweifelte Fürft Bismard an 
der Wahrjheinlichkeit eines Erfolgs: denn er kannte feine „Bappenheimer“ 
jenjeit$ de3 Kanals und z0g e& vor, zunädft das Terrain in den diplomati= 
ihen Formen aufzullären. In der Sade hatte da Memorandum Kufjeroms 
das Richtige getroffen und vielleicht den Anftoß zu dem im Yrübjahr 1872 
ftattgehabten Meinungsaustaufh mit einzelnen Regierungen gegeben. 

Jedenfalls ergab fih aus einem im öſterreichiſchen Rotbuch veröffentlichten 
Depeſchenwechſel zwiſchen dem Grafen Beuft und dem öſterreichiſchen Botſchafter 
in London Grafen Andraſſy aus jener Zeit, daß Fürſt Bismard, angeſichts der 
im Mrtifel VI des Vertrags von Waſhington angekündigten Einladung der 
Kontrahenten an die übrigen Mächte zum Beitritt zu den in diefem Artikel 
aufgeftellten Grundfäßen, in London die Anficht vertreten hatte, daß die zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und Großbritannien in Bezug auf die Ausrüſtung von 
Schiffen vereinbarten Regeln, wenn fie zu Grundſätzen des Völkerrechts erhoben 
werben jollten, aud auf die Zufuhr von Waffen und Kriegsmunition Anwendung 
finden müßten, daß jedoch Lord Granville diefe Bedingung wegen der mit der 
entiprechenden Sontrolle verfnüpften technischen Schwierigkeiten als eine uner- 
füllbare Forderung bezeichnete. 

Die Stellung, welche die Regierung der Bereinigten Staaten von Amerika 
jpeziell diefer Frage gegenüber damals einnahm, ließ fih aus einer Aeußerung 
de3 engliihen Schatzkanzlers in der Sigung des Oberhaujes vom 12. Juli 
1871 erfennen, mo derjelbe erklärte, die Vereinigten Staaten blieben, in gleicher 
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Weiſe wie Großbritannien, dem bisher beftehenden praktiſchen Grundjaß 
ergeben, daß durch die Lieferung von Waffen an die Kriegführenden eine Ver— 
legung der Neutralität nicht begangen werde. 

Bei Gelegenheit der Beratungen über die am 11. Dezember 1871 zwiſchen 
dem Deutihen Reich und den Vereinigten Staaten von Amerita abgeichlofjene 
Konfularfonvention Hatten 1872 verſchiedene Redner im Reichätage den Wunſch 
geäußert, daß baldmöglichſt ein Handelävertrag zwiſchen dem Deutichen Reich 
und der amerifaniichen Union abgejchloffen werden möchte. Da hiernach ange- 
nommen werden durfte, daß dieſer Wunſch in einer der nächſten Seſſionen des 
Reichstags wieder zur Sprade kommen wirde, und nachdem zu Anfang des 
Jahres 1873 befannt wurde, daß der Gejandte der Vereinigten Staaten von 
Amerifa die Seerechtsfragen gegenüber dem Fürften Reichäfanzler zur Sprade 
gebracht hatte, kam Kuſſerow in einem Memorandum vom 4. Februar 1373 auf die 
Sade zurüd. Bei dem Schritt des amerikaniſchen Gejandten konnte e3 ſich ebenjo- 
wohl um die in dem Artikel VI des Wajhingtoner Vertrages vom 8. Mai 1871 
vorbehaltene Einladung, den Beſtimmungen diejes Artifel3 beizutreten, wie aud) 
darum handeln, die Kaiferlihe Regierung für den Abſchluß eines, den Grundjak 
der Freiheit des Privateigentums zur See im Sinne des amerikaniſch⸗italieniſchen 
Vertrages vom 26. Februar 1871 amerfennenden Vertrages zwifchen der Union 
und dem Reid zu gewinnen. Kuſſerow wies deshalb auf die Notwendigkeit 
hin, zumähft duch Kündigung des preußijch-amerifaniihen Vertrages vom 
1. Mai 1828 die einftweilen zwijchen Preußen und der Union nod in Geltung 
gebliebene Beitimmung de& Artikel XII diejes Vertrages aus der Welt zu jchaffen, 
melde jih 1870/71 einer amtlihen Bejchwerde in Wafhington wegen der 
Waffenlieferungen an Frankreich entgegengeitellt und zugleich unjeren Reklamationen 
gegen England die Spite abgebrochen hatte. Durch Artikel XIL des Vertrages 
von 1828 ift Artikel XI des preußiſch-amerikaniſchen Vertrags vom 
11. Juli 1799 wieder in Kraft geſetzt worden, welder in Weberjegung des 
franzöfiihen Zertes folgendermaßen lautet: 

„Im Falle einer der vertragichliegenden Teile fi mit einer andern Macht im Siriege 
befindet, joll zur Verhütung aller Schwierigkeiten und Mißverſtändniſſe, welche gewöhnlich in 
Betreff der Kriegsfontrebandeartifel, wie Waffen, Munition und Sriegsvorräte aller Art 
entftehen, einer diefer Artifel, welche die Schiffe von Unterthanen oder Bürgern des einen 
Teils oder fie jelbit dem Feinde zuführen werden, als Kontrebande in der Weije angejehen 
werben, daß daraus für die Individuen die Konfisfation oder die Kondemnierung und der 
Berluft ihres Eigentums entſteht. Gleihwohl follen diefe Schiffe und dieje Gegenftände ans 
gehalten und jo lange als diejenigen, welche fie anhalten, es für notwendig erachten, deteniert 
werden, um den Schaden zu verhüten, der aus der Fortiegung ihrer Reife erwachſen 
fönnte, indem jedoch den Eigentümern für den Berluft, den eine ſolche Anhaltung ihnen ver: 
urſacht haben kann, eine gerechte Kompenjation gezahlt wird. Außerdem wird es dem ans 
baltenden Teile erlaubt fein, die alio angehaltenen Kriegsvorräte ganz oder zum Teil für 
den eignen Gebraud zu verwenden, indem er den Eigentümern den ganzen Wert biefer 
Gegenftände nah dem Marktpreis des Beftimmungsortes zahlt. Wenn aber, in dem ange: 


nommenen falle, wo ein Schiff wegen Kontrebande angehalten worden ift, der Führer 
diejes Schiffes die Gegenftände, die als Kriegstontrebande angejehen werben, herausgeben will, 
fo fol er auch hierzu befugt fein; dann joll das Schiff nicht nad irgend einem Hafen ges 
bradt werden und nicht länger angehalten werden lönnen, und es ſoll feine Reife frei fort« 
legen dürfen. Als Sriegstontrebande jollen angejehen werden: Mörfer, Feuerwaffen, Piftolen, 
Bomben, Granaten, Kugeln und Geichofle, Musteten, Gewehre, Qunten, Pulver, Salpeter, Schwefel, 
Kürafe, Lanzen, Säbel, Säbelgehänge, Patrontajhen, Sättel, Zügel, über die Zahl und die 
Menge hinaus, die für den Gebraud des Schiffes, oder für jedes der am Bord dienenden 
oder fid) als Pafjagiere befindenden Individuen nötig ift, umd im allgemeinen alles, was 
unter der Bezeichnung Waffen und Sriegsmunition irgend welcher Urt zu begreifen iſt.“ 


Kufferow führte in feinem Memorandum aus, wie erſt durch Hinweg— 
räumung dieſer noch geltenden Beſtimmung, welche den Handel mit Kriegskontre— 
bandeartifeln mit den Feinden der beiden vertragjchließenden Zeile legalifirt, 
freie Bahn für einen neuen Vertrag gejhaften werden fünne, welcher den 
nah dem Ausſpruch des engliiden Schatzkanzlers von den Vereinigten 
Staaten von Amerifa wie von Großbritannien feitgehaltenen „praftijchen“ 
Grundjaß, daß dur Lieferung von Waffen an Sriegführende die Neutralität 
nicht verlegt werde, bejeitigen würde. 

Auf Grund behördlicher Erlaubnis hatte Kuſſerow im Staatsardiv der 
Entftehung jener preußiſch-⸗ amerikaniſchen Vertragsbeſtimmung nachgeforſcht, welche 
ſich in den Verträgen der Vereinigten Staaten von Amerika mit den Hanſeſtädten 
vom 24. Juni 1828, mit Hannover vom 10. Juni 1846 und mit Mecklenburg vom 
23. Dezember 1847 nicht findet. Dieſe enthalten überhaupt keinerlei jeerecht- 
liche Beitimmungen, während dod die verfafjungsmäßige Einheit der deutſchen 
Flagge eine verjchiedenartige Behandlung der Seerechtsfragen jeitens der ein— 
zelnen deutfchen Staaten in ihren Beziehungen mit dem Auslande ausſchließt. 
Kuſſerow mies an der Hand der Geſchichte der Berhandlungen über Die 
preußifchsamerifanifhen Verträge von 1785, 1799 und 1828 nah, daß die 
jeerehtlihen Vereinbarungen in denjelben auf Vorausjegungen beruhten, welche 
ihon lange nicht mehr zutrafen. 

Ansbejondere hatten im Jahre 1785 die beiden Kontrahenten noch den 
beſcheidenen Standpunkt eingenommen, daß fie die materielle Möglichkeit eines 
Seefrieges untereinander, gejchweige denn mit einer größeren Seemadt, überhaupt 
oiht in Betracht zogen. Aber ſchon bei den Verhandlungen im Jahre 1799 
war diefer Standpunft bei den Vereinigten Staaten weſentlich verjchoben. Denn 
im Hinblid auf die Eventualität eines Seekriegs mit Großbritannien mollten 
die amerifanifhen Staatsinänner von dem prinzipiellen Verzicht auf die Kaperei 
nichts mehr wiſſen und meigerten ſich gegen die Aufnahme einer diejen Grundſatz 
anerfennenden Beftimmung in den neuen Vertrag, und jo blieb der betreffende 
Schlußpaſſus des Artikels XXIII des Vertrages von 1785, betreffend die Frei: 
heit des Privateigentums zur See, aus dem Vertrage von 1799 fort. 

Aus den Verhandlungen über den Vertrag von 1828 ergiebt ſich aber, 
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daß der preußifche Unterhändler, der nad jeinen früheren Weifungen nur an 
ein zur See neutrales Preußen dachte, fein Bedenken trug, jene Beftimmung, 
welche die Nichtkonfiskabilität der Kriegstontrebande ausſprach, aus dem Vertrage 
von 1799 in den neuen aufzunehmen, bevor ihm eine Inftruftion zuging, 
welche ihn aufforderte, den leßteren womöglich durch drei Zufaßartitel, be— 
treffend die Kaperei, die Blodade und die Kriegskontrebande. zu verbollftändigen. 

Als der Gejandte berichtete, der Abſchluß folder Additionalartikel fei aus 
Opportunitätsgründen auf Widerſpruch geftoßen, und er habe das Zuftande- 
fommen des generellen Reciprocitätsvertrages nicht aufs neue in Frage ftellen 
zu jollen geglaubt, verzichtete die preußifche Regierung unter den Umftänden 
auf eine nadträglihe Verhandlung über jene Punlte. 

Kuſſerow bezeichnete in feinem Memorandum die jegt, angeſichts der jee- 
rechtlichen Beitimmungen des amerifanijheitalieniihen Vertrages vom 26. Fe- 
bruar 1871 und des amerifanifch-engliichen Vertrages: von Wajhington vom 
10. Mai des. Is. duch die Jnitiative der amerifanishen Regierung zum Ab» 
ihluß eines Handelövertrages mit dem Deutjchen Reich fich bietende Gelegenheit 
als eine vielleiht günftige, um auf eine zeitgemäße generelle Regelung der 
Seeredhtöfragen Hinzumirken, bei welcher über die gegenfeitigen Rechte und 
Pflichten der Kriegführenden und Neutralen nicht lediglich nach der Konvenienz 
der großen Seemäcdhte beſtimmt werde. Bor allem aber ftellte er die Frage 
zur Erwägung, ob es nicht zwedmäßig fei, durch Kündigung des preußiſch— 
amerifanifhen Vertrages vom 1. Mai 1828 ſowohl für generelle wie für Ver— 
bandlungen mit Amerifa den Weg freizulegen. 

Es fam aber aud) jet nicht zu Verhandlungen, zu generellen nicht wegen 
der Ausfichtälofigfeit, England zum Verzicht auf die Staatsfaperei zu vermögen, 
zur fpeziellen mit Nordamerika nicht wegen der Schwierigkeiten des Abſchluſſes 
eine Sandelävertrages zwilhen dem Reih und den Vereinigten Staaten, 
welche fich daraus ergaben, daß einerjeit3 die deutſche Handelspolitif ſich der 
Zeit noch in den Bahnen des abjoluten Freihandels bewegte, mährend 
andererjeit3 die Vereinigten Staaten an der Politit hoher Schußzölle fefthielten. 
Die damals in den noch herrſchenden freihändleriihen Streifen Deutichlands 
gehegte Hoffnung, daß dies bald ander werden würde, zerſchlug ſich immer 
wieder. 

Inzwifhen mar zu Gent das „Institut de Droit International“ 
begründet worden, und Hatte dasjelbe die Erörterung der drei Neutralitäts- 
regeln des Artikels VI des amerikaniſch-engliſchen Vertrages von Wajhington 
auf die Tagesordnung feiner zum Sommer 1874 einberufenen erjten regel: 
mäßigen Verfammlung geſetzt. Es lag auf der Hand, daB die Bejchlüffe 
dieſes aus den angejehenften Völlerrechtslehrern aller Länder gebildeten 
wiſſenſchaftlichen Gerichtshofs nicht ohne Einfluß auf die öffentlide Meinung 
bleiben würden. Aus diefem Grunde ſchien es Kuſſerow angezeigt, im voraus 
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dahin zu wirken, daß nicht etwa in Gent die eine oder die andere der kontro— 
verjen Fragen des Seerechts in Kriegszeiten ifolirt erörtert, jondern daß die- 
jelben al3 die integrirenden Beltandteile eines organischen Syftems behandelt, 
dat aljo die Rechte der Neutralen oder die Rechte der Kriegführenden nicht 
einfeitig, jondern in ihrem Zujammenhang mit den entgegenftehenden Pflichten 
der Neutralen und Pflichten der Kriegführenden erörtert werden möchten, und 
dak überall dem Grundſatz vollfommenfter Reciprocität Rechnung getragen 
werde. Er verfaßte deshalb einen Aufſatz „Les devoirs d’un gouvernement 
neutre*, in welchem er diefen inneren Zujammenhang nachwies. Der Aufſatz 
erfchien im Februar 1874 in der von dem Inſtitut de Droit International 
herausgegebenen Revue. Kuſſerow unterbreitete denjelben dem Reichskanzler 
und den Spigen der Reichsbehörden, dem Grafen Moltfe, dem Fürften Carl 
Anton von Hohenzollern, als jeinem erſten Chef, und teilte ihm den herbor- 
ragendften VBölferrechtslehrern des In- und Auslandes mit. Es wurden ihm 
infolgedeijen die anerfennendjten Schreiben von allen Seiten zu teil. 

Nachdem ihm der Staatsjekretär des Auswärtigen Amts, Herr v. Bülom, 
in einem perjönliden Schreiben vom 21. Februar 1874 feine Anerkennung 
ausgeſprochen, richtete derjelbe unter dem 14. März 1874 ein amtlihes Schreiben 
an Kuſſerow, welches ihn davon in Kenntnis jebte, daß der Herr Reichskanzler 
den ihm überreichten Aufſatz mit Interefje entgegengenommen habe. 

Der Chef der Nomiralität, General v. Stoſch betätigte unter dem 
2. März 1874 dankbar den Empfang der Broſchüre und bemerkte bejonders, 
daß Kuſſerow durch diefe Veröffentlihung erneut fein Intereffe für alle See- 
angelegenheiten bethätigt habe. 

Fürft Carl Anton von Hohenzollern jchried ihm am 8. April 1874: 

„Ihre Abhandlung, jo zeitgemäß als möglich, habe ich mit vielem Intereſſe 
gelejen. Sie beweijen dadurch, daß Sie der Wiſſenſchaft ſtets fortdienen, was 
heutzutage nicht immer zu finden ift, weil bei dem raſchen Pulsſchlag des 
politiihen Lebens ein Sichvertiefen in die Geneſis und Ausbildung jolcher 
ftaatlihen Rechtsfragen eine große Mühewaltung erfordert.” 

Graf Moltke dankte ihm unter dem 28, Yebruar 1874 für die Ueber: 
jendung, indem er binzufügte: 

„Mit großem Interefje habe ich Ihre gründliche Unterfuhung des ſchwierigen 
Gegenftandes gelejen.” 

Der mürttembergiijhe Staatsminifter Freiherr dv. Varnbüler ſchrieb am 
2. April 1874: 

„Ich Habe Ihre vortrefflih Hare Auseinanderfegung mit dem Wunſche 
gelejen, daß die in derjelben niedergelegten Grundjäße recht bald zur Geltung 
fommen möchten.“ 

Felix Dahn ſprach ihm feine vollfommenfte Zuftimmung aus. Die 
damalige „Augsburger Allgemeine Zeitung“ brachte in der Nummer vom 
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21. März 1874 einen Artikel: „Der Vertrag von Waſhington 
und der Waffenhandel der Neutralen“, an deſſen Spitze die Initialen 
F. D. ſtehen, den man daher wohl auf Felix Dahn zurückführen darf. In 
demſelben ſtellte er das „praktiſche“ Prinzip der Ausbeutung und Verlängerung 
des Krieges zu Gunften der Neutralen in das gehörige Licht und erwähnt den 
Artikel VI des Vertrages von Waſhington, betreffend die Verpflichtung neutraler 
Staaten und die bisherige Unterlaffung der in dem Vertrag jelbit vorbehaltenen 
Einladung der übrigen Staaten zum Beitritt, um dann ſich folgendermaßen zu 
äußern: „Weber die Gründe der Unterlafjung hat Herr Heinrich v. Kuſſerow 
in einem bortrefflih geſchriebenen Aufjag in dem letzterſchienenen Sefte der 
„Revue de Droit International” ſehr beachtenswerte Auskünfte gegeben; wir 
möchten die allgemeine Aufmerkſamkeit den wichtigen, zumal für Deutichland 
wichtigen Fragen zulenten, welche fi an dieje Verhandlungen fnüpfen.“ 

Die „Kölnische Zeitung“ vom 17. März 1874, 1. Blatt, enthielt eben- 
fall3 einen Artilel aus ſachkundiger Feder, überjchrieben „Die Pflichten der 
Neutralen“, welcher die hauptjählichften Geſichtspunkte der Beröffentlihung 
v. Kuſſerows refumirte und namentlihd auf die und aus dem Fortbeftand 
jenes Artikels des preußiſch-amerikaniſchen Vertrages von 1828 entitandenen 
großen Nachteile hinwies. Es heikt dann: 


„Herr dv. Kuſſerow hat jehr recht gehabt, auf dieſen Drudenfuß aufmerlſam zu maden, 
welcher der von ihm vertretenen Reform der Völlerrechlsbeſtimmungen über Rontrebande u. ſ. w. 
in Wege liegt. Gang offen zu fprecdhen, glauben wir allerdings nicht, dak ein Ein- 
verftändnis, welches die bisherige Lehre von der Kontrebande mweientlich verändern und zum 
Nachteil der Neutralen verjchärfen würde, auf rajche Annahme Ausfiht bat. Es geht mit 
den Staaten bezüglich des Rechts der KHriegführenden und Neutralen ein wenig nad) der Ant— 
wort des Junkers: ‚Ja, Bauer, das ift ganz was anders!! Wer annimmt, daß er voraus» 
fihtlich in der nächſten Zeit als Neutraler daftehen wird, will die Rechtsſtellung der Neutralen 
nicht verichlechtern; wer erwarten muß, zu den Sriegführenden zu gehören, möchte fein 
Mittel energiicher Kriegführung, welches das internationale Recht bisher geftattet, aus den 
Händen geben.“ 


Auch die Londoner „Daily News“ widmete in ihrer Nummer vom Freitag 
den 1. Mai 1874 der Beröffentlihung Kuſſerows einen mit „German Views 
on Neutral Duties“ überjhriebenen Artilel. Nach kurzer Erwähnung der von 
dem norddeutſchen Botſchafter in London erhobenen Reklamationen gegen die 
mafjenmweije Waffenzufuhr aus England nad) Frankreich während des deutjch- 
franzöfiihen Krieges und der unterjhiedlihen Behandlung derjelben Frage in 
Waſhington, zu welcher Deutſchland durch die Entdedung verurteilt wurde, daß 
jener Artikel des preußiich-amerifanifhen Vertrages von 1828 nod in Geltung 
fei, jagte das Blatt: 

u... aber abgejehen von dem hiftoriichen Intereſſe des Gegenftandes, ift Herr v. Kuſſerow 


in der Lage, demfelben ein ſchwerwiegendes praftiiches Interefie zu geben. Er deutet an, dat 
Preußen den Bertrag von 1799 (ioflte wohl 1828 heißen) fündigen werde, und dab dann 
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nad einem Jahr die Vereinigten Staaten und England fi hinfichtlich der Frage de3 Handels 
mit Kriegsmunition Deutihland gegenüber in derjelben Stellung befinden würden. 


Profeſſor v. Bluntſchli fchrieb an Kujferom unter dem 16. Juni 
1874 aus SHeibelberg: 


„Wenn ich es bisher unterlaffen habe, Ihnen für Yhre gütige Zufendung Ihrer Ab» 
handlung über den Waihingtoner Vertrag in der „Revue de Droit International” meinen 
verbindlichften Dank auszuſprechen, jo ift der Grund diefer Zögerung der: Ich erwartete 
damals jhon und jeither die Mitteilung der englifhen und der norbamerifaniichen Berichte 
unferer Kollegen im Inftitut über denjelben Gegenftand und hoffte, Ihnen dann zugleich mit 
meiner perjönlichen Anficht diefe Meinungen mitteilen zu fönnen. Zu meinem Bedauern 
verzögert fi) aber der mir zugelagte Bericht der zunächſt Beteiligten, und ich will daher 
meinen Danf nicht länger aufichieben. 

In der Sache teile ih die von Ihnen ausgeſprochene Anſicht, dab die Pflichten der 
Neutralen bezüglich der Ausrüftung von Kriegsihiffen in ihrem Gebiete zur Förderung einer 
Kriegspartei und bezüglich der Waffenfendung im Großen ganz biefelben jeien. Es wird aber 
gegenüber der biöherigen Praris der Engländer und der Amerikaner nicht ganz leicht fein, 
dieje Gleichftellung zur Anerkennung zu bringen. Man wird es verfuchen müſſen, und der 
Vorgang des Deutjchen Reichs ift jelbftverftändlich geeignet, jene Wahrheit ins Licht zu ftellen. 
Ihre Abhandlung hat das Verdienſt, diejen Zuſammenhang zuerft dem wiſſenſchaftlichen 
Publikum Har gemadt zu haben.“ 


Unter den ausländiichen Autoritäten, welde an Kuſſerow in der Sadıe 
ſchrieben, find folgende zu nennen: Herr Rolin-Facquemyns, damaliger Vor- 
figender des Inſtituts de Droit International und Chefredakteur der Revue in 
Gent, jpäter belgiſcher Minifter; der niederländiihe Staatsrat und Profeflor 
T. M. C. Aſſer im Haag, neuerdings als einer der herborragendften Mit- 
glieder der Haager Friedenskonferenz bejonders bekannt geworden; Dr. Lorenz 
bon Stein in Wien; Attlmayr, Profeffor an der K. K. Marine-Atademie in 
Fiume. Alle ftimmten mit den von Kuſſerow entwidelten Anfichten, wie auch 
darin überein, daß die Hauptihtwierigfeit für eine baldige Reform des See— 
rechts in der angejtrebten Richtung bei England zu fuchen ſei. In gleichem 
Sinne äußerte fih Profeſſor Vidari in Pabia unter dem 20. Januar 1874: 

„IH habe mit großer Aufmerkſamleit und mit großem Nuten Ihre gelehrte Broſchüre 
gelefen und flimme mit den von Yhnen gezogenen Konklufionen ganz überein. Perfönlich 
glaube ih, dak es ſchwerfallen wird, England aus feiner Haltung einer Quaſi-Feindſeligkeit 
gegen wirkliche Fortſchritte des Völferrehts herauszubringen, außer etwa, wenn es befürchten 
müßte, fi zu iloliren und in diefer Beziehung aus dem Konzert der zivilifirten Staaten 
ausgeichlofien zu jehen. England muß durch die Verhältniffe genötigt werden ; juriftifche 
Argumente werden zu jeiner Ueberredung jehr wenig vermögen. Was Italien anbelangt, 
jo wird es ſtets mit größter Bereitwilligleit jeden wirklichen Fortſchritt zur Verbeſſerung 
der Beziehungen unter den Staaten unterftügen.” 

Profeſſor W. Bejobrojo in Petersburg ſchrieb unterm 25. Februar 1874 
an d. Kufferom, er möchte ſich amgefichts der bevorftehenden Erörterungen 
diejer ragen dur das Inſtitut de Droit International vorläufig einer defini- 
tiven Aeußerung enthalten, indem er aber hinzufügte: 
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„Sie haben einen großen Dienft geleiftet, indem Sie diefe Frage mit der Unparteilichkeit 
und der Gründlichkeit, welche Ihre Nation auszeichnet, ausgearbeitet haben. Vermutlich wird 
alle Welt Ihnen dafür dankbar fein, dieje ſchwere Materie behandelt und uniere gemeinfamen 
Unftrengungen, den Krieg zu bumanifiren, unterftüst zu haben.” 

Theodore D. Wooljey, Präfident des Yale College jchrieb aus New 
Haven, Connecticut, V. St., unterm 20. April 1874 an Kuſſerow: er habe 
bor einigen Wochen die Brojchüre erhalten, habe diejelbe mit großer Befriedigung 
gelejen und ſtimme mit den von Kuſſerow gezogenen Kontlufionen überein. 
Dieſe Uebereinftimmung erftredte er jogar auf die Ausführungen Kuſſerows hin- 
fichtlih des Artikel XII des preußijch-amerifaniihen Vertrages von 1828, 
inſoweit derjelbe die Beftimmungen des Artikels XIII der Verträge von 1785 
und 1799 wieder in Kraft geſetzt habe: 

„Ih hoffe, dab die im Artikel XV vorgeichene Kündigung des Vertrages erfolgen und 
dab Preußen (d. h. das Neich) auf einer Beftimmung beftehen werde, welche die beiden Teile 
verpflichtet, den Handel mit Ariegsfontrebande zu verbieten.” 

Diejenigen Völkerrechtslehrer, welche, wie Garlos Calvo und andere, in 
ihren Antworten auf die Sade nicht näher eingingen, motivirten dies damit, 
daß fie jelbft im Begriff jeien, die aufgeworfene Frage für die bevorftehenden 
Berhandlungen des Jnftitut de Droit International vorzubereiten; fie glaubten 
jedod die Hoffnung ausſprechen zu können, daß fie mit Kuſſerow in vielen 
Punkten übereinftimmen würden. 

In der That ergab ſich auch bei den Verhandlungen in Gent einerjeits, 
daß die große Mehrzahl der Völferrechtälehrer zu den einzelnen Fragen und 
binfichtli ihres organiihen Zujammenhangs die Anfiht Kufferows im großen 
und ganzen teilten, andererjeit3 aber auch, daß das Beifeiteftehen Englands 
nad wie vor das Haupthindernis für praktifche Fortſchritte auf dem Gebiete 
des Seerechts in Kriegszeiten bilden werde. 

Es ift ja befannt, dab aud alle jpäteren wiſſenſchaftlichen und diplo- 
matiſchen Erörterungen hierüber, zulegt auf der Haager Friedenskonferenz, aus 
derjelben Urſache, bis auf einige Verbefferungen der Genfer Konvention, feine 
wejentlihen Fortſchritte zumege gebracht haben. 


Ende jeines Reihstagsmandats, 


Als die erfte Legislaturperiode des Deutſchen Reichſstags Anfang 1874 zu 
Ende ging, beabjihtigte Kuſſerow, für alle Fälle ſeinen Wählern in Elberfeld- 
Barmen einen mündlihen Rechenſchaftsbericht zu erftatten. Er ſah Hiervon 
jedoch ab, als ihm ein befonders einflußreiches Mitglied der Nationalliberalen 
Partei des Wahlkreijes die Bitte ausſprach, in die Wahlagitation nicht einzu— 
greifen, da er andernfalls ein ausfichtsvolles Kompromiß zu Gunften eines 
nationalliberalen Elberfelders vereiteln würde, Diejer würde zweifellos gegen 
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den jozialdemotratiihen Kandidaten Hajenclever fiegen. Der. lebtere dagegen 
würde ebenjo ficher gewählt werden, wenn unter den anderen Parteien eine 
Seriplitterung einträte, wa3 nicht ausbleiben könne, wenn Kuſſerow wieder im 
Wahlkreiſe erichiene, da ihm alsdann viele taufend Stimmen, aber nicht genug 
zum Grfolg, zufallen würden. Der Berziht auf den Rechenſchaftsbericht war 
für Kuſſerow jedenfalls jehr empfindlich, weil er, wie e& bei einem Kompromiß- 
fandidaten gar nicht anders jein konnte und wie er es auch vor feiner Wahl 
vorausgejagt hatte, abmwechjelnd bei den verſchiedenen, an ihren Spezialpro- 
grammen fefthaltenden Parteien wegen jeiner Stellungnahme in beftimmten 
Fragen Anſtoß erregt hatte. Auch hatte er wiederholt im Lauf der Legis- 
laturperiode auf gut gemeinten aber unpraftiihen Rat gehört, mit einem 
Rechenſchaftsbericht noch zu warten, bis ſich die gerade jeßt gegen ihn erregten 
Wähler bald der einen, bald der andern Richtung wieder beruhigt haben 
würden. Wie jehr es auch feiner Natur widerftrebte, beim Ablauf jeines 
Mandats nicht offen vor feine Wähler zu treten, jo glaubte er nun doch aus 
Patriotismus hierauf verzichten zu follen, da ihm ſonſt jchlieklih der Vorwurf 
würde gemacht werden, aus perjönlihen Rüdfihten zur Wahl eines Sozial- 
demofraten beigetragen zu haben. Leider brachte er diejes perjönlihe Opfer 
vergebens, denn der von den Nationalliberalen aufgeftellte Kompromißkandidat 
ging als Befiegter aus dem Wahllampf hervor. Webrigens wiederholte fih an 
Kuſſerow, was vor ihm hervorragende alte Parlamentarier in dem Wahlkreiſe 
Elberfeld-Barmen erfahren hatten. Freilich giebt es kaum nod einen Wahl- 
freid im Rei, in welchem die Zerjplitterung und die Gegenſätze der Parteien 
in gleihem Maße durd die hinzutretende Rivalität zwiſchen den beiden, zu 
einem Reichstagswahlkreiſe gewaltfam zujammengejchmiedeten Städten ver- 
ſtärkt würden. 


Rüdtritt Kuſſerows in das Reljort des Auswärtigen Amts. 


Nur noch kurze Zeit arbeitete Kuſſerow im Reichskanzler-Amt. Trotz des 
perjönlihen Wohlwollens, welchem er von feiten des Präfidenten diejer Behörde, 
Staatäminifters Delbrüd, begegnete, und ungeachtet feiner perſönlichen Ver— 
ehrung für diejen feinen mehrjährigen Vorgeſetzten, wünſchte er in jein eigent« 
liches Neflort, das Auswärtige Amt, zurüdzufehren, wo er erwarten durfte, jei 
es wieder im Auslande Verwendung zu finden, oder unter der Leitung des 
Stantsjekretärd dv. Bülow auf dem Gebiete der überjeeiihen Politit, für die 
er fih ja ganz bejonders interejfierte, eine nützliche Wirkſamkeit entfalten zu 
fönnen. Bei jeinem Ausfheiden aus dem Reichskanzler-Amt erhielt Kuſſerow 
ein jeine dortige Thätigfeit in hohem Maße anerfennendes Dankſchreiben des 
Miniſters Delbrüd. 
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Nachdem Fürft Bismard erklärt hatte, er wolle auf diefe über dem Niveau 
der jüngeren Diplomaten ftehende Arbeitskraft in jeiner Nähe nicht verzichten, ward 
Kuſſerow am 1. Juni 1874 zunächſt der zweiten Abteilung des Auswärtigen Amts 
zugeteilt, wo ihm einftweilen die dreimonatlihe Vertretung des Geheimen Legations- 
rat3 Jordan im handelspolitiſchen Decernat übertragen wurde. Als Herr Jordan 
zurüdfehrte und Kuſſerow um einen Vorſchlag zur Teilung dieſes Decernats erfuchte, 
äußerte diefer furz entjchlofjen den Wunſch, ſich ein eigenes Decernat zu bilden, 
in weldem er die überjeeiichen Intereſſen Deutſchlands bearbeiten möchte. 
Diefer Wunſch befremdete anfangs um jo mehr, weil die bis dahin in dem 
handelspolitiſchen Decernat bearbeiteten überſeeiſchen Angelegenheiten fi quanti« 
tativ zu den europäifhen ungefähr jo verhielten, wie die Kaiferlide Marine 
zu dem deutjchen Heere. Kuſſerow mar der Anfiht, daß dies anders 
werden müfle, und verſtand es, zu dem Zwed zunächſt die Mehrzahl der 
überjeeiihen Ungelegenheiten an ſich zu ziehen, welche feit der Begründung 
des Bundesfanzler-Amts von der zweiten Abteilung des Auswärtigen Amts 
dorthin einfach überjchrieben zu werden pflegten. Haben aud jpäter das 
Reihsfanzler-Amt, das Reichs-Schatzamt und das Reichs-Juſtizamt bei den Vor— 
arbeiten für die Entwürfe von Verträgen mit überjeeiihen Staaten ftet3 zu« 
jammengewirkt, jo blieb fortan da3 Decernat Kufferows im Auswärtigen Amt 
in diefen Hinfidten die sedes materiae. 

Außerdem bearbeitete Kuſſerow noch die Angelegenheiten der internationalen, 
d. h. der mehreren Staaten gemeinfamen Ströme, namentlich aber die deutjchen 
Rellamationen, welche in außereuropäiſchen Staaten oder in unzivilifirten Regionen 
infolge von Berlegungen der Rechte oder Intereflen des Reich und feiner Ans 
gehörigen entitanden und häufig zur Requirirung von Kaiſerlichen Kriegsſchiffen 
Anlaß boten. Hieraus enttwidelte ſich allmählich eine immer Fräftigere überfeeifche 
Politik, bis diefe wiederum zum Sieg des foloniaien Gedanfens und zur Er— 
werbung eigener deutſcher Kolonien führte, welche das von Kuſſerow ſchon feit 
feiner Zeit als Attahe im Haag feitgehaltene Ziel feiner Thätigkeit gebildet 
hatte. Ehe er dasjelbe erreichte, waren aber viele Hindernijie, ſowohl hierarchiſche 
wie in der Sache liegende, zu überwinden. Zu jhildern, wie diefe Fragen 
ihn dem Fürſten Bismard näher brachten, bleibt dem zweiten Zeile diefer 
biographiſchen Skizze vorbehalten. 
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Interview des Kortefpondenten des „Uew York Herald“ 
Sidney Whitman mit dem Fürften Bismarck in Friedrichsruh 
am 24. Juni 1896, 


Interview des Korrefpondenten des „Herw York Herald“ Sidney 
Whilman mit dem Zürften Bismark in Friedridsruh am 
24. Juni 1896 ') 


Mehrere meiner früheren Befuche in Friedrihsruh fielen zufällig mit dem 
Jahrestage eines mehr oder weniger bedeutenden Ereignifjes in der Gefchichte 
des Fürſten Bismard zufammen. Heute ift es genau ein Bierteljahrhunbdert, 
jeitden der alte Kaifer Wilhelm den Brief entwarf und unterfertigte, in welchem 
er die Abjicht ausſprach, das Gut Friedrihsruh feinem treuen Kanzler zum 
Geſchenke zu machen. 

Es war aljo unter günftigen Aufpizien, daß ich mid) wieder einmal in 
dem ſchlichten Bereiche des berühmten Scloffes im Sachſenwalde eingefunden 
habe. Eines der meifterhaften Porträts, die Herr dv. Lenbad von feinem Helden 
angefertigt, blidte von einer Wand auf mich nieder, als ich einen der zahl 
reihen Parterreräume betrat. Ein Stih von Bismard, mit hinefiihen Schrift: 
zeichen bejchrieben, den er augenſcheinlich — oder jagen wir wahrſcheinlich — 
jest erhalten hat, „made in China“, lag auf einem Stuhl, und da ftand die 
prachtvolle Eichenſtanduhr — eine Großvateruhr auf foloffalem Poftament —, 
welche ih ſchon oft vorher bewundert hatte. Mehrere Büften Bismards waren 
in einzelnen Eden verpadt, gleihjam um Raum zu machen für die mehr un- 
perjönliden Geſchenke, mit welchen die Konſols und Käſten im Zimmer nod) 
beladen waren, abgejehen davon, daß eine große Kollektion von Geſchenlen, 
die einen Geldwert von vielen Millionen Mark repräfentiren, von Zeit zu Zeit 
in das Bißmard-Mufeum nah Schönhaufen gejendet wird. Die Enkel des 
Fürſten, die jungen Rankaus, waren zufällig mit ihrem Lehrer in dem Zimmer, 
plagten fi eben mit der griechiſchen Grammatik und waren, wie ich vermute, 
nicht jehr ärgerlich darüber, unterbrochen zu werden. 

„Sroßpapa ift noch nicht da,“ ſagte einer der Anaben, und der Lehrer 
fügte Hinzu, daß Seine Durchlaucht fich feiner guten Nachtruhe erfreut habe 
und das Frühſtück infolgedeffen ein wenig verjchoben worden jei. Gleichwohl 
dauerte es nicht lange, bis die Thüren geöffnet wurden; Diener famen und 


1) Das obenftehende Interview fehlt in meinem Werke: „Fürſt Bismard, Neue 
Tiichgefpräche und Interviews", Bd. I und II. Im Hinblid auf die Über Transpaal ges 
fallenen Meuberungen ericheint dieſes Interview heute bejonders intereflant. 
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gingen, Dr. Chryſander erſchien, der ein gewichtiges Padet von Briefen und 
Zeitungen trug, und man fagte uns, daß Fürft Bismard fi) bereit im Salon 
befinde und das Frühftüc angerichtet fei. 

Es iſt fait ein Jahr, feitdem ich Deutjchlands großen Kanzler zum 
fegtenmal gejehen, er ift aber im feiner äußern Erſcheinung in diefem Zeit 
raume gewiß nicht gealtert. Sein Geſicht zeigt diejelbe gejunde Farbe wie 
früher, und ungetrübt blitzt no aus feinen großen blauen Augen das alte 
Feuer. Nur die Neuralgie, an welcher er jo lange leidet, jcheint in der 
legten Zeit akuter geworden zu fein, denn ich bemerkte, daß er hie und da 
jeine Hand auf die linfe Wange legte, al3 ob er den Schmerz mit der Wärme 
der Handflädhe mildern wollte. Das währte aber nit lange, und in den 
Zwiſchenpauſen der Erleichterung fehrte jein heller Humor jchnell wieder und 
damit fein lebendiges Jntereffe und feine Anteilnahme an jedem Gegenftande 
des Geſpräches. „Welden Wein jollen wir trinken?“ — eine wichtige 
Frage in einem jo gaftlihen Haufe, aber von geringer Bedeutung für einen 
begierigen Mann, defien armer Kopf voll von politijchen Fragen und von 
der Furcht bedrückt ift, fie zu ftellen. „Gut, es ſoll meinetwegen Dürk— 
heimer fein.“ 

„Dürkheimer ift ein Wein aus der Pfalz, und diefe Weine find wirklich 
ercellent, obgleich ziemlich ſtark,“ jagte Fürſt Bismard, freundlich die Konver— 
fation in liebenswürbdigfter Yaune beginnend. „Früher wußte ih wenig von 
ihnen, obwohl ich ftet3 von Weinen im allgemeinen einige Stenntnis hatte. 
Jetzt aber, wo eine jo enorme Auswahl von feinen Weinen mir al Gejchenfe 
gejendet wurden, brauche ich nicht länger mein eignes Urteil zu üben und vente, 
meine Freunde werden den Vorteil der Auswahl genießen. In Frankfurt pflegten 
wir badijche Weine, Affenthaler und Markgräfler zu trinken, fie waren in jenen 
Tagen wirklich billig. Ein Wein erfter Güte pflegte nur einen Gulden die 
Flaſche zu koſten und der Durchſchnittstafelwein ungefähr achtzehn Gulden per 
Hundert Liter. Ich pflegte auch Zigarren zu rauchen, welche denfelben Betrag 
per Taufend fofteten, aber nur eine im Tage,“ fügte der Fürſt launig Hinzu, 
„als eine Art Erinnerung, dab wir fterblih find, wie der öſtliche Potentat, 
der immer das Bild des Todes vor fi hatte.“ 

Wie gerne wäre ih noch ftundenlang geſeſſen, um diejen köſtlichen Reminis— 
cenzen zu laufen, aber ich hatte meine Pflicht zu erfüllen, und die brennenden 
Tragen der Politik warteten noch unbehaglih im Dintergrunde. Und doc, 
wer würde e8 wagen, den Gang der Konverjation mit dem Eijernen Kanzler 
zu beeinfluffen? Glücklicherweiſe machte jemand die Bemerkung, daß wir alle 
heutzutage bis zum Uebermaß reifen, und dak das Nervenſyſtem dies ſchließlich 
zu bezahlen hat. Schweninger, der Arzt des Fürſten zum Beijpiel, lebt buch— 
ftäblih in den Eiſenbahnwaggons. „Jawohl, Schweninger,“ bemerkte Fürft 
Bismard heiter, „aber er ift, willen Sie, als Felſen geboren,“ 
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Das war eine glüdliche Wendung des Geſprächs, denn der Uebergang 
vom Reifen zu den verjchiedenen Ländern und deren politiichen Wirren iſt 
meiltens ein natürliher. So gelangten wir langjam zu Armenien, Kreta, 
Aegypten und jelbjt jo weit wie zum Kap der guten Hoffnung und der Süd— 
afrikaniſchen Republik — der ausgezeichnete Dürkheimer, die lange Pfeife und 
eine duftende Zigarre hielten unſre Gejellichaft auf dem ganzen Wege feſt. 

* 

England und Deutſchland, ihre Berührungspunkte und ihr Widerſtreit 
in der Gegenwart und in der Zukunft, das iſt gewiß ein bedeutſamer Gegen— 
ſtand der Erörterung für den Frühſtückſstiſch, aber für den Moment auch ein 
recht heiller. Die ftreitbare und aggreffive deutſche Auffaffung über dieſen 
Gegenftand wird Ffonftant dom Lieblingsorgan des Fürften Bißmard, den 
„Hamburger Nachrichten“, dem deutjchen Publitum vorgehalten, welche, wie 
man wohl annehmen darf, die Anfichten des Fürſten vertreten (und mehr oder 
weniger jene der enormen Zahl von Deutjchen, die noch immer blindling® 
Bismards Diktum über joldhe Fragen acceptiren). Aber es giebt einen bedeutenden 
Unterjchied zwiſchen Bismarcks perſönlichen Anfichten über die ragen der aus— 
wärtigen Politit und deren Behandlung von jeiten der deutſchen Zeitungen, 
zwijchen ihrer leidenschaftlichen und zuweilen jogar beißenden Art und jeiner 
Leidenjhaftslofigkeit, feiner kühlen Abſchätzung von Dingen und Perſonen. 
So bleibt der Fürſt, während feine journaliftiichen Organe über die verlogene 
englifche Politik und die verlogene engliiche Preſſe eifern, kalt. Er ſchätzt es 
gering, daß Deutſchland ſich allzufehr über Dinge erhigt, durch welche die 
deutſchen Intereffen nur entfernt berührt werden. Hie und da mag er fi 
wohl in einer fauftifhen, beißenden Bemerkung über eine englijche, aber ebenjo 
über eine deutſche Perjönlichkeit der Deffentlichkeit ergehen, aber jo weit es 
England und Deutichland betrifft, ift er ftet3 gegen ein allzu Heftiges Schwingen 
des Pendels nad der einen oder der andern Seite Hin: „Nicht zu jehr 
ihimpfen, nicht zu ſehr loben,” das ift jein Grundton. Ein Mitglied der 
Gejellichaft erwähnt die jüngft gefallene Weußerung des Kaifers: „Blut ift 
dider als Waſſer.“ „Sa, das mag fein,“ jagt Fürft Bismard, „jedenfalls ift 
Ylut eine zähe Flüffigkeit; ich kann mich aber nicht erinnern, daß Blutsver— 
wandtſchaft jemals einer Fehde das Tödliche genommen habe. Die Geſchichte 
erzählt uns, daß feine Kriege jo graufam waren, al3 jene zwiſchen Völlkern 
derfelben Raſſe: Zeuge deſſen die Gehäffigkeit, die in den Bürgerkriegen zu 
Tage tritt.” 

Das Geipräh wird allgemein. Ich erlaube mir, Seiner Durchlaucht zu 
bemerken, in England jei der Verdacht ſehr verbreitet — obwohl er wahr: 
iheinlih von vielen maßgebenden Perfonen nicht geteilt wird —, daß es deutjche 
Intriguen waren, die im Hintergrunde der Transvaal-Angelegenheit mitgejpielt, 
dab ih von einer jehr einflußreihen Perſönlichkeit vor meiner Abreife einen 
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Brief erhielt, der dies zum Ausdruck brachte, daß ich jeither in Berlin eine 
beträchtliche Anzahl von Eerborragenden Journaliften und Politilern, darunter 
Herrn v. Bennigjen, Prinz Garolath, Profeffor Delbrüd und andre geſprochen 
und daß dieſe, einer wie der andre, ſich über diefe Anihauung luftig madten. 
Die Anfichten über das Telegramm des Deutjchen Kaiſers an den Präfidenten 
Krüger variirten in Hinfiht auf deffen Zmwedmäßigfeit. Aber ich habe nicht 
einen einzigen Menſchen in Berlin oder anderwärtd getroffen, der etwas gegen 
die Empfindung einzuwenden hätte, die es ausdrüdte. Hier bemerkte Fürſt 
Bismard, ohne eine Anſicht über die Opportunität des Kaiferlihen Telegramms 
auszuſprechen, einfah: „Das Telegramm des Kaiſers hätte dem Präfidenten 
Krüger mit Schidlihleit und Anftand von der engliſchen Regierung jelbft ge— 
Ihidt werden können.“ Darauf jagte einer der Anweſenden, daß er neulich 
hervorragende Amerilaner geſprochen habe, die ihn verfiderten, daß in Amerika, 
namentlih bei der Geiftlichfeit und der Lehrerwelt, eine mächtige Strömung 
vorherriche, die dem Präfidenten Krüger in enthufiaftiicher Weiſe Beifall jpende 
und über die verjchiedenen Verſuche empört jei, die gemacht wurden, ihn ein» 
zufhüchtern oder jein hochherziges Vorgehen gegenüber den Johannesburger 
Gefangenen zu verfleinern. „Ih weiß nicht, ob Präfident Krüger irgend welche 
Unterftüßung, fei es von deutjcher oder von anderer Seite bedarf,” entgegnete 
Fürſt Bismard in feinem ruhigen, überzeugenden Tone. „Es war ganz ein» 
fah ein Einbruchsverſuch oder Seeräuberei, und follte es zum Schlimmften 
tommen (mworunter ich verftand, jollten in gewiſſen Kreiſen Gemwaltmaßregeln 
die Oberhand befommen), jo fann man fidh, glaube ich, darauf verlafjen, daß 
die Boers, welche eiferne Naturen, dabei von phlegmatiihem Temperament find 
und gute Schüben obendrein, ihre Unabhängigkeit verteidigen werden.“ Auf 
die Bemerkung, daß Präfident Krüger bisher befler als feine Gegner weg— 
gelommen, jagte der Fürft: „Das war nicht fehr jhwierig, wenn man be— 
dent... und die Stlarheit feiner Sade.” Als fih dann die Konverjation 
andern Gegenjtänden zumendete, erlaubte ih mir, den Fürſten zu fragen, ob 
er glaube, dab Deutjchland, wie ich dies behaupten gehört, auf Veranlaſſung 
Italiens die Engländer gedrängt habe, die Eroberung des Sudan zu unter: 
nehmen. Das verneinte der Fürſt entſchieden; er verharrt unveränderlich bei 
feiner Meinung, die er jo oft ausgefproden, daß Deutſchland an diefen An— 
gelegenheiten geringes Intereife habe, und die offene, freimütige Art, in der 
er hinzufügte, daß die Engländer zumindeft die Ordnung in Aegypten Hergeftellt 
haben, hätte mich, wenn ich deſſen bedurft hätte, überzeugt, dak, was immer 
feine Meinung jei, er frei von jener Heinlihen Animofität gegenüber England 
it, die ihm fo oft imputirt wurde. 

„Was Kreta anbetrifft, jo kann ih Sie verfihern,“ jagte der Fürft, 
„daß ich an diejer Inſel weniger Intereffe nehme, als an irgend einem Heinen 
Erdhaufen in meinem Garten. Die Kretenfer find, wie ich glaube, leicht ab- 
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geſchätzt (lightly taxed), und unter normalen Bedingungen follten fie fich meit 
beffer unter türkiſcher als eventuell unter griechiſcher Herrfhaft befinden. Was 
der Sultan nötig hat, das find gute Diener und vor allem Feſtigkeit. Die 
Türkei hat jhon viel ſchwerere Krijen als die gegenwärtige durchgemacht, aber 
es bedarf außerordentlicher Fähigkeiten, um mit einer folden fertig zu werben.“ 

Als ich Friedrichſsruh verließ und die Eindrüde zufammenfaßte, die ich 
dort jowie früher in Berlin über die Frage England, Deutihland und Trans» 
vaal empfangen, drängten fih mir folgende Konklufionen unwiderſtehlich auf: 
Fürſt Bismard ift noch immer wie ſonſt der treuefte und mädhtigfte Ausdrud 
der deutjchen Volksſeele, namentlich was auswärtige Fragen anbelangt. Mit 
Ausnahme einiger Kolonialfanatifer Hat niemand in Deutſchland jemals davon 
geträumt, daß dieſes fih Englands Pofition in Südafrika aneigne, und es ift 
unwahrſcheinlich, daß die Spur eines dokumentariſchen Beweiſes dafür eriftire, 
welcher das Gegenteil hiervon bezeugen würde. Das will aber nicht jagen, daß 
die deutjche Regierung nicht fortfahren wird, ihren ganzen diplomatifhen Ein- 
flug aufzubieten, um eine abermalige Berlegung der Unabhängigkeit der Transvaal- 
tepublif, in welcher viele Deutjche ihren Sit Haben und viel deutjches Kapital 
indeftirt ift, zu verhindern. Die deutſchen Gefühle für die Boers find haupt- 
jählih Empfindungen der Sympathie für Männer, die in unverantiwortlicher 
Weile angegriffen und in ihrer Unabhängigkeit bedroht wurden. Und die 
Deutjchen verlangen, wie man mir wiederholt verficherte, diejelbe Freiheit im 
Ausdrude ihrer Neigungen, welche die Engländer ſtets zu Gunften der Italiener, 
Polen, Ungarn, Armenier und anderer angeblich unterdrüdter Nationen for— 
derten. Es fann auch nicht leicht beftritten werden, daß auch Neid gegenüber 
England in diefem Ausbruche deutſcher Neizbarkeit mitjpielt, und dies be- 
ſonders, jeitdem der Austaufh von Sanfibar gegen Helgoland unter deutjchen 
Politikern faft jeder PBartei die Empfindung zurüdgelaffen, daß Deutſchland in 
diefer Sache von Lord Salisbury übervorteilt (jockeyed) worden jei. 

Die vorherrſchende Anfiht in Deutihland über Mr. Cecil Rhodes, die, 
wie ich glaube, vom Fürſten Bismard geteilt wird, ift, daß er ein gewandter 
Effeftenmanipulant ift, deſſen Methode in Falſchheit und Beſtechung im großen 
Mapftabe befteht und demgegenüber die englifhe Regierung bis zum heutigen 
Tage eine Haltung einnahm, die den Verdadt der Mitwiſſenſchaft oder zum 
mindeflen der Furcht vor ihm erwedt. Die Deutjhen find einigermaßen über 
den Gedanfen beluftigt, daß man ihn als Champion der britiihen imperia= 
Iiftiichen Idee acceptirt (und ich denfe, Fürſt Bismard ſtimmt in den Chor 
der Heiterfeit ein), denn fie find genau davon unterrichtet, daß der jchlaue 
Gentleman vor nicht langer Zeit der irischen Nationaliftenpartei einen Ched 
auf 10000 Pfund gab, einer Partei, deren Ziel feither von einer großen 
Majorität des engliihen Volkes als ſtark antisimperialiftiih erklärt wurde. 
Ich will, obwohl id mich Hierfür nicht auf direfte Autorität berufen kann, 
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Hinzufügen, daß ich guten Grund habe, zu glauben, daß Yürft Bismard niemals 
die ihm jo oft von radifalen engliihen Blättern zugejhriebene Bemerkung 
gemacht habe, daß Lord Salisbury eine Holzplatte jei, bemalt, um wie Eijen 
auszufehen. Im Gegenteil, ich glaube, die politiiden Talente des englijchen 
Staatsjefretärs des Auswärtigen werden in der Nachbarſchaft von Friedrichsruh 
hoc gejhäßt. Aber obwohl Lord Salisbury als feine Klinge (fine blade) 
betradhtet wird, mag dod die Vermutung bejtehen, daß Fürſt Lobanow eine 
noch feiner gehärtete Klinge ift (of a plus fine trempe encore). 


(urae secundae. 


Curae secundae, 


In dem vierten Bande des „VBismard-Portefeuilles” werden Mitteilungen 
aus den Unterhaltungen des Fürſten Bismard mit dem engliichen Maler Sir 
William Rihmond gemacht, der fi im November 1887 eine Woche lang als 
Gaft des Fürften in Friedrichsruh befand, um fein Bild zu malen. In Briefen 
an feine Angehörigen jchildert Richmond diefes für ihn unvergekliche Erlebnis. 
Dem Inhalt diefer Briefe vindizirt die Wiener „Neue Freie Preſſe“ in der 
Nr. 12449 vom 20. April 1899 eine bejondere Merkwürdigleit. Eben jekt, 
angefichts der zeitweiligen deutſch-engliſchen Entfremdung wegen des Samoa- 
Konflitis jei eg — fo meint die „Neue Freie Preſſe“ — von unmittelbarfter 
Aktualität, zu erfahren, wie Bismard ſich dem britiihen Gafte gegenüber in 
wiederholten Gejprächen über England äußerte. — „Das wenigfte, was England 
thun könnte,” jagte er eines Abends, „wäre, feine Flotte nach dem Mittelmeer 
zu ſchicken und Italien zu unterflügen, deſſen wir als Bundesgenofjen ficher 
find.... Die Franzoſen find glüdli daran, daß zwiſchen Ihnen und Frankreich 
das Meer liegt. Wenn die Franzoſen könnten, würde ihre Eitelkeit fie verleiten, 
die ganze Welt zu belämpfen. Frankreich wird niemals zur Ruhe kommen. 
Sie lieben die Abwechſelung und Aufregung, neue Regierungen zu bilden. 
Ich wünſche Frieden für Deutſchland; um diejen zu haben, müſſen wir gerüftet 
fein.” An einem anderen Abend führte Bismard dad Thema von dem Ver— 
hältnis zwifchen Deutjchland und England näher aus. „Die natürliche Allianz,” 
äußerte er, „it die zmwilchen unferen beiden Ländern und Italien. Diefe drei 
Mächte können, wenn auf feften Sriegsfuß, den Frieden Europas gegen Rußland 
und Frankreich aufrecht erhalten. Ih wünſche von ganzem Herzen, daß wir 
Englands für den Fall eines Krieges fiher wären. Wenn Europa zweifellos 
wüßte, daß England, Deutſchland und Italien eng verbündet find, jo wäre 
der Friede gefihert. Vor 45 Jahren traf ich verſchiedene Engländer an Bord 
eines Dampfſchiffes. Wir tranfen und toafteten. Mein Zoaft war: Eine 
Armee für Preußen und eine Flotte für England, und wir werden der Welt 
trogen. Das find noch Heute meine Anfichten im Intereſſe des Weltfriedens.“ 
Mit der nicht durch anderweitige Aeußerungen Bismards, fondern durd feine 
Trabanten in Umlauf gelommenen Tradition ftehen diefe Ausſprüche in offen- 
barem Widerfprud, fügt das genannte Blatt Hinzu. Es ſei jedenfalls durch 
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diefe Bemerkungen des Fürſten ein neues Licht auf feine Gefinnung gegen 
England gefallen. 

Bei Aufnahme der Bismardichen Geſpräche mit dem Maler Rihmond Hat 
mir die Erwartung fern gelegen, daß diejelben jegt nah 11 Jahren ad usum 
der Tagespolitik verwendet werden würden. Ich glaubte dem durch den Vor— 
behalt vorgebeugt zu haben, den ih an die Spitze der Richmondſchen Wieder- 
gabe ftellte, nämlich „daß ich begründete Zweifel hegte, ob derjelbe den Fürſten 
überall richtig verftanden habe“. Gerade die von der „Neuen Freien Preſſe“ 
herborgehobenen Stellen reine ih unter die Mißverftändniffe, da fie fih in 
feiner Weife. in das politiihe Syitem Bismarcks einfügen laffen. Bismarcks 
Auffaſſung der engliihen Politif und Bündnisfähigkeit geht jo klar aus der 
von ihm befolgten Politit hervor, daß es fich für mich erübrigt, die Notizen 
Rihmonds zu forrigiren. Auf eine jo unftäte und von parlamentarifchen 
Rüdfihten oder wechſelnden Strömungen der öffentlihen Meinung beeinfluste 
Politik, wie die engliſche, können wir unfererjeit3 feine beftimmten Pläne bauen, 
müſſen uns vielmehr fejte Allianzen auf dem Kontinente fihern. Die Bemerkung, 
welche die Nr. 193 der „Sreuz-Zeitung* in diejer Hinfiht macht, entipricht 
meiner eigenen Auffafjung. In die Realpolitit Bismards paffen die gutgemeinten 
Richmondſchen freien Variationen des von ihm Gehörten ebenjowenig, al& die 
Anfangs Januar diejes Jahres von Herrn von Schlieben in der Kölner Woden- 
ſchrift „Das neue Jahrhundert” erſchienenen, jeht als eine Fälſchung ermwiejenen 
Geſpräche Bismard3 mit Lothar Bucher über Oeſterreich. 

Der Name 2. Bucher jcheint für alle diejenigen, die nad) berühmten Muftern 
(Bettina dv. Arnim) mit Bismard krebſen gehen wollen, einen bejonderen Reiz 
zu haben, und eben darum erſcheint jede nicht abjolut verbürgte Bismard- 
Publikation, die Bucher als Aushängeſchild benußt, von vornherein verdächtig. 
Nah neuerer Prüfung und infolge der inzwiſchen publizixten Klarſtellungen 
trifft diefes Epitheton aud den Aufſatz „Aus Bigmards Leben” im Portefeuille, 
den ich nicht aufgenommen haben würde, wenn mir vor der Drudlegung alle 
näheren Detaild befannt geweſen wären. 

Das in Band IV des „Bismard=Bortefeuilles" S. 189 dem Fürſten 
Herbert Bismard zugejchriebene Telegramm an den Kaifer, welches ih nad der 
feinerzeit bon verjchiedenen Zeitungen gegebenen Verſion abgedrudt, beruht auf 
einer willfürlihen Erfindung, die weder nah Form nod Wortlaut dem wirk— 
lihen Telegramm entjpricht. 


Verfonen-Regifer 


zum IV. und V. Bande, 


— * ar In — 50 
52 53,5 5 
BEE 

Adermann, U a 124, 126. 

Aegidi, Prof, er Legationgrat V. 38. 

Albrecht, Prinz von Preußen IV, 34. 

Alerander, Großherzog von Sachſen V. 64. 

&leganber IL, Kaijer von Rußland IV. 21, 


. 64 
au, EP REIRDE „Leipz. Nachr.“ 


Ale v., Flügeladjutant IV. 51. 

Andraſſy, Graf, öfterr. Minifter des Aeußern 
IV, 21, 127, V. 152. 

Arnim, © Öraf, | Welpen des preuß. Staats» 
minifteriums IV, 183 

Arnim, Graf Harıy, | preuß. Legationsrat 
v. 23 25. 





Arnim, v., preuß. Rittmeifter IV. 155. 
Arnim» Kröclendorff, v., Ritterguisbefiger 
IV, 106, 155. 
Arnim-Kröclendorff, Frau Malwine v., IV, 
106, 109, 133, 134, 155. 
enim-Rröd Öchlendorif, Fräulein Sibylla v., 
154, 


Auerswald, v., Präfident des preuß. Staats» 
minifteriums IV, 183. 

Augufta, Deutſche Haiferin, Königin von 
Preußen IV. 156. 


Balan, v., Landrat IV. 155. 
Bamberger, Dr,, Abg. IV. 50, 51, V. 50, 
13 


Banks, Dr., Abg. V. 140. 

Bazaine, fran;. Marihall IV. 53, 55, V. 
53, 63, 67, 116, 117, 118, 1 

Beneonsfiehd, Lord, engl. Premierminifter 


Bederath, v., Abg. IV. 107. 

Behr-Edwahlen, Baron Molf IV. 27. 

Behr⸗Popen, Baron Karl IV. 28. 

Behringer, Abg. V. 126. 

Benedetti, Graf, franz. Botſchafter in Berlin 
IV, 49, 117 


—— — 


Bennigſen, Dr. v., preuß een u. 
Abg. IV 168. 


un, 162, 
— —*— Un —— är im Ausw. 


Amt V 
Bernhardi, = v. Kader preuß. Militärattachı 
in Florenz V . 99. 


| Pernftorif, Graf, Botfänfter in London V. 


— v., Ag. 
Peuft, Oral, Seen I  Grokh, von 
70, V. 64. 


115, 117, 119, 142 


Sa au 
Beuft, Br 4* Minifterpräfident 


— Oral, öfterr. Reichslanzler IV, 127, V. 


Biedermann, Prof. Dr. IV. 26, 

Biron von Kurland, Prinz IV, 82. 

Be — wär General IV. 
58, 55, 

aindlnnien, Graf, preuß. Rittmeifter 
IV. 62, 64. 


— *— v., Rittergutsbeſiher IV. 
155. 


Bismard-Ffülz, d., Geheimrat IV. 155. 
Bismard-Fülz, Frau v. IV. 184. 
Bismard-Schönhaufen, Fürftin Johanna IV, 
99, 106, 109, 133, 134, 155, V. 51, 60. 
Bismard-Schönhaufen ; Graf Dexbert, zi zufeht 
Staatsminifter, Sub des Aus: 
rer Amts IV. 55, 134, 135, 136, 
155, 163, 164 v. 52, 60. 
$ürft IV. 189, 190, 191, V. 174. 
Bismard-Schönhaufen, ra Wilhelm, jeht jet 
Oberpräfident IV. 55, 131—180, V. 52, 


60. 
— Gräfin Marie IV 
183, V. 


Bash er —* Sibylla, geb. 
v. Arnim I 


Bluntſchli, v., 23 v "158. 


| Sorelhämingh, v., preuß. — des Innern 


m —* Dr. v., Eigaltminifer, Staatds 


fetretär des Innern V. 41. 


Bonin, v, Abg. V. 124, 126. 


— 'Dr., Gymnafialdireftor IV. 103, 
Pooth, m Baumfcdulenbefiger V. 28, 


— Zeitungsverleger 31. 
— — im Reichſsamt des Innern 


— franz. General V. 118, 119. 

Prandenburg, Graf, Kräfident des preuß. 
Staatsminifteriums IV. 183, 

Brandenftein, v., preuß. NRegierungspräfident 
IV, 164 j 

Brauchitſch, v, Abg. IV. 107. 

Brecher, Vrofeſſor IV. 148. 

Brinkmann, VBürgermeiffer IV. 179, 

Broglie, Marquis V. 114. 

Broich, Frhr. d., Sandrat IV. 156. 

Bronjart vd. Ehellendorff,, preuf. Major 
IV. 59, 60. 

Brüning, Oberbürgermeifter V. 32. 

Bucher, Lothar, es. 2egationsrat IV. 29, 
20, 32, 10841. V . 38, 39, 66, 89, 120, 


Bülow v., preuß. Staatsminifter, Staatd« 
jefretär des Ausw. Amts IV. 137, V. 156, 


160, 

Burdard, v., Daun des Reichsſchat⸗ 
amts IV, ‘44, 152, 152, 

Buſch, Dr. Mori‘, — IV. 24, 68, 
69, 183, 186, 193 30. 

Bulh, Unterftantsjefrelär v. 44. 


Gahn, Dr. V, 59. 
Gamphaufen, Fräfvent, des preuß. Staats- 
miniſteriums IV. 183 
Gaprivi, Graf, Reichslangler V. 131. 
Garolath, Prinz, Ag. V. 168, 
Gavour, Graf, * Miniſterpraͤſident V. 26. 
Chryſander, Fer des Sürften 
Pismard IV 9, 30 V. 166. 
— Gtaf. enter in London 
88, 


Cramer, Schneidermeifter IV. 25. 

Grispi, ital. Minifterpräfident IV. 52. 

Groy, Prinz, preuß. Legationsjefretär V. 0, 
22, 23, 25. 26. 

Gucdi, TUL. Emaise IV, 52, 


Dahn, Felir, Schriftfteller V. 156, 157. 
— Frhr. v., heſſiſch. Staalsmmifter 


Dannhauer, preuß. General V, 14, 15, 16. 

Dauphinot, Maire von Reims IV. 71, 72. 

Delbrüd, Prof. Dr., Abg. V. 168. 

Delbrüd, Staatsminifter, Präfident des 
Aundeslanzler-Amts IV. 40, V. 37, 64, 
66, 114, 143, 160. 

Dieft-Daber, "9, Ag. IV. 40, 

Disraeli, |. Beaconsfield. 

Drews, Juftizrat V. 39. 





176 





EL 


2 I a rn de —— des Aeußern 

— ———— ee, Gran bei der 
freien Stadt Frankfurt I 

Dunder, Abg. V. 139. 


Eberty, Stadiiyndifus und Ag. IV. 150. 

Ed, — — > NReihsamt des 
Innern IV, 4. 

Gidftädt, fin iv 1 

Emft IL, derson nn und 
Gotta I\ 

—— Barbier IV. Van 85. v 

ugenie, Raiferin der Franzoſen IV. 72, 95 
112, V. 63, 108, 118,110. — 

— Praſſen, Graf, Ritllergulsbeſitzer 


Gel. Abe V. 126. 


Falf, Dr., preuß. Kultusminiſter IV, 15: 

Favre, Jules, franz. Minifter des 543 
IV. 72, 82, V.54, 55, 56, 57, 58, 59, 
61, 62, 64, 65, Im,ng 

Feldmann, Fürgermeifter V. 32 


| Firl!-Tamiten, Baron IV, 27. 


Fiſcher, Dr, Abg. V. 124, 126. 

Fordenbed, v. Reichstagsabgeorbneter,, Brä- 
Dat hr Abgeordnetenhauſes IV. 39, 40, 
14 ’. 120, 128, 129, 182. 

Forfpih, —— IV. 60, 61, 82. 

Fournais, Weber in Dondery IV. 63 

Franz Joſeph, Kaiſer von Defterreich * 17 
21, 117, V. 87. 

Freeben v., Abg. V. 128. 

Freſe, Dr., IV. 150. 

Friedenthal, Dr., Ma Minifter für Land» 
wirtichaft sc. IV. 

Friedrich, Erbprinz on Wgufenurg IV. 115. 

et ll. % Pi — König von Preußen 

104. 

ara hir. Deutiher Kaifer, König von 
Preußen IV, 26, 184. 

— ſ. auch Friedrich Wilhelm, Kronprinz xc. 

Friedrich Franz II. Großherzog von Medien« 
burg. Schwerin IV 60, 

Friedrich Karl, Prinz von Preußen V. 119. 

Friedrich Wilhelm ‚, Kronprinz des Deufichen 
Reichs und von Preußen IV. 20, 21, 5l, 
54, 59, 60, 61, 68, 69, 156, V. 42, 3, 
60, 64. 

— T aud Friedrich III., Deutſcher Kaiſer. 

—— Wilhelm IIL, König von Preußen 

. 13, 


IN. Wilhelm IV., König von Preußen 
IV. 108, 110, V. 18 71. 
Fuchs, Bürgermeifter vs 


Gablenz, Fehr. Anton v. IV, 16, 17, 18. 
on A Schr. Ludwig vd., öflerr. Veneral 
1 


Sagem. Keim vb. V. 85, 


u. — ag Ober-Kegierungsrat und 
Saudil, Dr. IV. 23 

Geier, Paſior IV. 155. 

Georg V., König von Hannover V. 17. 
— Leopold b., preuß. General IV, | 109, 


— Frhr. v., preuß. Geſandter 
Waihington V, 112, 113. 

— Emile de, franz. \ Schriftfteller V. 

Gladſtone, engl. Staatsmann IV. "91. 

Släfer, Oberitlieutenant IV, 20. 

Gneifenau, d., preuß. General V. 71. 

Göring, Direktor im Aus. Amt IV. 43. 

er Graf v. d., preuß. Botichafter in Paris 

19, V. 100, 101, 102, 105, 108, 

109, TIO, 119, 

Sertiatem, Fünf, ruf. Gejandter in Wien 


> uhr Heihntangler V. 18, 23, 24, 2. 

Grabow, v., preuß. — — 109, 112. 

Grant, ameri. General V. 111, 114. 

— vᷣrafiden der Bereinigten Staaten von 
Amerifa V. 151. 

rn — en Minifter des Aeußern 

115, 1 18, 152. 

Gruner, , preuf, — V. 10,15, 
lt, 20, 24. 

Günther, Übg. V, 124, 126. 

Gusroult, Chefredafieur V, 103, 104, 105, 
106, 107, 108, 


Haänel, Brauereidireltor V. 46. 

Hagedorn, Zigarrenfabrilant IV. 12, V. 

Hahnfe, v., preuß. General, Ghef va Mile 
tabinets 1V. 184. 

Hall, franz. Diplomat V. 61. 

Damm, Dr., Oberlandesgerichtspräfident V. 72, 

Hanſen, diplomatiicher Agent V. 57. 

Dafenclever, Abg. V. 133, 159, 

Hajenclever, Dr., Abg .V. 1. 

— 9 — preuß. Geſandier in Paris 


Hatfeit, Bra Paul, Geh. Legationsrat x. 
4 af 59, 60, 80, V. 50, 55, 63, 


— Sie des Ausw. Amts IV. 152, 
23. 








— Profeſſor Dr. IV. 
Hirſch, Abg. V. 139, 
Hirſchberg, Abg. V, 124. 126. 
Hirzel, Berlagsbuchhändler IV. 193. 
Hoermann, d., Abg. V. 124, 126. 
Hoffmann, Oberbürgermeifter IV. 1 78, 179, 
Hofmann, preuß. Staatsminifter, Präfivenfdes 
Reichslanzler- Amts IV, 137. 
Hohenlohe, Prinz zu IV. 155. 
Hohenlohe Ingelfingen, Prinz zu, Präfident 
des preuß. Stantsminifteriums IV. 183. 
Hohenlohe · Langenburg, Fürft zu, Abg. V. 125, 
Poſchinger, Bismard-Portefeuile, V. 





gr Fürſt 7 — 
tanzler IV, 124, 125, 

ee — Fürft v — st. 
fident des preuß. Staatsminifteriums IV, 
183, V. 73, 156. 

Hollanı, würfternd. nb. Regierungsrat V. 53, 59. 


. | Holftein, v. ‚vreub. on etrcär VB, V.3,3. 
im | 


Hoverbech, v., 
Hügel, v., ar. General V. 54. 
Hülleffem, v., Yandrat IV. 172. 


Jacobi, Chefredakteur der „Münchener Allgent, 
Sig.” IV, 29, 32. 

Jäger, Stadtrat IV, 24. 

Jungſchulz, v., Abg. IV. 176. 








Stamede, v., breuf, Kriegsminifter IV, 12. 

Rapp, Dr 120. 

Rarl, Prinz von eben IV, 53, 5), 64. 

Karl Alerander, Großherzog von on Eadjen 
Weimar IV. 60. 

Kaftner, Abg. V. 126. 

en Dr. , Rriegsberichterftatter der „Poit“ 


Kerl, Fe — IV, 28. 

Stefiel, v., preuß. Oberft I V. 182, 

Setteler, Frhr. v., Biſchof von Mainz IV, 

Keudell, v., Geh, a. IV. 50, 
59, 76, 80 0 

Seifen! fing, Graf Hermann IV. 97, 

Kielmannsegge. Graf, hannov. Gefandter am 
Bundestage IV. 87, 88, 

Sienemund, Prien, DeS Rriegeroereins im 
Köln a. 3. 1 

Kindler, Advolat V. 37. 

an v., preuß. Oberpräfident IV, 
132, 

Köller, v., preuß. Minifter des Innern IV, 


9. 
55, 


164. 

et v., Präfident des Abgeordnetenhauies 

Könnerig, v., Königl. ſächſ. Gejandter in 
Petersburg V. 19. 

Koller, Frhr. v., öfferr. Geſandier in Hannover, 
demnächſt in Berlin IV, 88. 

Koppen, Kandgerichtspräfident IV. 26. 

Kottmüller, Abg. V. 126. 

Kobe, v., Kandrat IV 155. 

Kraufe, v., preuß. Botſchaftsrat V. 115. 

Kröner, Adolf, Berlagsbuchhändler IV. 28, 
“9, 30, 31, 32. 

Kröner, Paul, Berlagsbuchhändler IV, 32. 

Krüger, Paul, Präfident der Südafrilan. Ne: 
publit V. 168, 

Ktupferberg, Sefffabritant IV. 50, V. 49, 
50, 51. 

Rupferberg, Dr. med, V. 50, 51. 

— v., preuß. Negieringsaffeiior 1%; 
42, \ . 40. 


Kuſſerow, Ferdinand d., preuß. General V. 71. 


12 


— Heinrich v., preuß. Geſandter V. 
Tlf. 


Lambsdorfj-Suhrs, Graf IV. 27. 

Yange, Oberförfter V. 40. 

Laster, Abg. IV. 145, 147, V. 182, 138, 

Ledochowskli, Graf, Erzihhof von Polen und und 
Gnejen IV. 79. 

Lee, amerifan. Beneral IV. 61. 

Yehmann, Dr., reg. Bürgermeifter von Ham: 
burg IV. 189. 

Lehndorff, Graf, pr euß. Flügeladjutant IV. 51. 

N Graf, preuß. Oberft & la suite 


a I eofeor v. 165. 

Leo XIIL., Papſt IV. 97. 

Liebe, Polizeihauptmann IV. 30. 

Lieber, Dr., Abg. V. 120, 123. 

Limburg: Stirum, Graf zu, preuß. Gejandter zc. 
IV. 42. 


Linden, — v., württemb. Staatsminiſter 
V. 53, 54, 55, 59, 60. 

Lindftädt, Konteftor IV, 12, 13. 

— Fürſt, ruſſ. Bollhafter i in Pondon 


Lochner, Frhr. v. * 30, 31. 

Yottner, v., Abg V 126. 

Louis, Abg. V. 126. 

Louis, Kaiierl. Prinz von Franfreih IV, 
‚I 


Lucanus, Dr. v., Wirkl. Ceheimer Rat, Geh. 
Kabinetsrat IV. 27, 184. 

Ludwig IT., König von Bayern IV, 51. 

Ludwig XI V, König von Sranfreic IV. 58. 

Luderitz, Herr V.45. 

Züdide, Dr. IV. 22, 

Queger, Dr., Bürgermeifter von Wien IV, 189. 

Luxburg, Graf, Abg. V. 124, 126. 

Lynar, Graf, preuß. worfgäffelehretär in 
Paris V. 100. 


Mac Clellan, amerik. General V. 
Mac Mahon, franz. Marſchall V. 116, 16, 117. 
Magnus, stud. jur. V. 26, 27. 
Magnus, v., preuß. SEEN. 25, 
Maidam, preuf,. Oberft IV 

u Feld» 


Manteufiel, Edwin ur 
— — Statthalter r n Ülfoß-Lotfringen 
‚137, 


marſchall IV, 17, V. 
—*8 Frhr. Otto v., preuß. wart 
.. IV. 109, 110, 131, 183, V. 27, 


Marquardt:Bartd, Dr., Abg. V. 124, 126. 

Matthes, Dr. V. 64. 

Maubach, Dr., Oberpräfidialrat IV, 170. 

Marimilian, "Kaifer von Mexifo V. 111, 
112, 113. 

Meding, v.,pi preuß. Minifterialdireftor IV, 105. 

enden, preuß. Kabinetsrat IV, 104, 

Mepvifien IV, 183. 


11. 


178 


| 


— — —— —— — — — nn —— — — - 


— 


Meydam, v., preuß. General V. 65. 
Miquel, Dr. Abg. V. 132, 

Mittnacht, v., württemb. Juſſizminiſter V. 60. 
—— ‚Oberpräfident von Eljaß-Lothringen 


' Moeller, Dr. v., preuß. Unterftantsjefretär 
IV. 152, 158. 

— ‚Graf, be —— Chef des 
roßen Generalſtabs 20, 49, 52,5 
56, 59, 60, 61, 20,24, 75,82, 98, 11T 
116, 119, 128, 16, V. 49, 50, 58,60, 

Montaigu, Irai franz. — 2 — IV. 56. 

Montholon, Marauis de, franz. Geſandier in 
Baihington V. 111. 

er, Furſt vonder, franz. Generaladjutant 


Motley, Dr. John ar amerilan. Ge⸗ 
landter in Wien IV, 
Müller, Geh. Kriegsrat Bu "12 12, 13, 14. 
Münfter, Graf, hannov. Bejandter in Belers: 
burg V. 19. 
Münfter (Sadjen), Graf, Abg. V. 124, 126. 
Murawiew, Graf, rufi. Staatsmann V. 26. 


u engl. Gejandter in Petersburg 


Napoleon T., Kaifer der Franzojen 1V. 33. 
Napoleon I. ‚ Kaifer der Franzoſen IV, 19, 
59, 60, 61, 62, 62 63, 64, 65, 66, 67, 68, 68, 


». m 


7, 87, 9, 110, V 1. 
117, 119, 120, V. 17, :6, 6i, 
100, IOL, 10T 10%-10; 107, 108 — 


Nagmer, v.,  v., preufi. General 1 v. 112, 

Niebuhr, preuß, Kabinetsrat v. IE 

Nordek zur Nabenau, Frhr., Abg. V. 124, 
126, 


O' Connor, John, * Maler IV. 65, 66. 
Oblen, Baron I IV. 155 

Ollivier, franz. Sioalsmann V. 104. 
Overweg, Abg. V. 124, 126. 





Patow, v., Abg. V. 124, 126. 

Vensquens, Dr,, Rechtsanwalt jalt IV, 25. 

Perroncher, Graf ran, Ober-&ofe und 
Hausmarſchall V 

— Graf Widim— preuß. Gejandter 


— DE Karl V. 45. 

Pforbten, v. d., bayer. Staatswminifter V. 20, 
Pfretzſchner, v., bayer. Staatsminifter IV. 20. 

Pfuel, v., preuß, General V. 71. 

Pinnow, "Rammerdiener IV. 99. 

Pitt, der Jüngere, engl. Staatsmann IV. 150, 

Plefien, Baron IV. 155. 

Podbielsti, v., preuß. General IV, 64. 

PBodewils, Frhr. v., baver. Yegationzfefrelär 
in Berlin IV, 137. 

Poißl, Fehr. v. IV, 31. 


Rourtales, Graj Albert, preuß. Geſandter in Ruſſel, 


Paris V. 
Pranch, v., Bayer. Kriegsminifter IV, 20. 
Prittwig, v., preuß. General IV. 106. 
Proleſch⸗ Dfien Graf, öſterr. arte am 
Bundestage IV. 85, 86, 87 110, 
Püdler, Graf, preuß Bofmarklall Lv, 132. 


uiftorp, v., preuß. Generallieutenant IV. 34. 


Radowitz, v., preuß. Botſchaftsſelretät V. 109. 
Radowitz, v., preuß. General und Staalsmann 
IV. 109. 


Rantzau, Graf zu, Geh. Legationsrat IV. 155. 

Rantzau, Gräfin Marie zu IV. 155. 

— ſ. auch Bismard: Schönhauſen, Gräfin Marie, 

Raub, v., preuß. Oberft und Regiments: 
fommandeur IV. 35, 

Rechberg, Graf, öfterr. Gejandter anı Bundes: 
tage IV. 110, V. 12, 17, 75. 

— öiterr. Dinifler v.99, 

Redwitz, Oskar v., Dichter IV, 153. 

Regnier, franz. Diplom, Agent V, 68. 

——— v., Nittergutäbefiger IV. 

Reille, franz. General IV. 60, 61, 62, 63. 

Reimann, Vürgermeifter IV. 19. 

Neindre, franz. Botichaftsrat IV. 153. 

Reinhard, v., württemb, Gejandter am Bundes» 
tage IV. 85, 87. 

Rhodes, Cecil V. 169. 

Rihmond, William, engl. Maler IV. 66, 
91—100, V. 173, 174. 

an — og. IV. 141, 147, 148, 
150, 

aißihefen, Dr. Frhr. v., Kaiſerl. Legationsrat 


—*—8 Frhr. v. V. 24. 

Nidmers, Rheder IV. 44, 45. 

Ning, franz. Diplomat V. "58, 61. 

Rodow, v., preuß. | 109, 

Rochow, v., preuß. Minifter des Innern IV, 
105. 


Roeder, v., preuß. General, Gejandter in Bern 
IV. L 


Roerdanz, v., preuß. Major V. 116. 
Fehr. v., bad. Staafsminifter 
16, 124, 126. 

Roon, Graf, preuß. Kriegsminifter IV. 14, 
59, 60, 61, En nun am u8. u. U, 
121, 136, \ 

Roon, | v. — a a 

Roß, Abo. V. 124, 126. 

MAR, uns v., Finanzmann in Paris 

2 

Rottenburg, Dr. v., Kaijerl. Geh. Ober: | 
Regierungsrat, Chef der Reichälanzlei IV, 
45, 152, 155. 

wu, Lord Sohn, engl. Premjerminifter 

, 1 4 


179 





| Schleinig, Febr. v., 


William, Kriegsberichterftatier der 
„Times“ IV, 60, 16, 77. 


Sachſe, Lehrer IV. 22. 


Salingre, Herr IV. ‚63. 

—— Lord, engl. Premierminiſter IV, 
94, V. 169 170. 

Se Dr., IV. 16. 

Schannebein, Herr F. W. IV, 10. 

Schele, v., hannov. Miniſter Iv. 14. 

Schleiden, Dr., Abg. V. 124, 126. 

Eee 
ausw, Angelegenberten 

Sählieben, v., Schrüfffteller Mi een 

— preuß. Legationsſelrelar V. 23, 


25, 26. 
Schmerling, öfter. General V. 14. 
Schmidt, Vizefonjul IV. 153. 
— Generaltonful in New m V. 109. 
Schmidt (Stettin), Abg. V. 127, 128, 
Schneider, Louis, Vorlefer des Kailers Wil- 
yelm 1. IV. 55, 64, 65, 70, 72, V. 56, 
Schön, Abg. V. 126. 
Scholz, Dr. , Stantsjefretär des Reichsſchah⸗ 
amts IV, 42, 
Schreiber, Schnadermeiſter IV. 25. 
Schrenk, Frhr. v., —— Geſandter am 
Bundestage IV, 
Schulle, Prof. Dr. Tg 
Schulze, Abg. V. 146. 
Schurz, Karl, ameril. Senator V. 114. 
Schwarktoppen, v., —— V, 46. 
Schwarze, Dr, v,, "bg. V .124, 126 
Schweißer, Dr. v., Abg. v . TO, 12. 
Schweninger, Prof. Dr,, Geh, Mediginalrat 


IV: 32 an 138, 155 166, 
PART einer und 
Ag. IV. 103. 


Seward, amerif. Staatsjefretär Yu. 238, 

en Ts, a IV. 59, 60, 61, 
62, 72, 78 12 V. 

Sherman, ame amerit. General V. 111. 

Solms. Sonnenwalde, Graf, preub. voiſchaſts 
jefretär in Paris V. 100. 

Sonnemann, Abg. V. 132. 

Stadlberger, Abg. V. 126, 

Stahl, Ag. IV. 108. 

Staps, Lohgerber IV. 32. 

Staps, Student IV. 32, 

— v., württemb. Oberſtlieutenant V. 





Steinmetz, v., preuß. General IV, 121. 

Sieitz, D. vjatrer IV. 132. 

Stephan, 'Dr. v,, Staatäfefretär des Reichs⸗ 
Poftamts IV, 156. 

Stieber, Dr., preuß. . —— J 
54, 70, 71,73, 74, 75 r, 56, 6: 

| Stolberg Wernigerode de, Graf Otto zu zu, Te 
on des preuß- Staatsminifteriumg 


— 10° — 


Stojh, v., General, 

miralität V. 156, 
Eudow, v., —— Kriegsminiſter V. 60. 
Swaine, v., Abg. V. 126. 


Chef der Kaiſerl. Ad⸗ 


Taglioni, preuß. Hofrat IV, 82. 

Tallenay, Be franz. Gelandter a am Bundes: 
tage . 85, S6, 87. 

Thiers, —* Stantömenn V. un a8 

Thile, v., Unterftantsjetretär IV 

Thun, Öraf, öfterr. — 2 

Tiedemann, v., Geh. Ober-Regierungsrat, Chef 
der Reichstanzlei IV, 137, 151, 152. 

Toggenburg, Ritter v., "öfter. Stat tthalter in 
Venedig V. 99. 

Tolftoj. Graf, rufi. Staatsmann V. 23, 24, 25. 

Träger, Albert, Abg. IV. 111. 

Tranım, Stadtdireftor IV. 169. 

Treßdom, v., preuß. General IV, 61. 

Trochu, franz. General V. 64. 

Trotha, v., preuß. Rittmeifter IV, 135. 


Uſedom, Graf, preuß. Gejandter amı Bundes: | 


tage V 15. | 
- desgl. in Turin zc. IV. 86, V. 87,88, 99. 


Barnbüler, Schr. v., württ. Staatsminifler 
IV. 27%; 156. 

Verdy du du PVernois, preuß. Major V. 56, 
65, 66. 

Bitter © Emanuel, König von Italien IV. 52, 





Bittere, "Königin von — V. 110. 
Vincke, Frhr. Georg v., Abg. IV, 107. 
Virchow, Dr., A ‚IV. 118. 

Zölt, Dr., Ag. V. 124, 126, 141. 


Wagener, Herm., Aſſeſſor IV. 11. 
— preuß. Geh. a IV. 40. 


“Wagner, Abg. V 


Magner, Richard, Komſ — IV, 98. 
Walter, engl. Oberft I 
ag a Ay Dr., Abg. F 128. 
Weit, Pater 
Wenzel, v., eeub. Kögationsral IV. 85—88, 
Werle, Bürgermeifter IV. 78, 79, 80. 
Merner, Prof. Anton v., Kunfimaler IV. 126. 
Whitman, Sidney, Korreipondent des „New 
Mor Herald“ 165 ff. 
Wiggers, Abg. V. M. 
Wilhelm, Bus, von Preußen IV. 108, 110, 
111, 132, V. 72. 
— Pet V. 84, 
Deuticher Railer, König von **8 
— 1 19 5 











Preußen IV, 27, 1,1 
Willifen, v., preuß. 2.18.18 
MWilmowsti, Frhr. v., preuß. A — 

Chef des Zivilfabinets IV. Ti, 88. 
Wimpffen, Frhr. v., franz. General IV. 65 65, 70. 
MWindtborft, Dr., Abg. V. 147. 

Winterfeld, v., preuf;. Major IV. 60, V, 57. 
Wigleben, v., preuß. General IV, 13. 


Zernidi, v., Polizeilieutenant IV. 81. 
Zitelmann, preuß Regierungsrat v. 10. 


Se 1147777 
— 





UNIVERSITY OF MINNESOTA 
wils (v 3: Bbob 
943.08 B 

Ritter von, 1845-1 


Posc nn —23 


AUT 





